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•Sei: den letzten Deiennien üs: d&s Mikroik^^. dkistes Inscrunmt. wektes de« 
XararvL9C!^.£n9<^tkäfl«rn eine neue Weh des Kleinfv cvobeit Lix. zu eiaer aDgenei 
Verbieimn^ ^el^ns?. Schon au« den grossen, benlk^iessen Insdmien Enropos 
jihrlieh eine bedeaurnde Menge deraitigcr Wetkxenge kerror. nnd nklit minder 
betricAtlicii hc die Anzahl derselben . welcke vxhi veniger icnoiuniiten Optikem 
kcjn$:rcirt und :n den Verkekr gf-br*Al veiden. Beieiss ist die Ansickt eine ein- 
gebürHerte . das» das Mikioskop für die visKiiäckalilidiäk Bcdfiifnisse de» Medi- 
zinen ebenso unentbebriick sei. wie für die pnkiisclienSietkask<»p undPlessüneter. 

Durch Sr hwa^hk» klasnadke Arbeit knben vir erfüum. das» der mcnsciilicke 
Körper in allen TLeiien toü den Zellen und deren AULömmlingen erbaut wiid. 
und :n der Zelle die letzie organisine Einkeil des diieiiscken Lebens kennen ge- 
lernt. Wie e» auf anaiomischem Gebiete unnkOfdick ist. die Ssmktur eines Körper- 
theile^ ohne die KenntniÄä dieser kleinen mikioikopiscken Bausteine zu verstehen, 
ebenäo wenig gelingt es. die physiologische Leistni^ zu begreifen, wollte man ab- 
iiehen ron den EinzelleLstungen dieser letzten oiganisiiten Einheiten. Die Ge- 
i^mnitarbeit de» Oigane» ist eben nur das Resultat aller jener Einzelarbeiten der 
Zellen, der ^Elementar-Oiganisment , wie man sie spSriieh genann: hat. In dieser 
Weite ist die Ciewebelehre ein nnentbehrlickes Glied in der Reihe der anaiomisck- 
phTsiologi«:hen Wisoensehaften geworden. 

Gesundheit und Krankheit sind dem naiven Blicke des Menschen durch eine 
weite Kluft geschieden, eine Ansicht, w^che auch auf wissenschafüichem Gebiete 
durch vj manche nosologwhe Systeme früherer Tage wie ein nxher Faden sich 
hindurchzieht. Mit Recht ha: man die Erkenntnis^ des Gcgenthefles als einen 
großen Foitscbritt physiologischer Anschauung bcgrfisst. Das Gestehen im kran- 
ken Körper ist uns gegen wirt ig nur eine Modifikation des normalen : dieoriben 
phvMokigiAchen Gesetze kommen hier wie dort zur Geltung, und auch dasjenige, 
was in stofflicher Hinsicht im erkiankten Körper stattfindet . die Umwandluw. 
Auflösung und Neubildung ««einer Bestandthefle . gehorcht den gleichen GeMtzen 
des Zellenlebens, welche un» der normale Organismus erkennen lissst. Die hohe 
Bedeutung der pathologischen Gewebeldire bedarf wohl keiner weiteren Erörterung, 
und das Instrument, durch welche^idie Histologie überhaupt geschaffen worden ist. 
keiner Empfehlung mehr. 

Indeiftsen e^ i#t ein eigene^» Ding mit den mikzoskoprschen Arbeiten . wie ein 
Theil tinserer Lei»er Ijei ihren Er^tlingSTersnchen erfahren haben wird. Wie man- 
eherStudirende. wie mancher Arzt hat nicht, durchdrungen von dem hohen Werthe 
derartiger Studien, «-in Mikr'>4kop erworben, um bcdd hinrerhr-r zu seinem fTö<>ten 
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Missbehagen einzusehen, wie wenig er es zu gebrauchen im Stande sei. Auch hier 
wie auf allen Gebieten menschlicher Thätigkeit ist eine Lehrzeit erforderlich, eine 
mühevolle Periode des Aussäens, ehe an den Segen der Ernte gedacht werden darf. 

Das Mikroskop ist ein feines Werkzeug, dessen Gebrauch erlernt sein will, 
wie derjenige anderer komplizirter Instrumente. Die Fähigkeit, mit demselben zu 
sehen, muss ebenfalls erworben werden, und auch dazu bedarf es einiger Ausdauer, 
wenn es sich um das hier unerlässliche sichere Sehen handelt. 

Die Kunst, zu beobachten und zu untersuchen, erfordert die Anwendung und 
Kenntniss vieler kleiner und darum anfangs unwichtig erscheinender Hülfsmittel. 
Die Zeit ist vorüber, wo man glaubte, an einem frischen Gewebestückchen durch 
Zerzupfen, etwa noch unter der Beihülfe von Druck und Essigsäure, feinere Textur- 
verhältnisse ergründen zu können. Die moderne Chemie, welcher die Medizin so 
ausserordentlich viel verdankt, hat auch dem Mikroskopiker eine Reihe der wich- 
tigsten Hülfsmittel geliefert. So kommen gegenwärtig bei der Untersuchung der 
Körpertheile Messer und Nadeln , die Injektionsspritze , die Waage , zahlreiche 
Reagentien und mancherlei sonstige Kunstgriffe zur Verwendung. 

Nach dem eben Erwähnten werden wir begreifen , dass unsere so industrielle 
Epoche auf mikroskopischem Gebiete neben so vielen tüchtigen Untersuchungen 
auch jährlich gewisse voreilige Arbeiten zu Tage fördert, welche zeigen, wie wenig 
ihre Verfasser die ersten Schwierigkeiten zu bewältigen gelernt haben. 

Doch, nicht um abzuschrecken, schreiben wir diesen Satz nieder; er soll viel- 
mehr nur darauf hinweisen , dass es unerlässliche Vorbedingung jeder mikrosk)i- 
pischen Forschung sein muss, auf das Genaueste mit dem Gebrauche des Instru- 
mentes und mit der ganzen Technik bekannt zu sein. 

Bleibt nun auch immer die beste Schule diejenige , welche die praktische 
Unterweisung eines Lehrers darbietet , so ist es eben doch nicht einem Jeden ver- 
gönnt, diesen Weg des Erlernens zu gehen. Hier findet nun die Anleitung durch 
das geschriebene Wort ihre Stelle, und dieselbe, wenn sie anders eine zweckmässige 
und praktische ist , kann einen genügenden Ersatz gewähren und den Anfönger 
zum mikroskopischen Beobachter erziehn. 

Die Literatur des Mikroskops ist schon jetzt eine ansehnliche. Treffliche 
umfangreiche Werke haben wir in deutscher, holländischer und englischer Sprache 
aufzuweisen, wie diejenigen von Mohl, Harting und Carpenter. Dagegen an 
kürzeren, die praktischen Bedürfnisse des Mediziners besonders berücksichtigenden 
Schriften fehlt es den Deutschen sehr, indem nur eine veraltete Arbeit von Vogel 
vorliegt. Für England hat L. Beale zwei tüchtige Hülfsbücher verfasst. 

Möge unsere kleine Schrift dazu dienen , dem Studirenden und Arzte eine 
derartige Anleitung zu gewähren, wenigstens so lange, bis eine bessere Feder einen 
bessern Ersatz liefert. 

Dass wir die Einrichtung des Instruments und den Gebrauch seiner einzelnen 
Theile vorausschicken* liegt auf der Hand ; muss ja doch die Kenntniss des Werk- 
zeuges jeder Arbeit mit demselben vorhergehen. Dass wir uns in diesem Ab- 
schnitte nur auf das Wichtigsie und Unentbehrlichste beschränkt und die so 
schwierige, wie keineswegs in allen Punkten festgestellte optische Theorie des 
Mikroskops nur wenig berührt haben, glauben wir nicht rechtfertigen zu müssen. 
Ein anderer Theil unserer Arbeit bespricht die verschiedenen zur Zeit üblichen 
Untersuchungsmethoden. Ein dritter endlich bringt die Anleitung zur Erforschung 
der verschiedenen Gewebe und Körpertheile im gesunden und krankhaften Zu- 
stande. Im pathologischen Gebiete haben wir uns möglicherweise für einen Theil 
unserer Leser allzukurz gefasst. Pflegen ja doch in derartigen Schriften die Unter- 
suchungen der Sputa, des Eiters, der Harnsedimente, der Geschwülste einen weit, 
grössern Raum einzunehmen. Unserem Grundsatze getreu, dass die genaueste 
Kenntniss des normalen Verhaltens jeder Erforschung des pathologischen vorher- 
zugehen habe , bemühten wir uns jenes zunächst zu erörtern und letzteres nach- 
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träglich anzureihen. Ohnehin sind die Untersuchungsmethoden krankhafter Ge- 
webe und Körpertheile fast dieselben, wie ja auch jede pathologische Neubildung 
den Typus einer normalen Struktur mehr oder weniger wiederholt. 

Aus der Literatur des Mikroskops heben wir folgende Schriften hervor : 

J'. Vogel, Anleitung zum Gebrauche des Mikroskops. Leipzig 1841. — H. v. 
MoiiL, Mikrographie. Tübingen 184G. — C. Kobin, Du Microscope et des injec- 
tions. Paris 1849. — P. Harting, Das Mikroskop, 2. deutsche Originalausgabe, 
besorgt von 'I^EILE, 3 Bde., Braunschweig 1866. — W. Carpenter, The Micro- 
scope. 4. Auflage. London 1868. — L. Beale, How to werk with the Microscope. 
4. Auflage. London 1867, und The Microscope in its application to practical medi- 
cine. 3. Aufl. London 1866. — H. ScHACUT, Das Mikroskop. 3. Auflage. Berlin 
1862. — C. Nägeli und S. Schwendenfr, Das Mikroskop. Leipzig 1867. — 
L. DiPPEL, Das Mikroskop und seine Anwendung. Braunschwei*< Bd. 1, 1867 
und Bd. 2, Abth. 1, 1869. 
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Man hat das menschliche Auge, das wundervolle Organ, vielfach einer Camera 
obscura vei-glichen, und in der That ist dieser Vergleich ein trefi'ender. Wie bei 
letzterer die Sammellinse ein umgekehrtes verkleinertes Bild im Hintergrunde des 
Apparates entwirft, welches von der matten Glasplatte aufgefangen wird, so erzeugt 
die Gesammtheit der brechenden Medien des Auges in der Tiefe desselben das 
nämliche umgekehrte verkleinerte Bild, welches die Nervenhaut aufnimmt. 

Wohl einem jeden unserer Leser dürlte es bekannt sein, dass das Ausmaass, 
welches ein Gegenstand dem Auge zu besitzen scheint, von der Grösse des soge- 
nannten Seh winkeis abhängig ist. eines Winkels, den man erhält, wenn man 
die korrespondirenden beiden Endpunkte des Objektes und des in dem Auge ent- 
worfenen Bildes durch gerade Linien verbindet. 

Ein Blick auf Fig 1 wird das eben Erwähnte versinnlichen. Dietgekrümmte 




Fig. 1. Sehwinkel und scheinbare Grösse des Gegenstandes. 

Linie bei h a stellt das in dem Grunde des Auges entworfene Bild des bei A D vor 
dem Sehwerkzeug befindlichen Pl'eiles dar ; a ist durch eine Linie mit A, h durch 
eine zweite mit B verbunden. Es entsteht so der Sehwinkel AoB = boa. Alle 
Körper, deren Endpunkte die Linien Aa und Bb berühren, ergeben sich dem Auge 
gleich gross. Eine dicht vor das Auge gehaltene Nadel kann unter diesen Um- 

1* 
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stunden das gleiche Au8maafl<< wie eine entfemte im Freien autf^ent^Ute hohe 8tange 
zu besitzen scheinen. Hückt der Pfeil dem Anj^e näher, etwa nach A^B\ so ent- 
wirft er das Bild Ä*r«*; es entsteht der Sehwinkel A^oB^; der Pfeil erscheint also 
grösser. Sinkt der Sehwinkel unter eine gewisse Kleinheit herab , so hört der 
Gegenstand auf sichtbar zu sein. Einen starken Draht in grosser Entfernung nimmt 
beispielsweise unser Auge nicht mehr wahr. Nähern wir den Draht mehr und 
mehr, wobei also der Sehwinkel steigt, so erseheint er zunächst als feiner Faden, 
dann unter zunehmendem Quermesser. Kleine Gegenstände betrachtet man darum 
instinktmässig in einer gewissen Nähe. 

Allein eine fortgesetzte Annäherung findet schliesslich auch ihre Grenze; der 
Draht, welchen wir eben noch deutlich sahen , wird undeutlich und zuletzt, dem 
Auge ganz nahe gerückt, hört er auf sichtbar zu sein. 

Worauf beruht nun dieser letztere Umstand ? 

Es ist bekannt, dass das durch eine Sammellinse entworfene Bild eines Kör- 
pers seine Tiage ändert, wenn dieser entfernt oder genähert wird. In ersterem Falle 
rückt jenes Bild der Linse näher . im letzteren steht es in grösserer Entfernung 
hinter derselben. Da nun das menschliche Auge einer Linse ähnlich wirkt und 
nur dann ein genaues Sehen stattfindet , wenn die von einem Punkte des Gegen- 
standes kommenden Lichtstrahlen so gebrochen werden , ilass sie auf der Retina 
wieder zur Vereinigung gelangen, so würde eigentlich nur bei einer einzigen Ent- 
fernung ein scharfes Bild möglich sein. Allein die t^liche Beobachtung lehrt 
etwas Anderes; wir sehen entfernte und nahe Gegenstände nach einander gleich 
genau. Das Auge muss also einen Korrektionsapparat in sich besitzen, um seine 
brechenden Medien nahen und fernen Körpern anzupassen; es akkommodirt 
sich , wie der Physiologe sagt. 

Dieses Akkomodationsverfahren , abgesehen von allen individuellen Schwan- 
kungen, ist aber nur ein begrenztes. Das Bild des dem Auge mehr und mehr ge- 
näherten Gegenstandes i'&Ut endlich hinter die Retina. In unserer Fig. 2 wird der 
Ivei A stehende Pfeil ein deutliches Bild ergeben , indem die von einem Punkte p 
ausgehenden divergenten Lichtstrahlen auf dem Punkte r der Nervenhaut des 
Auges zur Vereinigung gelangen. 

Wird der Pfeil aber bis B dem Seh Werkzeuge genähert, so ist jene Vereini- 
gung auf der Nervenhaut nicht mehr möglich. Die von p* austretenden Licht- 
strahlen treffen er.st hinter jener bei r* zusammen. 



Fig. 2. St«11un{|r eiiiAK GegfenntanileH and Vereinigfang; der von ihm aQsgegiUig«n«n Sferahlenkegel im Aog«. 

Sehr kleine Gegenstände werden also bei einer übermässigen Annäherung dem 
menschlichen Auge nicht ohne Weiteres sichtbar; es bedarf hierzu, wie wir bald 
sehen werden, anderer Hülfsmittel. 

.Man nennt die Entfernung , bei welcher ein mittelgrosser Körper von dem 
Auge am schärfsten wahrgenommen wird, die mittlere Sehweite. Einem nor- 
malen Auge pflegt man eine solche von 8 oder 1 Zoll oder auch von 25 Centi- 
meter zuzuschreiben. Nah p unkt wird die grösste Annäherung genannt, bei 
welcher ein Objekt noch deutlich sichtbar ist. Kurzsichtige Augen gestatten eine 
Annäherung um einige Zoll mehr, weitsichtige finden schon früher ihre Grenze: 
erstere brech^-n stärker, letztere schwächer. 
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Fig. 3. Wirkung einer Sammellinse bei einem dem Auge 

genäherten. Objekt. 



Wohl aber kann ein derartiger kleiner Körper sichtbar gemacht werden, wenn 
wir zwischen ihn und das Auge eine sammelnde Linse einschieben. Der 
Grund davon ist leicht einzusehen. 
Der Punkt Fig. 3 in der Stellung 
bei O entwirft sein Bild erst bei r, 
ist also dem Auge nicht mehr 
wahrnehi^bar. Schieben wir die 
Linse Z, deren Brennpunkt bei F 
ist, dazwischen , so erhalten die 
liichtstrahlen die durch die ausge- 
zogenen Linien angedeutete Rich- 
tung , gelangen in schwacher Di- 
vergenz an das Auge und kommen auf der Nervenhaut bei R zur Vereinigung. 
Hier entsteht also ein deutliches Bild. 

Man wird bei Anwendung einer derartigen Sammellinse aber auch noch die 
Beobachtung machen, dass das so gewonnene Bild des Körpers in vergrösserter 
Gestalt zur Wahrnehmung kommt. 

Worauf beruht nun dieses ? 

Nehmen wir an, das Objekt Fig. 4 stehe bei A B, und zwischen es und das 
Auge sei eine Sammellinse gebracht worden. Die von einem Punkte des Pfeiles, 
z. B. von A, ausgehenden 
Strahlenkegel lassen ihreStrah- 
len Ahy AC, Ac an die Linse 
herantreten und dieselben, mit 
Ausnahme des Strahles AC, 
werden durch die Linse gebro- 
chen nach hl und ci. Sie ge- 
langen also in schwach diver- 
genter Richtung , als ob sie 
von dem entfernter gelegenen 
Punkte ^* hergekommen seien , 
an das Auge und werden auf 
der Retina zum Punkte ver- 




Fig. 4. VergrösBernng eines Gegenstandes durch die Sammellinse. 



einigt. Dasselbe wiederholt sich für den Strahlenkegel B u. s. w. ; es entsteht 
somit also ein umgekehrtes Bild des Pfeiles im Auge. Der Gegenstand erscheint 
aber dem Sehwerkzeuge nicht bei AB, sondern bei A*B* gelegen, also vergrössert. 
Um sich zu tiberzeugen, dass das durch eine Sammellinse gewonnene Bild immer 
entfernter gesehen wird, als das Objekt selbst, betrachte man den Rand eines 
Papierblattes durch die Linse und versuche mit einer Nadelspitze jenen Rand zu 
treffen. Man wird dabei regelmässig in einiger Entfernung unterhalb des Blattes 
die Nadelspitze hin führen. 

Man pflegt derartige Sammellinsen mit dem Namen der Lupen zu versehen, 
so lange ihre vergrössernde Kraft nur eine 
schwächere bis etwa 15 und 20 ist, und 
so lange sie bei dem Gebrauche bequem 
durch die menschliche Hand geführt wer- 
den können. Ist das Vergrösserungsver- 
mögen solcher Linsen ein stärkeres, so 
dass zu ihrem Gebrauche ein Gestell, 
welches sie trägt , noth wendig wird , so 
ergiebt beides vereinigt das einfache 
Mikroskop. Es versteht sich von selbst, 
dass es eine scharfe Grenze zwischen bei- 
derlei Instrumenten nicht giebt , indem Fig. 5. Einfacher Lupentrager von Nachet. 
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I!:.-.?. ; i./ r ^' :.'*..'. i.v >.::nr!u lyc^tn -a litm Sialiv buicstigt und mannich fache soge- 
!i:i!ii/« Lu.'t T.':r."i:;t r c-\iv:lrin FJ*:. h . 

W.r.i i.,.-!-!'* >*•.:. r .ir^ii.iiii-.r.irlipo Lui»en. über welche wir aiit* ausl'ahrlichere 
>''.r.".KT. \ir\M^.Ti ir.'i»'. n. Iiir Werih und ihre Anwendung für die Natur- 

iorschunc sind ebeni'alls allzubekannt . als dasR 

- - - — ^^==*=g ' wir nölhig hatten, davon weiter zu sprechen. 

~ Eine pule, etwa 10 — 15 Mal vergrössernde Lupe 

ist unentbehrlich. 

Das einfache Mikroskop von Pl(^srl 

r" - - -- in Wien erblicken wir in Fig. 6. Fline me- 

N lallen e Stange a' trägt in halber Höhe eine im 

r^'- Zentrum durchbohrte horizontale Platte, den so- 

trenannicn Tisch des Mikroskops b). Dieser 

kann durch das Triebwerk [c höher und tiefer 

gestellt werden. Zur Erleuchtung des auf der 
Tischplatte ruhenden Untersuchungsobjektes dient 
der unterhalb jener angebrachte bewegliche Spie- 
gel / . Will man den Gegenstand nicht bei durch- 
fallendem, sondern bei auffallendem Lichte, nach 
der An unseres gewöhnlichen Sehens, durch- 
rau^Tt m. so wird der Spiegel ausser Wirksamkeit 
i,.' . i.hi..ti..' Mikr..rk..iA..i. l';.^^. i:t.setz; oder eine undurchsichtige Platte auf den 

Tisch celegt. Der am oberen Ende der Stange 
lu tiiulliilie luirizonlali Arm i/ inlgt das vtrgrössernde Glas , die Linse if. Sie 
k.inii ;iu> der l>t'fliiung des Armts herausgenommen und durch eine andere ersetzt 
wt-nli-n. 

MlnuLiUs v'\i\v ganz /.wcikmassige Form besitzt das einfache Mikroskop von 
N AI 111 i in l\i r i s Fig. 7. . Dir Hrwegung geschieht durch ein Triebwerk, welches 

die Linse höher oder tiefer stellt, im Gegensatze 
/um pLössi.'sohen Stativ, wo der Tisch auf- und 
niedergeht. Zwei hfrabgebogene Ansatzplatten 
an letzterem dienen zum Auflegen der Hunde bei 
der Praparation. Zur Fixirung des Objektes be- 
sitzen beide Instrumente Klammern auf dem Tisch. 
Das einlache Mikroskop ist als Präj^arir- 
insirument noch heutigen Tages dem Natur- 
lorseber ein ganz unentbehrliihes Werkzeug. Es 
kommt jodiH^h für wissenschal:! ich e rntersuchun- 
gen gogen\\ artig wenig i»der gar nicht mehr zur 
Verwendung. 

Vorbinde: man die \ t nrrösscrnde Linse des 

riniiuben Mikiv>ktips mit einer darüber belind- 

l.tiun Kobre, no wird, wenn der Gegtnstand sich 

otx\a> au>sii!iaib des HrtMinpunktcs der 1. ir.se be- 

:.!■,:« ; \on iiium \n\ \\\\u\\\ dei Köbre ein \t r4:ivssonos umcekehrTes Kild ent- 

w.'.ii-n Wir k\»niii n .»u> Fi»:. N diises VerhalinisN leiobt ersehen. Verbinden wir 

.;:. 1 i\si / m.; linem Tili hier, drssen Di.imi:<T \on r* naib i^ n^lcht. so können 

wu ..•-'. J..vM*t SiiV.e d\»Kb lino matio iil.ispla::»- daN Hild autfangi^n. 

W vd d'v-NtN 1 \inbild duuh eiiu' Sammellin>e abenual> x ercrösNOri . so er- 
*' ./:i V. \\ '. d..^ \i > .» m IV. i' V. j; t' M' : . ; o d i o *.^ • r i s ^ b e M i V r o > k o :v 1 ^ie Ver- 
>*:^uderV.. i: ':\ *i!; •. h^N'.r.im. r.ti« bnubt als^» d;irir. , dass wir durch d;is einlache 
MiK'\«>k. V i\ •■ iiii;. n>:. u.i n^-Vn: lie.Kb das :\!sammer.irc*se;:!e d,io:'0"n ila'i \er- 
i:i:'»i»:; >;*.<. vi.. 1».M %Us iü jji'ns^.iudrN eibr.vkru. l nstiv Fic- > ka:?n uns so 




l i.t.i.I :r Milr..-l J » 1 \.i.l tl 
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a.iN ..4x. mm^Uiitsi'.te M'.kiv'skop \er>:nn*iKben. D'e in der 



e gebrochen unter schtvacher Divergenz zum mensch- 



Höhc von e'rf* vereiaigLen Slrahlenkegcl c* a' b* erreichen divergirend die obere 
Linse und gelangen durch die. . . - . 

liehen Äuge. Zugleich aber fii 
dass die von den Endpunkten d und e 
des Pfeiles ausstrahlenden Lichtkegel 
zwar in d* und »* zur Vereinigung 
kommen , aber nicht mehr von der 
oberen Linse flberseben werden. Wir 
überblicken also in unserem Beispiele 
nur die Länge h—c des Pfeiles, Ein 
kleinerer, in diese Dimensionen ein- 
gegrenzter Pfeil (s. Fig. 8 unten) würde 
dagegen ganz zur Wahrnehmung ge- 
langen. Die punktirten Linien, welche 
nach (.■'* und h** leiten , die Verlän- 
gerungen der durch die obere Linse 
gebrochenenStrahlen, ergeben zugleich 
die scheinbare Grösse , unter welcher 
wir den Pfeil bc erblicken. 

Noch in einer Hingicht bedarf das 
Bild des Pfeiles i:*a*b* einer Erörte- 
rung, indem es gekrammt erscheint, 
während der Pfeil selbst geradlinig ist. 
Halten wir fest, dassderVereinignngs- 
punkt eines Strahl enkcgels in Folge 
der Annäherung weiter hinter die Linse 
zurücktilllt, als derjenige eines entfern- 
teren, und bedenken wir, dass b und 
d, c und e weiter vom optischen Miltel- 
punkte der Linse abstehen als a, so 
wird schon hieraus eine Wölbung der 
Bildfläche begreiflich. 

DieKenntniss vergrössemder Glä- 
ser und die Kunst, sie zu schleifen, 

, 1 I ■ ]. .1 II Y\a. U. Hau KDsammfliii-ä^PtKl« Uikroukop in 

besassen schon das Alterthum unu das lereinfuuhter CextiU. 

frühe Mittelalter. Die Erfindung des 

zusammengesetzten Mikroskops fUlll dagegen in eine beträchtlich S[»älere Epoche'. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel mehr, dass ein einfacher holländischer Brillen- 
schleifer, Zacharias Jansskn inMiddclbiirg, wahrscheinlich um das Jahr 15',10 
das erste deraj'tige Instrument hergestellt hat. Ohne hinreichende Begründung sind 
von anderen Seiten der Niederländer Cornelius Dbbbbkl , Galilei und ein an- 
. derer Italiener, Pontana, als Entdecker genannt worden. Mit gewohnter Sorgfalt 
hat vor Jahren Hartinc! diese Krfindungsfrage untersucht. 

Die ältesten zusammengesetzten Mikroskope waren aber sehr unvollkommene, 
mit den grösslun optischen Mängeln behaftete Instrumente. Jene UnvoUkommen- 
heiten machten sich schon bei schwächern Vergrösserungen fühlbar genug und er- 
reichten in rascher Progression bei etwas stärkeren Gläsern eine solche Ausdeh- 
nung, dass das Ganze geradezu unbrauchbar wurde. 

Um dieses einzusehen, müssen wir uns einige bekannte Sätze derDiopirik in 
das Gedüchtniss zurückrufen. 

Mit dem Namen des Oe ff n ungswinkel s der Linse bezeichnet man den 
Winkel, welcher durch den Fokus und die beiden Endpunkte des Liiisenduich- 
messers erhalten wird. So ist gfh der Oeffn ungswinkel unserer Fig. 9. Nur so 
lange dieser Winkel klein bleibt, gelangen die Kand- nwA 7.ft'cATa\%Vt*i\'i-^ -««NX"-;^ 
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Fig. 13. Chromatische Abberration. 

Nach dem eben Besprochenen ergiebt sich , dass wir mit gewöhnlichen kon- 
vexen Glaslinsen den Gegenstand nicht scharf abgegrenzt und umgeben von farbigen 
Säumen erblicken. Beide Uebelstände nehmen mit der stärkeren Krümmung der 
Linsen rasch zu. Die alten Mikroskope lieferten darum sehr lichtschwache, un- 
genügend begrenzte und von Farbensäumen umhüllte Bilder. Das durch eine 
mangelhafte Objektivlinse entworfene Bild erfuhr durch ein gleichfalls mangel- 
haftes Okularglas eine weitere Vergrösserung. 

Achromatische Linsen sind in der Gegenwart an die Stelle der alten 
unbrauchbaren Gläser getreten. Man bezeichnet mit diesem Namen solche, bei 
welchen die Brennpunkte der verschiedenfarbigen Lichtstrahlen zusammenfallen, 
die also mit andern Worten die Gegenstände frei von Farbensäumen zeigen. 

Bei den einzelnen brechenden Medien gehen nämlich, wie man seit längerer 
Zeit weiss, Brechungsvermögen und Farbenzerstreuung einander nicht parallel. 
Das eine Medium giebt bei gleichem Brechungsvermögen eine stärkere Ablenkung 
der farbigen Strahlen als ein anderes. In dieser Weise verhalten sich zwei ver- 
schiedene Glassorten zu einander , das Crownglas und das (bleihaltige) Flintglas. 
Dem letzteren kommt ein beträchtlich stärkeres Farbenzerstreuungsvermögen zu, 
als dem ersteren. 

Verbindet man (Fig. 14) eine bikonvexe Crownglaslinse mit einer plankon- 
kaven Flintglaslinse (indem man beide gewöhnlich durch Kanadabalsam an einander 
kittet), so gewinnen wir eine Kombination, wo die durch die sammelnde Crown- 
glaslinse erzielte Brechung durch 
die zerstreuend wirkende Flint- 
glaslinse zwar vermindert , aber 4 

nicht aufgehoben wird. Zugleich 
aber kann die in der Crownglas- 

linse entstandene Farbenzer- 

Streuung {vr) durch die entgegen- 
gesetzte der Flintglaslinse wieder Fig. 14. Achromatische Linse, 
ausgeglichen werden, so dass die 

violetten und rothen Lichtstrahlen genau im mittleren Brennpunkte der Linse, bei 
F, zusammentreffen. Hier wird also entweder ein farbloses Bild entstehen, oder 
dieses wird seine natürlichen Färbungen besitzen. 

Zugleich bietet eine solche Verbindung auch das Mittel dar, die sphärische 
Aberration wesentlich zu verbessern. 

Man pflegt eine Doppellinse, bei welcher sowohl die sphärische, als die chro- 
matische Aberration aufgehoben sind, eine aplanatische zu nennen. Allein 
in Wirklichkeit lässt sich weder die sphärische Aberration vollständig beseitigen 
(aus Gründen, auf welche einzutreten uns hier zu weit führen würde), noch die 
chromatische, denn wenn es auch gelingt, die violetten und rothen Grenzstrahlen 
zu einer Vereinigung zu bringen , so gestaltet sich doch das Verhältniss der 
Dispersion bei all den verschiedenen farbigen Strahlen des Spektrum niemals voll- 
stündig gleich. 

Sind also auch bei einer Doppellinse die violetten und rothen Lichtstrahlen 
zu einer Vereinigung gelangt, so werden doch die Ränder des Bildes noch Spuren 
der unvereinigten mittleren Strahlen des Spektrum erkennen lassen. Die Ränder 
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fahren haben, erleiden die den Randtheil jener Linse passirenden Strahleniegel 
vermöge der sphärischeu Aberration eine stärkere Brechung als die inneren , der 
Ase benachbarteren, und die peripherisches Bildpunkte rücken demgemäes ein- 
ander näher (Fig. 11). Indem nun die zur Betrachtung des Luftbildes c**a*'Ä" 




bestimmte Okularlinse bei ihrem ansehnlichen Durchmesser gerade den entgegen- 
gesetzten Effekt Übt (Fig. 12), wird eine richtige Verwendung von Okular- und 
KüllektivglAs die Aus)rleichung ergeben können (Fig. 10). 

Jene verschiedenen und zum grössten Theile hochwichtigen Vortheile, welche 
die Anbringung einer Kollektivlinse gewährt, machen es begreiflich, dass an kei- 
nem stusammengeset/.len Mikroskop der Gegenwart dieses sammelnde Glas mehr 
vermisst wird, dass es vielmehr zum Jnlegrirenden Bestandtheile aller seiner Kom- 
binationen geworden ist. 

Schon oben haben wir bemerkt, dass man seit dem Jahre 1S24 die einzelnen 
achromatischen Doppellinsen mit einander zu sogenannten Linsensystemen 
verbindet. Auch damit erzielt man mehrfache Vortheile. Kinmal ist es sehr 
schwer, eine aus Crown- und Flintglas bestehende Do])i>ellinse mit kurzer Brenn- 
weite herzustellen, während mehrere schwächere, die weit leichter zu verfertigen 
sind, mit einaüder verbunden, dieselbe Vergrösserung ei^eben, als jenes einfnche 
Objektiv. Dann lässt sich , wie wir früher fanden , durch die Vereinigung einer 
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einzigen Crown- und Flintglaslinse die sjihätische und chvomstisflie Abernition ■■ 
zwar sehr wesentlich verbessern . «her nichl gänzlich entretnen (wobei man jedoch 
immer eine kleine Oeffnimg der Linae geben niiiSM). Durch eine pHssende Verbin- 
dung mehrerer Dopjiellinsen, v/a die Aberrutioncn der einen Linse 2.ur Korrektion 
der enigegengese taten einer andern benulut werden , erzielt man noch eine weitere 
beträchtliche derartige Verbesserung , kann einen viel grösseren Oeff- 
nungswinkel anbringen , und erhält dann uul dickem Wege die sehr 
verbesserten Linsensysleme unserer heuligen Mikroskope. Bei diesen 
sind entweder nur zwei oder meistens drei Uüp{fellinsen mit einandei 
verbunden (Fig. lö], 

Die früheren Optiker beaeichneten gewöhnlich die einzelnen Dop- 
pellinsen mit einer Zahlenreihe, 1 , 2, 3^6, wobei die schwächst« die 
niedrigste Ziffer trug, und schraubten dieselben zu einem Syslemo 
(z.B. 1. 2. 3, und 4. 5. 6) zusammen. Man kommt aul diesem Wege 
allerdings mit einer massigen Zahl von Kinzellinscn dahin, eine Reihe 
\fia Systemen zu bilden; «ber zwei Dinge, welche von hoher Wichtig- 
' , keit Rind, die genaue Zentrirung. (d. h. das Zusammenj'allen der opti- 
uhTonmtiBufeaä sehen Asen der Linsen 7.\i einer einzigen geraden Linie) und die rich- 
^iDrüeBHaB"" ''^ Entfernung der einzelnen Linsen von einander , können nicht so 
OsffnungfiwinliBi.genau sich gestalten , als da, wo diese bleibend mit einander zum Sy- 
steme verbunden sind. Man hat deshalb der letzteren Einrichtnng mit 
vollem Hechle den Vorzug gegeben und soUte überhaujit die erstere . «bgleich sie 
die wohlfeilere ist, gar nicht mehr anbringen. Die bleibenden Systeme werden 
dann «iederura von den Optikern verschieden bezeichnet, entweder mit nach der 
StSrke der Kombination steigenden Zahlen oder mit einer Huchslabenreihe, Eigen- 
ihOmlich ist die Ausdrucks wei^e der englischen 0|itiker. Sie reden von '^j-, y^-. 
'/rj~ 1 '/2,'i"i^öllig'^i LinBenkumbinalionen , indem sie die Vergtösserungen ihrer 
Systeme derjenigen einer einfachen Linse mit '/|. '/,, '/,■;, '/^ Zoll Brennweite 
gleich setzen. 

Die Verbindung der drei achromatischen Linsen mit einander geschieht so, 
dass die stltrkate,kleinsteLinse nach unten, die schwächste nach üben kehrt (Fig. 16]. 
Man erreicht hierbei einmal eine etwas grossere Brennweite, uud dann kann 
man den Linsen solche Oeffnungen geben , dass die sfimmtlichen von der untern 
Linse aufgenommenen Strahlen eines Lichtkegels {c a h) auch durch die ganze 
Linsenkombination hindurch zu treten vermögen. Nur auf diesem Wege ist es 
mOplich gewesen, den Objekt ivsjatemen den oben erwähnten höheren Oeffnungs- 
winkel zu verleihen, welcher natürlich die Helligkeit des Bildes erhöhen musa und 
ausserdem, wie wir später sehen werden, auch das sonstige Leistungsvermögen der 
Kombination bedeutend steigert. 

Das gewöhnliche Okular unserer Mikroskope (Fig. 17. O) . auch das Hrr- 
BENBsche oder negative Okular genannt, besteht aus einer biild längeren, bald 
kürzeren Röhre, welche am uberen Ende die plankonvexe Okularlinse {A) trägt, 
deren ebene Fläche dem Auge des Beobachters zugekehrt ist. wahrend an das un- 
tere Ende mit gleichfalls nach abwärts gerichteter Wölbung die plankonve.ie 
Kulleklivlinse (C) angeschraubt wird. Das Lultbild (/") tällt . wie wir gesehen 
haben, hier zwischen Kollektiv- und Okutui^Ius. Man giebt einem jedenMikroskup 
mehrere solcher Okniare von verschiedener Stärke bei und bezeichnet dieselben 
mit Zahlen. Mit der Vergrösserungskrnft des Okulars rfickt dessen Siimmdlinae 
dem oberen Glas näher, das Okular wird kürzer. — Eine andere Form des Oku- 
lar» heisst diis KAMsnEN'sche oder positive. Bei ihm sind ebenfulls zwei |ilan- 
konvexe Linsen vorhanden; dieselben kehren aber ihre Wölbungen einander zu 
und liegen nSher beisammen. Das Bild fällt hier nicht zwischen Kollektiv- und 
Okularglas, sondern liegt in einer geringen Entfernung unterhalb derKollekiivlinse. 
Es ist letzleres Okular im rührigen wenig in Gebrauch gekommen. 
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Eine Modifikation des negativen ..der HrTiiENs'sciien Okulars stellt mit bi- 


konvexem Kollektivglas das sogenannfe (.rI.i.<iskopi«c]i e von KELi.MERdar. Es 


fjietet. ein sehr grosse« und von Bildvei/ef ning IVeiea Gesichtafeid dar, ohne jedoch. 


was ich mit HASTran annehmen musH , die sonstige <>|tt.isi'hp Leisuing fühlbar zu 


erhohen . 


Ein Behr starkes neues Okular, Ociilaire holosteve, bat H,a,btn*ok 


kUr/lielikonstriiirt. Em besteht buh einem 


einzigen kt^eltörmigen ülaastöck nach ^ 










grflssert etwa 1» Mal. Erheblirhe Vor- 
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t.heile bat es mir bisher indessen nirbt. 
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dargeboten. 
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Man bat vorgeschlagen, das HtrY- 
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GENs'Rclie Okular in siihsrischer und 


a_^ 


— ^ 
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chromatischer Aberration möglichst 
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fehlerfrei herzuslellen, es ai>lanatiBch 
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2U machen und so mit einem aijlannti- 
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sclien Objekt iv8jst«me zu verbinden. 






'■ ^j 




^■i 




^^H 


auch bei manclien Instrumenten. Ihre 






^H 


Vergrösaemng ist eine schwache und ihr 


ff 


fl 


"^H 


Sehfeld ein kleines. 






^^ 


Die gebräuchliche Einrichtung ist 
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eine andere. Sie besteht darin, keines- 
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wegs gan» aplanatische Okulare annu- 
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nenden, sondern vielmehr mittelst der 






■ 


am Okular vorhandenen Aberrationen 
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die entgegen gesetüten Aberrationen des 
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Linsensystems zu korrigiren. Man 






^M 


verbindet in chromatischer [tind auch 






^H 


wohl sphärischer) Aberration etwas flber- 






^H 


korrigirte Objektive mit unterkorrigirlen 






^^ 


Okularen. Eine mflglichat apianatische 






1 




/ 


einem der gewöhnlichen Okulare ver- ^b 


d 


bimden, wiederum ein mangelhaftes Bild V 


!'■ 


entwerfen. Während daher für die Lujie •" 


-'- , .,. 


und daseintacheMikroskopaplanatische ^ ; ^_ 




Linsen eriorderlicb sind, beruht die -Cü?---^,^ 




Kunst bei der Herstellung eines zu- ~^^\^\ / 
skops gerade darin . Aberrationen des " ^x\, ^^ ^"^ 


\\i 


i\V 


A^ 


Objektiv Systems durch die enlgegenge- \,__^ ^ ^^ 


/ ^"t 


setzten des Okulars aufzuheben und erst ■ ^ ^^t. 


\^ 


so ein fehlerfreies Bild zu gewinnen , in " ""-v -^ 


ähnlicher Weise wie nach dem schon e"^-^'' M 


frilher Bemerkten die eine Doppellinse ->''' ■ 


eines apianaliscben Liösensystems durch ^'•s- ''■ ""^ '"'»iBnieBgPsfiit» UikroBkop. ■ 


die andere korrigirt wird. 1 


Bei den Okularen ist die Entfernung der Kollektive von der Okularlinse von H 


Wicbligkeil. Nähert man das eratere Ulas dem letzteren, so wird das l.ulthild 1 


grösser, im letzteren Falle kleiner. Die beiden Gläser eines Okulars werden in 1 


der Kegel von den Optikern in eine feste Stellung gebracht; sie Wählen diejenige 1 


aus, wi^klic die vurlheilhat'teste Wirkung ergiebt. Auch die LSnge der Mikrosko^i- H 
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röhre , welche zunehmend die Stärke der Vergrösserung steigert , ist für die vor- 
theilhafte vereinte Wirkung von Okular- und Objektivsystem von Bedeutung. Ein 
höherer Grad von Ueberverbesserung der Linsenkombination erlaubt eine geringere 
Verlängerung des Mikroskoprohres als ein schwächerer. 

Zu den erwähnten optischen Verhältnissen gesellt sich noch ein anderes 
Moment , dessen Kenntniss man Amici verdankt , und welchem man gegenwärtig 
denn auch die noth wendige Aufmerksamkeit schenkt, während es lange Zeit hindurch 
gänzlich ignorirt worden ist. Es ist dieses die Dicke der Glasplättchen, 
womit man bei der mikroskopischen Untersuchung den Gegenstand zu bedecken 
pflegt. Diese Dicke der Deckgläschen wirkt namentlich bei starken Linsensystemen 
auf die Schärfe des Bildes bedeutend ein. Ein Gegenstand, welcher unbedeckt 
oder mit einem ganz dünnen Glasplättchen ein scharfes Bild liefert , gewinnt bei 
Anwendung einer dickern Platte etwas Trübes , Nebelhaftes , die Erkennbarkeit 
der Einzelheiten nimmt ab. Umgekehrt verlangen viele Linsensysteme erst ein 
Deckglas, um die volle Wirkung zu äussern. 

Worin beruht nun dieser Einfluss des Deckglases, und welches sind die Mittel, 
ihn zu korrigiren? 

Es sei Fig. 1 8 P eine dicke Glasplatte und a ein leuchtender Punkt , von 
welchem ein Strahlenkegel ausgeht. Die Strahlen desselben werden beim Eintritt 
in das Glas verschieden stark gebrochen, am stärksten die am schiefsten auflallenden 

äusseren af und ag nach ff* 
gy* , weniger die mittleren ad 
und a e , noch schwächer die 
inneren ah und ac. Beim 
Austritte aus dem Glase wer- 
den die äussersten in der 
Richtung von f* f** und g* 
g**y die mittleren in der von 
d* c?** und e* c**, sowie die 
innersten nach ä* b** und c* 
c**gebrochen. Das Auge wird 
also die leuchtende Stelle 
näher in dem Glase zu sehen 
glauben, und statt eines leuch- 
tenden Puktes werden eine Reihe über einander gelegener Punkte , h für die 
Strahlen h und c, i für d und e, k für f und g vorhanden zu sein scheinen. Haben 
wir statt eines Punktes ein Objekt , so wird dieses den Eindruck machen , als ob 
es aus einer Reihe über eintinder gelegener Bilder bestände. Wir erhalten also 
einen ähnlichen Eftekt wie bei der sphärischen Aberration, und zwar in einem mit 
der Stärke des Deckgläschens zunehmenden Grade. Es wird also begreiflich sein, 
wie ein derartiger Gang der Lichtstrahlen das Bild, welches ein Linsensystem von 
einem unbedeckten Gegenstande gut liefert, benachtheiligen muss; ebeiiso wird 
ein mittelst eines bedeckten Probeobjektes von dem Optiker konstruirtes System nur 
bei Benutzung dieser Deckplatte seine volle Wirkung entfalten können. Schwache 
Linsenkombinationen zeigen diesen P^influss der Deckgläschen allerdings nur in 
geringem Grade, starke dagegen in sehr fühlbarer Weise. 

Man kann durch ein Verändern der Länge des Mikroskoprohres , ebenso des 
Abstandes von Okularlinse und Kollektivglas , diesem Einflüsse der Deckgläschen 
begegnen. In praktischer Hinsicht empfehlenswerth ist es, das Linsensystem nur 
mit Verwendung der passenden Deckgläser zu benutzen und sich für jedes System 
seine besonderen Glasplättchen zu halten. 

Noch einen anderen Weg hat man in neuerer Zeit mehr und mehr einge- 
schlagen. Durch Stellungs Veränderungen der einzelnen Linsen einer Kombination 
kann man nämlich diese Wirkung der Deckgläschen ebenfalls aufheben und so ein 




Fig. 18. Wirkung des Deckglä.schens. 
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«nd (laBSelhe Linsensyatem bei unbedeckten Gegenständen und bei solcLc-n . die 
verschieden dicke Pliillcben tragen, verwenden. Mnn hat /.u diesem Zwecke die 
einaieSnen Doppellinsen eines Syst-ems diircli eine leine Schraube verstellbar einge- 
richtet, so dass der Beobacbler ael bat jeden Augenblick die nntbwendige VerSnde- 
riing vorzunehmen im Stande isl . Man nennt aokhe Kombinationen Lianen- 
«y steine mit K or rektio na a[t parat, Sie sind natürliiih iheurer als gewöhn- 
liche 8]-aterae und erfordern bei ilirer Benutzung eine gewisse Uebung und einigen 
Zeitaufwand, können aber bei sehr starken VergrÖKiicrun^en kaum entbelirt werden. 
Hegel ist es, dasa mit zunehmender Dicke dea Detkgiäschens dif einzelnen 
Linsen de» äj'stems einander mehr genlihert werden müssen, während umgekehrt 
für sehr dünne P]al.l*n eine grössere Entfernunf^ er- 
fordert wird In dem Fig 19 1 abgebildeten Systeme i i 
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!r Metallachieher 
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mit KorrektLOfiSiippirdt giebt o 
\a) aul und ibst eigen d die 
Stellungen an Derbelhe ist bt 
renten Stellungen gezeichnet 

Wir sind jetzt nauhden 
Okular kennen gelernt haben 

setzten Mikroskoiis naher in daS Auge zu fuüsen. 

Von höchster Wichtigkeit ist der optische 'i'heil desselben , von weit unter- 
geordneter Bedeutung dagegen die Einrichtung des Stativs. Oute Linsen Systeme, 
mit passenden Okularen an einem sehr unvollkommenen Gestell befestigt, werden 
den Beobachter heiShigen, subtile StrukturverhHltnisse zu erkennen, welche einem 
Andern , der mit einem trefflichen Mechanismus einen mangelhaflen optischen 
Apparat verbindet, verborgen bleiben. Indessen, abgesefien von niühsamer Hand- 
habung, greifen dürftige, unvollkommene Stative denn doch in die optischen 
I^eistungen eines Mikroskops mittelbar nachtheilig ein, indem sie nicht gestatten, 
der Beleuchtung die noth wendigen Modilikatiünen xu crthcilen. 

Jedes Instrument der Gegenwart erfordert mehrere, am besten Ueibend verbun- 
dene Liusensysteme, und zwar ein schwaches, ein mittlere« und ein KtArkeres. Grosse 
Mikroskope haben eine reichlichere Ausstattung mit Objektiven, besitzen deren 5 
bis G . ja mehr, und darunter die stärksten , in deren Herstellung, wie wir s]>atcr 
finden werden, die Gegenwart es weit gebracht hat. K(Ir die gewöhnlichen Redürlnisae 
der Untersuchung kojnmen jene stärksten Systeme jedoch nicht zur Verwendung, 
und können darum leichter entbehrt werden, als mittelstarke Kombinationen. 

Dann erfordert das Mikroskop einige Okulare, wenigstens zwei derselben, ein 
Kohwäcbeies, etwa 'A — 4 Mal vei^rßsscrndes, und ein stärkeres mit dop]jellerKralt, 

Man könnte iroüith glauben , das.t eine beträchtlichere AnKalil von Okularen 
mit steigenden und schliesslich weit höheren Vei^^rösserungen unserm Inslniraenle 
einen Vorzug verliehe. Allein man würde sich täuschen. Halten wir fest (Fig, 20) . 
daas von der Objektive L ein vei^'ösaertes Bild in das Kohr Tt entwürfen wird, 
»o ist dieses , da man ma thematisch korrekte Linsensystemc nicht zu verfertigen 
Termag, nicht fehlerfrei. Dasselbe svird vom Okulurglaae [A) vei^rßssert, aeine 
Ptililer natürlich mit ihm. Die Okularlinse gestattet uns dahtr nicht , gleich der 
Objektive , in die Struktur des Gegenstandes selbst tiefer einüudringen ; sie ge- 
Wäiirl uns nur vergrOsserte Bilder dea letzteren. Die Verwendung elwaastarkerer 
Okulare hat nun allerdings den Vortbeil, dass man Manches bequemer, weil mehr 
vei^rflsaert, zu erkennen vermag. Bald kommt jedoch bei der Anwendung noch 
slKrkerer Okulargläser die Grennc, wo das Bild aich verschlechtert, Am schönsten 
und elegantesten iHt das letztere bei der Benutzung ganzEcliwacherOkulare. Aller- 
dings vertragen manche der modernen Linsensystemc beträchtlich hfilierc Okulare, 
fth die einer frühem K|.o(lie , wa« immer als ein Beweis vorzOglich.-r oplisclter 
OQte atigeaelien werden muss. 
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^ ^^^ni 4l^ kw^rt^MH- m^NiMhNii HiWHNrku«!^« das« e» immOgti^ isl, die Armutli 
^i^^i^x M^^üVüJks^^ ^Mi t^^MMTV^^^lMitiii <iltt«\4i «Hn^ tvidilicKe Ausstmttuiig mit Oku- 
U^VH >kMi ti.vMN^^>^^Ntii>>iy^,. (viMiütii^ tW^ IT« «nf d^HT ÜMid. dftss der Wertk einer Ver- 
^^^^dtfSN^McHtt . %v^^ «J^VMv^ ^r^ ^j^ftJlur^^Mt^^ luiMn^itöV^tem mit seliw^telierem Okular er- 
4wU vi^^<>X . I^c«^*^ sitv^ii . ^ sknr «c^tt^r ;ujidierett . wo ein staurket» Okular mit einer 
H^'hvi.whv^vi^ vW^'^il^t.txv^ tS^i^iji^iteii >kv>J^W«^ t«!^. Aelten^ deatseke Mikroskope Laben 
\(,vtf(Kh i*^k Hct^NAi^^h«^ tt)tysi,'^4^ ^^ v|:i^^^n mit eini^n überstarken Okularen Ter- 

s«fKe«i \ vaä^ al» ein IVbelstuid beaeieknet 
>k¥«dtt« mije$8^ In der letatferen Hinsckt 
b«f1kn^tt ^^kk ber!$^M»we»e zn Anfiiitg der 
IM^rr gilbte dW iQu^cntmienceSesEKK's sesses- 
ttbirr de«(|iML^n OimaüLrsKK $ tu entschie- 
vl^n^m X^'btbt^iEje. 

N'tt^^l!tNt vi^ V%ttl«:» im Ijanera iitic nmcrer 

>fe^hi»fr aiti» trmjtfm :^^xb:k Fiit- 1^ Mt . wad 

4w^t ^kt ^»tiiUi«^ äd»fd3tfmc;!i StOcifitHr aer. 

5^»r VJ^nriactt« ä«s lu utcuifTnic^teninHi 

>cVK**K<tc KMrt4Pi/ttiaÄ«; ^t?^;kiiputctl^ «t^^cae 
^»^ ><«Wift >£tin ;«vttiaih:<Ks(t ^knnMuv iv— 

^t^«ik .(ilfä 'teUiltttiilV^ %V*?tir .Üt£U^<!tUBUL ^i««II. 

-.tt:»4t*tiuiiKii^;scc«>3t^ ^a^r^Q^fitJv !3tj: laxn. 

<. *. uiMk S'Tkiv V . : t; rt i c S J IT . i.* ^ "T- ^ 
Viii>,Hki tUjLti(:U*«>4ttt. ^^«2 \iftif<r .'i:^f4 trr 
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! des Mikroskops 



Ite Bcwegungs Vorrichtung angebracht, Jeren eine zu Jen gröberen Stell ung6- 
verünilerungen dient , während der andern das J'einRle genaueste Einstellen über- 
wiesen ist. Eine derartige Theilung der Arbeit verdient natürlich den Vorzug. 
Die gröberen Bewegungen werden entweder durch ein Triebwerk volli'fthrt , oder, 
waa vollkommun ausreicht und der grösseren Einfachheil wegen praktischer ge-- 
nannt werden musa , die MikroskoprÖbre wird aus treier Hand i: 



ind der Verwendung stär- 
'obachter niemals aus der 



Taflaenden HüIhc gerichtet. Zur genauen Einstellung dient da 
bewegende fein gearbeitete sogenannte I " " 
veleho bei subtilen Untersuchungen 
kerer Linaensystenie der geübte Be 
Hand lOsst. 

Nut selten — und dünn allein bei schwächeren Linsen- 
gyatemen — benutzt man das gewöhn liehe auffallende Licht 
zur Erleuchtung des Objektes. Bedarf man einer slärkeren Er- 
hellung , so t'erwendet man eine Sammellinse mit groaseui Fuku^ 
(Fig. 21. a), welche entweder an einem Stative beweglich ingL 
bracht (iJ b e) ist oder beweglich an einem Ringe über die Mikit 
skopröhre geschoben wird (Fig. 31). 

' Die bei weitem häufigere Erleuditung der Unlersucbungs 
Objekte geschieht mittelst durchfallenden Lichtes, welches 
von einem unterhalb des Tisches befindlichen Spiegel (Fig 2ii S 
aufgefangen und durch die Oeffnung dem Gegenslande [F zuge 



dasMikruakop 




. befesligl 



B bedeulende 
n Konkavspiegel nehher 
n Loche des Objekttiauhes 



vird. 

Der Spiegel muss an dem Stativ in einer Weisi 
sein , dass er eine niögücbst freie Bewegung ge.stfltU.-t. Dil Ein 
richtung , weiche manche kleinere Instrumente besitzen, wonach 
derSjiiegel nur um seine horizontale Axe bewegt werden kann, ist e 
UnTOllkommcnbeil. Kleine Mikroskope haben nur eini 
die auf ihn fallenden Lichtstrahlen [aa) konvergirend zu 

tedektirt (bb). Grossere Instrumente besitzen einen Spiegel, dessen eine KlSche 
konkav, wahrend die andere eben ist. Die letalere Flache ergiebt eine weniger 
intensive Beleuchtung als die erslere und kommt deshalb besonders bei schwächeren 
Vergröaserungen Bur Verwendung, 

Die soi^l'Ultige Beleuchtung ist ein sehr wichtiges Uülfsmitlel der mikrosko- 
pischen Forschungen und ISsst sich mit den bisher an gegebenen Vorrichtungen allein 
nicht erzielen. Es sind daher noch besondere Apparate nolhwendi^. Bei vielen 
Untersuchungen , namentlich aatter , feinrandiger Gegenstände , würde da» durch 
das Loch des Objekttischea reflektirte Licht eine viel 'Mi grelle Erleuchtung geben. 
Ea muss deshalb ein Theil der Lichtstrahlen abgeschniüen werden. Man erreicht 
dieses , indem man die Oeffnung des Tisches verkleineil , und hierzu dienen die 
«Ogenannten Blendungen oder Dia- 
phragmc 



Es sind ihrer ; 
brauch, die Drehfi' 



i Fo 



nOe- 



heibe und die Zy- 
linderblendungen. Die Dreh- 
scheibe (Fig. 22. a) hat eine krcislOr- 
mige Gestalt und ist mittelst eines 
Knopfes unter dem Objekttiach befestigt 
Kine Reihe kreisförmiger OeiFnungen (mit 
Ausnahme "f-^r gröasten) verkleinern in 
geringerem öu... »löhcrem Grade die Oetf- 
nntig des Tisches. Die kleinsten Löcher 
jener kommen bei den stärksten Ver- 
grflsseruugen zur Anwendung, 
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Die sogenannten ZylinderLlendungen sind zylindrische Röhren , welche aul'i 
ihrem oberen Ende eine kreisförmige Scheibe mit einem Loche von verBchiedener 
QrOBse tragen (Fig. 22 b. c) . Sie werden in die Oetfnung des Objekttisches, sei es 
unmittelbar, sei es von einer HaUe umfasst, eingesetzt. Sollen sie ihre volle Wir~ 
kung entfalten, so müssen sie durch irgend eine Vorrichtung gehoben und gesenkt 
werden können. 

Beiderlei Einrichtungen erfüllen iliren Zweck ; doch verdient die Zylinder- , 
blendung den Vorr.ug. indem sie feinere Nuancen der Heleiichtung gestattel. An 
manchen Alleren Instrumenten ündet man diese beiden Arten der Diaphragm«ii 
vereinigt. 

Für manche Zwecke wird es nothwendig, statt der gewöhnlichen Beleuchtung, 
welche man die mit zenlrischem Lichte zu nennen pflegt, die Lichtstrahlen 
von unten her in mehr oder weniger schiefer Riclitung an den Gegenstand gelangen 
üu lassen: schiefe Beleuchtung, Die freieale Beweglichkeit des Spiegels Ist 
hierzu erforderlich , weil man bisweilen ku gan» .seitlichen Siellungen desselben EU 
greifen hal. 

Kine weitere Modißkaiion der Beleuchtung erzielt man durch das Einsetxen 
einer Sammellinse oder einer ganzen I.insenkorabination in die Oetfhnng 
des Objektlischea. Wir werden liier mit dem Planapiegel im Stande sein, durch 
Auf- und Abschieben der Linse die Lichtstrahlen auf dem Objekte im Brenn- 
punkte zu sammeln, ebenso die selben konvergent, ehe sie sich im Fokus vereinigt 
haben oder nach der Vereinigung wieder in divei^ 
genter Richtung anlangen zu lassen. Auch der 
Konkavspiegel gtcbt mit einer solchen Linse ver- 
bunden mitunter recht «weck mäSB ige Beleuch- 
tungen. 

Einen solchen aus achromatischen Iiinsen be- ' 
stehenden BeleuchtungHaji))arnt hat schon vor län- 
geren Jahren DrjARins hergestellt. Später haben 
demselben, ihrem iiCöndenseru, namentlich die 
englischen Optiker grosse Sorgfalt zugewendet und 
ihn wesentlich verbessert. Einen Kondensor von 
von Smith und Back. vütlendeter Konstruktion «eigt uns Fig. 23. Unter 

ihm befindet sich ein drehbares Diaphragma , wel- 
ches einen bald geringeren , bald grosseren Theil seines Randes zu bedecken ver- 
mag, während ein ^mar Oeffnungen den zentralen Theil der Linse zu verdunkeln 
im Stande sind, wodurch eigenthüm liehe, manche Wirkungen des schiefen Lichtes 
wiedergebende Effekt« erzielt werden können. 

Einen zweckmässigen Kondensor (dem früher von Dujahdi« konstituirten 
Beleuchtungsapparale ganz ähnlich), bestehend aus drei achromatischen Linsen, 
hübe ich später von Hartnack erhalten. Auf die 
oberste Linse können Diaphragmen geschraubt 
\verden. Der Apparat wird wie eine Zylinder- 
blendung in den Objekttisch eingesetzt. 

Duaber ein achromatischer Kondensor theuer 
kommt , kann man in einer gewöhnlichen plan- 
konvexen Linse einen gewissen Ersatz desselben 
finden. Eine solche in dem Köhrchen einer ge- 
ijäreiiBBbnitr''Smrt elu« mngb°Bodin^- Wohnlichen Zylinderblendung eingelassen zeigt 
:i uiii einer iPniniieii. ' Fig. 24, I. Bei 2 ist dieselbe mit einem Schwärzen 

Ringe bedeckt . so dass nur der mittlere Theil 
für den Durchgang der Lichtstrahlen frei bleibt, 
während hei 3 eine kleine schwame Scheibe die Mittelparlie der Linse verdunkelt 
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jenigen anzuempfehlun, dessen einfaches MikvoskopsfatiT keine schiefe Spiegel- 
Mellung gustHllet Die ganze Einrichtung isl fibrigens der wohlfeilsten eine. 

Auch fflr Untersuchungen im pol ar isir ten Lichte, ebenso bei der Um- 
wandlung des Mikroskops in einen mikr opho tographischen Apparat be- 
datf man, wie wir spSler sehen werden, derartiger SammellinHen . 

Ks ddrite Kweckmäsiig sein, am SchhiHse dieses Abschnittes noch einen Blick 
auf e4nifj;e Mikroskope /.u werfen, um so an ein paar Beispielen zo sehen, ivie die 
Optiker in verwcliiedi-nfr Weise die iiolhnendi^pn Einricliliingen getroflen haben. 




iiBknpe vmi üar, 



^^^■pfig. 25 III 9:eigC ein Mikroskop kleinster Gattung von Mehk in Mtlnehen. Die 
^fniie Bewegung wird durch Verschiebung des Rohres in einer federnden Hülse, die 
ieinefe durch das (nicht «weckmäBsige) Auf- und Absteigen des Tisches erzielt. Der 
koukave Spiegel gestattet nur zentrische Beleuchtung. Fig. 26 steUt ein kleineres 
Instrument von Nahukt in Paris dar , mit einem Rwar noch vereinfachten , jedoch 
weit BW eck massigeren und lür die meisten Beobachtungen vollkommen ausreichen- 
den Stativ. Das Mikroskoprohr wird auch hier in einer federnden HQlse auf- und 
abgeschoben und dient so Kur gröberen Einslellnng. Die feinere wird durch den 
am oberen Ende der Slange befindlichen Schraiibenko|>f erhielt. Der Objekttisch 
hat eine hinreichende Breite, und unter ihm befindet sich, tarn Abblenden dienend, 
eine Drehscheibe. Einige Klemmen auf dem Objekttisch, beslimmt die Glasplatte 
tu halten, kOnnen nach BcdOrfnJss weggenommen werden. Der Spiegel ist auf 
dem runden Kusse befestigt und gestaltet eine freiere Beivegung. Hierbei kann 
er aus der A\e entfernt und so zur schiefen Beleuchtung verwendet werden. Zur 
BeleuchtuDg mit aut'lallendem Lichte dient die (in der Zeichnung aufgerichtete) 
Beleuchtungslin.-fe. Eine gan?. Shnlirbe Einrichtung haben auch die kleineren 
Mikroskope von Culvalieh in Paris, Fig. 27, sowie von Zeiss in Jena. FJg. 2S, 
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Die Aufbängung des Spi^els ist jedoch bei letzterem Itistrument eine andere, 
ebenso besitzt die Drehscheibe unter dem Tische eine nach oben konvexe Form. 
damit die Blendungsüifnung möglichst dicht unter das Objekt zu liegen komme. 
Dua Uestetl derartiger Inetrumente , zu welchen auch das mittlere MKBz'schc, 
Fig. 25 II., rechnet, ist ein sehr zweckmässigea und von andern Mikroskopverl'er- 
tigern mit geringen Modifikationen vielfach wiederholt worden. Grössere Ver- 
einlachungen, wie wir sahen, lassen sich natürlich an einem Stative noch vor- 
nehmen; doch leidet die Verwendbarkeit desselben zu verschiedenartigen Unter- 
suchungen, indem z. B. die schiefe Beleuchtung weggefallea ist. 




Das Instrument Fig. 29 , das von ObekeSusbb in Paris erfundene grosse 
HuCeisenmikroskop, besitzt eins der zweckmassigsten Stative. F.s ist vielfach nach- 
gebildet worden, wie mir denn auch kein anderes bekannt ist, welches den Vorzug 
grlisster Brauchbarkeit mit einfacher Konstruktion gleich ihm verbindet. 

Auch hier geschieht beim älteren Stativ die gröbere Einstellung durch Ver- 
schicben des Rohres in der federnden Hülse , beim neueren durch ein Triebwerk. 
Das Itohr selbst ist einer Verkürzung fähig. Die feine Bewegung vollzieht die in 
einer hohlen Röhre mit einer Sjiiraileder befindliche Mikrometerschraube , welche 
unter dem Objekttisch hervorkommt und ein jene hohle Röhre umgebendes zweites 
Rohr , das mit der Hülse der Mikroskopröhre verbunden ist , bewegt. Die Blen- 
dungen, von einem Zylinder umfasst , werden durch einen sogenannten Schlitten 
getragen und durch Heben und Senken des Zylinders verstellt. Soll die eine 
Zylinderblendung durch eine andere ersetzt werden, so zieht man den sie tragenden 
Zylinder heraus und führt ihn, mit einem neuen Diaphragma armirt, von unten her 
wieder ein. Soll schiefe Beleuchtung stattfinden (Fig. 30) , so wird der Schlitten 
mit dem ganzen Apparat entfernt. Bei letzterer Beleuchtung kann der Objekttisch 
in rotirende Bewegung gesetzt werden . so dass die schief lallenden Lichtstrahlen 
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jeder Seite her zu Irefftii im ISiande «ind, Dor S|iic{;i'l gt-ht »n 
.'«nem viereckigen Stück in den Ausschnitt einer doppellen , das Iiislrumeiit tra- 
igeoden Stange und gestaltet die verschiedenartigHlen Stellungen. Das grosse 
Hohwere Hufeisen trftut das Ganze. Kiiie ansehnliche Kelcuchlungslinse auf beson- 
derem Triigur (nach Art von Fig. 21) kann vor das Instrument gesetzt werden. 




Eine verkleinerte Form dcsfielben Slauvs 
(Fig, 311 entbehrt den drehbaren Tisch und ge- 
stattet nicht den Spiegel in einem Ausschnitt auf 
und ab ku schieben, wfihrend die HchieleSteliung 
nodh mOgli'^'i '"'- ^» hMet ulcichfalls ein sehr 
gutes und weit wohlfeileres Stativ der Hahtnack'- 
scher 
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grosses Mikroskop von Smith und Beck in London. Vieles, wozu 

HivsEit'schen Gestell die menschliche Hand benutzt wird, ist hier Schi 

wiesen. Das ganze Instrument hängt zwischen zwei Sdulen und ka 

und horizontal gestellt werden. Der Spiegel gestattet eine weoigti 

freie Bewegung. Der Objekttisch ist mit Zubehör überreichlich bedacht , erlaubt 

aber [und hierin liegt ein Vorthcil gegenüber dem OsERHlvsEB'schen Instrumente) 

die Einfügung eines vollendeten Kondensor. * 

Ebenfalls einen beträchtlich komplizirten , aber trefflichen Mechanismus zeigt 
uns endlich das grosse Mikroskop neuester Konstrufation von Nachet (Fig. 33). 



Zweiter Abschnitt. 

Apparate zum Messen und Zeichnen. 



Es bedarl wohl keiner Bemerkung, wie wichtig für wisHenschaftliche Arbeiten 
das Messen der unter dem Mikroskope sichlbaren Körper ist, und in der Tliat 
wurden schon in den Kindertagen der Mikroskopie verschiedene, zum Theil sinn- 
reiche Vorschläge gemacht, die Grösse der Objekte zu bestimmen. Auch hierüber 
findet der Leser das Weitere in dem trefflichen Werke von Hartinq. 
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f^enwiirtig besitzen wir Messaivparalc von verhältnissmäsBig groBser üe- 
nauigkeit. Man unteraeheiiiet Lesondefa awei Formen solcher Mikrometer, 
nämlich 1) den Schraubennitk rometer und 2) den OlaBmikroineler. 

Der Schraubenmikiometer ist ein etwHs kompUzirteK , aber bei guter Arbeil 
ein sehr genaues, freilich dämm auch recht theueres Werkzeug, Seine Einrichtung 
beruht in Folgendem. Selbetvers tändlieh vermag man, wenn ein 8|)innwebe)'adeö 
durch das Okular gezogen ist, mittelst eines durch Schrauben verschiebbaren Ob- 
jekUisches ein mikroskopisches Objekt so durch das Sehfeld zuführen, dasa es 
Klierst mit seinem vorderen Rande den Faden trifft , dann diesen allmählich öber- 
Bchreitet, bis zuletzt nur noch der Hinterland letzteren eben berührt, Der Schrau- 
benmikrometer ist nun ein derartig beweglicher Objekttisch , eine Doppelpiatte, 
deren untere auf dem Tisch des Mikroskops Axirt ist, während die obere durch eine 
sehr feine, sogenannte Mikrometer seh raube liber die untere weg bewegt wird. iKine 
erste Vorstellung mag uns Fig. 25 1. gewähren.) Die Grösse der Schraubenum- 
drehung , welche erfordeTÜch ist, um den Gegenstand in der angegebenen Weise 
durch das mikroskopische Sehfeld zu führen, kann nun am Index der oberen Platte 
und an der getbeillen Trommel der Schraube abgelesen werden. Die Einheiten 
dieser Schra üb enmik rometer wecheeln. PLöMj.'sche geben '/hhhm) Wiener Zoll an, 
ScHiEs'scfae '/luon ^^^ '/lootiii l'ariser Linie. Eine »weckmäsaige Modifikation des 
Schraubenmikrometer stellt der Okulai-Schraubenmik rometer dar, nament- 
lich in einer verbesserten Form, welche Muui, vor einigen Jahren geschildert hat. 

Man verwendet indessen gegenwHrtig den Iheueren Beb raube nmikrometer sel- 
tener und bedient sich statt seiner der viel einfacheren und wohlfeileren Glas- 
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So theilt man denn gegenwärtig mit grosser Schönheit die Linie in lOÜ, 500, 
1 000 Theiie. Man hat derartige OtäsmikrometeT. wo alle Slnthe m gleicher Länge 
gezogen sind ; besser sind solche, wo die grösseren Abthedungen durch weiler vor- 
springende Striche angedeutet sind, wie es unsere geW&hnhchenMaassstäbc zeigen, 
ItlodiSkationen. welche für manche Zwecke praklis eh* genannt werden müssen, be- 
stehen darin, dass die eine Linienreihe von einer zweiten rechluinklig gekreuzt 
nird, gewöhnlich so, dass quadratische Felder entstehen. 

Derartige Mikrometer sind nun in derVjatur von Objektträgern der ein- 
bcfaaten Verwendung fähig. Angenommen wir haben eineTbeilung. wo derWerth 
einesZwischenraumes '/ä„u'" beträgt, so Versteht es sich von selbst, dass ein mikro- 
skopisches Objekt , welches zwei derartige Räume erfüllt, '/sau'"' ''" anderes, 
welches 5 einnimmt, '/mg'" gross ist. 

Allein SD zweckmässig diese Methode auf den ersten Üliek erscheint, so leidet 
sie doch an grossen Unbequemlichkeiten , so dass man sich gegenwärtig derselben 
nicht mehr zu bedienen pflegt. Einmal werden bei der Kleinheit vieler Objekte 
sehr feingetheilte und darum theucrc Mikrometer erforderlich, Dann leiden die- 
selben bei dem Reinigen verhaltnissmüssig bald Schaden und nutzen sich allmflhlich 
sehr ab. Ferner — und dieses ist bei weitem erheblicher — liegen die zu messen- 
den Gegenstände, wenn man sie auch gUlcklich von dem Objektträger auf den 
Mikrometer behufs der Messung übertragen hat, sehr häufig nicht fenkrechl zu 
dessen Strichen, sundern schief. Endlich kommt man vielfach in den Fall, Rruch- 
Üieile eines Zwischenraumes taxben zu müssen, wobei sich das Auge täuschen kann. 

Nach dem Erwähnten winl es begreiflich , dass man dem Glasmik rometer in 
der Form des Objektträgers den Abschied gegeben hat und ihn nur noch 'ni ein- 
zelnen besonderen Zwecken verwendet. 

' Gegenwärtig werden jene Mikrometer in Gestalt kreislörmigcr GlasplaiU'n in 
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dirm Okular angebracht, Okularmikrometer. Sie liegen hier dem Diaphragma 
desselben auf, also zwischen Kollektivglas und Okularlinse (Fig. 2ü. B). 

Die Wirkung solcher Okularmikrometer (Fig. 34) ist natürlich eine ganz 
andere. Bei der auf dem Tische liegenden Glasplatte werden die Theilung und 

das Objekt gleichmässig durch den gesammten dioptrischen 

. >^^ Ap|>arat des Instruments vergrössert. Im letzteren FaUe, 

/ \ d. h. im Okular befindlich , ist der Mikrometer nur durch 

die schwache Okularlinse vergrössert und erscheint dem 
j''!f>*i|)= i)%f r v4'ift:M:m Auge gleichzeitig mit dem durch das Linsensystem ver- 

/ grösserten und vermöge derKollektivlinsc wiederum etwas 
verkleinerten Bilde des zu messenden Objektes. Wir 
kommen also hier mit gröberen und darum genauer und 
Fif ■ M. okmUimtkromii^T. billiger herzustellenden Glasmikrometem aus. Abnutzungen 

derselben breten nicht ein^ und jeder Körper auf jedem Ob- 
jektträger und in jeder Stellung kann augenblicklich gemessen werden, sobald man 
das gewöhnliche Okular mit dem den Mikrometer beherbergenden vertauscht und 
diesen in der Röhre drehend einstellt. Nur bei mehr undurchsichtigen Objekten 
entsteht als Uebelstand die Schwierigkeit , die Mikrometertheilung über dem zu 
messenden Gegenstande zu erblicken. £in solches Mikrometerokular , welches für 
wenige 1 — 5* Thaler zu erhalten ist, sollte keinem Mikroskop fehlen. Bei der so 
ungleichen Sehweite der Beobachter wird es nothwendig, durch eine Schranben- 
vorrichtung dem Okularmikrometer eine verschiedene Stellung zu geben , damit er 
bei jeder Sehweite mit dem Objekte zugleich scharf und deutlich hervortritt. 

Vergessen darf aber bei der Benützung des Okularmikrometer nicht werden, 
das(> die Geltung desselben eine relative ist, bedingt von der Stärke des benutzten 
Linsensystemes daher bei Immersionssystemen wechselnd; und, was ja auch die 
Grösse des Bildes bestimmt, von der Länge der Mikroskopröhre. Diese verwendet 
man am zweckmässigsten bei der Messung vollkommen ausgezogen. 

Um den Werth des Mikrometer im Okular zu bestimmen, haben wir ein sehr 
einfaches Verfahren : wir benutzen die Hülfe eines Glasmikrometer auf dem Ob- 
jekttisch. Angenommen derselbe besitze die Pariser Linie in 100 Theile zerlegt, 
so zeigt uns bei dem Linsensysteme A vielleicht der Okularmikrometer 5 seiner 
ume einen Raum des unteren genau erfüllend ; die Geltung eines seiner Räume 
ist also für das Linsensystem A Vooo '• Zum Erreichen grösserer Genauigkeit 
sollten aber stets verschiedene Theile des Objektmikrometer für die Messung be- 
nutzt und aus 10 — 15 Einzelmessungen das Mittel gezogen werden. Wiegen etwa 
vorhandener Bild Verzerrung halte man sich stets an die Mitte des Sehfeldes. . Nach 
dieser Vorschrift berechnet man bei seinem Mikroskop den Werth des Okular- 
mikrometer für dessen verschiedene Linsensysteme und legt sich darüber eine 
Tabelle an. 

Neben diesen einfachsten und für fast alle Zwecke der Messung vollständig 
ausreichenden Okularmikrometer hat man noch mehrere Modifikationen der Glas- 
mikrometer hergestellt, auf welche wir hier nicht näher eingehen können. Wer 
sich weiter dafür interessirt , möge den betrefienden Abschnitt in dem Hartlng - 
sehen Werke nachlesen. 

Bei allen Grössenangaben mikroskopischer Körper handelt es sich natürlich 
darum, welche Maasseinheit zu Grunde liegt. In der Regel benutzen die 
Mikroskopiker das bei ihnen übliche Landesmaass , diejenigen Englands den eng- 
ÜNchen Zoll ,der in Dezimal- und Duodezimal-Linien getheilt wird), die Frank- • 
rtichs die Pariser Linie oder den Millimeter. In Deutschland wendet man gewöhn- 
i!ch eine der beiden letztgenannten Maasseinheiten an; doch sind auch die Wiener 
und Rheinische Linie in den Gebrauch gelangt. Am zweckmässigsten kommt das 
Pariser Maass zur Verwendung , und hier verdient der Millimeter eigentlich den 
\'urzug. Sehr bequem ist es , nach dem Vorschlage Habting^s den tausendi>ten 
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Heduktionstabelle, be- 



Millimeter. 



0,2 



0,01 

ü,üoi 



Thtil des Millimeter 

Ein Millimeter aber ist — 0,4433 Pariser Linie, 

0,4724 Englische Duodezimall 
0,4587 Rheinische Linie, 
0,4555 Wiener Linie. 

Die Pariser Linie ist = 2,2558 Millimeter. 

- Englische Linie ^2,1166 
. - Rheini8cheLinie= 2,1802 

- ^Viene^ Linie =2,1952 
Zur weiteren Veigleichung geben wir nuch 

treffend die Pariser Linie und den Millimeter. 

l. 
Pariser Linie. Paria 

= 0,4433 

= 0,3990 

= 0.3546 

= 0,3103 

= 0,2660 

= 0,2216 

= 0,1773 

= 0,1330 

= 0,0887 

= 0,0443 

= 0,0044 

= 0,0004 
r noch die sogenannten Go 
man sich zur Winkelni essung derKrystalle bedient bat. 
massige von C Schmidt angegebene Vorrich- 
lung (Fig. 35) besteht in Folgendem : Um die 
Mündung des (fisirten) MJkrüsko[irülireB bringt 
man eine in '/^ Grade getheiltc Kreisplatte(a b c] 
an . An den Aussenrand des mit einem Faden- 
krenise versehenen Okulars [p] wird ein No- 
niiis [d) befestigt. In das Zent riim jenes Kreuze.s 
schiebt man den Winkel des zu messenden 
Krystalles und einer der Fäden wird mit dun 
beiden Schenkeln des Winkels nach einander 
zur Deckung gebracht. Die hierzu nölhige 
ükulardrehung liest man am Nonins ab, über 
welchem sich noch eine plankonvexe Linse (e) 
befindet. 

Nicht minder wichtig als das mikrosko- 
[lische Messen ist das Zeichnen der itnlersuchten Objekte. Von dvm Werthe 
desselben weiter zu sprechen, muss überflüssig erscheinen. Ist ja doch derselbe in 
allen Zweigen des naturhistorischen Studium ein allgemein anerkannter und führt 
eine gelungene Zeichnung häufig weil rascher zum Vert-tändnisse. als die detail- 
lirteste Beschreibung. 

Jeder, welcher sich mit Natur wissenschal'ten und mit der Medizin überhaupt 
beschäftigt, sollte deshalb wenigstens cinigermassen im Stande sein, diese Kunst 
auszuüben. Bei der Eigenthdmlichkeit des mikroskopitchen Sehens wird jene Be- 
fähigung um so nothwendiger. Denn während da, wo das unbewaffnete mensch- 
liche Auge wahrnimmt, ein in der Ftthrung von BleislJft und Pinsel erfahrener 
Künstler den Gegenstand zu erfassen und wiederzugeben vermag, wird das richtig« 
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L-".: Ver:ü*v.r^*n .n-. H:i*if hcTw^Tj'.rr.iSrr. ^fTTr^iia: r*:f InT^nsittt desselben ist 
'5^— cXIij: :u SrAx-htcr. v.n.i mi\c'* '•<*-*'• Cfirf.: * :t'.-.i r; uc- ^f r . '■reil das £igenthüm- 
. ^rf ' 1*^7 r:.:kl\^*ko:^:Sv■hoT Kiuicr wtstr:'.-:r. if.T.7 b^cr-lade* isx. 

Vv- :t. iT*Srav.*hf iifr W.jssrrfATS^r. S:V.:«:7.: rr.^.r. sirr ::i der Regel der dnrch- 
s,'':Cf":- srlTrTjri »irr PivkiaiVn Ihn* \7.*:7 ~.-:.7j: '*rr: man bald. Man ver- 
■ rT»,^;- - ,r: ;vV;;:: j^ivV.r Koloiiir i;Tja c: w*^rrt s:;r. TT.:*« Hül'^e der Spitie eines 
r"7>i:I< "i-::>r VürSrnsiru hr >ii mirlcr. . «r':"r: .:: ^ :='.* Zwecke vor Bleistiftlinien 

M;.r. ^«; -.ni l.wuir dvi l'rii ni.Niu^in'.f : :-...".•>♦*:» &ra;f des mikroskopi' 
s. ^rr r:^hnrns riiunJcn unil in i^ri TV./ ■>: r> 'v.: ^.iTi Mikroskopiker Bedfüf- 
T.-<^ : Vi iMrikm.^Nsit: konsinnvir driÄvic«' N", rr:. 'rT;;'^c tm besitaen . näinentlidi 
vv'nr ;>» Mih nm ilns Anlc-j^cn r>nrs r^^x,ss k^^rs-.; ".-i Mfrf 7. Bildes und um die getreue 
>i^ i:'i*rvi*:»ln ili i w im liinliiun l\Mm i:r.*i i'7>ssf 7/« x r'r,k2niis8»e der Bestandtheile 

\\U ihr tuii'i'Hf'iiiU-n \ |t|i:ii;iii- virlrn li.-ih .r. .is> TT.-.kroskopische Bild vemiOge 
?v.»>.nuh'rt'i iMiiriiiiiiiii!.-! II nui nn m-Kn lirn-s ^1:k7.^skv*:^ Sp£ndliches Blatt Pkpier 
ii rirvrviiii «1' Nt im i iiiiinm- mii »Irv Klr:>!:'^.*:v;:jf umToceik werden. 

\liii: lii'ilrctii Ml ti )t IC IV II ciui'Nlmluh .ir: iV. « $ v T i sn en. Das einfimdw 
r.:-.u'.iiiit'iniviNiiiii Ulli! an f nie in Kiii^r uu\ ^\v\ M.kri.'tskoi'kröhre ISber dem Oknkr 
kiu^'hTJii-tii. Mull lllll^^ ituMM Um iitui Irt.:. imn". Sr^^ciich befestigen, damit es 
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JBnem genähert oder von ihm entfernt werden kann. Zum Auflegen ' des Papiers 
dient ein Zeichnenpuft, • etwa- wie ein Notenpult', 'welches liinter dem Mikroskop 
ffufgestellt wird. - ' ■ . ■ ■ 

Zweckmässiger bei ünlsem vertikalen Instrumenten, freilich auch etwas theurer 
^8^ — 50 Francs kostend) als daö einfache Zeichnenprisma, ist die Camera lu- 
eida von GheIt alier und Oberhäuser. Sie stellt ein komplizirtes , mit iwei 
Ptismen versehenes Okular her und bewirkt eine vollständige Umkehrung des 
Bildes. Fig. 36 kann uns sehif leicht die Einrichtdng dieses Instr^imientefs versihn- 
liehen. Eine rech twinhlig gebrochene Röhre j^ trägt das Prisma bei rf. Vor ihr 
befindet sich das Okular B mit der Kollektive y und Linse «. In einiger Entfernung 
von der letzteren steht das kleine Glasprisma C, umgeben von einem schwarzen 
Metallringe. Der Gang der Lichtstrahlen i&t klar, ^ie gelangen durch das äussete 
Prisma in das Auge' des Beobachters; ' Diesee blickt -aber neben dem so kleinen 
äusseren- Prisma durch die Oeffnung des Rings weg auf ein darunter gelegehes. 
Fapie^ und sieht hier das mikroskopische Bild ^ welches mit einem Bleistift leicht 
umzogen werden kann. 

Beim Gebrauche- wird das Okular durch die Uamera lucida ersetzt and diese 
mit der Schtaube c an die Mikroskopröhre befestigt. Die Beleuchtung ' muss sorg- 
fältig reguHrt werden, wenn -man die Bleistiftspitze genaui sehen soll-, was unent-r 
behrlich' ist. Ein schwarzerPäppschirrii vor dem Zeichnenpapiere angebrkcht, wirkt 
sehr zweckmässig. ,.. ' 



■/ * 
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Fig. 36. Camera lucida yon Chevalier und Oberli&iiser. (Das Stück B ist am 90o gedreht.) 



Von Wichtigkeit ist natürlich die Stelle , wo das Bild aufgefangen wird , also 
wo das Papier liegt. Je weiter vom Instrumente entfernt dieses geschieht, desto 
grösser wird jenes natürlich. Man sollte es sich zur Regel machen, das Zeich- 
nungspapier höchstens in derselben Höhe wie den Objekttisch nebenan zu haben, 
also bei 25 Centimeter. Ein stärkeres Einschieben des Rohres bis zu gewissem 
Grade ist zweckmässig. Misst man die Stärke der Vergrösserung , welche das 
Linsensystem und die Camera lucida ergeben, so hat man durch Einziehen der 
Mikroskopröhre und durch Erhöhen des Zeichnungstisches es in der Gewalt, runde 
Zahlen zu erhalten, was jedenfalls bequem ist. Indessen zu mehr als dem Anlegen 
der Umrisse wird man die Camera lucida nicht leicht mit Vortheil verwenden kön- 
nen. (Dann ist die knieförmige Röhre derselben mit dem Prisma sehr bequem 
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Die Stärke der beim Zeichnen verwendeten Vergrüsaerung 
merkt werden, um besten neben der Zeichnung selbst in de 
'," [20fach), '"" , "5" etc. Alles bei derselben Vergrösserung 
Manche vorgeschlagen haben, geht nur in sehr wenigen Füllen 
wQrden du oi'lmids entstehen müssen, Zwerge nehun Kiesen! 

Dhes auch die Phu tügrajihie , diese herrliche Erfindung der modentSib 
Zeit, von den MikvoBkoi>ikern nicht ignorirt worden iel , begreifen wir leicht; ibi 
Werth , ein treues, objektives Bild eines mikroskofn sehen Objekts 'mi liefern, 
muBsle ja auf der Hand liegen. Indessen ist die Zahl derjenigen Forscher. tV0)ehB> 
bisher entweder für sich allein oder, wan gewöhnlich der Fall war. in Verbindui 
mit einem Phülograjjhen von F'ach arbeicetun , keine bctWlchtliche gewesen, ■!)»«■ 
Unbekanntsckall mit der [(hotograiihischcn Technik und die RewOhnÜch 

Ciberschätaton Schwierigkeiten mikrophotogra« 
]ihischur Aufnahmen schreekten dieMcisten tÜ^, 
Was aber hier geleistet werden kann , welche 
Zukunft die Photogruiihie auch für mikroakcf*^ 
Ijische Forschung hat, lehren mitnche Bei- 
spiele der Gegenwart. 

Schon im Jahre ISIS vcrötfcntlichte efp 

Iran zösi seil er Forscher, Donnk, einen Atla» 

d'anntomie raicroscoiiiquo, dessen Rililer mittelst 

des SonBenmikroako]JH auf der DAGrKRBK'schen 

. Metallplatte aufgenommen und darnach ko^it 

r ' waren. InncuererZeit, wo durch die AufnahmB 

H ' der sogenannten Negative anf der mit iodhallä-. 

Uli I ^ - m,.ni Kollodium Aberzogenen Olaspkitte 

wattiger Fortschritt der jihotiigraiihiachen Tech- 
nik gemacht worden ist , haben wir manche 
prSchtigc Mikrophotogniphien aus l'aria erhaj*- 
ten, welche zum' Theil bei sehr starken Ver- 
grflssemngcn gewonnen wurden. Vor mehreren 
Jahren haben in Verbindung mit ALBJStT , detii 
ralimlichal bekannten MSnchner rlintogmphi 
Hi',ssLiNO und K(iLi,MA.NN einen aus phologta'- 
phisijien Blrittern bestehenden Atlas berausau- 
gtbcn begonnen, der in jeder Hinsieht gerOhMt, 
zu werden verdient, leider aber un\ollendet gti- 
blieben ist. Hierauf hat Professor GERLAfH ii 
Erlangen, welchem wir mehrere sehr werthvolli 
Beiträge Kur mikroskopischen Technik verdan- 
ken , in anziehender Schilderung eine kleine 
Anleltungzurmikrophotographischen Aufnahme 
xcrfiffentlicht. (Die Photographie nis Hfllf»- 
miltel mikroskopischer Forschung. Leipssig 
1 862) . In sehr ausfahrlicher Weise haben apfl- 
ter Bkale und Moitehsieb das gleiche Thema 
behandelt. Des Letzteren Werk mit leiihlichen 
eigenen Beifrilgen vennehn hat ISfiS B 
SBCKK in deutscher Sprache veröffentlicht -(Die 
l'hotogi'aphie ala Hfllfsmitttl mikroskopischer 
Forschung. Braunschweig) . Js ist das Brste. 
was wir Aber diese Materie zur Zeit bcsitzLn 
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Man kaiiu das fjewßlinliclie zu s am menge setzt« Miktoakcip leieht und — wie 
lins GKBLiCH belehrt — mit gerinf^em Geldaufwand in einen mikvopliotograplii- 
Hclien. hei Sonnenlicht arbüilendeii Apparat umwandeln (Fig. ^7i. 

Zur Erleuchtung benutzt man kunKentrirtes, paralleles Licht, welches derKoii- 
kavspiogel (p) in Verbindungmit einer plankonvexen Sammdlinsegiebl. Zylinder- 
Upndungen mit kleinen OeSnungen sind bei starken Vergrßsserungen anzubrin- 
gen. Die gewöhnlichen Linsensyslenie kommen zvir Verwendung, müssen aber 
vot eintv Aufnahme der skrupulösesten Ueiniguiig unterworfen werden , da jedes 
Staubtbeilchen einen FLock im negativen Uilde ergiebt. Das Okular wird entfernt 
und auf die Mikrüskopröiire, gehalten von einem Hing (i), der photographische 
Ap[)arat eingesetzt, ein von einem Hohr tff) getragener hölzerner Kasten [d], 
ia dessen, oberes Ende la] die lichtempflndende Glasplatte eingeschoben werden 
kann (bei i). Die Visiischeibe [hj ein Holzrahmen , enthalt am besten geölleM 
durchsichtiges Papiti statt der matten Glsstafel eines gewöhnlichen Apparates. 
Zur Verdunklung derselben während deq Einstellens dient das gebrSiichliche 
schwarze, über denKopt geschlagene 1 uch ; der auf dem Kanten befindliche Trich- 
ter (a) enthält im Innern eine vergroasernde Tiinse . um mittelst der Mikrometer- 
schtaube (^diegenautaleKinstellunK /u ermöglichen. Damit durcb das Gewicht des 
Eaatfins die Mikroakopröhre {u) in ihier Hülse (»i) nicht verschoben werde, liegt 
um letztere ein King (^, der durch die Schraube {i} verengt werden kann. Die 
Mesaingkapsel , welche die Objektive des gewöhnlichen Apparates bedeckt, wird 
durch eine schwarte, horuontate lulel, die zwischen Spiegel [i/] und Kollektivlinse 
ift) äea Mikroskops eingeschoben werden kann, erselat. 



Dass dieser (vom Erfinder nachlrüglich i 
treffliche Daratellnngen KU erhalten, lehren die 
sdhOnL'n l'hotugraphienGtBi.&CH'a. Indeeaen 
w trägt noDh einen etwas primitiven Charak- 
Isr und leidet an manchen UebelatSuden , 
an einer tör alarku Vergrö»serungen mangel- 
baften Beleuchtung, an dem (-imstande, daas 
beii unveränderliclicr Länge mit einem Lin- 
seneysleme stets nur die nilmüche VergrÖsse- 
rang »11 erzielen ist, und an einer tlberinässi- 
g&n Belastung derMikroskopröhre durch die 
^Cunera, welche die Wirkung der Mikro- 
melersch raube hemmet und gefährdet. 

Zweckmässiger erscheint darum eine zwar 
Slunliche, aber verbesserte Einrichtung Moi- 
•TBdsiEK's (Fig. 36]. 

Ein Tischchen trügt auf starkem drei- 
sSuligein Holzgestellc (.^1 eine sogenannte 
Balgcamera {B}. Diese ist nach Art einer 
Ziehharmonika der Verlängerung und Ver- 
kOrKnng tllhig, sodaaa bald näher, bald ent- 
fernter von dem Linsensystem die Aufnahme 
Btallfinden kann. Statt der ilbiichen mattgr- 
«chliffenen Glasplatte, welche, wie ich aus cl- 

tr Erfahrung weiss, die genaue Kinstellunt.' 
sehr erschwert, dient ein ßiatt weissen l':t- 
liierea, in den Rahmen (/)) eingespannt, 
welches von unten her seitlich hei geöffne- 
ter Klapiie ((?] betrachtet wird. In die untere 
(genau zu verschlieastnde) Oetfnung der 
t'fimera ragt die Mikro.skoprilhn.' Irei hinein. 



ich verbesserte) Apparat genügt, um 
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Zur Beleuchtung ilietit der das Licht auriitlimeiide. mit Silber belegtf Spiegeln: 
äummfllinne, weicht' lieide durch eine ächlitleilvuiricfalung ftui einer horizonMlei 
HolKltiüU B|iielen. Sie erlielU den iipiegfl lies Mikroxkoiis , in dessen Tisch mA 1 

acj] toiiiBlincber Kondensor fingeselKt im. 

Noch zweck niSaaigftr 
erscheint eineandensBin— 
richIun|^(Fig.H»), Welche' 
(reilich nur mil einem 
hariKuntal um zi> legend VQ 
MihruRkop zu err.ie\en 
ist. I)ieEntlcrnting * 
ues Spiegels KeBtatlet iH*" 
Lichtquelle direktm 
niit/t'n. Zur Beieuchlita); 
diem'ii nut einer Sthlit- 
leiivfiri-icIitiinH der 
lierspienel H . die ülon— 
diint^ /■'. die Sanviuellinse' 
Aliud die sehr l'ein matl^ 
gi'sch liffene OlBS|d «tte lij 
ietWtre in einer Stellung, 
dass sich auf ihr ein fclei- 
uer Lichtkreis ept wirft. 

Am geeignetsten ftLr- 
die Aul'naliniQ ist eir 
Wärme von 14 — l&Of 
ZurHeisteUungderphotogra{ihischenBildei-bedientm»n»icJiKunä(JiHtile8nalilrlichc»n 
Lichtea, Di«ExpositionBKBit, natürlich nuch'der Lichtintenaitftt wechselnd, «teigt 
mit der Stärke der benutzten Vergrasserungen und liegt bei vollem Sonnenlichte 
nach den Heobuchtungen Ukblach'h zwischen' ft,r> Sekunden [i> — 35t'ache Vor* 
grösHernng) und 40 Sekunden (2fiO— SOWfache). ' Unter den kanstlichen Krleiich- 
tiingsmethoden verdient diejenige mit Magnesium licht' vor AHenv genannt ?,u wer» 
den. Auch eine rhotogenlani| e- mil weiterei Vomditwng gewälirt eine gute- Be- 
leuchtung (S. T. STem) . Die Dduer der { hotographlsehen Aufnahme ist'tt^nW' 
bekunntlich abh&ngig von der Hehandlungs weise der lichtem|ifindeuden Ghisplatte. 
Die kürzeHte Zeit verlangt die leuchtt Kollodiummethode , eine viel längere die 
trockne und das Album in verfahren 

Die ganze übrige Technik haben (Ji Kl a< ii BtAi e, MoiTESsruH und ÜeneckE 
ausl'ührlich beschrieben. Wir können bei den Grenzen unserer kleinen Schrift 
nicht darauf eintreten und müssen auf jene Darstellungen hinweiaen. 

DaSB man allein auf nntaiäürtfie toWjedet VärWrireinigung l'reie Präparate die 
Mühe des Photograph Ire na anuendun sollte leuchtet ein. Wichtig ist e: 
geringe Zahl von .Körpern in dem Sehfelde zu haben^ ulsfl beispielsweise ixuräa 
paar Blutkörperchen, einige' ivenigL I [ ift olial^ellen Fest« Gewebe erfordern 'die' 
ddnnsten Schnitte. Blasx gerandefe ObjeHW bedörfen alSrkerer Abbiendung. Ka- 
nada balsampräparal« eignen sich daher weniger ebenso in Glycerin liegende Ob- 
jekte, Uocli kann man mit der Karmintinktion nachhelfen, .Mit Karmin oder 
Berliner Blau hergeatellte Injektionspräparal.e geben treffliche Bilder. Hat sie doch 
Gerlac.'H mit Wiedergabe d«r Farbe hertorgebraoht I 

Photographirt man gleichzeitig hei derselben VergrOsserung einen Mikrometer' 
von bekanntem Wertbe, no ist die Grösse des dargestellten Objektes ungemein 
leicht und genau durch da» Messen mit einem Zirkel zu bestimmen. 

Zur AuNsLatliing grösserer, in zahlreichen Exemplaren zu veröSentl ich ender 
Werke eignen sich solche Mikrophotographien weniger, da eine gewisse Ungleich- 
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heil der ixisiiivco A.bx{i^e nicht xu vermeiden isfr, TretTiich dagegen nind sie t'flr 
Unterrichts zw ecke ?.» verwenden. Dbah detortige Lichtbilder der Gegen"«« Kut 
Kntscbeidung subtiler Texturfragen benutzt werden können. müHsen wir naclt den 
una bekannten Photographien mikroskopi scher Gegenstände vorläufig be/weil'eln, 
(Nur einige französische und amerikanische Daralellungen von Diatomeen madien 
eine Ausnahme) . 

Bekanntlich hat man in neuerer Zeit ao ausserordentlich kleine liichtbildcheii 
hergestellt, dus,^ erst eine stfirkcre Lupe oder das Mikroskop daii Bild erkenntn 
Ittsst. Der SilberniederHchlag ist hier von einer solchen Feinheit, daas ansehnli- 
chere VergrOsserungen erfoi^erlich sind, ihn sichtbar um machen. • 

Diese minimalen Photographien haben Geelach an einer eigenthiimlichen 
Verwendung iler pholographi sehen Technik fOr mikroskopische Zwecke gefOhrl, 
KU einer Steigerung der VergrÜBserung a«!' jihot ographischem 
Wege. 

Hierbei wird das mittelst des Mlkroskopa gewonnene erste negative Bildeines 
Objektes einer neuen vet^rösaernden Aul'nuhme unterworl'es. Es entsteht so daa 
»weite negative Bild; welches He!! und Dunkel in der Weise des Objektes dnr- 
bielet und daher nicht in ein brauchbares positives Bild verwandelt werden kann. 
Wohl aber ist dieses möglich , wenn man das sekundäre Negativ einer neuen ver- 
grßsBernden Anfnahme unterwirft und so das tertidre, welches in Hell und Dunkel 
dem ersten wieder entspricht, gewinnt. Man wird die Vcrgrßaserung so lange 
steigern können, bis der Silberniedersehlag sichtbar wird. Durch Verdflnnnng der 
photographischen Lösungen , ebenso durch eine besondere Behandlung der licht - 
empfindenden Glasplatte lässt sich jenes Sichtbanv erden weit hinausNohiebcn. 
Schon in der GBBi.ACH'schen Arbeit finden .sich drei derartige Lichtbilder einer 
Schmetterlingsschuppe (Papilio Janira) bei 2(ifj-, 670- und HCOfacher Vergrösse- 
rung. Pariser und nordamerikanische Photograph leen des Pleurosigma angulatnm. 
welche ich durch Lackebbai'kb und Woudwakd erhalten habe , zeigen bei circa 
2000- und 2;>0(lfacher Vergrösserung die 6eckigen Feldchen sehr schön. — Mit 
Aufnahmen des Letzteren bei 1D050facher Vergrösserung weiss ich allerdingM 
nichts Anzufangen. — Die Zukunft wird üu zeigen haben, welche praktische Vor- 
tlieile derartige Anwendungen des mikroskopischen Photogniphirapparates dar- 
bieten, d. h. wie weit feinere Strukturverhällnisse . die bei der ersten Aufnahme 
das Auge noch nicht erkennt, durch die folgenden sichtbar gemacht werden können. 



Dritter Abschnitt. 

Das binokulare, das stereoskopische und das Polarisations- 
mikroskop. 

Der Gedanke , Mikroskope hemustellen , durch welciie gleichneitig mehrere 
Personen einen und denselben Gegenstand zu beobschten im Stande sind , liegt 
nahe genug und ohne Zweifel würden derartige Instrumente einem Lehrer bei 
seinen Demonstrationen sehr bequem sein müssen. 

Man kann nun durch Verwendung von Prismen ttber dem Linsens)"stem die 
durch dasselbe getretenen Lichtstrahlen in zwei, drei, vier Strablenbündet Kerlegen 
und zwar auf dioptrisehem Wege , durch ein achromatisches zusammengesetztes 
Prisma (Fig. 40) so wie auf kaloplrischem durch Totalreflexioti . "«ve Ae ^.■^. *äft 




gleich zu beobaclilen. Um diu indiviiluelic Kinstellung /.u ermögliclien , ist dtmB 
das Okular in soiper Rühre mittelst einer Sthriiube zu bewegen. 

Die Zers^ialtuDg iltir StrahlenbOndel, welche das LinBens}'Htem pasHiit hubeia, 
in Kwei, drei oder vier ist natürlich mit einer entsprechenden Abnahme der Licht- 
inteasitüt verbunden; anderes Licht geht dann durch die Prismen verloren. 
wird es nur möglich, schwächere LinaeBsysteme bei solchen multokuläi 
Mikroskopen, nie man sie genannt hat , anzuwenden, und die Bilder laüsen aucb 
dann in der Hegel viel /.u wünschen übrig. In neuerer Zeit sind namenllich von 
Nac'UET in Paris derartige binokulare , triokulSre und quadrokuläre Mikroskope 
konstruirt und in den Verkehr gebracht worden. 

Dax binokulare Mikroskop kann aber auch so eingerichtet werden, das» s 
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zwei Röhren t'üt die beidun Augen eints und desselben Beobachters aur Verwen- 
duag kommen. Eihalteu diese eine der Konyergenz der Augenaxen entsptethende 
Stellung , so werden die beiden Bilder sich decken und eine nicht mehr flächen- 
hafte, sondern körperliche Ansicht des Gegenstandes die Folge sein müssen. Wir 
erhalten auf diesem Wege das stereosko pische Mikroskop, die einzig 
zweckmässige Verwendung des binokularen. Einem Amerikaner, Riddhii, ver- 
dankt man die Herstellung der ersten Instriiinente dieser Art. Seit jener Zeit 
haben namentlich englische Oiiliker mit einer gewissen Vorliebe diese stereosko- 
piechen Mikroskope konstruirt, z. B. die Ross'sche Firma in London , und Ein- 
richtungen getroffen, wodurch die gewöhnlichen Instrumente leicht in stereosko- 
piache verwandelt werden können. Die zur Zeit dort übliche, sehr zweckmässige 
WENHAM'ache Einrichtung versinnliclit dem Leser unsere Fig. 42. Mit dem 
Hauptroiir des Instrumentes, A l, ist beweglich — d. h. Annäherung und Ent- 
fernung gestattend — das Nebenrohr 2 verbunden. Bis an die optische Ase des 
Kohres 1 ragt ein kleines Prisma a, dessen Form die vergrösaerte Zeichnung B 
genauer erkennen lässt. Jeder Strahlenbündel wird nach dem Austritt aus dem 
Linsensystem ao getheilt, dass der eine unabgelenkt durch das Rohr 1 , der andere 
durch das Prisma B in der Richtung aäcrf gebrochen in das Nebenrohr 2 gelangt. 
Auch Nai'Ket liefert seit Jahren solche stereoskopische Mikroskope, ebenso Hart- 
MACK, dessen stereoskopisclies Okular unsere Figur 44 ver- 
sinnlieht. Ueber den Werth der [nstrumente sind die Mei- 
nungen getheilt, und ist derselbe von manchen Seiten sicher 
überschätzt worden. Ob die Wissenschaft von ihnen einen 
Gewinn ziehen wird, müssen wir der Zukunft Überlassen. 
Als Beispiel haben wir in unserer P"ig. 43 ein solches Instru- 
ment von H. und W. Cbotioh in London und in Fig, 45 
eins von Nachkt kopirt. 

Einen hohen wissenschaftlichen Werth hat dagegen die 
Untersuchung der Gewebe im polarisirten Lichte, in- 
dem uns hierdurch molekulare Verhältnisse jener offenbar 
werden, welche bei der Durchmusterung im gewöhnlichen 
Lichte völlig verborgen bleiben. Allerdings ist die Erklärung 
des Gesehenen in vielen FSllen eine schwierige und überhaupt 
in Gebiete der Optik führend, welche dem äratlichen Beobach- 
ter weniger bekannt zu sein pflegen. 

In sehr einfacher Weise löast sich jedes gewöhn- 
liehe Instrument in ein Polarisationsmikroskop verwandeln, 

indem man es mit einem sogenannten Polariaator und einem EBdirfniBi gsstaiit mer- 
Analysator versieht. Hierzu bedient man sich der söge- ,\\s MiktoHlioprfiiito, 
nannten NirOL'achen Prismen aus doppe! brechen dem islän- 
dischem F..lkspath. Sie werden so aus dem Kalkspathkrj'stall hergestellt, dass 
nur der eine von den beiden durch die Doppelbrechung erhaltenen Strahlen- 
bündeln durch das Prisma hindurch tritt, während der andere durch Reflexion ver- 
loren geht. 

Der Polarisator kommt dicht unter das Objekt, am zweckmässigsten mit einer 
SammelliuBO versehen (Fig. 46) in die Oefihung des Mikroskop tisch es ; der Ana- 
lysator dagegen erhält verschiedene und keineswegs gleich gute Stellungen. In der 
Regel setzen ihn die Optiker über das Objektiv in die Mikroskopröhre, eine Ein- 
richtung, bei welcher aber ein allzugrosser Lichtverlust entsteht, der bei der Er- 
mittelung schwacher Doppelbrechung sehr unangenehm wird. Bei weitem zweck- 
mSssiger steht, in eine Metallröhre eingeschlossen, der Analysator auf dem Okulare. 
Allerdinge, namentlich bei einem kleineren Nicol, wird das Sehfeld hierdurch ganz 
ausserordentlich verkleinert, dagegen aber auch viel mehr Licht darbieten als das 
gifissere Feld bei der erstgenannten Plndrung. In neuerev 7.&\V \vs.\,'>ft.>>\i;» 




FiR.H. SlcteoBkopi 
OkBliir ton Hstl 
Doccb den Knopf ck 



34 Dritter Ahsehnitt. 

überdemPolariBatcr eine plankonvexe Flintglaslinse von kurzer Brennweil 
angebracht, den Analysator (Fig. 47) in das Okular [b] und mit letztere 
graduirten Kreisbogen (a) rotirend angebracht. Hierdurch hiit er die Leistui 
lähigkeit aeinen Polarisationsapparatee wesentlich erhöht. 
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Man richtet die beiden Nicol's mierst HD, dass ihre Polaris alionsebeneo < 
er parallel laufen, und erhält das Sehfeld erleuchtet. Dieaes kai 
I bei schwacher Doppelbrechang , nicht intensiv genug erhellt werder 



schon oben \ 
pvisma leistet liit 
hingewiesen hat. 

Stellt mau 
den Aualysaiär 

i guter 



'wllhnter Kondensor Ober dei 
r gute Dienste, worauf scho 



polarisirenden Kalkspat 
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e Polari.iationsehcnen dann rechtwinklig i'.u einander, indem 
!i 90" dreht, so entsteh! das verdunkelte Sthfeld (und »war ii 
1 Apparate auf das Vollständigste verdunkelt erscheinen] , 
doppel brechende KOrper treten entweder leuchtend oder in Farben hervor. 

Die Drehung geschieht in verschiedener Weise, entweder, wie so eben st 
bemerkt wurde, indem man den auf oder in dem Okular stehenden Analysator * 
tiren ISast, oder bei einem drehbaren Objekttisch diesen in Bewegung aetat. Ist d 
Tisch unbeweglich und das analysirende Prisma in dem Mikroskop röhre über d 
Linse nsy Sterne eingesetzt, so bringen die Optiker an jenem eine besondere Vorwj 
rifihtung an, vermöge deren es in seiner Hülse gedreht werden kann. 

Handelt es sich um Erkennung schwacher Dopi^elhrechung, so sollen di( 
unters ucli enden Oegenstdnde niügliclist durchsichtig präparirt werden. Ein l^ 
sehluSH in Kimadabalaam , der vieiieiclil für eine f;ewiilin)iche Renhachtiing i 
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brauchbare Aulliellung herbeibradite, leistet daher hier ausgeKeichnele 
Dienste. 

Jedüa aiiflallende Licht muss sorgfältig bei subtileren Beobaclituiigen abgehal- 
ten werden, indem man eine Kappe über den Objekttisch stürzt. 

Dünae Gyps- und Glinimerplftttchen von verschiedener Dicke, über dem Po- 
larisator eingeschaltet , bilden dann das gebräuchliche HflU'smittel , um lebbalte 
l'olatisatio na färben /n erzielen und über den Charakter doppelt brechender Thier- 
gewebe zu entscheiden. Sie werden dann unter 45* orientirt. Ein Gypsblättchen 
liefert lebhaftere Farben als eins von Glimmer. Am zweckmässigsten kommen 
derartige Blattcben von einet Dicke aur Verwendung, welche das Roth erster Ord- 
nung gibt. Indessen auch bei Einschaltung eines Blätlcbens von einer solchen 
DClnne, dass das Sehfeld noch keine Farbe orlialt, wird die Scbätl'e des mikrosko- 
pischen l'olaTiMationsappaTatee erhöht. 



Vierter Abschnitt. 

Die Prüfung des üffikroskops. 

Die Prüfung und Bourtheilung der optischen Leistungen eines Mikro- 
itkopes, wozu wir natürlich auch die Stärke seiner VergrCasei-ungen rechnen , hat 
auf Mancherlei Rücksicht zu nehmen und wird, wenn es sich um ErgrOndung sehr 
feiner Unterschiede namentlich bei den stÄrksten Objektivsystemen handelt, /u 
einem schwierigen Geschäfte. 

Um die Vergrösserung eines Mikrosknpes /.u ermitteln, kann man einmal 
die Fokallänge des Linse na jstenios und der das Okular Kusammensetzenden Gläser 
messen und hiernach die Vergrösserung berechnen , worflber die Lehrbücher der 
Physik das Weitere mittheilen. 

Weit betjuemer ist es dagegen, die Qcaammt vergrösserung der einzelnen Kom- 
binationen direkt zu messen. 

Man verwendet dium einen mit feinerer Theilung versehenen gewöhnlichen 
Objekt-Glasmikrometer und bringt auf dem Mikroskop tische einen Maassslab an. 
Vermöge des Doppelsehcns, welches aber eingeübt nein will, damit man Kopf und 
Augapfel ruhig halte, wird man das Bild der Mikrometerth eilung mit dem auf 
dem Tische des Instrumentes gelegenen Maasaatabe zusammenfallend erblicken und 
erkennen , wie sich die beiderlei Zwiachenrüume zu einander verhalten. Ange- 
nommen, der Maassstab besitze eine Millimetertheilung und der Mikrometer habe 
in der gleichen Einheit den Millimeter in 1 Oü Theile getheilt. Ea fallen nun zwei 
Zwischenräume des Maassstabes mit einem Zwischenräume des Mikrumeterbildes 
Kusammen. Die Vergrösserung der zu messenden mikroskopischen Kombination 
ist also eine 50üfache. 

Jetrt handelt es sich noch um die Entfernung der Okularhühe von dem Ob- 
jekttische, um mit Unterlegung einer als Norm angenommenen mittleren Sehweite 
einen bestimmten Ausdruck zu erhallen. Wie schon früher bemerkt, werden hier 
S, 10 Zoll, 25 Centimeter angenommen. Bleiben wir bei der letzteren Sehweite 
stehen. Betragt nun z, B. die Entfernung vom Bilde und Auge über dem Okular 
20 Centimeter, so wird die Vergrösserung bei einer Sehweite von 2b L'enlimetem 
250t«ob sich gestalten. Es ist erforderlich , auf diesem We^e die Tcrachiedenen 
Okular vergrO SS erungen eines und desselben I .insena^ulcmes ■(,« \ift¥.'C\v«K\ii^ . '^«■v* 
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den übrigen Llnaensystemen genügt dann immer je eine Bestimmung, z. B. mit 
dem schwächeren Okular , um durch Rechnung die Stärke der anderen Okular- 
vergrösserungen zu finden. 

Bei dieser Bestimmung verwende man wegen einer etwa vorhandenen Bild- 
Verzerrung nur die in der Mitte des Sehfeldes gelegene Theilung. 

Zweckmässig kann man auch das auf dem Tische projizirte Mikrometerbild 
mit einer Zirkelspitee abmessen und die GrOsse dann am Maassstabe bestimmen. 

Auch die verschiedenen Projektionsapparate , numenttich Prismen auf dem 
Okulare, können passend zur Verwendung kommen. 

Jedes brauchbare Instrument der Gegenwart sollte in seinen Linsen eine 
sorgfeltige Korrektion der sphärischen Aberration erfahren haben. 
Man hat mehrfache Mittel angewendet, um dieselbe zu prüfen. Diese sind injden 
grösseren über das Mikroskop haudelnden Arbeiten von Moel und Hastikq aus- 
führlich behandelt worden. Will man rasch einige Versuche mit seinen Linsen 
machen, so empfiehlt sich ein mit Tusche dick überzogener Objektträger, in wel- 
chen man mittelst einet feinen Nadelspitze sehr kleine Kreise oder andere Figuren 
einritzt. Stellt man nun mit durchfallendem Lichte das System auf einen solchen 
Kreis ein, so soll ihm dasselbe vom schwarzem Grunde scharf abgeschnitten und 
ohne einen umgebenden Lichtnebel aeigen. Bringt man den Kreis dann aus dem 
Fokus, schreitet sich derselbe, indem seine, scharfen Ränder sich verwischen, 
allmählich aus, ohne einen stärkeren Lichtnebel nach innen oder aussen über das 
schwarze Sehfeld zu verbreiten. 

Dann ist zweitens die hinreichende Korrektion der chromatischen Aber- 
ration zu beachten. Vollständig kann dieselbe nicht sein, weil es kein Mittel 
giebt, das sogenannte sekundäre Spektrum zu entfernen. Es handelt sich also nur 
hierum möglichste Wegschafi'ung. Die Linseasysteme der Gegenwart sind meistens 
in Hinsicht auf Farbcnzerstteuung überkorrigirt und zeigen einen bläulichen Rand. 
Unterkorrigirte Systeme ergeben unter den gleichen Verhältnissen den rothen 
Saum, welcher dem Auge weniger angenehm erscheint, obgleich die Schärfe des 
Bildes die gleiche bleibt. 

Von grossem Werthe ist dann für die Brauchbarkeit eines Instrumentes das 
ebene Sehfeld. Hier sind, wie wir früher fanden, zweierlei Dinge aus einander 
zu halten, nämlich einmal die Krümmung der BUdflSche und dann eine Verzerrung 
des Bildes. 

Bestreuen wir eine ebene Glasplatte mit einem sehr feinen Pulver, so werden 
wir bei einer Ebenung der Bildfläche die Moleküle der Zentralpartie des Sehfeldes 
gleichzeitig in derselben Deutlichkeit wie die peripherischen erblicken müssen. Bei 
einer vorhandenen Wölbung eri'ordern dagegen die den Randtheil des Sehfeldes 
einnehmenden Moleküle eine tiefere Einstellung. 
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Fig. 18. Quadratiscber aisemikrometer. 

Bei einem nicht verzerrten Bilde wird uns ein in quadratische Felder getheilter 
Glasmikrometer, welchen wir auf den Objekttisch gelegt haben, wie in unserer 
Fig. 48fl erseheinen müssen, während dagegen eine vorhandene Verzerrung, je 
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e Bilder 



leichterjeine gute Definili 
jenes Winkels pflegt das 



nachdem die VergrÖsaerung von innen nach auBsen zu- oder ubnimmt, 
des Maschennetzes ergibt, welche unsere Figuren A und c darstellen. 

Hält man sich, auf rein praktischem Gebiete bei der Prüfung- eines Mikro- 
siopes, so muss, wenn es sich um den Werth eines Linsensystemes handelt, be- 
achtet werden, zu welchem Zwecke jenes von dem Optilier konstruirt worden ist, 
ob für autFalleudes Litht oder ob für vom Spiegel reflektirtes, und wenn letzteres 
der Fall ist, ob für zentrische oder echiefe Beleuchtung. Ein System kann z. B. 
bei dieser Vieles leisten und für Kentrisohes Liebt recht mittelmäsaig sein : um- 
gekehrt stellen viele Optiker in letzterer Hinsicht sehr gute Systeme her . welche 
bei schiefer Beleuchtung den Dienst versagen. Es ist eben unmöglich . alle die 
verschiedenen, zum Theil auf entgegengesetzten physikalischen Verhältnissen be- 
ruhenden Anforderungen zugleich zu erfüllen. So darf denn auch die Prüfung eines 
Linsensystemes niemals nur an einem einzigen Probeobjekte vorgenommen werden. 

Man vermag an einem Linsensysteme zweierlei Eigenachalten zu «nter- 
Boheiden, 1) seine definironde, und 2) seine penetrirende oder tesol- 
virende Kraft. Mit Recht konnte Moni, sagen, dass von eraterer die deutliche 
Erkennung der Umrisse und der Form der Körper, von letzterer die Erkennung 
der feinen Struktur abhänge. 

1. Das Definitionsvermögen eines Objektives ist bedingt durch die 
vollkommene Korrektion der sphärischen und auch der chromatischen Abweichung. 
Eine derartige Eigenschaft musa in hinreichendem Orade von einem jeden besseren 
Linsenaysteme der Gegenwart erwartet ■\verden, ku welchen Zwecken dasselbe auch 
immerhin dienen soll, Linsen mit einem geringeren Oefliiungswinkel ergeben 

a solche mit grossem, und eine sehr hohe Steigerung 
s Definitionsvermögen zu beeinträchtigen. 
; Uebung erforderlich, ein gut definirendes Objektiv zu 
erkennen. Die Umrisse des von ihm erhaltenen Bildes erscheinen sehr fein und 
scharf; neben einander liegende und über einander geschobene Gegenstände der- 
selben optischen! Ebene zeigen ihre einzelnen Umrisse deutlich, so dass man sieb 
leicht orienlirt ; daa ganze Bild, einem guten Kupferstiche oder einem Drucke mit 
scharfen Lettern gleichend, hat etwap Reines und Elegantes. Um den Gegensatz 
zu erkennen, versehe man nur die Mikroskop röhre mit einem überstarken Okulare. 
Dicke , unreine Kontouren und verrainderte Deutlichkeit des Bildes werden dem 
Beobachter entgegentreten; das Ganze wird wie ein Druck mit stumpfen, losen 
Lettern erscheinen. Gerade diese Schärfe und Nettigkeit des Bildes ist es, welche 
anfangs zu Gunsten eines derartigen Linsenaystemea einnimmt, während ein solches 
mit starkem Pen etrations vermögen blassere, mehr milchige Bilder zn geben pflegt, 
und seine hohen Vorzüge erat dem Kenner entfaltet. 

Möglichst gut definirenJe Syateme sind ein Haupterfordernisa für jedes zu 
wisse nachaftlichen Arbeiten bestimmte Mikroskop. 

2. Das penetrirende oder auch resol vir ende Vermögen einer Linsen- 
kombination beruht darin , an den Oberflächen eines Gegenstandes und im Innern 
desselben sehr feines Detail zur Anschauung zu bringen. Die Vervollkommnung 
jenes ist das Streben und der Stolz der jetzigen Mikroskop verfertiger geworden und 
hat überhaupt die vortrefflichen Objektive der Neuzeit in das Leben gerufen. 

Die resolvirende Kraft einer Linsenkombination hängt aber ab von der GrOsse 
des Oeffoungs Winkels und folglich von der Sckiefheit der Lichtstrahlen, welche 
das System von den verschiedenen Punkten der Objektoberfläche noch aufzunehmen 
vermag. Handelt es sieb um selir dicht stehende Linien einer durcib sichtigen Ober- 
fläche, mögen sie nun Leisten oder Furchen ihren Ursprung verdanken , so tritt 
hier der Werth schiefer Beleuchtung uns entgegen. Rs ist nämlich klar, daas über 
derartige Unebenheiten Lichtstrahlen, welche zentrisch durch das Objekt gehen, 
weniger ergeben" werden als solclie, welche schief auf die Oberfläche des letitax.!!.^ 
feilen. So sieht man vermöge mittelstarker ObjektwemM aivw\vtt\\Ai.MCT&.ÖtiSKas.'^^ 
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witfkel in schiefer Beleuchtung Dinge , von denen die zentrische keine Spur er- 
kennen lässt. Ein Objektiv dagegen mit sehr grossem Oeffnungswinkel wird aller- 
dings auch bei der zentralen Beleuchtung schon so viele Strahlen von grosser 
Schiefheit aufzunehmen im Stande sein, dass die gleiche Wirkung sich ergiebt 
wie durch die Anwendung schiefen Lichtes bei einer schwächeren Kombination. 
Verbindet man aber bei einem derartigen starken Systeme mit sehr grossem Oeff- 
nungswinkel die schiefe Beleuchtung, so wird man zur Auflösung jener Ungleich- 
heiten eine grössere auflösende Kraft erhalten, als sie einer schwächeren Linsen- 
kombination mit geringerem Oeffnungswinkel überhaupt je zukommen kann. 

Nach dem soeben Bemerkten wird es begreiflich sein , wie gerade die Ver- 
grösserung des Oeffnungswinkels in den letzten Zeiten ein Hauptbestreben der 
Optiker gewesen ist. 

So sehen wir, dass ältere Instrumente nur den geringen Winkel von 50 und 
70^ an ihren stärksten Systemen darbieten. Schon im Jahre 1851 jedoch hatte 
die berühmte Londoner Firma Andrew Koss ihren stärkeren Systemen Oeffnungs- 
winkel von 107 und 135^ gegeben, ein paar Jahre später bis 155^. Aber auch 
hierbei ist man nicht stehen geblieben ; denn es wurden in neuester Zeit Winkel 
von 160, 170, ja 176® erreicht, wobei als wirklich nutzbarer Theil der Oeffhung 
ungeföhr 130— 146<> übrig bleiben. 

Derartige Systeme sind, wenn es sich um penetrirende Kraft handelt, von 
höchstem Werthe , während das Deflnitionsvermögen bei einer Kombination mit 
geringerem Oeffnungswinkel relativ höher auszufallen pflegt. 

Schon früher (S. 14) haben wir des Einflusses gedacht, welchen die Dicke 
der Deckgläschen auf die Schärfe der mikroskopischen Bilder übt. Man pflegt an 

allen starken Systemen den ebenfalls in jenem vor- 
T t hergehenden Abschnitte besprochenen Korrektions- 

B^f^ ^"^ apparat anzubringen , um die Linsen nach Bedürf- 

£■ ^^^^ einander zu nähern oder weiter zu entfernen 

'*^ — f^B, (^^?' ^^)» J® nachdem dickere oder dünnere Deck- 

|M^B plättchen zur Verwendung gekommen sind. Derar- 

^15] ^^^K ^^^^ Linsensy^teme sind zum Theil nur trocken, 
^*^^ d. h. mit einer Luftschicht zwischen der Oberfläche 

Fig. 49. LinBensystem raitKonrek- ^j^g Glasplättchens und der Unterfläche der letzten 

tionsapp*rat. (Der Metallsclueber s *■ 

bei I zeigt die steiiungsverände- Liuse ZU benutzen , zum 1 heil nur , indem diese 
rungen ^er^Li^^^^^^^^ 2 a 6 c Luftschicht durch eine Schicht Wasser ersetzt wird, 

und heissen dann Immersionssysteme. An- 
dere moderne Kombinationen können aber auch in beiden Medien zur Verwen- 
dung kommen. 

Mit Recht wurden jene Immersionssysteme als ein grosser Fortschritt be- 
grüsst, und durch Herstellung trefflicher derartiger Kombinationen von sehr starker 
Vergrösscrung und sehr billigem Preise hat sich in den letzten Jahren Hartnack 
in Paris einen glänzenden Ruf erworben. Die Habtnack' sehen Immersionssysteme 
zerfallen in solche mit einfacher Korrektion und in solche mit doppelter. Bei 
den ersteren verschieben sich die beiden unteren Linsen in unveränderlicher Stel- 
lung gegen die obere (dem Okular zugekehrte) . Bei den in letzterer Zeit her- 
gestellten mit doppelter Einstellungsvorrichtung ändert sich während des Drehens 
in bestimmtem Verhältniss auch noch die Stellung der mittleren zur unteren Linse*) . 



*) Noch einige Bemerkungen über den Gebrauch jener Immersionssysteme dürften hier 
am Platze sein. Man gibt auf den Objektträger mit einem Glasstäbchen oder einem Pinsel 
ein Tröpfchen destillirten Wassers, ein zweites auf die Unterfläche der Linse. Nun nähert 
man vorsichtig bis zum Zusammenfliessen beider Tröpfchen und stellt alsdann genau in den 
Fokus ein. Durch Schrauben wird man erkennen, ob das Bild schärfere oder weniger feine 
Umrisse annimmt, und sobald zur besten Linsenstellun^ gelangen. Bei der Hahtnack'- 
sehen Einrichtung ist natürlich nach jeder Linsenverschiebung der Fokus aufs Neue zu 
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Wenn es sich tragt, worin der opüsche Vorzug eines solchen Immersions- 
teraes gegenüber gewöhnlichen »trockenen« LinBenkombinatiunen begründet ist, 
^. wollen wir hier eine der grössten Autoritäten sprechen lassen. Habting in 
a anziehenden Aufsatze bemerkt folgendes : 

ftDa das Wasser ein stärker lichtbrechendes Medium ist als die Luft, so 
% die Reflexion der Lichtstrahlen an der Oberfläche des DeckplSttchens und 
a der Unterfläche des Objektivs bedeutend ab, ja sie kommt fast gänz- 
i Wegfall, Folglich dringen auch melir Lichtstrahlen in's Mikroskop und die 
k Wasserschicht hat die nämliche Wirkung , wie eine Vergrösserung des 
ingswinkels. Diese günstige Veränderung wird dann hauptsächlich den 
rahlen zu Theil, die am schiefsten einfaUea. Die llandstrahlen betheiligea 
laher st&rker an der Bildung des vor dem Okular auftretenden Bildes , und 
1 Durchgang durch ein durchsichtiges Objekt zumeist von ihrer Bahn 
^en werden und die kleinen dadurch hervorgerufenen Abweichungen an dem 
pichtbar werden , so muss das Unterscheid ungsvermOgen des Mikroskops 

e ZwJBchenachicht von Wasser sieh steigern. u 
Ikdem nun aber diese Wasserschicht denselben Effekt wie eine Verdickung 
bckplättchens übt, wird dieselbe ganz verändernd auf die sphärische und 
iatische Aberration einwirken mdssen. So bemerken wir denn auch, dass die 
Btsion berechneten Systeme in der Luft nur unschöne und unklare Bilder 
Es ist «Iso die eingeschobene Wasserschicht ein integrirender Besfandtheii, 
s optisches Element der Kombination , und sie kann zur Beseitigung der 
(fick ständigen sekundären Aberration einen vorth eilhaften Einfluss üben. 

■ dritten Weise endlich wird das optische Vermögen eines 
itivsj'stems durch die Wasserschicht gesteigert. Da die letztere einem Deck- 
n gleich wirkt und , wie wir oben gesehen haben , mit der zunehmenden 
desselben die Linsen einander näher gerückt werden müssen, so wächst 
[t die Slärke der vergrässernden Kraft und des Oeffnungs Winkels. 
fTas damit erreicht werden kann, zeigte Hakting. Bei der Prüfung eines 
iK'achen Sysfemes aus dem Jahre 1860 erhielt er bei den verschiedenen 
des Korrektion sapparates den Oefinungswintel von 186 — 172" mit 
äbaren Theile von 13li— MO" und einiT Brennweite von l,ü — 1,6 Mm. 



i London hatte einen Oeffnungs- 
Brennweite bei grössterljinsen- 
vie das HAsxNACs'sche System, 
gering er auch sein mochte, so 
nach Hariings Prüfung 



stärkeres System von Powell und Lkaland i 

inkel von 175— 176" mit 145»OBffnung und ein. 

^erung von 1,116 Mm, Es leistete Gleiches, 

^nn überhaupt ein Unterschied bestand, wii 

wisB das Objektiv von Pov^eli. und Lb 

t dieser Zeit sind wieder zehn Jahre vergangen und Manches hat sich 

geändert. Die Ha ktnaok 'sehen Immersionssysteme Nr. 9 und 10 mit 

iwinkeln von circa 170 und 1 75" sowie der nominellen Brennweile von 

[ '/,B Zoll sind zur allgemeinsten Anerkennung gelangt und ein noch stär- 

iwstem Nr. II '/i^" mit 17ö" CiesammtöffnuDgBwinkel von diesem Optiker 

Hüterher in-den Verkehr gebracht worden. Neuerdings hat Haetnack noch 

e Reihe stärkster Systeme konstruirt. Nr. 12 entspricht 'fn, Nr. 16 '/lo 

B höchste Nr. 18 '/ao" ^ier Engländer. 

wie sich von selbst bereift, von hohem praktischen Wcriht', möglichst 
rtige Objekte von so zarter und feiner Textur aufzufinden , dass an ihrer 



|).ucht so aber hei derjeiueen englischer üptiker, wo währendder Kurrektiun die uiiler- 
e unverändert aiehen bleibl. DipmittiereSchieberstpllungHAETNArrK'^cherlininer- 
leme entspricht beiläufig einem Deckplättrhen von nngefähr (1,1 Mm. Dicke. Nach 
mer Benützung iat die Unterfläche des Sjaltm« sorgfältig mit einem («äw™ "^•.■«S\ 
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Erkennung oder Aufiösiing das optische oder — richtig gesagt — das peni 
Vermögen einer Linse genau taxirt werden kann. Solche Gegenstände werfen 
iiProbeobjekte« (Test-Objekte) genannt. Ihr Studium ist Ton Interesse und 
Bedeutung. Dem Anfänger, welcher 'wissen will, was das vielleicht neu erworbeoft 
Instrument leistet, sind derartige Test's als (ibend zu empfehlen, da die Auflösung 
vieler gar nicht leicht ist. und man das genaue Einstellen des Fokus, die geschickte 
Verwendung der Beleuchtung an ihnen erlernen kann. Einige dieser Proheobjekte, 
die feinsten, sind von einer solchen Schwierigkeit, dass der Anfänger sich Stundeai 
hindurch ganz vergeblich bemühen wird, und sie selbst dem Geübten längere Arböt' 
bereiten können. Durch sorgfältiges Einflben kann man es auch hier zu einer ge-' 
wissen Virtuosität bringen und so dem nicht Routinirten , der möglicherweise an, 
seinem Instrumente zu verzweifeln beginnt, in wenigen Minuten durch den Augen;- 
schein die Beruhigung gewähren, welcher Leistungen in geschickter Hand jenes 
l^hig ist. Dann hat das Bemühen , immer feinere und schwierigere Test-Objekte 
aufzufinden und so den Optikern immer höhere Ziele vorzuhalten, zu dem grossea 
Aufschwünge in der Konstruktion der Linsensysteme geführt, dessen die Oegenwa,rt 
sich erfreut. ^Es ist deshalb nicht gerechtfertigt, auf derartige Studien der Prohe- 
objekte als unnütze Spielereien mitleidig herabzusehen , wie man es hier und da 
hei mikroskopischen Nofabilifäten antrifft.*} 

Solcher Proheobjekte sind nun im Laufe der Zeiten gar manche angeprieaen 
und bei der steigenden Ausbildung der praktischen Optik wieder verlassen worden. 
So kann alles dasjen^e, was bis zum Jahre 1840 empfohlen worden ist, alle die 
verschiedenen Haare und Schuppen von Schmetterlingen, von flügellosen Insekten**), 
als »überwundener Standpunkt« betrachtet werden. Mit diesen Mitteln einer 
früheren Epoche gegenwärtig ein Mikroskop ersten Ranges prüfen zu wollen, würde 
eine Beleidigung des Optikers sein , aus dessen Institut jenes Werkzeug hervor- 
gegangen ist. 

Im Jahre 1846 lenkte einer der ersten Kenner des Mikroskops, H. vom 

MoKL, die Aufmerksamkeit auf die helleren Schuppen der Vorderflügel von Pa— 

pilio Janira $. welche er durch den Italiener Amici, den berühmtesten Mikroskop— 

veri'ertiger der damaligen Epoche, kennen gelernt hatte, Nebes 

#den bekannten Längslinien müssen in diesem Probeohjekt feine, 
dicht gedrängt stehende '/iiuo Mm. entfernte Querlinien scharf, 
und nicht körnig zum Vorschein kommen (Fig. 50) . Moel be- 
merkte damals, dass man mit einer Vergrösserung, welche nicht 
200 überschritte, von jenen Querlinien nichts zu sehen vermöge, 
und dass es überhaupt eines Instrumentes mit sehr starken und 
sehr guten Linsen bedürfe , um bei 220- bis 30()facher Linear- 
vergrösserung jene Querzeichnung scharf und deutlich zu eT- 
kennen. Als damals die Probe vollkommen bestehend, führte 
er nur die Mikroskope von Amici , PlOssl und ein einziges von 
ObehkIitseii an. Ich selbst erinnere mich noch recht wohl, wie 
^^p^riiÄ^ '"" '"'^ ^^ Student mit einem für die damalige Zeit sehr brauchbaren 
ScHiEs'schen Mikroskop, meinem langjährigen Begleiter . mich. 
quälen und mühen musste, jene Querzeichnung nur leidlich zur Ansicht zu be- 
kommen. 



•) M. Schiff hat «ich in ähnlicher Weise über de 
gesprochen. Manche seiner Ansichten über die Strukti 
wir jedoch nicht theilen. 

•*) Bekanntlich hat die Tricliinenkrankheit in uns 
Fieischschau und zur Herstellung einer Unzahl billiger , 
InstruDiente geführt. Zu ihrer Prüfung bilden die altheki 
Insektes, de» Lejiisma saocharinum, ein brauchbares Prubeobjekt, 
genntand hei der Untersuchung der Muskeln zu erörtern haben. 



Tagen zur mikroskopischen 

diesem Zwecke bestunmtei 

Schuppen eines flügellosen 

Wir werden diesen Ge- 
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Die Prüfung des Mikroskops 

Heutigen Tages würde ein Instrument schlecht ! 
20l)fBcher VergröBserung in der Auflösung der Janira-Schuppen etwas z 
lieese. Mittelst eines grossen aus dem Jahre 1861 stammenden HABTNACK'schen 
Instrumentes sehe ich sie (an einem von Kellner herrßhrenden Test-Objekt) 
ohne alle Eautelen mit zentrtscher Beleuchtung schon bei 120riicher Vcrgrdsserung 
[Syatam 5, Okular 2). Nur l'Gr mittelstarke Systeme verdienen die Schuppen des 
Papilio Janira heutigen Tages ngch ein Prüfungsmittel genannt zu werden. 

An die Stelle der Schmetterlingssc huppen sind die Kicselpanzer der 
Diatomeen getreten, von welchen man diejenigen mit den feinsten und dichtest 
stehenden Zeichnungen verwendet. 

Für die Feinheit der Zeichnungen kann eine durch Diptel z 
Tabelle eine VorstoUung gewähren. 
Auf '/mt, Mm, kommen Streifen 

bei Pinnularia nobilis 4^-6 

,, Pleurosigma formosum 12 — 14 

,, „■ attenuatiim 15 — 16 

„ angulatum 22—23 

,, Gramm atophora marioa 25 

,, NitzBchia aigmoidea 30 — 31 

,, Navicnla rhomhoides {affinis, An 

,, Surirella Gemma [Längslinien) 3' 

,, Qrammatophora subtilissima 32 — ^34 

,, Frustulia sfisonica 34— 35, 
Von den zahlreichen Diatomeenpanzern verdienen mehrere als vi 
Wichtigkeit hervorgehoben zu werden , nfimlich einmal die schon i 
Lul'gefahrten Pleurosigma angulatum und Nitzschia sigmoidea; 
dann Navicnla Amicii, Surirella Gemma, und die durch den verstor- 
benen Professor Bailky aus Nordamerika bekannt ge- 
wordene Grammatophora subtilissima. Die beiden 
letüteren Objekte (wir haben hier stets diejenigen im Auge, 
a sie von Bophgogne aus Paris bezogen werden können] 
sind höchst schwierig . und in ihrer Auflösung besteht das 
Mikroskop eine harte Probe. Reinicke (Beiträge zur neueren 
Mikroskopie. 3. Heft. Dresden 1863) hat auf die Frustu- 
"'isaxonica, in Kanadabalsam liegend, als ein sehr sub- 
tiles Probeobjekt aufmerksam gemacht. Ihre Q. In 
sind nicht sehr äl^t stehend , aber sehr zart und m h n 
wahrnehmbar. Auf der letzten Londoner Industriea t 11 ng 
wurde als Test-Objekt die Navicula afi'inis , in K n da 
baisam liegend, benutzt. Ihre Längsstreifen erg b n 1 
nicht schwierig, wahrend dagegen die Querlinien h 1 i 
und fein sind, sodass ich ihre Auflösung (im Botjbgogne sehen 
Präparat) für schwieriger als die Bewältigung von Surirella 
Oemma und Grammatophora erklären muss. Dann hat Bax- 
iiST noch den Hyalodiscus subtilis empfohlen,') 

Das Pleurosigma angulatum (Fig. 51} giebt für 
die Prüfung des resolvirenden Vermögens guter mittelstarker 
und starker Objektive bei'jschiefem Lichte ein vortrefTliches 



1 besonderer 
der Tabelle 




*) Eine ganz aiisce zeichnete, freilich theuere Diatomeen -Testplalte hat in neuerer Zeit 
I.D. MÖLLER zu Wedel In Holstein hereestelll. Sie enthält in einer Reihe und in j« einem 
Esemplare 21} immer schwierigerer Probeobjekte , nämlich nach der Bestimmung den Dr. 
ObüNOW! 1) Triceratium Favus, 2] Pinaularia nobiUs, 3) Navicula I.yra vwt. i] N. Lyra, 
5] Pinnularia interrupta var. fi) Stauroneia Phoenicenteron. 7) Grammatophora marina 
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Prafungsmillel ah , muss dagegen bei einem giilen Im mcraionssy steine unt«f «1 
t'acher eenlriacher Beleuchtung seine ganze zierliche Zeichnung enthfillen. I 
Bchiefer Beleuchtung ist dafi l'robeobjekt für ImmersionslinBen allzuteicht. 

Beginnt man mit schwachen Systemen die Schale des Fleutosigma angalatt: 
zu durch mustern, ao erscheint dieselbe glatt und zeichnungslos. Geht man unter 
Anwendung schiefer Beleuchtung zu sickeren Systemen Ober, so kommt ein Mo- 
ment, wo theils quer über die Schale laufende , tbeils schiefe und hier sich kreu- 
zende Liniensysteme her vo räch immern. Dann werden von diesen, je nachdem das 
schiefe Licht die Schale durchdringt, bald die einen, bald die andern deutlicher 
zum Vorschein kommen. 

Allmählich treten sie ganz scharf hervor und man unterscheidet im glücklicheD 
l'alle alle drei — die beiden schiefen in Winkeln von fast 60" (nicht 53) sicdi 
schneidend — zugleich mit vollkommener Deutlichkeit, wie sie denn auch meinet 
Ansicht nach alle in derselben Ebene gelegen sind. Man glaubt es jetzt noch mit 
Tollkommenen geraden Linien zu thun zu haben. 

Von ihnen eingegrenKt erscheint dann aber bei 
der aentrischen Beleuchtung und der Benutzung der 
Immersionslinsen in gedrängter Stellung ein System 
6eckiger sehr kleiner und sehr zierlicher Feldchen 
(Fig. 52). Dieselben, je nachdem man die Fokal- 
stellung ändert, aeigen sich entweder dunkel, von 
helleren Rändern begrenzt (Fig. 53), oder hell mit 
!ü|uUinra"«SiU»k'X'fit^^^^^^ dunkleren Rändern (Fig. 52). Soviel ISsst sich mit 
völliger Sicherheit feststellen. Nun entsteht aber die 
schwierige und keineswegs noch mit vollkommener Sicherheit entschiedene Fraf^ 
nach der Bedeutung des Bildes. Sind die Fcldchen vertieft und die sie umgrea- 
itenden Ränder wallsrtige Leisten , odet 
stellen umgekehrt die letzleren Furchen 
zwischen den gewölbten Feldern dar? 
Diese Frt^ ist nach beiden Richtungen 
von auBgesseichneten Beobachtern beant- 
wortet worden. Ich hielt frflher die Ver- 
tiefung für wahrscheinlich und also daS 
dunkel erscheinende Feldchen ffir die 
richtige tSinstellung. Auch M.Scuultse 
hat an der Hand gewisser von WeiCKER 
(s. unten) gegebener Forschriften dieselbe 
Ansicht ausgesprochen. Später bin ich 
der entgegengesetzten Ansicht geworden. 
Auf Weiteres einzutreten, erscheint hier 
Fig.a. Frider^iwPleiirerigio. „iclit am Platze. 

"^' "' EinguteaSystemmit ungefähr SO bis 

lllüfacher LinsenvergrösBerung muss bei richtiger schiefer Beleuchtung dieLinien- 
systeme scharf und deutlich auf allen Schalen erkennen lassen, während schwächere 
Systeme von 40 — 5Üfacher Vergrösserung schon etwas von jenen Linien zei^Mi 
sollten. Wenn keine schiefe Beleuchtung zu Gebote steht, kann man diirch einen 
Kondensor, dessen Mitte etwa noch abgeblendet wird, zum Ziele kommen. Scbiefee 



(Gröber gezeichnet als die BoTTUoOGNE'Bche Art), S) Pleurosigma baldcum, 9) P. 

tum, 10| Nit/schia amphioxys, 11} Pleurosigma atigulatum, 12) GrammatophoTL .__„ 

Bubtiliesima (marinn) , 1;!) SurircUa Gemma (für (iuerlinien:, l4) Nilzachia sigmoidea, 
15) Pleurosigma Pasc iula var. lO) Sunrella GemmH (für Lingslinien), IT) Cymatopleun 
elliptica, IS] Navicula crsaxinerviB, Frustulia saxonica, lt<) Nitzschia ciirvula, SU) Ampttt- 
pleum pellucida. Auch ItouiG in Hamburg liefert eine ähnliche Uiatumeenplatle. 




des Mikroskops, 
allerdings sehr. 



Dir Prafui 
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Licht und drehbarer Tisch erleichtern allerdings sehr. Ein ImmersionBBjstem 
No. t, \(> oder 1 1 von Hartnack zeigt bei zentrischer Beleuchtung auch bei 
ungünstigem Himmel auf das Suhärfsie und Schönste die Feldclien. Äueh andere 
U|)tiker, Auici, Nagh£t, englische und deutsche Künstler, hahen die Auflösung mit 
ihren stärksten Systemen in letztgenannter Weise zu erzielen vermocht. Das nicht 
r Iramersion bestimmte neue System No. 9 Haeinauk's. wie ich selbst gesehen 
habe, leistet Aehnliches, ebenso sein neuestes No. 8; ja ein vor mehreren Jahren 
erhaltenes treffliches No, 7 ergiebt bei derselben zentrischen Beleuchtung mit hoch 
stehendem Konkavspiegel stbon jenes Resultat. 

Bei weitem schwieriger und nur mittelst passender schiefer Beleuchtung und 
sehr genauer Korrektion des Linsensy Sternes lösen sich die andern schon erwähnten 
Objekte Nitzschia sigmoidea, Surirella Gemma , Grammatophoia subtilissima und 
' ;ula rhomboides. Die erstere ist noch die leichteste Form, die drei letstern 
bilden dagegen Prfli'ungs mittel der besten und stärksten Immersionssysteme der 
Gegenwart. 

Mit der geringsten Möhe unter jenen Objekten, wie oben erwähnt, ist die 
tiischia sigmoidea aufzulösen. Bei scbiefcrBeleuchtungtrittauf dem langen 
Bchmalen Panzer ein System sehr feiner und dicht stehender 
Queriinien auf. Die von BoirKGOGini stammenden Präparate 
der NitsBchia sigmoidea liegen trocken. 

Ein recht feines und nur möhsam zu bewältigendes Probe- 
objekt ist die SurirellaOemma (Fig. 54). Auf der breiten 
Fläche gesehen , /,eigt die ovale Scheibe zur Mittellinie absiei- 

! parallele Querleisten. Zwischen ihnen tritt, und zwar 
sehr leicht, ein System feiner, aber deutlicher Querlinicn auf. 
Die weitere , letztere Querlinien rechtwinklig kreuzende Zeich- 
nung ist es nun aber , welche den Werth der Surirella Gemma 
als eines Test-Objektes ersten Ranges bildet. Es mflssen näm- 
lich wellig gebogene parallele Linien von äusserster Feinheit 
zam Vorschein kommen, welche dem Ganzen ungefähr das An- 
sehen eines Korbgeflechtes gewähren (Fig. 55) , Mit Hülfe sei- 
r besten Linsen gelang Hartnack sogar die Auftösung jener 
Wellenlinien in ein System sehr verschmälerter hesagonaler 
Feldchen (Fig. äÖ) . Das BoURGoesE'sche 
Präparat liegt ebenfalls trocken. 

Von gleicher Schwierigkeit ist die ^fa 
Grammatophora subtilissima, 
wie sie durch Bourgogne in Kanadabal- 
sam eingeschlossen in den Verkehr ge- '' 
kommen ist. Ob sie mit der vom ameri- 
kanischen Mikroakopikerl'iofessorBAU.EY ^d^omKi^lnanM 
zuerst benutzten Art von West Point sufireii» Geaii 

[U. S.) identisch ist, weiss ich nicht. Ohnehin scheint 
man dort selbst zweierlei Schalen von ungleicher 
Bchwierigkeit ftlr Grammatophüia subtilissima erklärt 
tu haben. 

Von der breiten Fläche gesehen, stellt derKicuel- 
panzei ein längliches Viereck mit stumpfen Ecken dar 
(Fig. 57. I.) Die beiden e igenthfl ml ichen gebogenen 
Längsfurehen theilen die Schale in drei Felder. Die 
pHarigen äusseren Felder [i) müssen nun mit Hülfe gu- 1 
tet schiefer Beleuchtung sehr feine und sehr dichte Quer 
lisien au erkennen geben, und zwar bei allen GehSuben 
[2. o). Das Mittelfeld bleibt frei von allen Zeichnungen 
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Ea ist dieses jedoch nur ein Theil der Zeichnungen, welchen wir nur Zeit 
wahrzunehmen im Stande sind. Andere schärfer und gröber gezeichnete SpeziM 
des Genua Gramm atophora zeigen nämlich jene Quer- 
linien durch ein System doppelter unter dem Winkel 
von 60* sich kreuBendei Schieflinien durchsetst, 
dasH genau die Zeichnung resultirt, welche wir frUher 
von Picurosigma angulatum beschrieben haben, (iam 
vereinzelt scheinen diese Schieflinien der Qrammato-' 
jihora subtilissima dann auch gesehen worden zu s 
So berichtet mir Hahtnack, es sei ihm jene Äul'lCsung 
mit einem seiner stärksten Systeme gelungen , und mit 
einem Iramersionssysteme Nr. 10 glaube ich selbst we- 
Fig w NsTirnia ihomboidfla nigstens einen Schimmer davon erhascht zu haben. 
" ^^"^^ * 'i""'"""" Wir reihen endlich noch einige Bemerkungen Aber 

Navicula rhomboides, Sporangialfor; " 
(Fig. 5S) hier an. Ihre etwas weiligen LSngslinien (o) erkennt man hei schiefem 
Lichte mittelst eines guten Immersionssystemes ohne grosse Vorbereitungen, 
mögen 0,0002 — 0,00018 Pariser Linie von einander entfernt stehen. Viel ge- 
drängter und äusserst ?.art erscheinen die zierlichen Queriinien {b] des in Kanadit- 
balaam liegenden Esemplares. Sehr schieles Licht und genaueste Korrektion des 
Immersionssystemes sind zu jenem Nachweis eriorderlich.**) 

Allen organischen Probeobjekten haftet als Mangel die Eigenschaft an . eben 
nicht gleich , sondern im glücklichsten Falle nur höchst ähnlich zu sein. Es wai 
daher ein glOcklieher Gedanke von Nobebt, Glasplatten mit Gruppen paralleler 
Linien von immer abnehmender Entfernung herzustellen. Die ältesten dieser . 
Platten aus der Mitte der vierziger Jahre zeigten 10 Gruppen. In der ersten v 
die Entfernung der Linien '/\(iDo"'< '" der letzten '/moq' Heutigen Tages bei -den. 
Fortschritten der praktischen Optik würden solche Platten keine Prüfungsmittel 
für Mikroskope ersten Ranges mehr abgeben. Nobert hat späterhin Platten mit 
30 Orujipen geliefert, welche bewunderungswürdige Leistungen der Kunst freilich 
30 Thaler kosten. In neuester Zeit hat er eine Probetafel mit 19 Gruppen a 
gegeben , welche in ihrer letzten Abtheilung Striche mit Viuoou'" Entfernung dar- 
bietet. So hat die Kunst die Feinheit der Zeichnungen der Diatomeen erreicht. 
Indessen auch diesen wunderbaren NoBEET'schen Platten klebt der Mangel an, dasa 
sie eben nicht identisch sein können, obgleich an den neuesten derselben 
Differenzen verschwindend gering sich ergeben. Ueber die Auflösung der letzten 
Gruppen herrschen noch Verschiedenheiten der Ansichten , was mit der ebenfaUs 
noch nicht gelösten Frage zusammenhängt, wo die Grenze der Sichtbarkeit vermBge 
unserer heutigen Mikroskope liegt. — Wir führen zunächst die Theilungen Act' 
beiden letzteren Probetäi'ekhen an. 

Platte mit 30 Gruppen. Platte mit 19 Gruppen. 

1. Gruppe 0, 001000 Pariser Linie. 1. Gruppe '/,(,oo Pariser Linie. 

5. ,, 0,000550 „ ,, 2. „ i/ißoa ., 

10. ,, 0,000275 ,. ,, 3. ,, i/mo ■■ 

15. ,, O.0Ü0200 „ „ i. ,, Viaoo .. 

20, ,, 0,000167 ,. „ 5. ,, '/.||mo ,, 

*| Die betreffende Navicula wurde als N. afflaia auf der Ictaten Londoner Induatrie- 
ausatellung benutzt und war mir in Form eines BoL'HGOGNE'sohen Präparates als N. Araioii' 
mitgetheilt worden. Die im Text gegebene Bestimmung verdanke ich Th. Eulenstei». 

**) Die Erkennung jener Querlinien wird mit einem Iramersionesystem No. 1 1 von 
HARl'NACKCdein Geübten fast augenblicklich möglich, — Bieistmir, allerdings mühsam, 
auch schon mitNo-OdieseaUptikers gelungen. Beiläufig noch die Bemerkung, daaa letztere 
Kombination auch dleSurirella gemma und Gramm atophora subtilissima auf- 
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25. Gruppe U,0Ü0143 Pariser Linie. (i. Gruppe '/güoo Pariwer Linie. 

30. ,, U,U00125 ,, ., 7, ,, Viüoo ,, 

^- •! 745U0 

11- ,. %0Ü0 ,. 

12. „ %,oo ,. 
13- M V'oort .. 

14- ,, y-iM ,. 

15. „ /r«oo ,, 

Iß- II /g-ioo '■ 

18. •, V»60(l ■> 

19. ,. Vi-. .. 
Man hat nun die Auflösung jener Theilungen mit schiefem Lichte als Prü- 
fungsmittel der Linsensysteme benutzt. In der 30. Gruppe der filteren Tai'el konnte 
Haktino vor Jahren mit einem HAKTtJACK'schen Iramersionasysteme Nr. 10 noch 
Linien erkennen, und die Auflösung der 25. , 26. , ja 27. Gruppe ist kein Über- 
grosaes Kunststück. An der neueren Probetafel gelang M. Schttltzk die Auflösung 
der 15. Gruppe: mir später mit System 11 diejenige der IT.Grujjpe. Ein Ameri- 
kaner, WooDWABD {welchem wir treffliche Photographien von Test-Objekten ver- 
danken), bewältigte imJahrelSti9 auch die 19. Gruppe jener merkwQrdigenProbe- 
tafel. 

ScHULTZE hat ferner vor einigen Jahren eine Iteihe der besten Lineensysteme 
der Gegenwart bei zentrischer Beleuchtung geprüft. Die höchsten Leistungen 
bestanden jetzt in Auflösung der 9, Gruppe mit einem Immersious System Nr. 10 
von Haktnack und einem MBB/'schcn {^/•a"]. Ich habe diese^Versuche^ wieder- 
holt. Mein Imme rsionssysl ein Nr. H löste die 12. (undeutlicher die 13.], Nr. 10 
die 11., die Kombination 7 neuester Konstruktion die 7. Gruppe jener Probetafel. 

Wir haben biet endlich noch die Frage zu erörtern, welche Vorschriften und 
Bathschläge sind demjenigen zu geben, der sich ein Mikroskop erwerben will; wie 
soll das Instrument bescbutfen sein , und welches optische Institut verdient gegen- 
wärtig am meisten empfohlen zu werden. 

Derjenige , welcher ein Instrument ersten Ranges besitzen will , wird gegen- 
wärtig meist eines jener grossen Hufeisenstative (Fig. 59) wählen , wie sie von 
OberhÄvseic erbaut und von andern Optikern nachgeahmt worden sind. Die Be- 
quemlichkeit der Handhabung bei einer gewissen Einfachheit lassen uns hier ein 
wahres Musterstativ erblicken. Der grosse Ohjekttisch , die Rotation i'des selben 
(welche aber sehr genau gearbeitet sein muss und daher theuer kommt) , die Mi- 
krometersch raube zur feineren Einstellung , die Beweglichkeit des Spiegels sind 
ausserordentliche Vorzüge. Der Beleucbtungsapparat könnte allerdings noch ver- 
bessert werden, doch reicht er im Allgemeinen aus. Vergleicht man hiermit eines 
der Stative, wie sie die engÜacben Optiker ffir ihre grossen Inatvumentejwfihlen (s. 
8. 22 , Fig. 32) , so läUt eine grosse Uebetladung mit Schrauben und "unwesent- 
lichem Zubehör unangenehm auf , die für denjenigen , welcher täglich mit dem In- 
strumente arbeitet, störend wird, da vieles, was hier mechanischen Vorrichtungen 
zugewiesen ist, die menschliche Hand bequemer vollführt. 

Für ärztliche Zwecke wird man den drehbaren Objekttisch leicht entbehren. 
kfinnen ; weniger schon die schiefe Beleuchtung , und diese , welche ohne grosse 
Kosten anzubringen ist, sollte in derThat an keinem Instrumente mittleren Hanges 
mehr fehlen. Kleinere Hufeisenstative, dem grossen Gestelle nachgebildet, aber 
ohne den drehbaren Objekttisch, verdienen darum besonders empfohlen zu werden. 
Noch kleinere Gestelle sollten einen Plan- und Konkavspiegel, und zur ReijvAH.-as-t 
dar Beleuchtung wenigstens eine Dreiischeibc , beaaet emv^e 'Z>^\\\Äwt'\ii.esA5i-^^¥F^ 
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besitzen, sowie einen Objekttisch von 1 y^ Zoll Breite. 'Fehlt die schiele Be- 
leuchtung, eo nehme man als Ersatz einen einfachen Kondensor nach Art dm 
(!■ tf{ 21 ici /i icl neten lat der Spiegel nur einfach, die Drehscheibe fehlend und 
der Tisch sehr schmal , wie dieses bei dem 
sogenannten älteren Microscope ö l'hoapice 
tohKartnack der Fall, so bleibt dasStatir 
allerdings mangelhaft. 

Indessen der mechanische ITimI 
eines Mikroskops ist Nebensache und von 
untergeordneter Bedeutung ; der optische 
Apparat begründet erst den wahren Werth 
des Instrumentes. 

Man wird, je nachdem man höher oder 
weniger hoch im Preise gehen kann , hier- 
nach diese oder jene Form des Instrumen- 
tes wählen. Anleger sollten im Uebrigen 
niemals zu jenen grössten, thenersten Mikro- 
skopen greifen, da schon ihre mechaniachi 
Handhabung schwieriger ist und es erst be- 
trachtlicher Hebung bedarf, ehe man sehr 
starke Linsen ersten iRanges anwenden 
kann, 

Was nun den optischen Theil betrifti 
so herrschen hier nicht selten die sonder- 
barsten Vorstellungen. Wie oft hört 
noch die Frage ; wie stark vergrössert di 
Instrument? wie häufig werden in einen 
optischen InstituteMikroskope mit 5 — G0&- 
facher VergrÜBserung bestellt. Nichts eeagt- 
von einen grüseeren Miss Verständnisse d«, 
optischen Leistungen unseres Werkxeugas, 
da es eben nur der Beigabe eines vielleidit 
ganz un brau eil baren allzustarken OknlwrM 
bedarf, um eine ^DOtache Vergröaaerung, 
mit welcher man noch etwas auszurit^ten 
Fiir.i'j Gto««fsHufsi-B.i-MitriiBki)pn,ii vermag, in eine SOOfache, völtig unver- 

iiirtn»». wendbaro zu verwandeln, also ohne allen 

Werth für das Instrument. 
Die eini'.elnen Linsensysteme mit den verschiedenen Okularen bilden jcdOB 
fOr sich ein besonderes Mikroskop. Man sollte daher wenigstens zweifache Linsen- 
kombinationen, wo mOglich drei, eine schwache, mittlere und stärkere hüben. Ee 
kann eine doppelte Linsenkombination auf wohlfeilstem Wege durch Abnalune 
der unteren Linse von einem Systeme erhalten werden , und manche Instrumente 
einfachster Konstruktion hesit/cn nur ein derartiges System mit doppeltem Okulue. 
Schon für 20 Thaler sind sehr brauchbare Mikroskope dieser Art zu erhalten« 
Besser ist es, mehrere nicht zerlegbare Systeme zu besitzen. 

Hier erinnern wir noch an früher Bemerkfes, an den hohen Werth schwuchM 
VergrOsserungen. Sie sollten niemals mangeln. Mittelstarke Linsen wenigstens 
in einem System sind dann ebenfalls eine werth volle Beigabe. Ein stärkeres Syateq 
endlich, welches mit schwachem Okulare 200 — 250fache Vergrösserung giebt on^ 
mit einem stärkeren eine gute und vollkommen brauchbare von ^JOO—ääO liekAr' 
darf am modernen Mikroskope nicht fehlen. 

Man wird damit, nanienllieh wenn noch ein Okular mit Gliismikrome'n' hio- 
za^rjiiimnj&n irird, iiieislpns vollkommen aasreiciicn, Siiiche Inslriimi-nle nintl je 
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Tfem Stativ für 30 , 40 und 5() Thaler zu erbalten und stehen , aus einem der 
besten optischen Institute der Gegenwart entnommen, in ihren Leistungen höher 
als die vor 15 Jahren konstruirten grossen Mikroskope mit dem 3- und -liachen 
damaligen Preise. 

Stärkerer Linsensysteme bedarf man überhaupt nur selten. Die Hinzunahme 
eines solchen erhöht natürlich die Kosten bedeutend. Auch hier möchten wir 
anrathen , die allerstärkaten , namentlich die subtil zu liehandelnden mit Korrek- 
tionsapparat sowie Immersionssystem [Fig. 6ü) für den ^ ^ 
Anfang ganz wegzulassen und eine Linsenkombination 

wählen, welche trocken arbeitet. Man wird hiermit tJ" *y 
ne Vergrösserungen auf 450 — 600 zu steigern ver- 
mögen und nur selten einmal auch bei uusgedehntesfer 
vissenaohaftl icher Arbeit eine noch stärkere Vergröase- ^T 

rung vermissen. Solche Instrumente können in treff- 
licher Qualität auf dem Kontinente i'üi circa 70 und SO Kig. tii). ImmersiDiiflBysteDi 
Thaler erworben werden. No. iü.onH^=ck. 

Andere mehr oder weniger kostbare Zugaben sind Zeiehnunga- und Polari- 
salionsapparate. Sie werden in der Kegel erat zu grösseren Instrumenten genommen. 

Wenn nun aber der optisclie Theil, die Gflte der Linsensysteme, den Werth 
eines Mikroskops erst begründet , so wird die Frage nach den gegen wfirtigen Ijei- 
Btnngen der optisclien Institute uns hier entgegen treten. Es ist sehr schwor, 
darüber ein unpartheiiscbes Urthcil zu füllen. Wollte man auch absehen davon, 

r^asa man bei den nicht in erste Linie gestellten Uptikern hiermit ein gewisses 
.Odium erwirbt, so müsst« man eine zu diesem Zwecke angetretene grosse Beise 

' dnreh Frankreich , Deutschland , England und Nordamerika eben beendigt haben, 
d.enn auch auf diesem Gebiete zeigt unsere industrielle Epoche einen bcallLndigen 
Fortschritt, ein Uebetflügeltwerden der einen Firma durch die andere. 

Handelt es sich um die Herstellung schwacher, mittlerer und einlacher stär- 
kerer Linaenkombinationen, so ist dieses eine Leistung, welche von einer betrüchi' 
.lieben An/alil gegenwärtiger Optiker in vollkommen befriedigender Weise gelöst 
wird, HO dass eine grosse Menge guter und i'flr di« Bedürfnisse des Medizineis 
vollkommen ausreichender Instrumente jedesJabr in den Verkehr gebracht werden. 
Allerdings bieten auch jene Sysleme bei dem einen optischen Institute Vorzüge 
vor denjenigen eines andern dar. Diese fallen aber für das praktische Bedilrlniss 

' nicht erheblich aus und sind eigentlich erst von einem Keniierauge y.u entdecken. 
Doch hat d:is Bestreben, einen grösseren OetTnungswinkel zu erreichen, den mo- 
dernen Linsensystemen einen eigenthit milchen ('harakter aufgcdrackt. Als prak- 
tischen Rath möchten wir indessen den ertheilen , nicht bei einem unbekannten 
Optiker ein Instrument zu kaufen oder dasselbe jedenfalls vorbei' der Prüfung 
eines Sachkundigen zu unterstellen und gegen alle marktschreierischen Anprei- 
sungen, kommen sie von dem Optiker selhsl oder einem ihn verherrliebenden 

I Schreiber, das grflsste Misstrauen au bewahren. 

Handelt es sich aber um die Konstruktion sehr ntarker oder der allerstärkslen 
Kombinationen, um das Hilcliste, was auf diesem Gebiete gegenwärtig geleistet 
wird, so verhalten sich hier die verschiedenen optischen Institute sehr verschie- 
den. Wer deshalb ein Insirument erster Klasse erwerben will , muss mit Umsicht 

. »erfahren. 

Vor noch nicht zwanzig Jahren behaupteten einige grosse Firmen Englands 
,9ijf diesem Qebiete einen höheren Bang, als ihn die Optiker des Kontinents ein- 
^l^hnien , wenn man absieht von dem italienischen Gelehrten und ausgezeichneten 
lili^raskoijvcrrcrtiger AMt{'[ (-|- ISillt}. Kein Unpartheiiseher , welcher xii prüfen 
versteht, wird dictes in Ahrede stellen können, wenn er aus dieser Epoclie ber- 
staoimende Instrumente ersten Banges vergleichen konnte. Der Welteifer der 
Optiker des Kontinents hat seit dieser Zeit die Befähigtwlun K.iv wvw.m V'AvexcvkVfc-v- 
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.. ..i./ti. u»*/« .-;.'^i.'i' '-i^*- '. «.ie*. .•-.'. c«: :-;.•;": !■?*. li-irii-^cr üi*d geringer geworden und 
411.1;: «i. w jM i.vMj/i«;< ;. . Jfe h.ij/-':.:.';^. ^^t* ii-ar: in dtn leu::en Jahren bei uns her- 
\v*j/.* '^«^ *'' "i''; O'Jii'A \i«. .;;';>.'/. i-'>i.»;r z.: -r'.tllti: >fc;i:. D ist«! kommen bei Instru- 
nah^Ait yi'/.-hijt;i <>^*-ti.fi;< 'ilfc a]^rr•y«;dt^.:^.nd^•.ta Prtisunierechiede zwischen den 
jjj^ijJij».« ij i'jj/Jy/i'ift ufj«j «J':fjJ«;ii]g'-ri d«;r Deu:scLeii und Franzosen vor. So kostet 
/. jj tut «iij/.jj/« bJ.j;jh<.f;>,\ftt/;fii Uli* der liomintlien Brennweite von ^ leZoll beiPo- 
w»M. 'i/i«i Jj-,Ai.A>i^ i/i i//jidMi etwas mehr als l*l Pid. . während dieselbe gleich 
H\üf\M: jM/i<j»;Jij;iWoii N'/. 10 .1 iiiiintr^ioii von üaktnack in Paris für 200 und 
Mjji. ii'/i)j iriuituo 'S*,. Jl, Ißr 2.'j0 Francs ^jelielert wird. Das stärkste System, 
*/ .//•*jl, '1'» i/i:hiih!iV:it l/tndotio.r t'lnim ist im Preisverzeichnisse zu 31 Pfd. lOSh. 
lUij^i.-hri/l., Ii'j 'i"/< raii»»er Ojitiker zu .jOO Francs. 

<jii;iihi. , •Hill ii<:<i<:itor /'rit licTHtamiiiende Mikroskope der berQhmtesten eng- 
linilii-n l'iiifMit «ii<«l mir nirliL /uf^änglich gewesen. Ich vermag daher auch nicht 
iili/.iiK':if> 11. vvji; w<ji fli<:J/<:ihtiiiig<:n Irühercr Jahre überflügelt worden sind. Starken 
uiiil hliiiliiiiiiii hyhU'.min von AsniiKW Kosh, sowie Powell und Lealand hat vor 
i.iiiiit Kiiilii: um Ji()tM-.ii ftiiK.-r der erstell und f^ründlichstcn Kenner des Mikroskops, 
II AHM HO, iliih UiiiUnlti Lolf ^cspendel. Kin Objektivsystem von ^/2^Z6ll der letzten 
l<lMiiH ihl viii iiifti^fsr /eil. vii'it'iteli in Knghind in den Verkehr gekommen und hat 
iiitl iliii liiilii'ittiKinihHlc.lliiii^ von lS(i2 grOsste Anerkennung gefunden; ein anderes 
villi I ,„ /iill ltlill^l. di-r iHMie l'reiscourant. J^kalk hat demselben hohes Loh 
iillii>lll hii le-iiilK iin ifitlin! lS(i() dasselbe i'reilich nur so flüchtig kennen , dass 
li b luli kriii tlilliiil eibnibni darf. 

ruloi iliiii hiiiiliiieiilaleii ()))tik(*rii steht gegenwärtig meiner Ansicht nach 
ll\HiiM\«h m Tui i'i. ^\\'l' Naeltlolger OnKUuXrsKKs (Place Dauphine No. 21) ab 
\{\'\ ritlr ila- Nirbl lun , dasH seine liumersionssysteme bisher von keinem andern 
\hKu»iko[»M'ileili>;t)i' ib'H Keslbiudes erreicht worden sind, so haben auch die so 
KokUiI \\hbliK;<'U M-bwarliiieii Systeme sein* bedeutende Verbesserungen erfahren, 
vmvi W\ \i\'ui lleiMse und ib'i Sorgfalt des so buch beiUhigten Künstlers sind weitere 
VeiwdlK^MuiuMiiiiKcii /.u erwarten. So besitzt System 5 schon einen Oeffnungs- 
\\u\Kel \ou iiieiiSO" Voiltctflirli und, wie alle Ha KTNACK'schen Apparate, durch 
biMi^\ii Vw'XH /.u eiiiiiielilen nind nanientlieh dessen Systeme 7 und 8. Das erstere 
INI tu deu tri/.ten Jiitiicn , wie leb aus /.ablreiebeu Vergleichungen und Prüfungen 
\\rt4.<«. /.n iimM iniiiui liolti-ii-n Sdtle der Vollendung, sowohl im Penetrations* all 
IS hinhiiiii\(>iiiiO).>.cu ^i'bi.ubi worib'u unil stellt mit einem Oeffnungswinkel von 
iii«.i IOO**(>iiir Itii bi'iiidd^iMebr rnlersuebun^en wundervolle Kombination her. 
\». s lir.*ii-.i IV. \M\, Ni. \) iiMM-ken^ l.i:» - liiO^ (jesammtöffnung. 

>ii liiMi ..u lU'iii ruM;i' \iiM IUI l<*iiims Ist dus kleinste Mikroskop ä Thospice 
mii niuMii i*\ 4h iii(< Nil / mid «Mucin ^euü^eud breiten Objekttisch zu haben; 
(ttt idui^^i liiiuH IiiIk li di'.j hcifm iiluii^s.tpiiarates mangelhait, aber für ärztliche 

\ Uli ijiii liiiii]^i.ii 41 In liiitiM Itliai 

l'.m tiw.n v.iii'MiK t In }iiuiiii-iii Hill drebbarcni Diaphragma und breitem 

^ " *'^ '»Ol » MII iti jl tiw.i« iti.ii II >;\>4Uitir und dem eben erwähnten No. 7, sowie 

'u,'u%»\iii \^Kut.oi it KitMhi I I . ii.iii.., und iiludii sieh, wenn Objektive 8 hinia- 

K. u.'iuxui u w u,l lui I u I I' i.iM. ,, Vl.»;f.«ilu'M xiMi nieht vorhandener schiefer Be- 

,„»U,uu.. wwA ui.iu it'iuiii .lu'ii wimIii Ml wiinxijicn* haben. Für Reisen ist es 

"». .«V»'V KUUkliiil \\i,,in >mIii liiiMifiii 

\■^^\ ■•« ta -\\i I luui • iiui ! iMiii i, in.-i.-. l'liU'iu-iiien :restattendes Stativ ist das 
v.,,,*»u Uvtik t .1 liuiiKiM >Ki.|« Ni \|it> u.Ulu-sinii in.insensystemen (4, 7 undS) 
-w., ,;. »k »v.uivwi u,li,., II jilii.l.M.u •/ . i'iati. H Uosu'i. Ks sind mir in einer Reihe 
\.... »,:...,\ , ,u, I., ii.i. iiih, In. \u .,1,1 i„ iiMiniiiiu' aicser Art durch die Hände 
Uli ol» K. uu. II t.. ili.iti|.i iv..,„ M,i,,,.:.\o|' vli-r Oe^enwart, das ichAenten 

...i. «i \\il.lt. .ii.. 11. i . .,,.4 ^iiii (,i uxxi'iuion imstande sind, mehr 111 

*..ia.', »ii. .1., I. .1,, ., .^ -^ , ui.,:i .lusiau No. S einlmmersions- 

^ ' ''•'' ^' " «liii.i o-u .1. > 1*1,.;, lu: ;^*»M Kranes. luden letzten 
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Jahren hat Haetnack neben diesem Stativ noch ein etwas verein! uchteces mir einer 
Drehscheibe und einem bronzirten Fuaa in den Verkehr gebracht. Mit den Syste- 
men ■) und 7 sowie 2 Okukren kostet ea 14(1 Francs. Ist der Fusa durch eine 
einfache Platte ersetzt, so siellt sich der Preis auf nur 12U Francs. 

Nur in grösserer Form und mit drehbarem Tische konstruirt Hart.vack sein 
grosses Mikroskop, welches neben vier gewöhnlichen Linsensyslemon noch ein 
Immersionssystem No. 9 ■/.<! enthalten pflegt und mit dieser Beigabe T5l) Francs 
kostet, gegenwärtig das beste Instrument des Kontinents. 

Als Mikroskop verfertiger hat sich ferner Naohet in Paris (Nachet et filSj 
Rue 8t, Severin No. 17) einen bedeutenden Ruf erworben. Einige grosse, vor 
mehreren Jahren konatruirte Mikroskope, in ihrer Form den englischen nach- 
gebildet und der schiefen Stellung fähig, nowie mit einem Kondensor , waren für 
die damalige Zeit sehr gut. Welche Forlschritte Nachet in den letzten Jahren hei 
Herstellung stärkster Systeme gemacht, ist mir leider nicht genügend bekannt ge- 
worden. Ein Immersion SB ystem No. 7 (etwas schwacher als Haktnaok's No. 10} 
hatte ich kürzlich in den Händen. Es war sehr gut. Einige kleine Mikroskope, 
welche ich schon früher prüfen konnte, waren sowohl im mechanischen, wie optischen 
Theil trefflich und sehr billig (nur 2ÜÜ Francs kostend). Die Preise bei Nachet 
sind aber folgende ; Das grosse , mit einem den englischen Mikroskopen nach- 
gebildeten nnd auch ku schiefer Stellung eingerichteten Stativ (Fig. 33) mit sehr 
zahlreichen Beigaben und 7 Linsenaystemen kostet 1 3Ü0 l^Vanca , das ältere grosse 
Instiumcnt 1 I5ü und in einfacherer Ausataltung 650. Kleinere Instrumente mit 
verschiedenen, zum Theil sehr zweckmässigen Gestellen sind für 5Ü0, 3&0, 200. 
150, 125 und 7(1 Francs bei Nachet zu haben. 

Auch die ältere C'HEVALEER'sche Firma hat neuerdings durch den Sohn Abthii» 
Chbvaliek (Palais royal No. 158) neuen Aufschwung genommen. Ein kompe- 
tenter Beurtheiler, vok Heukck, hat die optischen Leistungen Chkvaiiee's körz- 
lich hervorgehoben. Ich habe bisher leider nichts aus diesem Atelier gesehen. 

Unter den in Deutschland lebenden Optikern (welche in den letirien Jahren 
■vielfach den rühmlichsten und erfolgreichen Wetteifer entwickelt haben) gedenken 
wir zunächst einer Mdnchener Firma, G. & S. Mebz, in deren Hände das be- 
rtthmte FBAUNHOFBK-UizscHNBiDEE'sche Inatitat übergegangen ist. Eines ihrer 
kleineren Instrumente möchten wir ganz besonders empl'ohlen. Dasselbe, ein Huf- 
eisenatativ , ist mit drei Okularen .und zwei Linse nsystemen mit der nominellen 
Brennweite von '/^ und '/12" versehen. Letzteres System von vortrefflicher Kon- 
struktion gewährt Vergrösserungen von 240, 4SÜ und 720. Dieses Mikroskop ist 
für 70 und einige Gulden ku kaufen, eines der preis würdigsten , welche ich kenne. 
Stärkere mit Korrektionsapparal versehene Systeme des MESz'schen Instituts haben 
mit Kechl durch H artin e und M. Schultze wohlverdiente Anerkennung erhalten. — 
Eine andere, gerühmt* Münclm^r Firma ist M. Baiikk. Kleinere Instrumente 
hosten 45 Gulden. 

Ferner hatZ^iss in Jena seit einiger Zeit auch zusammenge8et;(te Mikroskope 
geliefert. Genaueres über sie berichteten uns vorJahren Schacht undM. Scnri.Ty.i;, 
welche ihnen ein hohes Lob ertheilen. Zeims hat gegenwärtig 8 verschiedent- 
aweckmäsaige Stative im Wetthe von S— 55 Thalum. Seine Linsensysteme tragen 
nach ihrer Starke die Buchstaben A — F. Ersleres kostet 5 Tlialer, nnd dann liegen 
die folgenden zwischen 7 und 1 8 Thalern , bis No. F , welches zu 25 Thulern be- 
rechnet wird. Alle diese Linsen Systeme, welche ich uus dem letzten Jalire kenne, 
.sind sehr gut gearbeitet , No. F eine so starke und treffliche Kumhinaliun , dass 
nur selten einer stärkeren bedürftig sein wird. 

In Wetzlar hatte C. Kkli.ser in den 40er Jahren für die damalige Epoche 
treffliche Instrumente geliefert. Die nächsten Nachfolger Belthi.e und RnxmiTH 
'fOhren imPreiskourantMikruBkope von 35 — l2(IThalcrn an. Gute Instrumente hat 
.mir Belthle vor Jahren vorgeführt. Jetzt nach dem Tode Belthle's ist das Qe- 
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Fünfter Abschnitt. 

Der Gebrauch des Mikroskops. Die mikroskopische 

Beobachtung. 

Eine Anleitung, mit dem Mikroskope arbeiten zu lernen, lässt sich auf ])rak- 
tischem Wege ziemlich schnell und ohne alle Schwierigkeiten geben , während das 
geschriebene Wort sie allerdings nur mühevoller dem Anfänger gewähren kann, 
so dass wir uns hier auf das Hervorheben einiger Hauptpunkte beschränken wer- 
den und vieles Andere der Selbstthätigkeit des angehenden Mikroskopikers über- 
lassen müssen. 

Bei dem mikroskopischen Arbeiten ist eine passende Beleuchtung von 
hohem Werthe. Da die meisten Beobachtungen mit durchfallendem Lichte an- 
gestellt werden und die Verwendung des natürlichen Lichtes hier jeder künstlichen 
Beleuchtung vorzuziehen ist , so wird schon die Wahl eines Arbeitszimmers nicht 
gleichgültig sein. Wer darüber verfügen kann, nehme ein solches, welches nach 
Nordwest oder Nordost gelegen ist und womöglich einen Ausblick gewährt, damit 
ein p^rösscrer Theil des Himmels für das Auffangen der Lichtstrahlen benutzt 
werden kann . In engen Strassen der Städte sind meistens nur die obersten Stock- 
werke der Häuser zu verwenden. Bequem ist es, an zwei Zimmer wänden Fensler 
zu haben ; nur müssen dann diejenigen der einen Seite , welche gerade nicht in 
Gebrauch kommen , mit einem dunklen Vorhange oder einem Laden verschlossen 
werden. 

Für die gewöhnlichen Untersuchungen kann man ohne Nachtheil das Instru- 
ment auf einen dem Fenster dicht anstehenden Tisch setzen und so an einem und 
demselben Platze präpariren und beobachten. Handelt es sich jedoch um möglichst 
gute Erleuchtung, so darf eine derartige Stellung des Mikroskops nicht stattfinden ; 
das Instrument muss vielmehr in ansehnlicherer, 6 — 9 Fuss und mehr betragender 
Entfernung von dem Fenster plazirt werden. Ein dunkler Schirm, welchen man, 
etwa mittelst eines Ringes an dem Mikroskoprohre befestigt , über den Objekttisch 
schiebt , wird alles auffallende Licht von dem Gegenstande abhalten und das Bild 
noch wesentlich verbessern können. (Nimmt man Untersuchungen bei polarisirtcm 
Lichte vor oder löst man sehr schwierige Probeobjekte mit schiefer Beleuchtung 
auf, so darf eine derartige Beschattung des Objekttisches niemals vernachlässigt 
werden.) 

Für die Beleuchtung ist der Zustand des Himmels von Wichtigkeit. Das reine 
Blau desselben giebt ein sehr schönes , sanftes , das Auge nicht ermüdendes Licht, 
welches nur bei sehr starken Objektiven nicht mehr hinreichend hell erscheint. 
Eine matte , weisse , gleichmässige Bewölkung ist noch vorzüglicher. Glänzend 
weisse Wolken, welche der Sonne nahe stehen, sollten ihres grellen Lichtes wegen 
nicht gewählt werden. Sehr unangenehm und störend ist bei stark bewegter Atmo- 
sphäre das rasche Vorüberziehen weisser Wolken am blauen Himmel. Liegt die 
Sonne auf dem Fenster, so hilft man sich durch das Vorziehen eines weissen Vor- 
hangs oder das Herablassen eines derartigen Rouleau. 

Man stellt , um das Sehfeld zu beleuchten , das Instrument dem Fenster zu- 
gekehrt und blickt nun durch dasselbe, indem man mit der einen Hand den Spiegel 
dreht und bewegt. Hat man so das gesuchte beste Licht gefunden , so legt mans 
jetzt das zu untersuchende Objekt auf den Tisch des Mikroskops und beginnt nun 
die weiteren Korrektionen des Sehfeldes unter fort\\ährendem Beachten des Gegen- 
standes vorzunehmen, also z. B. die Zylinderblendungen zu senken, dem Spiegel 
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kleinere Steilungsumfinilerungen zu geben. Ist derSiJiegel frei bew^lich, 
(las Instrument liierbei unverändert stehen, wahrend die beachränkle IJewe( 
jenes, welche manclie der kleinsten Milirgskope bcBilzen , oftmals ein Dreheu i: 
Rücke» des MikroskojiB verlangt. 

Der Anßtnger glaubt gewöhnlich in der hellen Erlcnchiung des Sehfeldes dn^ 
Möglichste thun zu müssen und arbeitet so , geblendet von einem Lichtmeere , iii 
ihrlnenden, rasch erraQdendün Augen. Der routinirte Beobachter pflegt in d< 
Kegel die Intensität der Beleuchtung stark ahzudänipfen. Neben der Schontu 
des Sehorgans tritt erst aul' diesem Wege zartes Detail im mikroskopischer 
hervor. Die geschickte Verwendung des Beleuehtungsnpparalen , die BenutsuDgJB 
der Blendungen sollte darum von dem Anfänger sogleich mögliehst eingeObt v 
den. Hat das Instrument einen Spiegel mit planer und konkaver Fläche, so kommt 
die erstere bei scbwßcheren Sj-sleraen und hellerem Lichte , die letztere bei den 
starken Objektiven oder geringerer Licht in tensiCflt zur Verwendung. Instrumenten 
ohne eine derartige Vorrichtung hängt immer ein sehr fühlbarer Mangel an. Durch 
Drehen des Mikroskops, sowie das Bewegen der vorgehaltenen Hand kann man 
allerdings Einiges auch hier verbessern. 

Bei der schiefen Beleuchtung {Fig. 61) ist dne grössere Routine ertorderlich. 



Die Oeflnung des Tisches 



Blendungen, von einem etwa unter demselben 
angebrachten Sofalitten befreit werden, und 
wahrend das Auge in das Mikroskop blickt, , 
sind die verschiedenen Spiegel Stellungen zx 
versuchen. Mitunter greift man, indem dei 
Spiegel bis dicht unier denObjekttisch lierau)- 
geschoben wird , zu einer mögUchsl schietni 
Erleuchtung, Man erhält dabei Kuweilea 
wahrhaft diabolische Beleuchtungen, welche 
indessen manches feine Detail in über- 
raschender Weise Keigen. Hat das Miki 
skop einen gut zentnrten Drehtisch, so ist 
die Rotation desselben bei solchen Beobach- 
tungen von grosser Bedeutung, 
seinem Instrumente vertrauter und in dieser 
Seite der mikroskopischen Technik geabt«r 
Beobachter wird zum Erstaunen des Unge- 
übten Vieles zu zeigen im Stande sein, wst 
jener nach Stunden vergeblicher Arbeit nicht' 
fertig bringt. Die Auflösung der Linien- 
syateme des Pleuroaigma angulatum in FeldoE 
mittelst stärkerer Objektive und die Darstel- 
lung der Zeichnungen von Surirella gemma undGrammaiophora subtiiiasima vermöge 
der stärksten Immersionssysteme kOnnen als solche Probestücke der Kunst schieter 
Beleuchtung bezeichnet werden. Indessen für die Zwecke unserer Arbeit ist die-^ 
selbe bisher nur von untergeordnetem Werthe. i 

Wer seine Augen schonen will und es irgend vermeiden kann, sollte bei dwn] 
kQnstlichen Lichte einer Lampe oder Gastlamme überhaupt keine anhallendeveD 
mikroskopischen Beobachtungen anstellen. Freilich kommen im nördlichen Europa 
während des Winters Tage vor, wo das nnt«rliche Lieht den Dienst versagt und' 
man , geärgert von der erbärmlicjien Beleuchtung , endlich zur künstlichen Qber- 
gehl. MuBS man zum künstlichen Lichte greifen , so verdient ein gewöhnlicher, 
nicht allzu hoher sogenannter Moderateur, eine AnOAKn'sclic oder eine Petro- 
leiimlnmiie mit einer Glocke von Milchglas empfohlen zu werden. Recht zweck- 
mässig (i'rcilich mit einem Ijichtpchirni zu verbinden] ist eine vonH^uTNAcii neusr- 
liingH konslruirle, mit der grossen Beleuchtungslinse versehene Petroleumlampe' 
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(Fig. 62). Auth [lassend Uonstruirter Qaslamiiec kiinn man sich mit Vorllioil lie- 
dienen. Von englischen Mikroskoiiikern sind mehrere derwtige mit Igim;: »weck- 
mSsBiger Einrieiitung c-rl'undon und empl'oiilen worden. 

Ein iiassundes Äbdäinjirun des Li< 
dringend nolliwendig. Kine wesentliche Vtrbesaerung 
mg kiinn durch die Anwendung 
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der Belei 

lichter , bald intensiver kobaltblauen Qhf. 

mjjenflammö und Objekt er/ielt werden. Man kann 
dasselbe aui' den Spiegel uder besBer auf den Objekttisch 
legen. Eine vor dem Mikroskop parallel dem Spiegel 
nul'Btell barer schwarzer Pappschivm mit üeffnungen von 
verschiedctner QrßHsu , an welche das blaue Glas mittelst 
Wachs angeklebt wird,, und hinter welchen ein drehbares 
Uisphragma angebracht isl, bildet eine wuhltelle Ueigube 
des groHsen OBüKuluHKit'HASTKAGK'ächen Mikroakojis 
und verdient als von bedeutender Wirkung sehrcmpl'ohlen 
SU werden , oder blaue Glitser verschiedener Sorten , in 
n MetüUring einachiebbar , wtrden nach BedQrl'niss 
n Objckttiäch eingesetzt. An allen etwas grösseren 
Stativen kann man leicht einy derartige Von'ichtung her- 
stellen las.sen. 

rekle Sonnen- upd Lampenlicht tfir 
ersuchungen günalich »\i veiwerlen 
manchen Beobachtungen im polari- 
nmgokehrt diese intensivste aller 
' Beleu c h tu ngB weisen wählen. 

Undurchsichtige Gegenstände verlangen Erleuchtung 
auffallendem Lichte unter Ahschlnss des durch- 
fatlenden. Bei ganz schwachen Vergröaaerungen reicht das gewöhnliche Tageslicht 
. Bei etwas stärkeren bedarf man einer intensiveren Beleuchtung. Hier kann 
1 unter Umständen das Sonnenlicht benutzen. Zur Konzentration des Lichtes 
auf das Objekt sind mancherlei Vorrichtungen im Gebrauch. Mit einer plankon- 
ä.ten Linse von grossem Fokus , die vor das Instrument gestellt wird , reicht man 
n Allgemeinen aus (Fig. 21): auch ein Glasprisma erfüllt diesen Zweck. Als eine 
sehr passende gute Vorrichtung verdient dann noch der LiEBEBKÜHN'sche Beleuch- 
lungsapparat bezeichnet zu werden ; doch dürfte er bei ärztlichen Untersuchungen 
r selten zur Verwendung kommen. 

Der zu untersuchende Gegenstand wird nun , wenn er nicht andere ein blei- 
bendes Präparat ist, eine vorherige Präparation zu erfahren haben. Von dieser, 
die natltrlich nach den Umständen ganz verschieden auszufallen hat, gewöhnlich 
aber die Untersuchung mittelst durchfallenden Lichtes ermöglichen soll , wii'd bald 
uusführlicher die Rede sein. Hier genüge die Gemerkung, dass man einmal diese 
Vorbereitung sorgfältig und mit Beobachtung grössler Reinlichkeit vornehme, dann 
aber anf der andern Seite, wir möchten sagen, des Guten nicht allzuviel thue, 
■d. h. nicht allzugrosse Stücke zur Untersuchung wähle. Anfänger fehlen hierin 
sehr gewöhnlich und bringen Massen unter das Mikroskop , welche zertheilt ein 
DutEend brauchbarer Präparate ergeben hätten. Starke Linsensysleme erfordern 
SteU sehr dünne und kleinere Präparate. Selten wird man bei autfallender Beleuch- 
tung allein untersuchen , wo der Gegenstand unbedeckt und trocken aui' den Tisch 
.des Mikroskops gebracht werden kunn. In der Regel ist Befeuchtung desselben 
jiolhwendig (mit Wasser, konservircnden Flüssigkeiten, Glycerin etc. s. u.J . Auch 
jetzt kann das Objekt bei schwachen Vergrösserungen noch unbedeckt ble.\Viwi.,->ssA. 
a untersucht in der That so Mancherlei , woV)e\ je4oc\v ^ftSNäwIüdVv wöä». lus». 
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einfache Objektträger , sondern ein l'hrgläsclien , ein Glaskästchen oder eine so- 
genannte Zelle das Präparat beherbergt. 

Geht man aber zu stärkeren Vergrösserungen über, so wird ein Bedecken des 
Objektes mit einem Glasplättchcn erforderlich. Dieses sei dünn und vor allem 
möglichst rein. Jedes Uebertreten der Zusatzfiüssigkeit auf seine freie Fläche ist 
zu vermeiden , da bei gewöhnlichen liinscnsystemcn das Bild etwas Trübes und 
Verschwommenes bekommt , während allerdings , wie früher besprochen , bei den 
neuen Immersionssystemen auf der Oberfläche des Deckgläschens ein Wassertropfen 
sich befinden muss. Ebenso vermeide man bei der Applikation des Deckgläschens 
jede Berührung seiner Oberfläche mit dem Finger und lege es an den Kanten gefasst 
über das Objekt. Bei sehr zarten Gegenständen ist dabei einige Vorsicht noth- 
wendig; ein primitives Säugethierei z. B. wird durch ein ungeschicktes Auflegen 
zertrümmert, die Elemente der Irischen Retina werden aus ihrem Zusammenhang 
gebracht u. a. m. Zum Schutze derartiger Präparate dienen einfache Vorrichtungen; 
das Stückchen eines Haares oder einer Borste , das Fragment eines dünnen Glas- 
plättchens werden zwischen Objektträger \md Deckgläschen gebracht. 

Die Flinstcllung geschieht während des Durchsehens durch Senken der Mi- 
kroskopröhre, entweder indem dieselbe einfach mit der Hand in ihrer Hülse herab- 
geschoben , oder, wenn eine gröbere Schraube vorhanden ist, durch letztere nach 
abwärts bewegt wird. Hierbei ist das Aufstossen der Linse an das Präparat zu 
vermeiden , weil dieses zerstört , seine Decki)latte zerbrochen , unter Umständen 
auch einmal die Linse beschädigt werden kann. Anfänger thun gut, diese Bewe- 
gung in umgekehrter Richtung, in der Form des Hebens, vorzunehmen. Man stellt 
die Röhre so , dass das Linsensystem nur durch einen sehr kleinen Zwischenraum 
von dem Deckgläschen geschieden ist, und geht dann nach aufwärts. Auch das 
genaue Einstellen erfordert einige l'bbung und ist bei sehr starken Systemen nicht 
ganz leicht. Die möglichst scharfe, feine Begrenzung des Gegenstandes zeigt, dass 
man die richtige Stellung getroffen hat. Die feinere Stellschraube kommt hierbei 
zur Verwendung. 

Das Präi)arat wird zuerst bei schwacher Vergrösserung mittelst durchtretenden 
zentrischen Lichtes durchmustert und dann allmählich zu etwas stärkeren Linsen- 
systemen übergegangen, wobei stets ganz schwache Okulare angewendet werden und 
unter Umständen das Rohr des Mikroskops zweckmässig eine Verkürzung erßlhrt. 

Auch hier fehlen Anfänger gewöhnlich , indem sie , den Werth schwacher 
Vergrösserungen unterschätzend , gleich von vorn herein starke Linsensystcme be- 
nutzen. Da aber bekanntlich nur die schwachen Objektive ein einigermassen aus- 
gedehntes Sehfeld gewähren, während dieses bei starken Systemen ausserordentlich 
klein ausfällt , so ergiebt sich . wie eben für den gleichzeitigen Ueberblick des 
Ganzen , für die erste Orientirung des Beobachters gerade die Verwendung der 
schwachen Kombinationen von hoher Wichtigkeit ist. 

Man geht dann allmählich zu stärkeren Systemen über, zunächst immer noch 
mit Verwendung ganz schwacher Okulare. Hierbei werden, wenn man'mit Zylin- 
derblendungen arbeitet , Aenderungen derselben , Vertauschen derjenigen mit wei- 
teren Oeffnungen gegen solche mit kleinerer , ebenso zuweilen ein Wechsel des 
Planspiegels mit dem konkaven und unter allen Umständen das genaueste Ein- 
stellen mittelst der Mikrometerschraube erforderlich 

Ist der Beobachter so , wenn es anders überhaupt nöthig war , zu seinen star- 
ken Linsensystemen gelangt, so kann nun zu etwas stärkeren Okularen über- 
gegangen werden. Doch sei man mit denselben sparsam. Man wird sich nämlich 
bald überzeugen , dass man durch jene (wie es sich aus der optischen Natur des 
Okulars ergiebt) weniger erreicht, als man anfänglich glaubt. Das Bild wird 
grösser, wobei anfänglich Einzelnes noch etwas deutlicher erscheinen kann. Bald 
aber kommt eine Vergrösserung, welche durchaus nicht mehr, sondern weniger 
zeigt , als die schwächere des vorher benutzten Okulars , indem die Helligkeit des 
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Sehfeldes und die Schärfe des Bildes betrürhlüch abgenomtneii haben. Oanz stai'ke 
Okulare, welrhe sich als letale üjjliBchf Zugabe bei grösseren Inntrunienten be- 
ßsdea, sind eia Luxusartikel und kaum einer Verwendung l'ähig. 

AUerdings vertragen im optischen 'I'heik gut gearbeitete Objektive stärkere 
Okulare als weniger glücklitli herR;eslelltö . Indessen aueh hier sei mali vorsichtig 
mit einer Forcirung der Vergrösserung durch das Okular. Die letzteren können 
gewiss noch bedeutend verbessert werden , wie es denn xu »flnHchen ist, duss be- 
JUhigte Optiker diesem Gegenstände ihre Sorgfalt zuwenden mögen. Die sogen. 
orthoskopischen Okulare welche meines Wissens zuerst von dem leider so 
früh \er8lorbenen kjiLNut in Wotslir konstniirt und vtikauit worden sind, 
geben iiUerdmgs em sehr ebenLs Hild hdben mir abtr in ihitn sUirkcrtn Nummern 
auch nichts ucittr gezeigt 

Aub dem eben 1 mahnten folgt diss Derjenige welcher ungelahr die gleich^ 
Verurcsaerung luf dop]iLltem Wege mittelst seines Mikroskops erriichcn kann, 
Bämlirh durdi tin schwächeres LmhCnsystem mit stärkerem Okular und m rmOge 
einer Starkeren Kombination mit schwachem Okular stet" 7U kt/liren greiftn siill. 
Das Bestiebtn filterer Optiker schwächere t>\Bleme mit relativ starkun Okularen 
EU lerbindui kann darum — wir wiederholen es — nithl gebilligt wtrden und 
ist aur Zeit mehr und mehr \erla8Hcn worden 

Die Objekte der histologiaclien und ilrzlhchen Untersuchungen werden aelltn 
die AntvLndung schiticr Bdeuchtung erfordern A\ill man die Wirkungen der 
letüteri-n kennen krntn, so ist nach den oben gegebenen 'N orschnlten ah M-rfahren. 

Kommen Reagentien zur Verwendung, so pflegt man in der Kegel mittelst 
^nes zugespitzten Glas Stabes einen Tropfen derselben entweder unter Abnehmen 
lind Wie de rauf legen des Deck plättchens dem Präparate zuzugeben, oder man bringt 
.jenen an den Rand des Deckgläachens , damit er von hier aus mit der Zusalz- 
äfissigkeit sich verbinde. Ein langsames Einströmen kann man durch einen Lein- 
wandfaden , welcher halb unter dem Deckplatte hen , halb frei auf der mikroskopi- 
schen Glasplatte liegt und hier den Zusatz des Tropfens erhalt, erzielen. 

Stets beobachte Derjenige, welchem es um Schonung seines Instrumentes ku 
thiin ist, bei Reagentien die uothwendigc Vorsicht, namentlich bei Verwendung 
starker Säuren , Alkalien und ganz besonders solcher Stoffe , welche das Blei des 
Flintglases affiziren. Konzentrirle Salz- und Salpetersäure vermeide man so viel 
alfl möglich , mit flüchtigen Säuren und Ammoniak sei man vorsichtig; Scliwel'el- 
wasseratotf kann nie aur Verwendung kommen. Alle derartigen Zusätae erl'ordern 
die Anwendung möglichst grosser Deckplatten. Ist unglücklicher weise eine Linse 
von dem Reagens benetzt wurden, so tauche man sie sogleich in de stillirtes Wasser 
ein. Chemische Prozeduren, welche Dämpfe entwickeln, nehme man überhaupt 
nie im mikroskopischen Arbeitszimmer vor. Der traurige Zusland , in welchem 
die Mikroskope der chemischen Laboratorien sich nu beßndcn pflegen , zeigt am 
besten das Verderbliche jener Einwirkungen. 

FUt Denjenigen , welcher das Mikroskop täglich benutzt, ist das stets sich 
wiederholende Ein- und Auspacken zu mühsam und dem Mechanismus des Ge- 
stelles eben auch nicht l'örderlich. Es wird daher ein Aufstellen des Instrumentes 
ajif dem Arbeitstische unter einer Glasglocke oder einem Glaskasten vorzuziehen 
sein, wie denn auch hier, wenn eiiie dicke Tuchplattc zur Unterlage gewählt wird, 
der Schutz vor Staub ein genügender ist. Unter einer zweiten kleineren Glasglocke 
kann man alsdann die Okulare und, eingeschlossen in dem Etui, die Linsensystema 
.und was sonst noch täglich benutzt wird, «ufbewahrcn. Während des Winters ist. 
um das stete Beschlagen mit Wasserdarapf zu vermeiden, ein geheiztes Zimmer 
anzuempfehlen. 

Nach jeder Benutzung sollte, namentlich von dem Anfänger, das Instrument, 
bevor es unter die Glasglocke zurückgebracht wird, revidirt werden. Verunreini- 
gungen 4e9 Messjngwerkes sind durch einen Leinwaudlappcn zu entfernen. Staub, 
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MikroKkopiker , welcher längere Zeit hirdiirch anhaltend nur das eine Auge ^nm 
Blicken in's Instmrnent benutzt iind das andere, wenn auch geöffnet , uuthätig er- 
halten hat , weiss , wie sehr das eintere hiecdureh an SchHrfe gewonnen , wie aber 
das ruhende eine gewisse Uebburkeit erlangt hat, bo dass hei einem Verwenden 

■ des letaleren , um das andern Auge abaiilösen , das Sehfeld viel heller erücheinl 
und die Ermüdung rasch sich einstellt. Wo freilich das eine Auge auflalleiid 
lichwächer als das andere , lallt natürlich schon von selbst letzterem die mikrosko- 
liische Arbeit ku. Man gewöhne sich ferner von Anfang daran, v 
Auge in das Instrument blickt, auch das ander 
lieh konzcntrirt sich die Aufmerksamkeit so vi 
dass die Sinn es eindrücke des unbeschäftigt er 

, des Beobachters kommen. 

Zur Sehonung des Sehvermögens arbeite man nicht hJIzu anhaltend und ver- 
meide die ersten Morgenstunden, sowie die Zeit unmittelbar nach demMiltageaseu. 

' Sobald sich eine Ermüdung einstellt, hüre man auf. Es ist dieses namenilich , 
Anfangern anznrathen , deren Auge bei der ungewöhnlichen Art des Sehen» Jone 



e offen zu erhalten. Sehr bald nUm- 
jrwiegend in dem thäligen Organe, 
1 gar nieht mehr zum Bewusstsein 



1 Uebung i 



oft rascli empfindet , bis si'äter die grosse; 
gestattet. 

Stehend oder sitzend zu arbeiten wird man sie 
wohnhcilen cntschliessen. Das Herabbeugen des Kopii 
röhre pHegi die Wenigsten zu belästigen. Freilich legt 

; Regel auf die schiefe und hi " 
Instrumentes grosses Gewicht, um 



in hallendere Arbeit 



vertikalen Mikrüskoi>- 

glisehe Mikroskojiiker 

ilale Stellung der Röhre und den ganzen 

Ermüdung des Nackens und den Blut- 



andrang zu dem Kopfe zu vermeiden , so dass nicht allein ihre grossen , sondern 
aBch ganz einfache Mikroskope eine derartige Einrichtung besitzen. Die Un- 
. bequemlichkeit des schief oder vertikal stehenden Ohjekttisches ist aber nach un- 
«em kontinentalen Begriffen eine viel zu grosse (wenn es sich um mehr als das 
Besehen von Test's handelt), so dass jene Einrichtung keine ausgedehnte Verbrei- 
tung erfahren hat. 

Sehr wichtig für die Schonung des Auges ist die erwOhnte, passende Abblen- 
diing des Sehfeldes, die geschickte Verwendung der Diaphragmen (Fig. 22 S. 17}. 

Die Gabe , mit dem Mikroskope zu sehen und zu beobachten , ist gleich idlen 
menaehlichen Fähigkeiten eine ungleiche, hei dem Einen grösser, bei dem Andern 
geringer, kann aber hei einiger Ausdauer von den meisten Personen in genügendem 
Qrade erworben weiden. 

Schwierigkeiten aber bereitet einem jeden angehenden Beobachter die Kigen- 
Imlichkcit der mikroskopischen Bilder. Das zusammengesetzte Mikroskop 
eeigt uns momentan eben nur die im Brennpunkte gelegene optische Fläche des 
Gegenstandes und alles Andere , was in anderen Ebenen liegt , entweder gar nicht 
oder nur verschwommen. Dabei ist bei der gewöhnlichen Untersuchungsweise äan 
Oanse durchscheinend , von unten erleuchtet nnd nicht \'ün oben nach Art des 
gewöhnlichen Sehens. Dinge, welche in andern Ebenen, höher oder tiefer, ge- 
'legen sind , kommen erst bei Veränderungen des Fokus zum Vorschein , und zwar 
wird dieses VerhBltniss bei Objektiven mit hohem Oeffnungs winke! nnd starker 
Vergrösserung weit fühlbarer als bei schwachen Systemen mit geringem Oeffnungs- 
winkel. Hieraus folgt, dass wir an einem Gegenstande den Umriss, das Verhält- 
niaa von Länge und Breite , zwar unmittelbar zu erkennen im ^Stande sind , nicht 
aber seine Dicke, sowie die ganze Gestalt. Diese vermögen wir erst durch eine 
Kombination der verschiedenen, hei wechselnder Fokalstelhmg gewonnenen mikro- 
skopischen Bilder zu gewinnen. Hier findet der Anfänger ol't beträchtlichere 
Sdiwierigkeiten und durch unrichtige Verbindung der Bilder können Irrthflmer 
entstehen. Wir entbehren bei einem derartigen Sehen eben jener HOlfsmittol, 
welctie bei dem gewöhnlichen Sehen die Formen der Gegenstände zu beurtheUftii. 
mis schnell hctVlhigen. Darum ist auch dieGestaU eraeam^LToaVoYvwiiMi.'^Vi^'*** 
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:t*. .- LTttliMideiii LJch'e VitTra«h:it. im Allptiri'.inon leichter erfasslicb . Dein etwds 
V.. r rrtrt w .ri dit Bcurtlifilunc dtr l-'nrm tiner Blutzelle keinerlei Sch^ieriß- 
i:f ."rT. äurbjeien kOnnen. wihl :ilier dif Ermiitelung der vieleckigeD Form mancher 
1»i«T:'in«r.. der Gestalt tine< J^uhl^;lUInes in einem OrpHntheilc. l>ie Vergleich itnsr 
^ -^r. mehreren in horiz(inWil('r. veriikiiltT und schiefer lÜchtun^ gewonnenen Schnitten, 
fir. namcDilich vc»n den Kdianikcrn benutztes Mittel, ist hier, wenn anweiidlMtr. 
von CT<^s*tem W'crthc. 

Noch in einer andern Weise, nämlich durch ausserordentliche Kleinheit eines 
iTe^ren Standes . findet die Keurtheilunc der F(»rm Schwierigkeiten. Mit eini(;er 
l'ebung ist es nicht schwer . die Kelieherhill misse mikroskopischer Objekte zu er- 
kennen, 7. B. eine konkave, einiffermassen prc'»Rsere Flüche von einer k(»nvt;xen zu 
nni^^'schciden. wenn auch nur durch eine Kombination \er8chiedener Bilder. "Wer- 
den solche Flachen höchst klein, wie es z. B. mit den zierlichen Fcldehen des 
rieurosicrma anguhitum . dieses so häufig benutzten Prubeobjcktes . der Fall ist. so 
wird die Kntscheidunc sehr schwieri<r. S«« iiaben . wie oben bemerkt, die letzt- 
genannten Feldchen trefri ich e Beobachter bald für konvex, bald für vertieft erklär^, 
und der Gegenstand ist bis zur Stunde noch nicht definitiv entschieden. 

Wklckkk hat uns ein srutes HülfsmiTtel zur l'nterscheidung konvexer und 
konkaver Körper miigetheili. Erstere wirken einer Sammellinse, liaztere einer 
zerstreuenden gleich. Ein konvexer Körper wird deshalb, wenn wir von einer 
mittleren Tubusstellung ausgehen . bei Hebung der Mikroskojiröhre glänzend er- 
scheinen, der konkave bei einer Senkung des Tubus Ein kugliges Gebilde . eine 
Hohlkiigel . eint Leiste und Furcht lassen sich so unterscheiden. 

Alle Erkennungen der Gestah mikrDskopischer C>bjekte sind bei weitem leichter 
und sicherer mittels* schwacher Linsensysteme zu erzielen, als bei Benutzung sehr 
starker, mit iinhcm ()effhungs\vinkcl versehener Kombinationen, so dass auch hierin 
ein gewiclitiges Argumen: zu Gunsten der ersteren liegt. Findet sich auch der 
(Teübte mi: sehr starken Objektiven zum Ziel, sc» möchte man doch manchmal sei- 
nem Instrumente ein gu: gearbeitetes minelstarkes C>biektiv mit dem geringen 
Oefiiiungs winke: trüberer Tage beifügen. Durch eine Blendung an den Systemen 
mit grossem Geffnungs winke- haben sich englische C>ptikor hier zu helfen gesucht. 
Dif Verunrein ijrungen des mikro6koi>iscncn Bildes durch unwesentliche 6egen- 
stände lernt man bald beurtheilen . wie denn eine reinliche sorgiultige PräjiaratioB 
Vieles dieser Ar: schon vermeide;. Sc mache man sich mit dem Ansehen von 
Luftblasen . von pLtirronien . von Amvicmköm-jm . von Leinwand- und Baum- 
woUontaseTT- etc. bekann:, imc zwar sc) bald al^ möglich . 

Von Wichtigkeit is: e^ dann, das Bild, weiches ein C)biekt bei durch lallendem 
Lichte darbiete: . nii: demienigcn zn vergleichen . welches es bei auffallendeT Be- 
leuchtung ijewähr:. Ei»ens(- is: das AnseJien eine> und de>selbcn Gegenstandes in 
Medien vun verschiedenem Licht nrechungsvtrmögcn zi: studiren u. a. m. 

lic! weiten, ieicnter ai> dieser optischt Thi-il der mikrosko])ischen Arbeit i>l 
ü'j: manuell- zi eriemen . die vorsieht Lltc Verwendung der Schrauben . dos Spie- 
::ei- di* ^tcüüt'. uiic nich: stos^weise licweirunc do> Ghiektcs durch das Sehield. 
Hic: is" ai- vTcniüie! Grundsati lesiz'.isiLllon . Bewqrungen . welche die mensdi- 
li'.-ii' Hiin-. siciitv v.iltänrtT. Kam. . im zi. ü'oeriasM'n und nicht durch Sciirauben 
uul üiui*fr- ui*.-cnanis'.-ii'. Einriciitun::-:x Herzustellen. .Ted er Geübte wird in dem 
mäcr '.:•*!*-•: HüliKapiiari: tme- rossen enirMscn^n MikruskopS' etwas l'eberflüssiges 
\iii. ■ no*.' .'iieui*. Mjiic:. 

]jr- L,i{.i\iui'M'.' i:\iui vi.irci. aa- zusamnivnj.-sei/tcMikrosko]- bereit-ei allerdings 
iieii .i.r.:.iiiu'-- •■!-•: ::■ .vj.'n^ jcri;iii*r;: liüiü ieüMrh gewöhn: man sich und zuletEX in 
•jiii'ji > •;'.iv -t:,:'!. '^i,^- iiiiii. nicn- meii: d^ran denk: und ers: durch den Ge- 
PTiH '.; •■•i«. -•;,'■.■. «11 !. '/: '. ':M:Tj.ar-.iiin:icn Mikro<koi» wc das verkehrte Bild 
aurv. * :]j ;;: X .i.-">i.'r*r- e:li::'.-^ :."ricric Lins-, cini abermalige l'mkehrung 
rri.::T ■«•»- •;:: • -i-siu-. tiL UA '.•i;-.*ci' s.jiiim'. öuv.iv wieder erinnert wird. Da 
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jene Umdrebung mit opIiBi-lien Nachlheilen verbunden isl , kamen luch derartige 
Instfumenl.e nur zü geringer VerbreitiinK und bilden , mit gana schwachen Linsen 
versehen, nur bequeme PrSparirmikroskofio- 

Noch uincR Worlea bedürCen endlieh die unl«r dem Mikroskop sichtbiir wer- 
denden Bewcgungscrseheinungen. Nicht Alles, waa mun hier in Jiewegiing 
erblick!, kann darum für lebendig erklärt werden. 

Einmal kommen Strömungen im Wasser vor , welche man kernen miiss , will 
man sich anders vor IrrthUmern bewahren. Vermengt man z, B. Wasser mit Al- 
kohol , so wei'den die in ihnen suspendirten kleinen Köriiercben in Icbhalle Bewe- 
gungen geriithen , und zwar so lange , bis die Ausgleichung beider Flüssigkeiten, 
d. h. die vollkommene Mischung derselben, erl'olgt ist. 

Dann bieten sehr kleine Partikelcben von in Wasser unlöslichen Subi^tunien 
ein ununlerbroebenes tanzendes Bewegiingsapiel dar, welches in seinen Ursachen 
noch imorklärt, aber jedenfalls ein rein physikaliscbes Phänomen darslelU. Man 
bat jenes Sjiiel die Brown 'sehe Molekül atbewegung genannt. 

Feines Kohle n pul ver, kleine Kry stalle, die Körnchen eines Farbe Stoffes zeigen 
lins dasselbe sonderbare Tanzen wie aus dem Thierkörpcr entnommene Fett- und 
Melanin moleküle. In dem wasserreichen Inhalte von Zellen können wir unter um- 
ständen die gleiche Bewegung beobachten, wie in der umgebenden Flüssigkeit. 

Auf der Wirbelsäule des Frosches, an den Austritts stellen der Spinalnerven 
liegen kleine weisse Ansammlungen sftulchcn förmiger Krystalle des kohlensauren 
Kalkes. Dieselben , in einem Tröpfchen Wasser aufge schlemmt, liefern eines der 
■chOnsten Beispiele zum Studium der Molekularhewegung. Grössere Krystalle von 
etwa Vi5"~"'/2oo"' liegen, so lange nicht ein Strömen in der Flüssigkeit. erfolgt, 
vollkommen ruhig. Etwa halb so grosse wird man selten in tanzender Bewegung 
finden. Je kleiner die Sftulcben werden , desto gewßhnliehei tritt uns das Tanzen 
entgegen, itnd die kleinsten von '/iniho'" '*"'' weniger, an welchen wir endlich nicht 
mehr die SSulchenform zu unterscheiden vermögen , sind in beständiger rastloser 
Bewegung ergriffen. 

Die Beobachtung der Molekularbewegung ist noch in einer anderen Hinsicht 
für den Anfanger belehrend. Man vergisst nämlich leicht, wie sehr durch den 
optischen Apparat des Mikroskops die Exkursionen eines sieh bewegenden Kflr- 
^r« vergrössert werden. Das Tenzen jener kleinen Molcköle wird für das Auge 
hei 200facher Vergrössonmg schivach erscheinen, höchst energisch dagegen bei 
einer Vergrösserung von lOOf)— 1 500. 

Dasselbe wiederholt sich bei den vitalen Hewegungserscheinungen , welche 
uns das Instrument zeigt. Ein Infusionsthier, welches wir mit sehr starken Linsen 
untersuchen, schiesst förmlich durch das Sehfeld, während dasselbe hei den 
sehwSfibsten Vergrösserungen gar nicht einmal mit irgend erheblicher Sehneiligkeit 
duich. das Wasser schwimmt, Beobachtet man den Kreislauf in der Schwimmhaut 
desFrosches, oder imSchwanze seiner Larve mit höherer Vergrösserung, so durch- 
jagen die Blutkörperchen die kapillaren Bahnen, während in Wirklichkeit die 
Slrömnng durch den Haai^el^ssbezirk eine langsame genannt werden muss. 

Noch ein anderes Moment ist bei der Beobachtung mikroskopischer Beive- 
gungsphänomene nicht ausser Acht zu lassen. Folgen mit grosser Schnelligkeit 
eine Reihe von Bewegungen auf einander, so erkennen wir wohl eine Gesammt- 
bcwcgung . nicht mehr aber die Einzelbcwogungen , und diese werden erst beim 
Erlahmen des ganzen Phänomens getrennt dem Auge wahrnehmbar. In einem 
aiiflleren Abschnitt wird uns die sogenannte Flimmerbewegung ein derartiges Bei- 
spiel kennen lehren. 

Wir haben hier endlich noch einer Reihe von Bewegungs ersehe in ungen zu 
gedenken, welche in neuester Periode mehr und mehr die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf sich gelenkt haben , — wir meinen die Ges tal t verätvdetNiw^i-w. 
der lebenden thieristhen ZcUv- 
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Suhon seit längerer Zeit kannte man , TieHoiidevK aus dan licidcrn niedrl]! 
Thiere. einKeinc Beispiele jenes wund erb aren Forraeniveühsels. Gegen ivärlig v 
man . dass die jugendliclic Thicrzellc , so lange noch der Zellenkör|jtr aus Aot 
Bprilnglichen Subalan/ , dem KOgenannten Prolojilasma besteht, auch beiden 
höehalen Organismen mit einem selbsLandigun vitalen Kimtniktions vermögen Tjb- 
gabt ist. Zahlreiche Zellen des nurmalen Aufbaues , wie iialhologischer Neubil- 
dungen — so lange ihnen eben jener Charakter der Jugend /.ukommt— bieten den 
erwähnten Wechsel dar. Ja man hat (nach Art der Amoehen) einen Austritt solthra' 
Zellen durch die Haargeiässwandung (A. Waller, CüHsiniiM], ein Fortwandern 
ilnrch das lebende Gewebe und eine Aufnahme kleiner Körperchen, wie der Indigo-, 
Anilin-, Zinnober- undKarminmolekülc, der feinsten Milchkügclchen, selbst extr*- 
vasirter farbiger Biutzellen in den kontraktilen Zellenleib beobachtet , 
hier der Blick in eine neue Welt minimalen Geschehens ötfnct und schon jet«t 
höchst wichtige Aufschlüsse erhallen wortlcn sind, aui welche wir später zurflflt- 
kommen werden. 

Wenn irgendwo mikrosko|>ische Beobaehlungcn (He schonendste Vurhereitung 
erfordern, so ist es gerade hier. 

Vj» die Zelle nicht uorsieitig abzutödten, hat man Äiinüchst auf eine wirklidi 
indifferente ZusatzflOssigkeit Bedacht zu nehmen. Wer etwa noch mit der Sitere« 
Ansicht, in Zucker- und Salalösiingen , in gewässertem Htthnereiweiss, im Humur 
vitreuw indifferente Flüssigkeiten zu besitzen, an solche Beobachtungen geht, 
sich bald vom Gegenthoil flherzeiigen. Wirklich indifferent können im Aligemeinen 
nur diejenigen Flüssigkeiten genannt werden, welche die Zelle im Körper umgeben. 
In manchen Füllen wird das lodserum [s. unten) oder eine ähnliche Kompositio 
den Zweck erfüllen. Dann hat man die grösste Vorsicht auf die Vermeidung voa 
Druck und Verdunstung v.u verwenden. Man unterstütze das (sehr dünne) Deelt^ 
glaschen durch Unterlage der Fragmente seiner VorgSnger, an welchen ja ohnehin 
der Mikrosküpiker keinen Mangel zu haben pflegt, oder — was fiir viele F511e daa 
Beste — man lasse das Deckplättchen ganz weg. 

Um das Verdunsten der Zusatz Hü ssigkeit ku vermeiden, hat RECKLiNOBArBBS 
einen kleinen , sehr zweckmässigen Apparat erfunden. Deiselbe. die «feuchtS 
Kammer», wird aus Fig. 63 dem Leser leicht 
verständlich. Der geschliffene , etwas grosse 
Objektträger (rf) trägt in gewöhnlicher Weiso 
den Gegenstand. In einiger Entfernung von 
ilim berührt der gleiclii'alls abgeschliffene ün- 
terrand des Glasringes n (welchen man nadi 
Umständen höher nehmen kann) die Platte. 
Ueber den King ist möglichst fest ein a 
dünnem Kautschuk bestehender Beutel (5) f 

_ _.__ ^._ bunden. Die Oeffnung desselben (c) urofuet^ 

4on einer kleinen Ringschnur aus Kautschult 
gehalten, die Hülse des Mikroskops i,oder dessen Röhre) . Um den so abgesperrten 
Binnenraum mit Feuchtigkeit gesättigt zu erhalten lege man der Innenfläche des 





Fig. ei. Fenclito Bsninet sinfinlitter K 



dUfl 



ßer Öebrauch des Mikroskops. Öie mikroskopische Beobachtung. 



61 



Glasringes zwei mit Flüssigkeit getränkte Streifen von Hollundermark oder Lösch- 
papier an und umgebe äusserlich den Unterrand des Ringes noch mit einigen 
Bäuschchen nassen Löschpapiers. 

Noch in einer anderen sehr einfachen Weise kann man sich eine solche feuchte 
Kammer herstellen (Fig. 64) . Ein Objektti-äger a trägt einen ein paar Millimeter 
hohen Glasring h aufgekittet. Ein paar Wassertröpfchen werden mit einem Pinsel 
vorsichtig an den Innenrand des letzteren gebracht. Das Objekt bringt man auf eine 
kreisförmige Deckplatte c und stürzt diese über jenen Ring, so dass also jeder 
Druck vermieden wird. 

So kann man — mit Hülfe einer Immer»ionslinse — Stunden , ja Tage lang 
jene Zellenbewegungen verfolgen. ** 

Der zuletzt erwähnte einfache Apparat lässt sich leicht in eine Gaskammer 
verwandeln (Fig. 65). Die dickere Glasplatte zeigt einen Ring ausgeschlifFen am 




Fig. 65. Gaskammer nach Stricker. 

Boden der Kammer. Zwei Halbkanäle tragen aufgekittet die beiden Glasröhren, 
von welchen a mit einem Kautschukschlauch a^ zum Einströmen, a^ zum Ausströ- 
men des Gases dient. Das Deckgläschen kann man mit einem Kitt dem Glasring 
fester anpassen. 

Indessen bei der gewöhnlichen Zimmertemperatur vermögen wir zwar sehr 
bequem in solcher Weise das Zellenleben eines kaltblütigen Wirbelthieres , z. B. 
eines Frosches (an dessen Bindegewebe, Hornhaut , Blut, Lymphe) zu studiren, 
nicht aber mit dem gleichen Erfolge aus dem Leib eines Warmblüters. Hier in 
der kalten Umgebung erlahmt jene Bewegung allzurasch. Es müssen deshalb für 
die erfolgreiche Beobachtung Temperaturverhältnisse , denen des lebenden Orga- 
nismus gleich, hergestellt werden. Schon ältere Mikroskopiker halfen sich in dieser 
Verlegenheit, so gut es eben gehen wollte , mit erwärmten Objektträgern. Später 
hat einen erwärmbaren Objekttisch, freilich in roher Form, Beale konstruirt. In 
neuerer Zeit hat ein gefeierter Forscher, M. Schultze, um die Herstellung eines 
derartigen, genaueren Anforderungen entsprechenden Apparates sich ein grosses 
Verdienst erworben. 

Den . ScHULTZE'schen Apparat*) versinnlicht unsere Fig. 66. Eine auf den 
Tisch des Mikroskops mit Klammern zu befestigende Messingplatte A (nach hinten 
[c] ausgeschnitten , um sich der Stange des Mikroskops anzupassen) , ist bei a für 
die Beleuchtung durchbohrt und trägt nach vorn in der Mitte das schief gestellte 
Thermometer [d) , sowie an den Ecken die beiden Arme [h] . Unter diese kommen 
als Erwärmer zwei kleine Weingeistlampen. Das untere Ende des Thermometer» 
eingeschlossen in dem Messingkästchen B, ö, welches zwei etwas höhere Holz- 
leistchen begrenzen, umgreift gewunden die OefFnung des Tisches, läuft an dessen 



*) Er ist in B o n n bei Mechaniker GeISSLER to ^ lL\iaLW ^ic^xx^^, taxV'öJö^^. 
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UnterflSche noch eine Strecke fri;i huiuonUl hin, um liann gebogen durch e' 
Ocft'nung [i] auf die Vordertlätlie der grailuirten Melillplatte ku gelangen, 
nurcli Versuche wurde testgestellt dass das Thermomeler niiklich den Wärme- 
grad des Objektes angiebt. 

Daas bei dem erwärmbaren Objekttiscli die feuchte Eamraer und ImmersionS- 
linsen am KweekmüsaigBten Kut Verwendung kommen , bedarf wohl keiner Be- 
merkung. 

Leider aber haftet , wie EunKi-MANW geneigt hat , diesem Apparat ein un 
geniilimer Mangel an. Daa Objekt erleidet näuilich eine mitunter bedeutende Ab- 
kühlung durch die Hetaill'aHBung des Linüensystems und daä Mikroskoprohr , 
dass die FokaldiatanK des ObjektivH hier erheblich einwirkt. Man hat di,e Ein- 
schaltung eines schlechten Wärmeleiters zwischen LinBensystom und Mikraskop- 
röhre vorgeschlagen. Eine 30 Mm, hohe Elfenheinrilbre in solcher Weise ange- 
bracht ermissigt jenen Fehler beträchtlich. 

Um elektriBche Ströme durch ein unler dem Mikroskop hefindliches. 
Objekt au leiten, hat man verschiedene Vorrichtun{{en hergestellt. Als ein Beispiel 
fahren wir hier die einfache HjvRTiNG'sche an (Fig. 67), 




Auf einen Objekttrttger abcil sind mit Starkekleister zwei etwas schmälere 
Stanniolstreifen AB befestigt, dasa ein Tiieil des Stanniol die Kante des Objekt- 
trägers fiberragt, um mit den Leitungsdrähten des galvanischen Apparats sich a^ 
vi'rbinden. Der Mittelrtium des Objektträgers bleibt frei. Auf jene StanniolstreifeB 
kittet man mit Sceleim oder einer Mischung von Pech und Harz die beiden Ola«- 
pldttclien (?c/y und iikl, um hier die Klemmen des Objekttisches aufrnhen xtt 
lassen. Die beiden {am besten ans Piatina bestehenden) Poidrähle/j und?' werden 
nicht befestigt und erhalten die bei Fig. C angegebene Krümmung. Die Pai^ 
mjr^ }iBgt auf dem Stanniol, der andere aufgebogene Theil mlv (welchem man eioft 
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beliebige Krümmung gebi 

äQäHigkmt, welciit 

Man kunn natQrlidi leicht Miiditiki 



tuuchl I 
ZeiciiDung \ 



l seiner Spilne in die Beobaclitungs- 
1 einer Zt-lle [D) umNcliIosseii ist. — 
1 H*ItTiNG'Hi'heii Apparate anliringen. 



Sechster Abschnitt. 



Die Präparation mikroskopischer Objekte. 

Handelt e.s sich um mehr iil.i die Belriichliing fertiger l'rJiparate eintr Samm- 
lung, so milsBen in den meisten Fällen die /u iintersu eilenden Objekt« eine Prä- 
paratiun erleiden, und itwar — was wir schon einmal bemerkt haben — eine mög- 
lichitt siirgffthigu und reinliche. Nur bei der Durchmufittirung des lilules. des 
Schleimes, pathologischer FlQssigkeilen de. genügt die Ausbreitung einefi Tropfens 
derselben. 

Zitr Aiilnahme des 7m untersuchenden Gegenstandes bedient man «ich der fio- 
);enannlen Obj ektträger. Es sind dieses einfache Olasplatten. Man liült nieh 
derBelben einige Dutzend vorrStliig und bewahrt sie im gereinigten Zustande und 
gesehülKt vor Staub in einem wohl schliessenden KAstchen. Uiite UbjeklirSger 
sollten aus reinem, am besten ganz farblosem Glase bestehen und /um Schut/e des 
Instrumentes geuehliffene Ränder besitzen, Allzudickes Glas ist bei Uenutzung der 
stärksten Linscnsysleme und der dabei erforderlichen Zylinderblendungen un* 
Kweckmassig. Man nehme sie daher nur '/g — '/^'''dick. Die Form wird am zweck- 
mäBsigeten eine iangüch viereckige (3 Zoll auf l Zoll) und nur bei sehr schmalera 
Objekttische eine entsprechend schmälere sein. Quadratische Objektträger sind 
weniger zweckmässig. Im Uebrigen gewOhne man sich daran, den zu untersucben- 
dea Gegenstand auf die Mitte der Ülasplattu zu bringen. Selten wird derselbe im 
trocknen Ziwtimde beobacbtet werden, in der Regel mit dem Zusatz einer Flüssig- 
keit, des Wassers, Ülycerin etc. Dieses giebt man mit Beginn der Präpavation 
hinzu. Die erforderliche Menge lernt man bald beurlheilen 

Ist das Untersuchungsobjekt ein grösseres und namenihch dickeres »ill man 
K. B. einen kleinen Embryo, ein anselinhcheiLS Injekitonspräparat untersuchen 
BO bringt man jenes mit Flüssigkeit in einem 
Ubrgläschen unter das Mikroskop. Zweck- 
mässiger sind kleine quadratische Glas 
k«8tchen, etwa ein bis anderthalb Zoll mes- 
send, mit einem 2^ — 3'" hohen Rand (Fig. (iö). 
Auch sogenannter Olaszellcn , wie sie die ]-!ng- 
Iftnder verfertigen (s. weiter unten bei der Anfer- 
tigung mikroskopischer Präparate) k^nn man sich 
mit Vortheil bedienen. Weniger zweckmässig 
sind dicke , mit oxkavirter Mitte versehene Ob- 
jeklträger. 

Selten, und fast nur in den letzteren Fällen, wird man das PrlLparat unbedeckt 
untersuchen, Zum Bedecken dieneu dann die vielgenannten Deckgläschen 
oder Peckplättchen. Früher benutzte man vielfach bei schwScIieren Vergrösse- 
rungen die Stiitke eines ziemlich dicken Glases. Gegenwärtig, wo man für we- 
niges Geld dünne und sogar sehr dünne Glas|dältchen aus Fnglaad hei.WVv, w&Si.. 
jene ausser Gebraucli gekommen, 
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Sehr häufig befindet man sich ia der Lage . aus fririchcn oder Leeonders aus 
kflQStlich erhärteten Theilen. selir dßnno Schnitte zu machen. Man bat da;«u Messer 
mit doppelten , dicht neben einander parallel laulenden Klingen benutzt. Am be- 
lianntestfin ist hier das von Professor Vai.entik erfundene Doppeliueaser ge- 
worden. Es ist nicht leicht, ein solches Instrument, welches unsere Fig. 70 bei I 




. Dappo 



wiedergiebt, gut hernustellen , und ejnnicht gelungenes leistet eigentlich gar nichts. 
Eine passende Verbessernng hat dieses VA.LENTiN'sche Werkzeug in der Hand 
englischer Messerschmiede erfahren. Wir sehen eine solclie zweckmössigere Gestalt 
des Dopjielmessers in derselben Figur bei 2 dargestellt. 

Bei weitem vorzllglieher ist es, mit freier Hand durch ein gutes Rasir- 
messer derartige dünne Schnitte anzufertigen . Dispnnirt man über ein sokbes 
und hat man die notbwendige Geschicklichkeit erworben, so wird man dem Doppel- 
iser den Abschied geben. Am geeignetsten sind gute englische Rasirmesser mit 
I leichtem Bau und kleinerer KlinRP. Diese kann fttt 'jieVe l-MtcVe '^».Oo, ^cwJsÄ'&.ew. 



<)() Siechster Abschnitt. 

Kein. Hei Hohr dnnnon und i(?iiien Sclmitten ist eine hohl geschliffene Klinge vor- 
/.ti/ichon. (iutoHSchüri'on und die sehr oft wiederkehrende Benutzung eines Streich- 
rieineiiH hind erforderlich , du.s Mes.ser im geeigneten Zustande zu erhalten. Die 
Klinge f;U:i(rh dem PWipanit, welches durchschnitten werden soll, müssen stark an- 
j^efeuchtet sein , denn eine trockene giebt niemals einen guten Schnitt. Von der 
naNN(;n Klinge nimmt man den feinen Durcluschnitt am zweckmässigsten mit einem 
Pinsel al) und breitet ihn dann sorgsam und vorsichtig auf dem Objektträger aus. 
Nur zur Anfertigung sehr grosser Schnitte in hinreichender Feinheit versagt das 
llaHirmeHHer bei dem breiten Kücken seiner Klinge den Dienst. Hier kommt dann 
nach TiiiKKNCii ein anderes Instrument vortheilhaft zur Verwendung, nämlich eine 
papierdünne Messerklinge (etwa 1 Cm. breit und 20 Cm. lang), welche in den 
Mögen einer gewöhnlichen Uhrmachersäge eingespannt wird. 

Zur (iewinnung sehr feiner Schnitte hat Hensen ferner einen unter dem 
Mikroskop verwondliarcn Api»arat, den » Querschnitter «, erfunden. Ich kenne ihn 
nicht litis eigener Erfahrung; ebenso wenig als ein in neuester Zeit von His in 
Hasel horgostelltes und auch durch Andere empfohlenes Instrument. Für einzelne 
K/iHe sind solche Apparate gewiss zweckmässig; in der Regel erfüllt die geübte 
Hund des l'räparateurs den gleichen Zweck. 

Sehr kleine (ieg('nständc bieten bei der Anfertigung dünner Schnitte eigen- 
Lhümliehe Schwierigkeiten dar, indem sie nicht gleich derberen Massen von den 
King(:rii der linken Hand gehalten werden können. Feuchte Theile klemmt man 
zu dieH(;in Zwe(:ke in andere massenhaftere ein , so z. B. das Rückenmark eines 
der kieinsten Säugethiere in das eines grösseren Geschöpfes. Auch ein Einlegen 
kleiner (i(?genst/lnde in (M'ne dicke Lösung des arabischen Gummi, ein Einschmelzen 
in cinCJemiseh aus Wacljs undOel, (Stiuckeu), in Paraffin und Glycerinleim (Klebs) 
liMHlet gute Dienste. Wir geben hierzu noch einige Vorschriften, welche leicht 
naeh liedürlniss nuxlifizirt werden können: 

1) Kinbettung in Gummi. Man erfüllt eine Papierdüte mit einer sehr 
konz(MitrirU)n iiösung des arabischen Gummi und bringt das durch Alkohol ent^ 
w/lNN(?rtc ()bj(*kt in diese Masse. Das Ganze kommt für zwei bis drei Tage in Al- 
kohol und ist dann schnitt tUhig. Zum Abwaschen der Schnitte dient Wasser. 

2) Ki n seh melzu ng in ein Wachs- und Oe Ige misch. Beide, aber 
zu gleichen Theilen, werden durch Krwfirmung in einer Porzellanschale flüssigge- 
macht tuul in eine Papierdüte gebracht. Das vorher durch Alkohol entwässerte 
und durch ein ätherisches Oel dun*hsichtig gemachte Präparat kommt hinein und 
kann unmittelbar nach dem Krkalten geschnitten werden. Zum Ahapiilen ver^ 
W(*ntl(*t man Terpentinöl. 

W) M i n s c h m e l /. u n g i n P a r a f ti n. Man macht in ein Stück Paraffin eine 
Höhlung, füllt diese theilweise mit tiüssigem sogenanntem Paratünöl. In diese letztere 
ktnnn\t das durcii Alkohol und Chronu^äure erhärtete Objekt. Man ühergiesst 
ntichmuls n\it noui'iu Parat tinöl und kann spfiter für einige Zeit nochmtds in 
WtMUgcist einlegen. — Auch ein Auitn^pfen des Paraffin auf eine Guttapercha- 
platte, eine Zugabe des l.H>jektes. welches durch nochmaliges Ueber tropfen bedeckt 
\\ird. genügt tur manche Fiüle His . 

V K i n b e 1 1 u u g i n li 1 v c c r i n l e i m . Kt wa l Volum sehr konzentniter 
llausenblaseloiiung und * -» Vol. reines Cilycerin nehmen Alkohol- oder Chrom- 
s<iuro-Pril{MrA:e auf. Nach dem Krkahen bringt man in jene letzteren Zusatzflüssig^ 
keiten das Gan^e riirück . \\o vianu die genügende Krhiirrung von Objekt und Ge- 
latine eiutr:::. 

Bei sehr hAr:en lTei;e"<:;^nvien. wie Knochen und Zahut-n, ist das Messer lur 
l^e^^•.:!a•.:^s: .lAaz^r Sv-::"::u' nicr-.: nu:.r verww.dbar. Hi*.r bedient man sich einer 
k\j'-. ■/ :: S l ^ ;' r:: : : -. : r. i :u l' :: r :V vi t r b I .i. :: i; n v.1 < ». i : '. c i r : v; t- n h c ra u:>ge nommenen Schnitt 
Ai:: - ■ !• . :ii S : \ 1 ^^ •. r < : c' : 'i K:r. kleir.. r J.r; hKirvr Haii.is hloi'stein wird am schnell- 
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Die PräiMriiiiuii mikroskopiächLT Objekte. 




TEin ganz unenlbehrlichea Werkzeug ist endlich fflr den Histologen der ge- 
hnliche Malerpinsel. AbgeBeheu davon, dasB er die Gläser des Mikroskojis 
von Staub zu reinigen hat, kommt 
er bei der eigenllicben Präpara- 
tion aur ausgedehntesten Ver- 
wendung Fremde Körper, Ver- 
unreinigungen auf der Oberfläche 
des Präparates werden durch ihn 
am besten entfernt, dünne zarte 
Schnitte am passendsten auf der 
Glasplatte ausgebreitet. Handelt 
es sich darum , aus einem Ob- 
. Dm HnsBln niktoBkopiKher 01.jpktn. jekte zellige Elemente , welche 
häufig in Unzahl vorkommend 
.das Gerüste jenes und seinen ganzen Aiifbau verdecken können , weg- 
Busch äffen , so leistet hier weit mehr als das Auswaschen mit dem 
Strahle einer SpritzfluBche, das Auapinseln, eine Methode , welche 
His erfunden hat. Der Gegenstand wird mit Flüssigkeit (gewöhnlich 
Gljcerin und Wasser) reichlich befeuchtet und bedeckt und dann in 
xasch aufeinander folgenden senkrechten Bewegungen mit einem Maler- 
pinsel von mittlerer Stärke bearbeitet (Fig 71). Allmählich trabt sich 
die Zuaat/ilüssigkeit und das Gewebe hellt sich auf. Dann nach einigen 
Minuten dreht man das Präparat um und wiederholt die Prozedur an 
dessen anderer Fläche. So kommt man denn allmählich unter Ent- 
fernen der alten und Zusetzen neuer Flüssigkeit dabin, das Gerüste 
isolirt zur Anschauung zu bekommen. Auch das Pinseln eines ingrOsse- 
rer FlOsaigkeitsmenge schwimmenden Objektes, etwa in einem der oben jji^'f'i'^tta 
erwähnten GlaskSstchen , leistet gute Dienste. Es ist allerdings eine 

e Geduld erforderlich, um auf diesem Wege ein gutes Präparat zu erzielen, 
und noch mehr, eine richtige Konsistenz des so zu bearbeitenden Gegenstandes. 
Ist dieser noch nicht hinreichend erhärtet, so erhält man überall, auch bei vorsich- 
tiger Handhabung des Pinsele, Zerre isaungen. Solche Tbeile werden dann, einen 
oder zwei Tage länger erhärtet, gewöhnlich ganz brauchbar. Weit schlimmer ist 
es, wenn man einen übermässig erhärteten Thcil in dieser Weise behandeln aolL 
Hier ist entweder nur ein seht unvollkommenes Präparat zu erhalten , oder gar 
ieins; die Zellen lassen sich eben nicht mehr entfernen. In der Regel gebe man 
die Sache hier auf, denn auch ein nachtrilglichee Erweichen führt seilen zum 
Ziele. Einige nSherc Vorschriften über die Pinselmethode hat auch Billboth 
geliefert. 

Um üherachüssige Flüssigkeit von einem Objektträger wegzunehmen, kann 
man sich eines Streifen Löschpapier bedienen. Zweckmässiger ist eine kleine l'i- 
I {Fig. 72), ein Instrument . welches hei Herstellung bleibender Präparate 
kaum entbehrt werden kann, 
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Siebenter Abschnitt. 

Zusatzflüssigkeiten und chemische Reagentien. 

Titrirmethode. 

Verhältnissmässig selten untersucht man thierische Theile in einfach trockenen 
Zustande. In der Regel bedient man sich einer Zusatzflüssigkeit. Diese kann sich 
indifferent verhalten (obgleich dieses seltener , als man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt, der Fall ist), sie kann chemisch auf das Objekt einwirken, kann ihm Flüs- 
sigkeit entziehen, oder solche in sein Inneres eintreten lassen , so dass Schrum- 
pfungen oder Quellungen die Folge sind, und kann endlich Aenderungen der 
Brechungs Verhältnisse in den Gewebesubstanzen herbeiführen. 

Sehen wir zuerst nach den letzteren. Je grösser der Gegensatz zwischen dem 
Brechungsvermögen des Objektes und des umgebenden Medium ausfällt, um so 
schärfer wird ersteres hervortreten. So erkennen wir trocken, von atmosphärischer 
Luft umgeben, manche zarte Strukturen am deutlichsten, während der Zusatz von 
Wasser, indem er die Lichtbrechung ändert, vielleicht jenes Detail gar nicht mehr 
oder kaum noch hervortretend wahrnehmen lässt. Viele Texturverhältnisse thie- 
rischer Theile sind bei den geringen Verschiedenheiten des Brechungsvermögens 
zwischen ihnen und dem umgebenden Wasser überhaupt nnr mühsam wahrnehm- 
bar, so dass wir Habting Recht geben müssen , welcher sagt , es würde die Auf- 
findung einer Zusatzflüssigkeit von geringerem Brechungsexponenten , als ihn 
Wasser besitzt, ein sehr werthvolles Hülfsmittel bei manchen Untersuchungen ge- 
währen. Dass in anderer Weise, durch Färbungen des Gewebes, durch die An- 
wendung koagulirender und darum trübender Zusätze vieles dunkler und schärfer 
hervortretend gemacht werden kann, findet sich weiter unten erörtert. Auch indem 
ein Bestandtheil, z. B. der Kern einer Zelle , durch einen Zusatz dunkler wird, 
dagegen die umgebende Substanz ein geringeres Brechungsvermögen erhält, wirken 
gewisse Reagentien sehr vortheilhaft ein , so z. B. die Essigsäure. Diese bietet 
uns für das Bindegewebe ein lehrreiches Beispiel , wie wenig man überhaupt be- 
rechtigt ist, an der Hand einer Untersuchungsmethode , da wo man im Sehfelde 
nichts erblickt, auch nichts anzunehmen. Indem sie die in feinste Fasern zer- 
klüftete Zwischensubstanz des Bindegewebes zum Aufquellen bringt, wird dass 
Brechungsvermögen dieser und der umgebenden Flüssigkeit das gleiche , so dass 
man an eine Auflösung jener Fibrillen durch das Reagens denken müsste , wenn 
nicht andere Methoden jene durch die Säure unsichtbar gewordenen Fasern wieder 
hervortreten Hessen. 

Auf der anderen Seite macht sich sehr oft das Bedürfniss geltend, allzu dunkle 
und darum nicht mehr erkennbare Gegenstände durch Zusatz stark lichtbrechender 
Flüssigkeiten möglichst aufzuhellen. Hierzu können konzentrirtere Lösungen von 
Zucker, Gummi, Eiweiss benutzt werden, wenn es sich um Aufhellung von Wasser 
durchtränkter Theile handelt. Die Neuzeit hat in dem Glycerin ein ganz un- 
schätzbares derartiges Hülfsmittel kennen gelernt ; auch Kreosot verdient Empfeh- 
lung. Wasserfreie Gewebe erfahren noch nachhaltigere Aufhellungen durch Ter- 
pentinöl, Kanadabalsam und Anisöl. Während nämlich der Brechungsexponent 
des Wassers 1,336 ist, besitzt Eisessig denjenigen von 1,38, reines Glycerin von 
1,475 (Glycerin und Wasser zu gleichen Theilen von 1,40), das Terpentinöl von 
1,476, der Kanadabalsam von 1,532 — 1,549, und das Anisöl sogar von 1,811. 

Wie sehr durch das Brechungsvermögen der Zusatzflüssigkeit das Ansehen 
eines mikroskopischen Objektes bestimmt werden muss, leuchtet ein. Ein feiner 
Glasstab in Wasser liegend , wird bei der Verschiedenheit der Brechungsexpo- 
nenten richtig leicht erkannt werden. Legen wir ihn in Kanadabalsam ein, wobei 
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2 nahezu gleich weiden, so hört der Glasstab auf zu glitnzen und kann nui bei 
88er All Imerksamkcit von einem flaehen Kande noch, unterschieden werden. 
Wählt man als Zuaatzflilesigkeil. Änisitl , au erhält man ein Bi]d , ala ob innerhalb 
des Oela ein Hohlganfi; verlaufe (Welcreä) . 

Die Aulfindung von in Wirjdichkeit indifferenten, d. h. das Oeivebe 
'aicht umändernden Zuaa tzflüBaigkei ten kann den Mikroakopikcrn nicht 
dringend genug an das Herz gelegt werden. Man ist hier in den Schlendrian hin- 
eingerathen. dem reinen Wasser eine solche Itolle, die es in der That nicht spielt, 
mit gläubiger Freigebigkeit xu eclheilen. Höchstens gieht mun zu, dasa ein kleiner 
Bruchtheil thierischet Gewebe eine Ausnahme macht, da man die energische Ein- 
wirkung dea Wassers auf die farbigen Blutzellen und die Elemente der Retina 
emmal nicht lävignen kann, Dass die Anaabl der vom Wasaer affizirten Gewebe 
B weit grössere ist, dass nur wenige sich indifferent verhalten dürften, ist wohl 
Einzelnen klar, durchaus aber nicht allgemein bekannt, Während endosmotiBchc 
Vorgänge die physikalische Physiologie der Gegenwart so vielfach beschäftigt haben, 
fehlt es auf mikroskopischem Gebiete eigentlich noch an den Anfangsarheilen Ober 
jenen Prozesa. 

Die Theorie muss vorlangen, jeden Körperlheil mit einer Zusatzflflssigteit zu 
untereuchen, die in qualitativer imd quantitativer Hinsicht dem Fluidum gleich ist, 
welches das lebende Gewebe durchtränkt. Die Praxis kann natürlich diesen An- 
forderungen nicht ToUkommen genügen ; ihr Ziel wird sein müssen, dieselben nur 
umähernd zu erreichen. 

Als passende Zusätze werden hei der Untersuchung zarter veränderlicher Ge- 
webe in der Regel empfohlen Speichel, Glaskürperflflsaigkeit, Fruchtwasser, Bliit- 
aenim, verdünntes Jlühnereiweiss, und unter Umständen erfüllen sie ihren Zweck 
in genügender Weise. Glaube man jedoch nicht hiermit atets ausreichen zu können. 
Ein und dasselbe Gewebe verschiedener Thierarten reagirt gegen die nSmlithe 
Zusatzflüssigheit nicht selten verschieden , wie wir es an den Blutkörperchen be- 
merken. Von Wichtigkeit ist eine leicht zu konslatirende Beobachtung Landüi.t's, 
welche uns M, Schultze mittheiit , dass thierische Flüssigkeiten durch Zusatz 
SB Stflckchena Kampher lange Zeit hindurch vor Zersetzung bewahrt werden 
können. 

Wenn es sich um die Eigenschaften derartiger indifferenter Flüssigkeiten 
handelt . so bietet uns eine physikalische Untersuchnng Gkaham's hier einen 
-S^lflssel , 

In einer höchst interessanten Arbeit (Annalen der Chemie und Pharmazie. 
Bd. 121. 8. 1) hat dieser Gelehrte vor einiger Zeit darauf aufmerksam gemacht, 
dass nach dem DifFusionsvennögen zweierlei Substanzgruppen unterschieden werden 
IDÜBsen, welche er mit dem Namen der Kry ata!loid-und KoUoidsuhstanzen 
b«zoiehnet hat. Erstere, den k ry stall in ischen Körpern angohörig, diffundiren rasch 
und erinnern in dieser Hinsicht an flüchtigere Stoffe, letztere, eharakterisirt durch 
die Unfähigkeit, den krystallinischen Zustand anzunehmen, zeigen ein sehr geringes 
DiflFusions vormögen. Unter den organischen Körpern zählen z. B. Gummi, Stärke- 
mehl, DesIrin, Schleim, Eiweiss- und Leimstoffe hierher. 

Bringt man über eine Lösung, welche beiderlei Stoffe, z B. Chlomatrium 
and Eiweiss enthält, eine Wassersäule, so wird das Kochsalz bis zu der obersten 
Schicht der FIflssigkeit vordringen, während das Eiweiss bei seinem geringen 
MffusionsvermÖgeB bei weitem weniger hoch hinauf gelangt, eo dass die oberen 
Schichten von ihm frei bleiben. Gallertige Massen aus der Kolloidreihe, z. B. 
Schleim, gestatten den leicht diffusibien Stoffen einen sehr leichten Durchgang, 
selsen dagegen weniger diffusibien einen energischen Widerstand entgegen und 
lassen andere Kolloidsubstanzen nicht durch. Man kann durch passende derartige 
Membranen Krystalloidstoffe von Kolloidsubstanzen trennen und die letitextivwÄ 
dieeem Wege vollkommen reinigen. Selbst in einet ate\^eTv ^äa&e^yi n«äix^*k* *'^'' 
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nach Okaham's Bcobachtunp^cn leicht diffusible Substanzen, wie Kochsalz, mit fast 
derselben Leichtigkeit wie in reinem Wasser. 

Die hohe liedcutung dieser Untersuchungen für die Diffusions Vorgänge in den 
aus Kolloidsubstanzen erbauten Geweben liegt auf der Hand. 

Die oben genannten indifferenten Flüssigkeiten erscheinen uns nun unter 
neuer Beleuchtung. Sie enthalten stets Kolloid- und Krystalloidsubstanzen. Im 
Glaskörper finden sich 9S7 Theile Wasser auf etwa 4,6 Theile Kolloidstoffe und 
7,8 Krystalloidsubstanz (d.h. Kochsalz) . Im Fruchtwasser begegnet man ähnlichen 
Verhältnissen. In 1000 Theilen kommen ungefähr 8,8 an Kolloidsubstanz (Eiweiss), 
an Salzen 5,8 und daneben noch 3,4 Harnstoff vor. Im Blutserum haben wir etwa 
8,5 l^roz. Kolloid- und l Krystalloidsubstanzen. 

Es bedarf nach dem Besprochenen eigentlich nicht mehr der Bemerkung, dass 
Flüssigkeiten, welche entweder nur Krystalloid- oder nur Kolloidstoffe führen, auf 
den C'harakter wahrhaft indifferenter Zusätze keinen Anspruch machen können, 
wenn sie am Endo auch recht wohl eine Zeit lang Umrisse und Formen der Ge- 
wcbebestandtheile nicht sichtbar venlndern. 

Mit Recht hat man demgemäss hervorgehoben, dass der Mikroskopiker solche 
indifferente Flüssigkeiten vorräthig halten soll , um so mehr als Eiweisslösungen 
durch Auflegen eines Stückchens Kampher Monate lang vor Fäulniss leicht be- 
wahrt werden können, ebenso das Fruchtwasser (M. Schultze). Eine Lösung von 
mittelst des GnAHAM'schcn Dialysator gereinigtem Eiweiss von bekannter quanti- 
tativer Zusammensetzung und mit einer bestimmten Menge Kochsalz versetzt, wird 
mit einem Stückchen Kampher sich aulbewahren lassen und dann , für den jedes- 
maligen Gebrauch mit Wasser verdünnt, gute Dienste leisten. Zur längeren Kon- 
servirung grösserer Gewebestücke versagt sie dagegen den Dienst. 

Dass auch die Lösungen der für mikroskopische Zwecke jetzt üblichen Salie 
mit einem Zusatz von Kolloidstotfen eine Prüfung verdienen, liegt auf der Hand. 

ScnuLTZK hat später eine mit lod versetzte eiweisshaltige Flüssigkeit auf 
das liebhaftestc empfohlen — und in der That leistet sie nach eignen Erüihrungen 
trefflichen Dienst. Diese, von ihm «lodserum» genannt, besteht aus dem 
Amnioswasser derWiederkiluer-Embrjoncn, welchem eine konzentrirte lodtinktni 
oder eine starke Lösung von lod in lodwasserstoffsäure zugesetzt wird. Auf eine 
Unze gicbt man unter ümschütteln circa 6 Tropfen der lodflüssigkeit. Die so ru- 
erst entstehende stark weingelbe Farbe des Gemisches blasst nach einigen Stunden 
und wiederum später mehr und mehr ab, wo dann die nachträgliche Zugabe einiger 
Tropfen der lodlösung erforderlich wird. Unsere Mischung bildet einen trefflichen 
Zusatz bei der Untersuchung frischer zarter Gewebeelemente, ebenso nach stunden- 
oder tagclangcm Einwirken ein ausgezeichnetes , höchst schonendes Mazerations- 
mittel. Schon hier müssen wir den bei vielen derartigen Mazerationen höchst 
wichtigen Rath geben , das einzulegende Stück recht klein und die Menge der 
Flüssigkeit möglichst gross zu nehmen. Ein künstliches Gemisch aus 1 Urne 
Hühncrciweiss , 9 Unzen Wasser und 2 Skrupeln Chlomatrium, mit der entspre- 
chenden Menge lodtinktur versetzt, scheint einen Ersatz zu bilden.* 

Bei der Anwendung des Wassers, wo man sich des destillirten bedienen 
sollte, ist an zarten Gcwebcclementen möglicherweise die Aufquellung eine sehr 
beträchtliche ; ja nicht selten können jene in noch nachhaltigerer Weise verSndert 
werden, so dass einem Jeden, welcher sich vor Täuschungen bewahren will, der 
Rath z\i geben ist, hier auch andere Zusatzflüssigkeiten noch zu Tersuchen, um 
entscheiden zu können , was in seinem mikroskoi>ischen Bilde unverfindeit ge- 
blieben und was durch das Wasser affizirt worden ist. 

Schon mehrmals wurde auf diesen Blättern das Glycerin genannt. Neben 
seiner aufhellenden Eigenschaft, die für in Reagentien erhärtete und getrübte 
Texturen von unschätzbarem Werthe ist , bildet es einen schonenden , wenn andi 
nicht indifferenten Zusatz für viele Gewcbi.' , auch wenn es sich um Ifingeie Auf- " 
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bewahrung grösserer Slttcke handelt. Sein Aufhcllungsvermögen kann man durch 
Beigabe von Wasser etc. beschränken. Paasend für die Beobachtung und Konset- 
viningKahlreichurObjekte ist eine [durch Schweiqer-Seidki, cm[ilt)hlene) Mischling 

i l TheO reinem Glycerin und 9 Theileii deatillirtem Wasser. Manche zarte 
Giebilde schrumpfen in Glycerin allerdings; doch wird vieles nach längerer Ei n- 
irknng witder prall und schön. Eine Anzahl eigentlich chemischer Reagenticn 
-Z.B.Essigsäure, Ameisensäure, lod , Tannin, chronisaurea Kali — können 
BwecktnäBsig mit ihm verbunden werden, wie es dann noch einen Bestandtheil 
Italter Inj ektionsgem lache bildet (s. u.) und endlich das beste Fluidum für blei- 
benden leuchten Einschluss der meisten Gewebe darstellt. 

Unendlich häufig kommen heutigen Tages chemische Reagentien bei 

i mikroskopischen Beobachtungen zur Verwendung, und die Zahl derselben, 
welche fflr verschiedene histologische und Jlmtliche Zwecke erforderlich werden, ist 

ue geringe. Sie sind die gleichen, welche t'ilr zoochemiache Arbeiten fiherbaupt 
gebraucht werden. 

Ihre Anwendung bei mikroskopischen Untersuchungen findet zunächst statt, 

in wir über die Natur amorpher und krystaltiniscber Niederschläge. Ober die 
Beacbaffenheit von Elementarkörnchon, über die Konstitution der Gewebeelemente 
8 Keine kommen wollen. Zu diesen Proeeduren bediene man sich der gewöbn- 
Kchen Lösungen, nulürlich aus einer zuverlässigen Quelle. Ihre Verwendung er- 
fordert aber in Hinsicht des Mikroskops grosse Vorsicht, will man anders dasselbe 
nicht bald Nolh leiden sehen. Wir wiederholen deshalb schon früher gegebene 
Vorschriften. Jedea Eintauchen der Linsen ist auf das Sorgfältigste zu vermeiden. 

a bediene sich nur schwächerer, mit grösserer Brennweite versehener Sj'steme, 
und man verwende als Dcckplättchcu möglichst grosse , breite Gläser. Auch die 
Objektträger nollten nicht allzu schmal sein , um ein Abfliessen auf den Tisch des 
.Mikroskops zn vermeiden. Diesen pflege ich mit einer gleich grossen, an den 
Rändern abgeschliffenen Glasplatte ganz zu bedecken , eine Vorsichtsmaassregel , 
welche ich einem Jeden, dem Schonung seines Instrumentes am Herzen liegt, sehr 

mpl'ehlen möchte. Besteht, wie dieses an einzelnen älteren Mikroskopen der 
Fall ist, der Objekttisch aus einer mattgcschliflencn schwarzen Glasplatte, so ist 
dieses für chemische Beobachtungen sehr bequem. 

Das Reagens wird entweder mittelst eines zugespitzten Glasstäbchens einfach 
dem mikroskopischen Präparate zugesetzt, indem man entweder das Deckgläschen 
vorher abnimmt oder jenes von dem Rande des letzteren aus zum Gegenstande 
einströmen lässt . oder man lässt es langsam zutreten, um die Reihenfolge der 
Umänderungen während der Wirkung jenes zu beobachten. Man kann einen Lein- 
wandfaden , dessen eines Ende vom Dackgläschen bedeckt wird, zur Einleitung 
benutzen, oder zwei an den entgegengesetzten Rändern angebrachte, ganz schmale 
Streifchen Löschiiapior , deren eins die alte Flrtssigkeit aufsaugt, während das 
andere neue einführt, wobei indessen der Zutritt des Reagens schon stärker und 
enei^schcr sich gestallet. 

Wichtiger als diese momentane Benutzung chemischer Hülfsmittel ist die 
aber längere Zeit sich erstreckende Verwendung derselben als Erbärtungs-, Kon- 
servations- und MazerationaflOssigkeiten, das oft Stunden , ja Tage lang dauernde 
Verweilen thioriseher Theile in der LOsnng. Die neuere Zeit hat sich dieser Me- 
thoden sehr fleiasig bedient, und das Meiste, was in den letzten Jahren zur 
Kenntniss der Gewebe ele. des menschlichen KOrpers gewonnen worden ist, ver- 
dankt man jenen. Ihre Ausbildung sollte daher jedem Forscher mügliebsl ange- 
legen sein. Die Anwendung aber erfordert ein esaktea Verfahren. Mache man 
sich vor allen Dingen von jenem Schlendrian frei, ein Gewebe eben nur In Essig- 
sÄure, in Schwefelsäure, in Kali- oder Natronlauge zu bringen, unbekümmert, 
wie stark jene Lösungen sind , wie viel das Volumen des eingelegten Stückes o,n.i 
der augesetzten Elfi 88 igk eilen betragen u, dergl. Jei^i, ie\TO\'t ««v^^eroei Obr-p»-- 
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en Methoden arbeitet, oder eine neue emiifieblt, hat darum die Verpfliehtung. 

1 Verfahren genau aniiugeben. 
Da wo ee sich nur um ein Einlegen während weniger Minuten handelt, kum 

n sich der Ubrgläaer , oder eines niedrigen kleineren Glaskästchens bedienen. 

Bei längerer Einwirkung verwende man kleine Flä§chchen, mit etwas 

iveiterem Habe und eingeKchlitFtnen Glasstßpeeln , oder noch besser 
kleine graduirte Zylindergläser [Fig. 73). Stets gebe man den Ge- 
lassen eine Elikelte, um Verwechslungen zu vermeiden, der Zeitdauer 
iich zu erinnern elc. 

Gehen wir nun zu den wichtigsten der gegenwSrüg gebrfinch- 
lichen Reagentien Ober. 

l ) Unter den starken HineraUänren wirken Schwefel-, Salz- 
Lind Salpetersäure im konzcntrirlen Zustande zerstörend auf die 
[ncisten histogenetischen Subslanzen ein. Doch geben sie fQr ein- 
Eelne Gewehe wichtige Isolationsmittel, indem sie deren verbindende 
oder Kittsubslanz , theils auch das in ihnen vorkommende Binde- 
gewebe auHösen. In mehr wässerigem Zustande bilden sie für ver- 
schiedene Gewebe brauchbare ErhSrtungsmittel , während in hoch- 
gradiger Verdünnung wir die Wirkungen schwacher Säuren , Auf- 
hellungen , Lösungen , Quellungen lerschiedener Formelemente ge- 
winnen, und BO in jenen Säuren zum Theil sehr nichtige Maxerations- 
mittel vorliegen . 

Schwefelsäure. 

Man bediene sirh der gereinigten konzentrirten englischen Schwefelsaure, 
der nicht rauchenden Art, mit einem sjiezifischen Gewichte von 1,85 — 1,83, 

Konzentrirt findet sie nur geringe Anwendung. Doch ist sie ein zweckmä- 
ssiges Hülfsmiltel bei der Untersuchung der Homgebilde (der verhornten Epider~ 
mis , der Nägel und Haare] um die Zellen dieser Gewebe zu isoliren. Ferner 
bildet sie ein Reagens auf Cholestearin , ebenso in Verbindung mit lod auf jenes, 
auf Cellulose- und Amyloidsubstanzen ; Zucker und Schwefelsäure rOlben viele 
organische Stoffe, EiweisskOrper, Amyloid, ElainsSure etc. 

Stark verdünnt erhärtet diK Schwefelsäure eiwcissartige Gewebe, indem sie sich 
ähnlich wie Chromsäure (s. diese) verhält. Sie bietet jedoch den Vortheil vot 
letzterer, Gallert- und Bindegewebe aufzuhellen und sie sogleich dabei so zn kon- 
solidiren, dass die Anfertigung d&nner Schnitte ermöglicht wird. Im Uebiigen 
kommt bei der Schwefelsäure auf die genaue Konzentration weniger sji , als bei 
der Chromsüure*). Behandelt man Bindegewebe 24 Stunden lang mit Schwefel- 
säure im Zustande höchster Verdünnung, 0,1 Gim. auf tOOO Grmmes Waasei, so 
löst sich dieses bei nachträglichem Erwärmen schon in einei Temperatar Ton 35 
bis 40''C'. zu Leim auf, so dass auf diesem Wege andere Formelemente mit mög- 
lichster Schonung aus bindegewebigen Theilen isolirt werden kOnuen , eine Me- 
thode, deren sich KOhne mit Erfolg bei den Muskeltasem bedient hat. 

Schweflige Säure. 

Dieselbe in geringer Menge einer RohrzuckerlOsung von äVo tngesetct t Tro- 
pfen einer ziemlich gesättigten L&sung ersterer auf 1 Ccm. letzterer Flflssigkeit) 



* , M, SCHULTZE, der uns mit diesen .\ngaben beschenkt hat, verwendet eine Sture von 
1.^-1!' spez. Gpw.. von welcher etna IS Tropfen 1 Gramme und 22 einen Skrupel eigeben. 
Hr empfiehlt im Mittel 'i—i Tropfen auf t Unze Wasser mit Extremen von 1 — lO) md 
rühmt ihre Wirkun^Kn zur Krhirtung der Stützsubstanzen in den Zentraloigsnen des Ner- 
vtnsystema, der Ki-lins, sowii; der Setigcrilste der Lymphdrüsen und venrttndter Oigaoe, 
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ist von KiBBs zui Ablösung des Ejjithtl und -i 
ohne Quellung empfohlen wurden. 

Salpetersäure. 

Man kann die reine konzenlrirte Satjieteraäurc der themiachen Laboral nricn 
mit 1,5 B|>ezi fisch em Gewichte oder auch Sauren mit einem höheren WaHBergehaite 
und einem spezifischen Gewichte von 1,4 — 1,3 benutzen (letztere ist die sogenannte 
ofÜBinelle Salpetersäure) . 

Die erstere (von 1,5) mit ehlorsaurem Kali zerstört schon nach kurzer Zeit 
djte Bindegewebe und ist bo ein gutes Isolirungsmittel der Muskelt'äden (KDune). 
Doch kann auch mit viel schwUcherer Siture dieses Ziel, aber langBamer, erreicht 
werden. Das Reagens, von Schultzb empfohlen, wird bekanntlich von den Bo- 
tanikern vielfach benutzt und verdiente weitere Prüfung an den thieriechen Ge- 
weben. Einige Vorsicht ist bei seiner Anwendung immerhin anzurathen. 

Von der Eigenschalt der konzentrirten Salpetersäure, Eiweissstoffe gelb zu 
färben, macht man hei mikroskopischen Untersuchungen im Allgemeinen seltener 
Gebrauch. 

Starke Salpetersäure dient zur Isolirung von Bindegewebskörperchen , von 
Knochenkörperchen und deren Ausläufern, sowie Zahnröhrchen. 

20 Yb Salpetersäure ist schon vor längeren Jahren durch Reicheei und PAirLSKN 
empfohlen worden als Mittel zur Isolirung und Erkennung der Elemente der 
glatten Muskulatur. 

Verdünnter Salpetersäure (5 — lOYii) bedient man sich dann ferner zur Ex- 
traktion der sogenannten Knochenerde (eines Gemenges von Kalk- und Magncsia- 
salzen) aus verkalkten Knorpeln und Knochen. Doch kann hier auch Salzsäure 
und noch besser Chromstnre (s. diese) zur Verwendung kommen. 

Im Zustande sehr hoher Verdünnung (0, 1 "/o) hat Köli.ikeä die Salpetersäure 
zur Aufhellung von Muskeln kürzlich geprüft, Sie bietet keinerlei Vorzüge dar. 

SaUsäurc. 



reine, mit Chlorwasserstoffgas völlig gesättigte Salzsäure von 1,19 spez. 
unverdünnt nicht oder nur selten lür histologische Untersuchungen ver- 
sieh vielfach , um in bindegewebigen 
ind die Bindegewebskflrperchen mit den 
zu iaoliren : so in der Hornhaut , den 
neistens längere, bisweilen mehrtägige 
mittelst ihrer die Zwischenenb stanz der 
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wendbai. Starker Salzsäure bediente i 
Organen die Zwischen Substanz zu ICsen , 
Ton Ihnen ausstrahlenden Röhren Systeme' 
Zähnen und Knochen. Es ist hier eine 
Einwirkung nothwendig. Ebenso hat ma 
Muskeln (Aeby) und der Harnkanälchen (Heni.e) gelöst. Man verwendet hierzu 
vielfach eine Satzsäure, welche so lange mit Wasser versetst wird, bis das Gemisch 
nicht mehr raucht. Als Zeit sind wenigstens einige, gewöhnlich 12 — 14 Stunden, 

.erforderlich. Schwächere Säure wirkt langsamer. Nachher ist das ausgewaschene 
Objekt wenigstens noch einen Tag lang der Mazeration in destillirtem Wasser zu 
unterwerfen. Ist die Prozedur geglückt, so zerfällt dann bei vorsichtiger An- 
wendung der Präparirnadel das Ganze rasch und schön. Eine wichtige Modi- 
fikation des erwähnten Verfahrens besteht darin, dass man Stücke der Niere 6- — 8 
Stunden lang in Alkohol von 90%, welchem man '/j — Vi (Volum-) "/q gereinigter 
möglichst starker Salzsäure zusetzt, kocht. Man nimmt die Operation an einem mit 
einemKühlapparat versehenen Kolben auf dem Wasserbade vor (Ludwig und Zawa- 
ÄifKiN), Auch für andere Drüsen ist das Verfahren gut. Für die Isolirung der 
Hautnerven hat Tomsa ein Kochen von 1—2 Tagen und längeres Auswaschen 
in Wasser emptolilen. Leiminjoktionen mit Berlinerblau behalten beiden Me- 
thoden gegenüber Farbe und Konsistenz derOel'ässe. In ähnlicher Verdünnung wie 
äalpelersäure ist die Salzsäure zur Estraktion der Knochenerde zu benutzen. In 

;lluol)grttdi{^er Verdünnung von 0,1"^^ bildet sie ein Miizerations- und Aulhellungs- 
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.-unächsC in der Histologie der höheren Sinnesneiven einen sehr nachhultigen Ein- 
L«-igs geübt, wovon nameutlich die Arbeiten von M.Schcltzk ein ZeugniBS ablegen. 
5j)äter hat man sich derselben zur Erforschung der Zentral orjjane des Nerveu- 
tystems, der Ganglien, sowie drristger Strukturen mit Erl'olg bedient. 

Im Allgemeinen sind nach den vorliegenden ErCshrungen hierzu Konsienlra- 
tionsgrade von nur '/i,— '/j Gran auf I Unze Wasser, also Lösungen von 0,(125 
bis 0,05''/o, verwendbar, durch welche im glücklichen Falle nach 1—3 Tagen der 
^wänschte Effekt erzielt wird. Andere sind sogar bis zu Lösungen von 0.02, 
0,01% und weniger herabgegangen (Deitebs , J. Arnoli», Kühne) — und auch 
ihnen kann eine Wirkung nicht abgesprochen werden. 

Von grösserer Bedeutung als beim einlachen Erhärten wird hier dann noch das 
Volumen des eingelegten Organtheiles und der ZusHlzflüssigkeit. Im Allgemeinen 
ist naiariich bei der Kleinheit des ersteren und reichlichem Flfissigkeitszusalz die 
Wirkung eine energischere und schnellere, so dass man hier das Ziel leicht über- 
schreitet. Passend ist es deshalb, das eitutulegende Stück nicht allzu klein zu 
w£hl«n und die Flüssigkeit nicht allzu reichlich zuzusetzen. Jene crstcrcn Objekte 
werden deshalb {wie bei stärkeren Lösungen] lebhaft gelb und undurchsichlig, die 
letistercn blasser und h albdurchscheinend sich ergeben. 

Der interessanten und in ihren Konsequenzen lOr die mikroskopische Technik 
höchst wichtigen Beobachtungen Gra.]iam's über sogenannte Kolloid- und Kry- 
gtalluidsubstanzen hnben wir scbon oben gedacht. ScuvLrzf. [der unter den de iit seilen 
Blatologen zuerst die volle Bedeutung der GRASAM'schen Arbeit ert'asst hat) , macht 
mit Recht darauf aufmerksam , dass es sich hier eben nicht um die ChromHäure- 
wjrkung allein handele, dass vielmehr bei grösseren in massige FlQssigkeitsmenge 
Hingelegten Stücken noch der Effekt von Kolloidstoffen des Gewebes, wie Blut, 
g<!bleim;EiweiH8 desselben, hinzukomme, so dass ein aus Krystalloid- und Kolloid- 
Stoffen zugleich bestehendes Fluidum resultirt , wfihrend ein kleines Stückchen 
Oewebe in eine grössere Menge von Chromsüurelösung gebracht fast nur die Ein- 
wirkung dieser Krystalloid Substanz erfährt. 

Die mikrosko [tische Technik befindet sicii gegenwärtig noch in ihren Jugend-, 
%Uü nicht zu sagen Kinderjahren. Sicher werden derartige Verbindungen in einer 
TCiferCQ Periode eine wichtige Rolle spielen. Schtjltze berichtet uns, dass er 
darauf bezügliche Untersuchungen anstelle und dass als Kolloidsubstanz eine 
wässerige Lösung des arabischen Gummi passend erscheine. Möge er uns bald 
hierüber weitere Mittheilungen machen ! 

Aehnliche , aber weit schwächere und weit langsamer eintretende Effekte 
fcommen auch dem doppelt chromsauren Kali zu, von welchem weiter unten die 
Bede sein wird. 

Man hat endlich noch einen andern sehr vortheilhaften Gebrauch ^'on der 
diromsSure gemacht, sie nämlich zum Entkalken von sogenannten 0Bsifi;(irten 
Knorpeln, ebenso der Knochen verwendet. Hier empfiehlt sie sich namentlich für 
fetale Gewebe. Es ist im Allgemeinen ein stärkerer Eonzentrationsgrad [etwa 
2% Tmiebsch] und wahrend eines mehr wöchentlichen Einliegena ein öfteres 
Wechaeln der Flüssigkeit erforderlich, Passend ist es, etwas Gl ycerin beizufügen. 
Ein kleiner Zusatz von Chi orwass erst offsüure kann die Wirkung verstärken . ohne 
dass zarte Texturen Nolh litten. . Hinterher bringe man die vorher ausgewaschenen 
entkalkten Objekte zur weiteren Erhärtung in absoluten oder wenigstens starken 
Alkohol, Aehnliche Entkalkungen erreicht man im Uebrigen auch durch den 
Holzessig (s. unten). 

Oxalsäure. 

Die Oxalsäure war früher wenig oder gar nicht von den Histologen benutzt 
■worden. Vor einiger Zeit hat M. Schüuze mit ihr eine Reihe von Versuchen an- 
gestellt, welche derselben einen nicht unwichtigen Rang unter den Eeagentien des 
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Mikroskopikers anweisen. Eine kalt gesättigte Lösung der Oxalsäure (ein Theil 
reines krystallinisches Säurehydrat erfordert zur Solution 15 Theile Wasser) läset 
bindegewebige Strukturen aufquellen und durchsichtig werden, während die von 
eiweissartigen Stoffen gebildeten Gewebeelemente ihre scharfen Umrisse bewahren, 
etwas erhärten und bequeme Isolining gestatten. Höchst delikate Formelemente 
des Körpers, wie Retinastäbchen und Riechzellen, konserviren sich in ihr vortreff- 
lich. Auf die Zeitdauer kommt hier verhältnissmässig wenig an, so dass man schon 
nach ein paar Stunden, aber auch erst nach Tagen untersuchen kann. 

Eine weingeistige Oxalsäurelösung wirkt nach den Erfahrungen ScHUiiTZE's 
stärker als die wässerige und scheint für manche Zwecke besondere Vortheile dar- 
zubieten. 

Endlich findet die Oxalsäure eine der Essigsäure ähnliche , wenngleich be- 
schränktere Verwendung bei derKarmintinktion, wovon später die Rede sein wird. 

Essigsäure. 

Man sollte, wo es sich um genaue Bestimmungen handelt, stets das Essig- 
säurchydrat, die völlig reine Essigsäure, da« Acidum aceticum glaciale, anwenden 
(da die so beliebte Angabe des spezifischen Gewichtes bei dieser Säure bekanntlich 
keinen sicheren Schluss auf den Wassergehalt gestattet) und jenes tropfenweise 
oder in grösserer Menge mit Wasser verbinden. 

Die so schnell einwirkende Essigsäure ist eines der ältesten und wohl das am 
meisten benutzte Reagens der thierischen Gewebelehre. Ihre Eigenschaften, Kerne 
innerhalb der Zellen sichtbar zu machen oder jene nach Zerstörung von Hülle und 
Zellenkörper isolirt zur Anschauung zu bringen , ferner dem Bindegewebe eine 
glasartige Durchsichtigkeit zu geben und dessen sonstige Zumischungen an Zellen, 
elastischen Fasern, Gefässen, Nerven etc. zu enthüllen, waren es besonders, welche 
jene allgemeine Verwendung herbeiführten. 

Erst in späterer Zeit hat man quantitativ bestimmte Essigsäurelösungen, 
ebenso Verbindungen derselben mit andern Flüssigkeiten, namentlich Alkohol, zur 
längeren Einwirkung auf thierische Gewebe verwendet. Schon wenige Tropfen 
der Säure auf die Unze Wasser genügen , um nach einigen Tagen starke Aufhel- 
lungen in dem Bindegewebe herbeizuführen , so dass z. B. die in der Submucosa 
gelegenen Darmganglien , ferner die zwischen den Muskelschichten befindlichen, 
von Auerbach vor Jahren entdeckten merkwürdigen Gangliennetze, ebenso mus- 
kulöse Zellen in der Schleimhaut, an Gefässen etc. deutlich hervortreten. Zur 
Erkennung glatter Muskeln verwendete Moleschott während einiger Minuten eine 
l- oder 1 y2 % Essigsäure. Ein Raumtheil starker Säure von 1,070 spez. Gew. 
wird mit 99 Wasser, 1 '^ mit 98 '/^ versetzt. 

In neuerer Zeit hat sich Kölliker einer höchst verdünnten Essigsäure zum 
Aufhellen des Froschmuskels behufs der Erkennung der Nervenendigungen be- 
dient, und das Reagens leistet Ausgezeichnetes. Er empfiehlt 8, 12 — 16 Tropfen 
des Acidum aceticum concentratum der bayrischen Pharmakopoe von 1,045 spez. 
Gew. auf 100 Kubikcentimeter Wasser. Ich habe 1 — 2 Tropfen Essigsäurehydrat 
auf 50 Kbkctm. alsdann substituirt. Essigsäure von 0,3 — 0,2 ^.q hat femer von 
Andern manch fache Verwendung erfahren. 

Auch zum Aufweichen dünner Schnitte an der Luft getrockneter Theile em- 
pfiehlt sich in hochgradiger Verdünnung die Essigsäure , ebenso zum Auswaschen 
von Karmintinktionen, um das Roth an die Kerne zu binden, wovon weiter unten 
noch die Rede sein wird. 

Kino gewisse Schwierigkeit bietet die Essigsäuremazeration bei Erkennung 
zarter Strukturverhältnisse insofern dar, dass der Theil im richtigen Zeitpunkt 
untersucht werden muss . indem vor diesem Moment Quellung und Aufhellung 
noch allzu gering, sjyäter aber die Umänderungen des Gewebes durch die Säure 
allsubcdeutend ausgefallen sind. 
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Verbindung der Essigsäure mit Glycerin hat Beale empfohlen. 

Essig. 

Die Benutzung des gewöhnlichen Kochessigs bietet keinerlei Vortheile dar. 
Nach 6, 8, 12 Stunden ist in ihm Bindegewebe glasartig durchsichtig geworden. 
Ist das Gewebe zu sehr erweicht , um Schnitte zu gestatten , so führt oftsmals ein 
nachträgliches Einlegen in Chromsäurelösung zum erwünschten Ziele. Auch ein 
vorheriges Kochen in Essig leistet beim Trocknen thierischer Theile manchmal 
gute Dienste. 

Holzessig. 

Man hat den Holzessig (es sollte stets nur gereinigter , als Acidum pyro- 
lignoBum rectificatum , zur Verwendung kommen) vielfach zur Aufhellung binde- 
gewebiger Strukturen benutzt , namentlich mit einer gewissen Vorliebe bei den 
pathologischen Geweben . Er übt einen ähnlichen, doch nicht völlig gleichen Eflekt 
wie verdünnte Essigsäure, indem er neben jenen mazerirenden Wirkungen auch 
noch erhärtende (durch Zumischungen von Produkten der trocknen Destillation 
des Holzes) besitzt. Mazerationen sollten stets in verdünntem Holzessig stattfinden, 
wenn man anders starke Texturveränderungen der aus dem Bindegewebe nun her- 
vortretenden Theile vermeiden will. Ein nach Umständen mit dem gleichen, 
doppelten bis vierfachen Volumen Wasser verdünnter Holzessig ist ein für manche 
Strukturverhältnisse gutes Hülfsmittel , z. B. zur Erkennung der Hornhautzellen 
und ihres Inhaltes , des Nervenverlaufes im submukösen Bindegewebe etc. , über- 
haupt der im Bindegewebe eingelagerten Theile , wie drüsiger Elemente , Gefasse, 
pathologische Neubildungen etc. Nach einem oder mehreren Tagen pflegen die 
gewünschten Effekte einzutreten , freilich auch oftmals bald genug in Folge weiter 
gehender Mazeration wieder zu verschwinden. Es liegt hierin, abgesehen von dem 
Gerüche , der Beschädigung der Messerklingen , etwas Unbequemes für die Be- 
nutzung unseres Reagens. Im Uebrigen pflegen sich Holzessigpräparate beim nach- 
herigen feuchten Einschluss in Glycerin nicht gut zu konserviren. Wir haben 
deshalb für viele Untersuchungen jener Flüssigkeit wieder den Abschied gegeben. — 
Zweckmässig ist sie noch zur Ausziehung der Knochenerde aus verkalktem Knorpel, 
normalem und pathologischem Knochengewebe. 

Osmiumsäure (Ueberosmiumsäure) . 

Sie ist seit einigen Jahren durch M. Schultze und Andere vielfach zur Ver- 
wendung kommen . indem sie von mehreren Geweben und Substanzen sehr leicht 
reduzirt wird. Sie theilt diese Eigenschaft mit mehreren, ähnlich verwendbaren 
Salzen edler Metalle, zu welchen wir später kommen werden. 

Pikrinsäure. 

Theils als Färbungsmittel durch Seh warz (s. u.) , theils zur Erhärtung der 
Gewebe empfohlen. Nach den Erfahrungen Ranvier's gewährt eine konzentrirte 
Lösung schon nach 24 Stunden eine treffliche Konsistenz. Es tritt hierbei weder 
Schrumpfung ' noch Eiweissgerinniing ein und Kalksalze werden gleichzeitig 
extrahirt. Ich kann nur beistimmen. 

lod. 

Eine lodlösung (etwa 1 Theil , am besten in Verbindung mit noch 3 Theilen 
lodkalium) auf 500 Theile Wasser kann zum Färben thierischer Zellen benutzt 
werden. Doch besitzen wir bessere, neuere Tinktionsmethoden . lodlösung dient 
dann dem' Mikroskopiker zum Nachweis des Amylon und in Verbindung mit 
Schwefelsäure zur Erkennung von Amyloid und Cellulose. Man läsat am besten 



78 Siebenter Ahschnitt- 

hierbei eine nicht allzustarke wässerige lodlösung energisch einwirken nnr 
dann einen Tropfen einer koneentrirten Schwefelsäure zu. 

Dass das lod BeatandtheÜ eines neuen von Schui.tke aufgefundenen wichtigen 
Gemisches, des sogenannten lodserum, bildet, ist schon oben (S. 70) bemerkt 

2) Unter den Alkalien sind Kali-, Natron- und Amraon ia k lüsunjfen 
vielfach in Gebrauch gezogen worden. Sie eind l'Qr die Untt'rauchung thicrischer 
Theile von ganz unschätzbarem Werlhe. namentlich die beiden ersten Sloffe, Als 
Uebelstaod muss dagegen erwähnt werden, dass in Alkalien mazerirle Objekte sich 
bleibend kaum aufbewahren lassen. 

KauatischeB Kali (Kalihydrn t). 

Man bedient sieb der geschmolzenen Form , des Kali causticum in baculis. 
Da dieses mit grosser Begierde Wasser aus der I.ult anzieht , ebenso Kohlensäure, 
BO muss es, wie seine Lauge, in gut verschlieasbaTem Glase aufbewahrt werden. 

Ubs im Handel vorkommende Kali causticum in baculis enthält im Uebrigen 
neben Kohlensäure noch eine wechselnde und nicht un beiräch Uiche Waaaermenge, 
was einen Uebelstand bei seiner Verwendung bildet. 

Die starke Kalilauge erweicht die Substanzen vieler Formelemente und führt 
sie so in einen fQr Wasser sehr imbibttionstUhigen Zustand Ober. Dieses dringt 
dann nachträglich rasch ein, so dass die Zelle sich aufbläht, platzt etc. 

Man hat von der auflösenden zerstUrenden Eigenschaft der Kalilüsungei! in 
der Gewebeuntersnchung vielfach Gebrauch gemacht. Die Wirkungsweise der 
Kalilaugen 1311t aber nach ihrer Stärke ganz difierent aus , ein Gegenstand , auf 
welchen vor längeren Jahren zuerst Dokdebs aufmerksam gemacht hat. Eine ge- 
sSttigte oder überhaupt sehr starke Lauge erweicht viele Formelemente , ohne sie 
aufsnlSsen oder Oberhaupt stärker anzugreii'en , während diesen Effekt verdünnte i 
Lösungen mehr oder weniger rasch herbeiführen , löst aber häufig die jene ver- 
bindende Zwischensubstanz , den Gewebekitt, »nd ist so zu einem hOchst wichti- 
gen , in vielen Fällen unschätzbaren HöJfsmittel geworden. Namentlich hat in 
späterer Zeit Moleschoit das Verdienst sich erworben , in Kalilaugen von 30 bis 
35 Yd treffliche Reagenlicn empfohlen zu haben. Er verwendet, um eine Kalilauge 
von 32,5 "/o herzustellen , 32,5 Gewichlstheile Kali causlicnm in baculis , die in 
G7,5 Gewichtsth eilen destillirten Wassers gelöst werden. Eine Einwirkung von 
*j^ — '/j Stunde und mehr ist zur Isolirung von Muskel- und Nervcnetementen, 
DrOscnkanSlen, ja für gewöhnliche Flimmerzellen und Riechzellen ein vorzflgliches 
Hfilfsmitlel. ScnuLTzK, welcher neben andern Histologen von der Kalilauge eben- 
falls Gebrauch machte, benutzte für die letztgenannte zarte Zellen formation Laugen 
von 28, 30. 32, 35 und 40 7^ Starke. Für andere Zwecke sind schwächere Laugen 
von 5 — 10"/u erforderlich, wie sich bei den einzelnen Geweben ei^ben wird. 
Natürlich muss bei der histologischen Untersuchung die Lauge als Znsalzflössigkeit 
verwendet und die Benutzung des Wassers vermieden werden , indem sonst die 
rasch auflösende Wirkung verdünnter Laugen entsteht. 

Kaustisches Natron {Natronhydrat). 

Man verwendet die weisse, geschmolzene Masse zur Herstellung der Laugen. 
Natronlaugen hat man versuchsweise ebenfalls benutzt. Sie bieten konzentrirt 
keinen Vorzug vor der Kalilösung dar. Es sind hier im Allgemeinen schwächere 
Lösungen erforderlich . etwa Y;, der Katiraenge (in Uebereinstimmung mit dem 
Atomgewicht) . 

Animoniakflüssigkeit. 
Die IVi'rkiing des .Ammoniak auf thierischc Gewebe ist eine ähnliche wie die- 
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jenige von Kali und Natron. Zweckmässig kommt Ammoniak zur Verwendung, 
wenn es sich um Neutralisation einer vorher auf das Gewebe applizirten Säure 
handelt; ebenso als Lösungsmittel des Karmin. 

Kalk Wasser. 

In neuerer Zeit hat man durch Hollett in dem bis dahin wenig beachteten 
Kalkwasser ein wichtiges Hülfsmittel bei der Untersuchung bindegewebiger Tex- 
turen, zunächst der Sehnen, kennen gelernt. Nach 6 — Stägigem Verweilen in 
jenem zerfällt ein Stückchen Bindegewebe bei Anwendung der Präparirnadel in 
seine Fibrillen. Es ist also wiederum eine der thierischen Kitt^ubstanzen^ welche 
von ihm gelöst wird. 

Barytwasser. 

Schon nach 4 — 6 Stunden erzielt man mittelst des viel energischer wirkenden 
Barytwassers am Bindegewebe denselben Erfolg, wie ihn Kalkwasser erst nach 
Tagen gewährt. Dabei ist das Aufquellen ein etwas stärkeres und die Aufhellung 
bedeutender. Vor der Verwendung hat man in beiden Fällen das Gewebe mit 
destillirtem Wasser oder noch besser einem solchen, dem ein Minimum Essigsäiire 
(gerade genug, um zu neutralisircn) zugesetzt worden ist, auszuwaschen. 

3) Salze. 

Chlornatrium. 

Schwache Kochsalzlösungen sind früher mannichfach als indifferente Zusatz- 
flüssigkeiten in Betracht gekommen. Nach den Beobachtungen Graham's sollte 
ihnen stets eine Kolloidsubstanz (Eiwciss oder arabisches Gummi) zugesetzt werden. 
Eine besondere Verwendung findet das Chlornatrium noch bei der Gewebe imi)rä- 
gnation mittelst salpetersauren Silberoxyds , wovon später die Rede sein wird ; 
ebenso ist es Bestandtheil verschiedener Konservirungsfiüssigkeiten. 

Chlorcalcium. 

In Lösungen von mittlerer Stärke (l Theil trocknes Chlorcalcium auf 2 — 3 
Theile Wasser) ist das Chlorcalcium, seiner bekannten Eigenschaft wegen, Wasser 
anzusiehn, als Zusatzfiüssigkeit mikroskopischer Pniparate empfohlen worden. 
Man hat es dann zum Aufhellen von Schnitten des Kückenmarks etc. empfohlen, 
wo es nicht viel leistet. Eigenthümlich wirkt es auf die Muskeln ein. 

Essigsaures Kali 

in nahezu konzentrirter wässeriger liösung ist in neuerer Zeit als ein treffliches 
Konservationsmittel von M. Schultze empfohlen worden. 

Chlorsaures Kali. 

Es kommt nur in Verbindung mit Salpetersäure (s. diese), als ScHULz'sches 
Reagans zur Verwendung. Man hat in der thierischen Gewebelehre von sehr ver- 
schiedenen Konzentrationsgraden dieses Gemisches Gebrauch gemacht und natür- 
lich in sehr ungleichen Zeiträumen die gewünschte Wirkung erhalten. 

Phosphorsaures Natron. 

Lösungen des phosphorsauren Natron von 5 — 10 ^/^) sind mehrfach von den 
Mikroskopikern in den Gebrauch gezogen worden. Nach meinen bisherigen Er- 
fahrungen bieten sie keine Vortheile dar. 

Doppelt chromsaures Kali (rothes chromsaures Kali). 
Man venvende möglichst reine, krystallisirte Substanz. 
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Die Wirkung diesea Salzes, welches man sehr passend mit Glycerin vei 
kann , iftt eine ähnliche , aber schwächere und langsamer eintretende als die der 
fTirumsfi.ure, Fflr manche Erhärtungen leistet es ausgezeichnete und nabTacheinUch 
bessere Dienste . als die freie , verunreinigte Säure, wie es denn auch auf Eiweisa 
viel weniger koagulirend einwirkl, als diese. Die Lösungen des Salzes haben ausser- 
dem noch den Vortheil, nicht leicht Schimmel zu entwickeln, was hei Chromsäure- 
sululionen ein ffrosser UebeUtand ist. Auch ein Erhärten. antUnglieh durch unser 
Salz, dann durch die freie Säure ist emjifohlen worden (DfiiTEEs) . 

Wo man mit einem Theile Chromsäure ausreicht , sind mehrere Theile des 
chromsauren Kali erforderlich. So bedörfen Flüssigkeiten, welche '/^ — '/4 Gran 
freier Chrorasäure auf die Unze enthalten, t — 4 Gran des Salües, wenn die gleiche 
Wirkung erzielt werden soll. Indessen kommt für solche delikate Untersuchungen 
auf die genaue Konzentration der Losungen des chromsauren Kali viel weniger an. 
als bei der C'hromeäure. 

Eine Mischung des uns beschäftigenden Salzes mit schwefelsaurem Natron 
ist von H. MDi.t.ek zur Erhärtung der Retina empfohlen worden. Sie bedarf einer 
wenigstens ^wei wöchentlichen Einwirkung. 

Doppelt chromsaures Kaü 2 — 2'/; 
Schwefelsaures Natron . 1 

Destillirtes Wasser . . . lüO 

Dieses Gemisch, die uMt'LLEB'sche Augenl 
auch für viele anderen Theile, Schleimhäute, Drfisen 
gute Dienste und konservirt zarte Embryont 
leicht nach Bedürfniss abändern. 

Doppelt chromsaures Ammoniak. 

Es ist an der Stelle des vorherigen Salzes in Lösungen v 
härtung der Zentralorgane des Nervenayatems durch Gkblach 

Molybdänsaures Ammoniak. 

Es wurde a!a indifferentes Färbungsmittel kfirzlicli von Keafse empfohlen. 
Eisenchlorid. 

FüHSEB undBiLLEOTH Wendeten früher zur Erhärtung der Milz dieses Eiaen- 
ealz an, In einer Lösung von der Farbe des Mailcira- oder Malagaweines erhärtet 
es schon nach 1 — 2 Stunden genügend, üegeiiwart.ig ist das Eisci 
bessern Erhärtungamitteln verdrängt worden. 
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Die chemischen Wirkungen des Sublimat sind bekannt. Ein melirtAgiges 
Einlegen in eine Lösung desselben kann mit Vortheil zur Erhärtung und Isolirung 
des A.\enzylindera benutzt werden. Das Reagens hat im Uebrigen wenig Ver- 
wendung gefunden , bildet dagegen einen Bestandtheil mehrerer sehr brauchbarer 
■ rungsflüssigkeiten. 
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Pallftdiumchlorflr. 

Ist zuerst durch F. E. Schulze zur Verwendung gekommen. 
Platinchlorid. 

Erhärtet mit diffus gelber F'arbe namentlich flSchenhuf'te Organe, wie Mebk£L 
berichtet. Ohromsiinre- und Plalinchloridaolulionen (je 1:400) zu gleichen Theilen 
sollen sich für das bindegewebige Gerüst der Ketina empfehlen. 

4] Alkohol. 

Von unschätzbarem Werthe für h Jstologiaehe llnlersuchungen ist die allgemeinste 
der KonservirungsflüssiglieiteD thierischer Theile . der Alkohol. Namentlich seil 
einigen Jaliren , nachdem man in dem Olycerin da» unvergleichliche Aufhellunga- 
mittel erhärteter nnd hierdurch getrübter tliierisch er Gewebe kennen gelernt, ist 
dis Benutzung des WeingeiHtea mehr in den Vordergrund getreten , indem nur lUr 
einzelne Zwecke der ChrorasSure ein reeller Vorzug gebührt. Man legt ent- 
weder kleine Stücke des ganz frischen Oi^nefi in relativ ansehnliche Mengen den 
wasserfreien Alkohol ein , oder man verwendet mehrere Sorten Alkohol , bedient 
sich zur ersten Einlage eines schwächeren, ersetzt diesen nach ein paarTagen durch 
einen stärkeren und vielleicht später durch einen noch wasser ärmeren. Um drüsige 
Organe, den Verdauungskanal, Injcktionspräparale zu erh&rten, sie schnittfähig und 
aaspinsclbar 7m machen, kenne ich kein besseres Reagens. Ganze Untersuchungs- 
reihen der letzten Zeit sind auf diesem Wege fast ausschliesslich an Weingeist- 
pläparateu gemacht worden. Der Umstand, dass in gut schliessenden Gelassen die 
Objekte nicht verderben , ist gegenüber der so leicht Schimmelbildungen ent- 
wickelnden Chromsäure ein Vorzug. Diese verdient dagegen für die Erkennung 
mancher feinster TexturverhältnisHe , ebenso für die Zentralorgane des Nerven- 
systems und die Sinne «Werkzeuge vor dem Weingeist den Vorzug. 

Nocli in andern Weisen ist der Alkohol vielfach verwendbar. Zunächst fßr 
mikroskopische Objekle, welche ihres Wassers mit möglichster Schonung der Textur 
beraubt werden sollen , zum Behilfe späteren Einschlusses in Kanadabalsam oder 
Sbniiche harzige Massen. Hier legt man die dünnen Schnitte 1—2 Tage lang in 
absoluten Alkohol. Aus diesem kommen sie darauf in Terpentinöl. 

Ferner bildet, wovon ebenfalls weiter unten die Kede sein wird 
einen Beslandtheil der BsALE'schen kalttlüssigen Inj ektionsm aasen. 

Endlich ist Alkohol auch ein Bealandlheil verschiedener in 
empfohlener Gemische, deren F.rörterung wir folgen lassen ; 



r Alkohol 
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Sie dienen, um zarte Theile zugleich härter nnd klar zu machen. Der Grund- 
gedanke besteht darin, zweierlei Substanzen zu verwenden, deren eine die eiwciws" 
artigen Oewebebestandlheile erhärtet, während die andere aufhellend einwirkt. 
&EAI.E. welcher sich mehrfach mit dcnWirknngen dieser Lösungen beschäftigt hat, 
bemerkt, dass man nach Bcdürfniss hier variiren müsse, sowie daaa durch den 
Zusatz vonGlvcerin dem Gemisch ein erhöhtes Brechunga vermögen nai^h Umständen 
gegeben werden könne. Er empfiehlt im Allgemeinen Alkohol , Glycerin, Essig- 
saure , Salpetersäure , Chlorwasserstoffaäure , Kali nnd Natron. Die beiden letzten 
S&aren , ebenso Alkohol bringen Eiweissstofie zum Gerinnen . Essigsäure , Kali 
oder Natron hellen sie auf, der Alkohol löst Fette. Verbindet man nun einige 
dieser Stoffe in einer Lösung, so erzielt man die oben erwähnten Effekte. 



a] Alkohol 1 
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y2. ^Seg#ffira^ Ahm-nrnTC: 

rTTiZv-TTTT.^-n. .JuaSt tiä iüiiere ler jler zehci;ip"n'-i*nt^n iLiiimiien.. \ inh LE3ra«j!f^£3: 
-x*ki.-h_-A in; 1 TTiei: Hjsi^3äar& zu TpraindeTi 

}Ai r-iJ!trHi.'TT ?mpneiiit xigrnäft lL:iiiiiLtiE:ca ier Cn^xicz *iiii2i MiedLi^iitf 

". '^ :iLiinirtieil starker E^iCTiars: -raa I. J7') -kdcz. Gew. 

AlkaiiaL ^on 'J."*!-! sgez. Gew. 
1 ieatillirtiai W^iaser». 

.^- TfeT.n: tie=H==% ^eine ^rirke Es^ijiiariaLi'f:iTL3.^- Die FlIatKiixdir leistcu 
->« ler Hi-tiir*iing mancher Organe zote Dieaate . "aeiZr ife 3 Hiieggwig Lgeii TTieiLe 
iil: inri 'jeriz^ Life T/m EWeiasÄiiiiFea gehüdü^a. -ierLtiiciL aervortreremi. Scütfle Tex- 
:::rKi ^er'rascsa lie in -ier Regel weniger jT^r. Eoe ^niier« gogenünn^ * : i w ± t: 11 e 
?..H * .4 4 I i r i:n : -♦ ? 'm ü z Lst dam *pätier anpibalen. werden, jeatenenif an» 

I VoIiundLeil deiseibeiL EjEkfigsänr^ 

50 -iescülirxn. Waaae». 

" Alkohol. Eiäigsinr-i and Salo erer*iTire. 

ü^KAf.Ä emrjriehlt zu -ier AlkohoL-EaiHgsäjreniJacn nng . wenn e» *ick um Un- 
~tzT3^iU:ii\in!£ >ier Eoiihelien handle . noch etwas Salpetersäure zn:fiizäeczen. Anch 
.11 er '.ht nach Bedürrais.«* zu viriiren. Eine Ton -iem Verrusijer ieibtit i*;;£ebene 

Wasser . . . l Unze 
Glvcerin . . l 
Alkohol . . 2 Unaen 
Essig^ore . 2 Drachmen 
Salpetersäore * ^ Drachme. 

<^ Alkohol and NaCron. 

Bei manchen Untersuch ungen erhielt Beale ausgezek-hnete Erjcebnisse durch 
ein Gemisch von Alkohol und Natron. LEidem die Unze Weingeist mit S — V) Tropfen 
einer Solution des kaustischen Natron versetzt wurde, blanche Gewebe gewinnen 
in demselben allmählich eine bedeutende Härte und Durchsichtigkeit, und so 
eignet ^ich dieses Reagens seinen Erfahrungen nach ganz besonders zur Ermittelung 
der Beschaffenheit von italkigen Niedenjchlägen bei pathologischen Prozessen. 
eben8*i bei der totalen Verknöcherung. Hier werden alle die verschiedenen zarten 
Gewehe vollkommen du r>:hsicht ig. ohne dass in der Verkalkung selbst das Mindeste 
sich vpramlerre. So kann man dann mit grosser Leichtigkeit die kleinsten Ossi- 
tikationa punkte bemerken. Ein Embryo z. B. . der ein paar Tage in einem der- 
artigen Gemisch gelegen hat und dann in schwachem Weingeist aufbewahrt wird, 
giebt ein wunderschön.: s Büd. Aber auch zur Erforschung feinkörniger Organ- 
hestandrheile ist dieses Gemisch sehr gut. 6eax£ bediente sich desselben bei der 
l.'ntersuchung der I^ber mit grossem Nutzen. 

Methylalkohol. — In England . wo die hohe Branntweinsteuer die Ver- 
wendung des gewöhnlichen Aethyl- Alkohol erschwert , gebraucht man vielfach 
ü\n Surrogat den Methylalkohol -Pyro-acetic spirit , eine Benutzung . welche für 
den Kontinent weglallt. Bes«3ndere Verwendung hat der Methylalkohol gefunden, 
als Zusatz zu den kalttiilssigen BEALtV^hen Injektionsmassen s. unien' und dann 
eim Kanada bjiLsameinschluss mikroskopischer Prä^rmte. 
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Eb werden nämlich die mittelHt «bsoluten Alkohol cntwättserten Schnitle t'flt 
kurze Zeit in reinen, slatken Methylalkohol gebracht, dünn aus dieBem herans- 
genommcn und , eben im ersten Abtrocknen begriffen , in Ter]ientinöl geworfen. 
LetKterea durchdringt die ans dem Methylalkohol entnommenen Schnitte, wie eigene 
Ertatriing lehrte , etwas leiohter , ala diejenigen , welche direkt aus dem absoluten 
Alkohol in jenes Oel gebracht worden sind. Doch kann der Methylalkohol hier 
sehr leicht entbehrt werden. 

Chloroform. — ■ Dasselbe ist filr histologiBche Untersuchungen bisher 
wenig benutzt worden, bildet aber das beste Lösungs- und Verdünnungsmittel des 
filr die mikroskopiseiie Technik so wichtigen Kanadabalsam. 

Aether. — Er dient zum Auflösen des Fettes hei mikroskopiachen Arbeilen. 
Ebenfalls löst er Kanadabalaam. 

Kollodium. — Das Kollodium ist bisher nur fdr die Nachweisung des 
Axenzylindecs der Nervenfaser benutzt worden. Nach den Angaben Pri.ücKa's 
und eigenen Beobaehtungen wirkt es augenblicklich. 

Terpentinöl. 

Es dient zunächst dem Chloroform gleich als Verdünnungsmittel für Kanada- 
balsam. Dann bildet es das wichtigste Aufhellungsmillel für trockne oder durch 
absoluten Alkohol vorher entwässerte Selmitle , worauf wir weiter unten ausfdlir- 
licher Kurückkommen werden. 



Ol. 



i Seslandtheil konKcrvircndcr Einschlug 



Das Kreosot bildet einn 
flflssigkeiten [Hakting) . 

Nach dem Vorgange Kutschin's wurde dasselbe in neuerer Zeit durch Stieda 
als ein sehr schnell wirkendes Aufhellungsmittcl mikroskopischer Schnitle em~ 
pfoblen. Von grosser Wichtigkeit ist die Eigenschaft des Kreosot , auch wasser- 
haltige Präparate rasch durchsichtig zu machen, so dass in gewahn liebem Weingeist, 
ja selbst in Chromsäure gelegene Objekte nach wenigen Minuten brauchbar sind. 
Handelt es sich aber darum, ein Präparat für den Rinschliiss in Kanadabalsam 
herzurichten , so veidient uiinerer Erl'abrung nach guten Terpentinül entschieden 
den Vorzug. 

Nelkenöl. 

Als Aufheltungsraittel an der Stelle des Terpentinöls zuerst von Rindfleisch 
bekannt gemacht, ist es auch von anderen Seiten lebhaft empfohlen worden. Es 
hellt ähnlich dem Kreosot auch wasserhaltige Präparate (aber langsamer) auf. Ihm 
Ehnlich verhalten sich eine Reihe anderer ätherischer Oele wie Zimmet- , Anis-, 
Bergamott- und Rosmarinöl , während andere . dem Terpentin gleich , nur ent- 
wässerte Objekte aufhellen ; so Pomeranzen- I Watbholder-, Krausemflnz-. Zi- 
tronen- und Kajeputöl (STrEDAJ . 



Man hat dasselbe zur LSsung und VerdOunuTig des Kauadabalsam an der 
Stelle von Chloroform und Terpentinöl vorgeschlagen (Bastian). Als treffliches 
Aui' he Uungs mittel des Fettgewebes nach vorhergegangenem minutenlangem Ein- 
wirken von Alkohol empfahl uns kärglich reines Benzin Toldt. 

Wir haben uns in dem oben Besprochenen an die bis r.ur Stunde hei den M ikro- 
sttopikeru üblichen Beslimmnngsmethoden ihrer Reagentien halten müssen. Ein 
bei wettern sichreres und viel bequemeres Verfahren , die Stilrke einer Lösung zu 
ermitteln und solche von bei^limmfem Gehalle darziiskllen , bietet die Tilrir- 
melliode dar. 



1 gjjlain^r AtMCÖnhl. 

l'm dea Grfi*h «nlclier FlüMicteiten «n ^uren und Alk a lie n xa «minek.. 
i ab«r Taifx^ä» nnüiwend^ : 
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Tox circa <•(' Kein. Inhah in ' ;. def Kod. 
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äe*- £ciii. ^ibeil': itn . und »■«"li''^ c a.at 
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-vSiirenc Bürent und PiiKHie «e neäeih 
fiind. caäfr sie nur dit AjuaiL Tai.£at, d>— 
I~-\>et . Trricht «it aiisfiit*«EL udsr bb»- 
Trinritjt iastiei.. Snicfat BüreneiL. Piuenei 
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2) NormalkB 
Kalilauge tind [lijiotllit (. 
achivacli blau und läHSt s 
suflicssen, bis die Farbe 



1 ö B u n g. Man nimmt eine frisch bereitete koblcnsSurerreie 

davon & Kern., fäjbt mil, einigen Tropfen Lakmust.inittur 

lange unter Umrühren aus der Bdrette Normaloxalsäure 

3en in Roth umachlOgt. Gesetzt, wir hfttfen dazu 8 Kern. 



unserer Kalilange auf je 5Kcm. noch SKcm 
'.n Kern, derselber 
enthält 






B ist kit 
jeder beliebige 



edenim der Gehalt 
Neutralisation von 



Normalsäure gehraucht, so setzen 

Wasser zu. In diesem Falle haben wir eine Normalkalilösung 

wird gerade ausreichen , um I Kein. Oxalsäure zu sättigen ; 
angegebene Menge von Kali, also 0,ü472 Grm. 

, das» sich mit Hülfe dieser KalilSsung nun 
Fidsaigkeit an Säure bestimmen ISsst. Dun 
Normalkalüösung wird angezeigt das Vorhandensein von 

a) Schwefelsaure = U,04 Grm. SO^ 

b] Salpetersäure ^0,054 ,, NO» 
r) Salzsäure =0,0365 ,, HCl 

rf) Essigsäure = Ü,06 ,, C^HiOi. 
"Wir beschränken uns auf die Anführung dieser für die Untersuchung wichtig- 
sten Säuren. 

3) Da eine wirklich reine Oxalsäure zu den kostspieligeren Reagentien gehört, 
so ist es unnfltii , uns bei der Alkalibestimmung eben dieser Säure zu bedienen. 
Gewflhnlich gebraucht man Schwefelsäure. Nichts ist leichter, als sich diese Nor- 
malechwefelsäure zu bereiten. Man nimmt eine beliebig »erdünnteSebwci'el- 
s&ure, ftillt diese in eine Bürette und lässt davon so lange in 5 Kern. Normalkali- 
Ifisung einfiieBsen, bis die in einigen Tropfen zugesetzte Lakmustinktur in die 
Mtbe Farbe umschlägt. Dann giebt man dem entsprechend, wie oben beim Kali 
angefahrt worden ist, eine solche Verdünnung, dass sich gerade gleiche Kern, der 
Säure- und der AlkalilOsnngen neutralisiren. Es enthält demnach 1 Kcm. dieser 
NormalsehwefelBänre 0,04 Grm. SO^, und zur Neutralisation derselben sind genau 
die Mengen der Sascn erforderlich , welche früher bei der Oxalsäure angegeben 
worden sind. 

Wir reihen endlich noch zwei Probeflflssigkeiten an , und nwai^ 1! die zur 
Eochsalzbestimmung dienende NormalsilberlOsung. 1 Kcm. der 
"/,0 Normallösung enthält 0,010S Ag oder 0,0170 AgONO*. Er entstiricht 
0.00585 NaCl. 2) Die bei der Bestimmung des Salpetersäuren Silber- 
oxjd zur Verwendung kommende Normatkoch Salzlösung. 1 Kcm. der 
'/,(, Normallüsung enthält 0.00585 NaCl und entspricht also 0.0170 AgONO^. 
In beiden Fällen entsteht eine P'ällung von Chlorsilber , welches durch starkes 
Schdtteln klumpig sich zusammenballt, und die Operation ist beendigt, nenn ein 
Tropfen der Prob eil üssigkeit eine weitere Fällung nicht mehr herbeiführt. Zur 
sicheren Erkennung kann man bei der ersteren jener beiden Beatimmungen einige 
Tropfen einfach cbromsaurcs Kali der Kochsalzlösung zusetzen, wo dann die voll- 
endete Fällung des Chlorailbcrs durch die röthliche Farbe des sieh bildenden 
chromsauren Silberoxyds angezeigt wird. 

Ein paar Beispiele mögen den Gebrauch klar machen. 

1) Wir haben 10 Kcm. einer Natronlösung, welche zu ihrer Neulralisation 
32,2 Kcm. Normalschwefelsäure verlangt hatte. Nun entsjjricht 1 Kcm, der Nor- 
tnalflchwefclHäure aber 0,031 Grm. NaO. Durch Multiplikation mit 22,2 wird 
«lor Natrongehalt der titrirten Flüssigkeit zu 0,6882 in 10 Kcm. gefunden, mithin 
KU 6,8S2 % [das spez. Gew. nicht berücksichtigt), 

2) Eine Ammoniaklösung erfordert für 10 Kcm. 12,6 Kcm. Normalschwefel- 
eSure, Ein Kcm. Normalschwefel saure entspricht 0,017 HN^. Der Ammoniak- 
ftehalt beträgt somit 2,142 "f^. 

3) 5 Kern. Essigsäurelöaiing erfordern 41,7 Kcm. der Normalkalilösutti,, 
11 also die doiipelte Menge 83,1, Dem Kcm, ■NormaWa\\\?i6tt'&% ioex e'c&s-'j-ö.Ä& 



'Hü 



Achti-r AbaclmiU. 



(J,06 EsBigsilure. Dur EBsigsäuregelittlt der titritten flüsKigkuit ergiebt aicli Homit 
KU 5Ü,Ü4 %. 

4) 10 Kern, einer Koch Salzlösung erfordern beispielsweise 12 Kern, der '/la 
NormalsUberlösung. Da nun 1 Kern, der '/lo Normalsilberlösung 0,00585 NaCl 
entspricbt, so fübrt die KocbsalzlOsiing einen Gehalt an NaCl von 0,702 '%. 

5) 10 Kern, einer Lösung des Salpetersäuren Silberoxyd verlangen 15,5 Kern. 
der 'Ao Normalkücb Salzlösung. Eb entspricht aber 1 Kern, i/,,, Eochsalzlösong 
0,017 AgO NO^, und die Silberlösiing ist 2,635 "/o ^gO NO^ enthaltend. 

6) Angenommen, wir wollten aus der bei No. 3 erwähnten verdünnten Essig- 
säure eine 40 % Essigsäurelösung uns nun darstellen, so lehrt die Proporlion 
40:100 = 50,04ix, dass wir 100 Kern, jener durch Titrirung bestimmten Essig- 
säurelösung auf 125,1 Kcm. au verdünnen haben. 

7) Setzen wir den Fall, wir wollten eine NatronlQsung von 20 % bereiten 
und eine von uns titrirte derartige Lösung hätte 37,5 % NaO gezeigt, so lelirt 
die Rechnung, dass lÜO Kcm. der letzteren Lösung auf 187,5 Kcm. zu ver- 
dünnen sind. 

. 8) Wir wünschen eine I "ji, Lösung des saliietersauron Silberosyd darzu- 
stellen. Hierzu dient uns die 2,635 % Höllenstein führende Lösung No, 5, 
Sie erfordert eine Verdiinnung mit Wasser auf 263,5 Kcm. 



Ächter Abschnitt. 

Die Tinktionsmethoden, die Metallimprägnatioaen, das 
Trocknungs- und Gefrierungsverfahren. 

I. Tinktionsmethoden. 

Zarte thierische Theile gewinnen, mit indifferenten Farbestoffen imprSgttirt, 
ült eine ausserordentliche Verständlichkeit ; ebenso werden verwickelte Strukturell 
häutig wesentlich aufgeklart. Die Nichtannahme der Farbe durch andere Gewebe- 
elemente ist dann zu gewissen Unterscheidungen von hohem Werlhe. Es bilden 
jene Färbungen darum ein sehr bedeutendes Hfllfsmiltel histologischer Unter- 
suchungen, und die Wissenschaft ist dem Entdecker der Karminlärhung, Profesem^ 
Ge8la,ch, zum grossen Danke verbunden. 

1. GERiAOH'sche Karmintinktion. 

In einer kleinen Schrift, die im Jahre 1S58 erschien (Mikrosko]ii8che Studien 
BUB dem Gebiete der menschlichen Morphologie. Erlangen), theilte uns GEBLiOB 
zuerst dieses Verfahren mit. Bei seinen Kann inj njektion'en hatte er schon früher 
bemerkt , wie die Kemgehilde der Blutgefässe das karmineaure Ammoniak sehr 
begierig aufnehmen und sich in dieser Hinsicht anders verhalten als Zellen und 
Interzellularsubstanz. Die Zeüen nehmen zwar auch Farbestoff auf, aber viel lang- 
samer und schwieriger und stets in geringerer Quantität als die Nuklearformationefl. 
In terzellularsubs tanzen verhalten sich nahezu indifferent. 

Die ersten Versuche stellte Geblach am Gehirn und Bückenmark an. Feine 
Sijhnitto der vorher in chromsaurem Kali erhärteten Organe wurden in 
lieh konzentrirte Lösung des karminsauren Ammoniak gebracht und darin 10^ 
bis 1 5 Minuten gelassen. Darnach wässerte er sie mehrere Stunden in ößer 
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neiiertem Wasser «us, behandelte sie dann mit Essigsäure , und hierauf zur Ent- 
fernung des Wassers mit absolutem Alkohol. Noch in höchster Verdünnung fJlrbt 
die Karminiösung. Schon anfänglich sab dieses Gbklach, als er während einer 
Nacbt einen Schnitt einer Kleinhirnwindung in mit etwas Karmin verunreinigtem 
Wasser hatte liegen lassen. Hier zeigten sich nun Dinge , die nach der ersteren 
Karmin tinktion nicht zu erkennen waren. Geht.ach benutzte darauf hin 2 — 3 
Tropfen einer konzentrirten Lösung des karminsauren Ammoniak auf I Unze 
Wasser und tiess seine Schnitte 2 — 4 Tage lang darin liegen. So lauten die ersten 
Angaben des Entdeckers. 

Seit dieser Zeit ist dann die Karminfärhung auf das VioHältigate in Anwen- 
dung gezogen worden. Ging doch vor einigen Jahren ein Beobachter so weit, nach 
der grösseren oder geringeren Imbibitionsiähigkeit mehrere Arten funktionell ver- 
schiedener Nervenzellen in den Zentralorganen anzunehmen. Die über sie ge- 
gebenen Vorsehrifton sind bald mehr, bald weniger glücklich gewesen. 

Nach demjenigen , was eigene Erfahrungen gelehrt hüben , sind bei Karmin- 
tinklionen besonders zwei Uebelatftnde zu vermeiden; einmal eine übermässige Fär ■ 
biing, die schliesslich zu einer ganz tiefen und diffusen Köthe führt, welche keine 
weitere Erkenntniss des Präparates gestattet, und dann ein Aufquellen derOewebc- 
olemente in Folge der Amraoniakwirkung. 

Mfin bediene sich daher zunächst möglichst ammoniakarmer Lösungen. Zu 
diesem Zwecke nehme man mehrere Gran Karmin , verbinde sie etwa mit einer 
Unze destillirten Wassers und einigen wenigen Tropfen Ammoniak. Ein Tlieil 
des Karmin löst sich und wird mit der Flüssigkeit abfiltrirt. Ein anderer Rest 
ungelösten Karmin , der auf dem Ftiter zurückbleibt, kann 2u späterer Benutzung 
verwendet werden, Kiecht ein Filtrat ii^end wie merklich nach Ammoniak, su 
lasse man es zum weiteren Entweichen ilea letzteren nocb einen halben oder ganzen 
Tag oSea unter einer Glasglocke stehen. Setzt sich nach einiger Zeit körniger 
Knimin ab , so dient ein Tropfen Ammoniakfliissigkeit zur Wiederauflösung. In- 
dessen alle Karmintinkturen sind sehr zerstizlich und ihre färbende Kraft fällt 
leider ungleich aus, ein Missstand, welcher sich nicht vollkommen beseitigen t3,ssL 

Die so gewonnene Masse wird nun tro|ifenweiBe bei einer beabsichtigten Fär- 
bung in Wasser eingetri^en , um so nach Belieben ein bald lichteres, bald inten- 
siveres Kolh zu gewinnen. Bei sehr zarten Objekten ist eine Verbindung des 
ferbenden Wassers mit gleichen Theilen Glycerin von Vortheil, 

Icli empfehle hier; Karmin 3 — 6 Gran mit der gerade erforderlichen Menge 
Amnitiniiik gelöst und I Unze destiUirtem Wasser versetzt, Der filtrirten Flüssig- 
keit wird 1 Uii/e gutes Glycerin und 2 — H Drachmen starken Weingeisls zugefügt. 
Man benutzt die Tinktur entweder unvermischt oder mit weiterem Glycerin zu salz. 

Nach der stärkeren oder schwächeren Varbeintensität verweilt ein Gewebe- 
Htfickchen kürzere oder längere Zeit in der Flüssigkeit. Mit tiefen Tinkturen ist 
sehon nach wenigen Itlinuten hinreichend gelärbl , bei schwächeren bedari' es eines 
mehrstündigen Verweilens. Ganz schwache können ohne Nacbtheil das Präparat 
24 Stunden aufnehmen, 

Herausgenom men_ spült man das gefärbte Stückchen zunächst mit reinem 
Wasser ab. Dann wird jenes für einige Minuten einer Essigsäurelöaung ausgesetzt. 
Ich verwende in der Regel eine-Unze destillirten Wassers mit 2 — 3 Tropfen Eis- 
nn man auch eine viel stärkere SSure ohne Naehtheil weit längere 
nwirken lassen. Wo man weitere Wasserdurcbtrilnkung des Ge- 
webes vurmeidtn will, kann man leicht das Verfahren modifiziron. Man kann das 
gefärbte Übjckt durch absoluten Alkohol entwässern und es dann dem Eisessig lür 
1 — 24 Stunden aussetzen (Thibrhck) oder einen angesäuerten Alkohol unmittelbar 
verwenden. Auch ein mit Eisessig versetztes Glycerin (fi Tropfen auf 1 Unze) 
fuhrt, wie Be&lb richtig bemerkt, zum Ziele. — Nur bei Geweben von sehr un- 
gleichem Uuellungs vermögen verdient die Oxalsäure in gesüttigter was sriger Lösung 
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Auf dem Filter bleiben Karmin und Borax, wekbt's Gemenge, in (Jestillirtem 
Wasser aufgelöst, xa einer neuen Bereitung dienen kann. 

Diese Tinktur l^and Thieksch etwas iangssmer färbend als die einfach rothc 
und in einer besonderen Anziehung zum Knorpel und durch Chromsäure entkalkten 
Knochen stehend. Zum Auslaugen dienen weingeiatigc LSsungen der Oxal~ und 
Borsäure. Sehr schöne Färbungen bilden sich, wenn die mit letzterer Lösung tin- 
girten Präparate auf einen Augenblick noch in die erstere Tinktur eingel^ werden, 

3. BBALE'Bche Karmintinktion, 

Der verdiente Forscher hat die nachfolgende Mischung empfohlen : 

Karmin 10 Gran. 

Starke Ammoniak flüssigkeit 1/2 Drachme. 

Gutes Glycerin 2 Unzen. 

Destillirtes Wasser 2 Unzen. 

Alkohol Y2 Unze. 
Das zerkleinerte Karmin wird mit dem Ammoniak im Roagensgläschen durch 
Kochen gelöst. Nach einer Stunde ist aus der erkalteten Lösung ein Theil Ammo- 
niak verdunstet. Jetzt mischt man Wasser, Glycerin und Alkohol bei, fillrirt oder 
giesst nach längerem Stehen die klare FlQsstgkcit f'lr den Gebrauch ab. Zur 
Tinktion bedarf es für die einzelnen Theile sehr ungleicher Zeit. 

Eine Modifikation der BEAtiE'schen Methode bildet das Verfahren von Hei- 
üEuaAiN (zunächst für die Magen Schleimhaut benützt) . Das überschüssige Arnmo- 
niatc jener jedoch ohne Alkohol bereiteten Solution wird durch Erwärmen auf dem 
Wafserbad oderZusatz von Essigsäure fast ganz entfernt. {Der richtige Ammoniak- 
gehalt ist dann aber getroffen, wenn in einer freistehenden kleinen Schale alles 
Karmin der Lösung nach 24 Stunden sich körnig absetzt). Ein UhrglSscben mit 
einer derartig ammoniakarmen Flüssigkeit nimmt die Objekte fOr 24 Stunden auf. 
Neben ihm befindet sich ein zweites Uhrgläschen mit Wasser und einer Spur von 
Ammoniak. Beide kommen in eine flache, fest verschliessbare Glasschale. Später, 
gewaschen in Glycerin und dann in reines Glycerin gebracht, setjtt man sie in ähn- 
licher Weise dem Dunst« einer geringeren Menge Essigsäure aus. Eine derartig 
schonende Tinktion bietet gewiss vielfache Vortheile. Modifikationen derselben 
sind ohnehin leicht. 

4. Saure Kar m i n tink tu r. 

Schweiggeh -Seidel empfiehlt zur Färbung vorher mit Säure behandelter Ob- 
jekte die nachfolgende Methode: Eine gewöhnliche ammoniakaliscbc Karmin- 
lOsung wird mit Essigsäure im Ueberschuss versetzt und filtrirt. Die so erhaltene 
rothe Tinktur ffirbt allerdings diffus. Nach Zugabe eines mit etwas Salzsäure ver- 
setisten Glycerin (1:200) zum mikroskopischen Präparate sieht man aber allmählich 
die Zellenkörper sich entfärben und nur die Kerne das Karmin zurückhalten. Zum 
SinschlusB in Glycerin wasdie man vorher mit essigsäureh altigem Wasser ab. 

5. Tinktion mit Anilinroth (Fuchsin). 

Der Gedanke, die in der Gegenwart so viel benutzten Anilinfarben KurTinklion 
thierischer Gewebe zu verwenden, mussle nahe Hegen. Eine Anzahl vua Ver- 
sueben , welche ich zu diosum Behufe unternommen habe . lehrten die vorzügliche 
Brauchbarkeit jener Farbstoffe. 

Fuchsin (krystallisirtes) I Centigramme, 
Absoluter Alkohol 20 — 25 Troiifcn. 
Destillirtes Wasser 15 Kuhikcentimeter. 
Eb entsteht eine schöne rothe, massig intensive Lösung. Dieselbe färbt l'iist 
augenblicklich , und zwar in schonendster Weise , mancherlei thierisehe Gewebe. 
Ganz vortrefflich eignet sie sich far E|iithelien, Glashäute, Linse und Corpus 
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vitreum. Mit etwas Wasser verdünnt , tingirt sie im La\iie einer halben Stü 
in Bewegung begriffene Flimmeraelleo des Frosches , ohne dass das Wimperspiel , 
aufhört. Auch farbige BlutzeJlen koloriren sich , wenngleich langBatn. Sehr gut ' 
ist die betreffende Fuchsinlflaung dann noch für Ganglienzellen und die zelligen 
Elemente von Drüsen verwendbar. Weniger zwekmässig erschien sie mir fflt 
Knorpel und Knochen. Nervenfasern, mehrere Stunden eingelegt, zeigen sich. 
leicht geröthet mit deutlichem dunklerem AKenzylinder. 

Die obigen Angaben lehren , dass in der Fuchsinlöeung ein Tinktionsmittel 
vorliegt , welches in mancher Hinsiebt mehr leistet als die Karminfäxbuag. Die 
eo rasche glcichmftsaige Färbung qualifizirt die Fucb sin Solution besonders als Farbe- 
stoff für momentane Demonstrationen und für Tinktionen, wo blasse, zarle Zellen 
mögliehst unversehrt deutlicher hervorgehoben werden sollen. Sehr fatal ist us, 
dass Alkohol die Färbung bald auszieht . so dass man auf Einscliluss in Kanada-' 
bftlaam verzichten muss.*) 

6, Blaue Tinktionen. 

In manchen Fällen wird man gern ?.u einer blauen Tinktion greifen, besonders 
wenn es sich um Färbung von Karmiuinjekl Ionen bandelt. Im Uebrigcn erscheinen 
solche TinktEonsjiräparatu ebenfalls sehr schön , so dass ich für manche Zwecke 
denselben vor Karmintinktionen den Vorxug geben möchte. Man kennt zjif Zeit 
mehrere derartige Methoden, so mit indigoblauschwefelsaurem Kali (sogenanntem 
ludigkarmin) , mit Aniltnblau und Parme soluble. 

a. Blaue Tinktur mit Indigkarmin. 

Von Professor Tkikrhch ist die folgende Mischung empfohlen worden : 
0.talsäure 1 Theil, 
Destillirtes Wasser 22—30 Theile, 
und Indigokarmin so viel, als zur Saturation eri'orderlith ist. 

Auch das Natronsalz gibt eine treffliche blunc Tinktur Ein Ueberschuss der 
blauen Farbe lässt sich durch weingeistige O.'ialsäurclöBung ausldugen 

Diese blaue Tinktur {welche man ebenfalls nach Belieben mit Weingeist ver- 
dflnnen kann] färbt konzenlrirl sehr rasch und gleichmlssig bie eignet Rieh nach 
den Beobachtungen des Erfinders gut zur Färbung der Ascnijlinder und Nerven- 
zellen von in Chromsäure gehärtetem Üehirn und Rückenmark 

b. Tinktion mit Anilinblau. 

Das gewöhnliche Anilinblaii ist unlöslich in Wasser. Durch Behandlung mit 
Schwefelsäure gewinnt man aus jenem das lösliehe Blau. Dieses kann in Wasser 
einfach gelöst werden, bis man eine tiefe Kobaltfarbe erhält, oder man bereitet sieb 
folgendes Gemisch : 

Lösliches Anilinblau 2 Centigrammes, 

Destillirtes Wasser 25 Kubikcentimeter, 

Alkohol 20 — 25 Tropfen. 
Diese Tinktur färbt namentlich Alkoholprüparate schon nach wenigen Minnten 
lebbaft blau, etwBS langsamer Chronisüiirepräparate. Die betreffende t'arbe koa- 
servirt sich in Wasser, Alkohol und Glycerin und verträgt Söurezusälze sehr gut. 
Lymphdrüsen, Mila, Darm Wandungen, ganz besonders aber Gehirn- und Röcktn- 
marksBchnitte geben mit ilir prächtige Bilder. Ich habe schon lor Jahren von 
ihr ausgedehnteren Gebrauch gemacht und empfehle (.ie auf das Angelegentlichste. 
Eine Verbesserung bat diese Färbungamethode kürzlich durch Heiiientiain 
erfahren. 
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Er verwendet die neutral reagirende, wässerige Lösung in noch höherer Ver- 
dünnung, so dasa sie . in ein UhrglSschen gefüllt, aul' hellem Grunde eine vev- 
giesmeinmchtblaue Färbung »eigt, In dieser (4 Kein. Flüssigkeit) bleiben in feuch- 
tem. Kaume die Schnitte (AlkoholprUparatej einen Tag Aber liegen , um dann in 
Qlycerin sogleich verkittet i^u werden. Ein kleiner Zusatz von Essigsaure, ja selbst 
schon von Dämpfen derselben , erhöht Farbe und färbende Kraft der Lösung be- 
deutend; Ammoniak dämpfe entfärben sie dagegen völlig, 

c. Tinktion mit Parme soluble. 
Diese Substanz . welche durch die Behandlung des Di]ilienyl-Rosanilin mit 
Schwel'elsäure gewonnen wird, gibt in Wasser etwa in dem Votbältnisse von I : lOOü 
gelöst, ein prachtvolles in' a Violette gehenden Blau und iärbtnaeh wenigen Minuten 
die verschiedenen Gewebe. Man epfllt hinterher in Wasser ab, benfltüt Glycerin 
als Untersuchungsflilssigkeit oder verwendet nach vorbeigegangener Entwässerung 
durch absoluten Alkohol den Einschluss in Eanadabalsam, 

7. Violette Tinktion mit Hamatoxylin. 

Durch BoEHMER haben wir in dem Hamatoxylin ein werthvollcs Flirbungs- 
mittel kennen gelernt. Er ICst 20 Gran desselben in '/^ Unze absolutem Alkohol 
und bereitet eine Alaunlösung von 2 Gran in 1 Unze Wasser. Mit letzterer er- 
fQilt man ein Uhrgläschen und gewinnt durch Zugabe von 2 bis 3 Tropfen der 
HSmatoxylinlöBung eine violette Farbe, welche auf die Präparate einen halben bis 
ganzen Tag lang einwirken muss. — Doch auch in einl'acherer Weise habe ich ein 
ähnliches Ergeboiss gewonnen. Eine wässerige Lösung des Blauholzextraktes wird 
mit einer Alaunlösung (1 Theil des Salzes auf 8 Theile Wasser) versetzt, bis das 
unieine tiefe Koäi der Tinktur in ein Violett übergegangen ist und dann fillrirt. 
Man legt erbäctete (Weingeist- oder Chromsäure-) PrSparate etwa eine halbe Stunde 
lang, frische Schnitt* für längere Zeit ein und spült dann in Wasser oder Weingeist 
ab. Die Färbung pflegt lOr die meisten Gewebe eine sehr schöne und gleichmässige 
zu »ein und auch bei mit Karmin oder Berliner Blau injiairten Objekten sehr gute 
Präparate zu geben , welche eines bleibenden Einschlusses in Kanadabalsam 
iähig sind. 

8. Bläuliche Färbung mit molybdänsaurera Ammoniak. 
Kkause hat dieses Salz in neutraler Lösung von 5% als indifferentes, meer- 
blau färbendes Mittel für verschiedene Gewehe, wie die der Nervenapparale, Drü- 
sen, für Flimmerzellen empfohlen. In gewöhnlicher Temperatur und unter Licht- 
einwirkung ist die Tinktion in 24 Stunden eingetreten. Durch nachträgliche Ein- 
wirkung von Eichengerbsäure [l : 1,5) oder Pyrogalluasäure (20%) entsteht unter 
Bräunung eine schnittfähige Konsistenz. 

9. Doppelfärbung mit Karmin und Pikrinsäure. 

Die bisher bekannten Färbungsmethoden sind durch eine neue , die Doppel- 
tinktion von E. Schvvaaz vermehrt worden. Derselbe kombinirt nUmlicb die 
Karmin lärbiing mit einer Tinktion der Pikrinsäure. 

Der Verfasser bringt die Gewebe vorher in eine Mischung , bestehend aus 
1 Thl. KreoBot. 10 ThI. Essig und 2(1 Thl. Wasser. In das aufkochende Ge- 
misch kommen jene etwa eine Minute lang und werden dann (in 2 — 3 Tagen) ge- 
trocknet. Dünne Schnitte werden alsdann in mit Essigsäure schwach gesäuertem 
Wasser eine Stunde lang eingelegt und mit destillirtem Wasser abgewaschen. Nun 
koininen sie in eine äussert schwache, eben noch roth erscheinende wässerige LO- 
snng des am moniakali sehen Karrain, um hinturher, durch Wasser auf's Neue ab- 
gewBßchen, zwei Stunden lang einer Lösung der Pikrinsäure jü,066 Gtm. auf lüO Cc. 
Wasser) ausgesetzt zu werden. Dann bringt man die Schalte wil ö.e'a.Ö\v^B^V\.iSk^e«, 
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läRsi den W'borschuss der Säure abfliessen , tropft ein Gemisch von 4 Theilfit 
Ktoosi»! und l Thoil eines alten verharzten Terpentinöls darauf und BchliesBi in 
DamaTharz et^a eine halbe Stunde später das aufgehellte Objekt ein. 

Will man jene Kreosotmischung nicht anwenden, so bringt man die Schnitte 
aus der wässerigen Pikrinsäurelosung in eine alkoholische von der nämlichen 
Stärke, um sie so zu entwässern. 

Man erhält hierbei eigenthümliche Effekte. Epithelial- und DrüRenzellen . 
Muskeln . die Wandungen der Geiäese zeigen ein gelbes Kolorit bei gerötheien 
Kernen, während das Bindegewebe von der Pikrinsäure nicht geförbt wird und nur 
das Kolorit des Karmin darbietet. 

Die betreffenden Bilder sind recht hübsch, und die Methode versjwicht nameni- 
licli für den Nachweis muskulöser Elemente von Wichtigkeit zu werden. 

U>. Pikrokarmini'ärbunc 

RiLXviiirv. ein verdienter Forscher, ist der Erfinder dieser Färbungsmethode . 
Man boreile; sich eint nltrint- gesättigte Losung der Pikrinsäure und giebi diese 
tro})ien weise einer starken ammoniakalischen Karminsolution zu . bis Neutralisa- 
tion eriolgi-. Geringe Niederschlägt, durch beginnende L'eberBäuerung bewirk:, 
können mittels; Filtration enttem; werden. TiiEiaoNG . 

II . Me; all imyrägnhtion tu. 

I'^ie Histoioiiit ha: in den letzten Jahren in mehreren leicht TedimTbaren Ver- 
bindunircn edier Metalit wichtirrt Hülismittei der Forschung: cewonnen. Wässerict 
1 .ösuniTtin von Höllenstein . von C)sinium säurt . Gold- und Palladiumchlorür sind 
bishei in den Gebrauch gekommen Ihre Wirkungen iallen wesentlich verschieden 
aus. so das> wir iener >oiuiionen im Einzelnen zu sredenken haben. 

h. S;il]'t';tT>bi:r£> Silbtrcxyd. 

Man hattt sich schon sei; mehreren Jahren des Höllensteines in Lösung oder 
in Subsian: bedien;, um' Silbern itderschlägt in derHomhau: des Auge«, zu erzielen 
In ausyjedehnte: Weist an thierisciien Theiien is: zuers: von RErKi-iSGHArsrv 
Dil l.ymimgeiasst . Berlin \>{\2 dJest Methode geüb; worden, und His ha: dann 
dit InHiinATunger und Nütu: de> Nit:Qers;i^^Hgt:^ zu ermittein cesurht. In letzter 
Zei: haben eint grosst Anzahl Beobachter von dem Teriahren aiiier. und schiechten 
Iti^ im\ u ci . gema ch: . 

y.u: SilbeTimiiriijnation eignen sicL nur trischt oder noch annähernd unzer- 
>vi7.'ii sowii nameniÜLi noch von den eiwei<shai;igen Crrgantiüssigkeiter. durch- 
tränku Gewt»bt^Tuckt untl . üb dit Wirkung des Höllensteins meisiens eint obe?- 
riiiciiliciii r.i. bie:i>er. iitiiig:. vorwiegend dünnt memhranöst Bii düngen Kflnsiiicht 
duT.-i Ji: Mi-sserkiingt geschafieni Flächen üeiem gewöhniich nur sehr umrt- 
n iu: en ä; 1 i t*s u": : üi . 

An: rweL-hm:t>sigsui verwendf: mannu: gan:- schwache Lösuncon. «olrh-. von 
• r • .1?.' util. ' .2' . '.mic: T'msiindei. noch wenu^ci: Man "iec: in *■:■. vieharL 
nu: :ii: Isru.u::::,: :1t eine: Minuit -.it. Pi- ein-: wv!s>:::ht Färbunc ii:-> Gewvtte- 
sTü.i;:- .1. ork-.:::it:. is: l^jnu. >;.^ü;: man :i. Wasse: at un.. s-tj: »ia- I)-.n;; dem 
:.;::.:; ..ii> :>i> -.ii. hr;*u:iliciie> K^'-ori* :'-:merk: w:i;. Aisd^nn v.r.T-r^r.cii. man 
mi- t:^.t> ar^?<.u€T:-:n Wds<c: oje: Giyeerii. Au:i. vlit KaTminTink:-on kann 
n '.1 ^i> : lassen kit- Hüiism:::-.! r.mzuKommen 

;:i:: irr^ssoren H:.:::i2riLi:- •fm-^ri-.ii:- u=s t.^kz l.rc.K»- .-i.^f :;Tic:r; iibiei»- nr 
::r.^^. A;^;:r.:'.:.ü-. ::. iiiie: ^.C^s-jzij ^l:^ ui::ersri:A\fr,ijs;iuTrTi NAtrir. ; ."n7iiie^:T. 
...... .:^: m:- ^es:::i:r:-n_ Was-e: ...isr::wasciifn F.:n. v-^itx-t:. F.i^^irkung 

»-:n.*> >^..o> k::=i; rv ^uiüti: ^twrr.i-n^ S:::-er-räi:siTA:i w;;^fr ;iurbi:jrT; 

in^v>s-. WC— ;.u- .:it V-Ts:::.£ru:i:: :i v;--. r:i:i:T. TrcTThrbt Bi^äe: lir'er:. 
< .■...-.-•.- /.T- u».v .7:?«=:: .:-':. s.:. t. ctw"— iier. r. -er. mancbirie: l ebeKÄndc an 
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Einmal werden die Ktrnbildungen sehr bald undeutlich , um B))äler ganz zu ver- 
schwinden. Dann gewinnt man bei aller Vorsicht nicht immer das gewünschte 
Ergebnias, und die Bilder, welche der stark einwirkende Höllenstein liefert, fallen 
häufig sehr ungleich aus , ja nicht seltcu ao fremdartig , dann der Beobachter ver- 
wirrt vor denselben stellen bleibt. Die grBsste Vorsicht in der Deutung derartiger 
Artefakte wird alao nüthig — und leider hat man jene Öfters vernachlässigt. 

Entschieden die besten Ergebnisse liefert die Silberbebandlung bei Hpithelien, 
namentlich ungeschichteten Platte nzellen und von ihnen hergestellten Membranen 
und Röhren- Hier tritt eine aus dunklen , bald i'eineren , bald breiteren Begren- 
Kungslinien bestehende Mosaik hervor, welche uns die Zellengrenzen auf das Deut- 
lichste KU erkennen giebt, sei es nun, dass eine Kittsubstun^ steh schwärzt oder in 
feinen Furchen der ZeUenbegrenKung jener dunkle Silbemiederschlag entsteht. 
Solche Bilder sind keiner Missdeutung tShig , sobald es gelingt die Kerne wahr- 
zunehmen oder die PUttchen zu isoliren. Wir werden später sehen, zu welch' 
BchBner Entdeckung diese Methode über die Struktur der feinsten Blut- und Lymph- 
babnen gelahrt hat. 

Indessen man erbillt hier auch noch statt jener hellen von dunklen Linien 
umgrenzten Felder eine diffuse bräunliche Trtlbung der Plättchen ohne jene 
schwarzen Gienzlinien. 

Auch die Grenzen glatter Muakelzellen werden in hübscher Weise durch das 
Reagens sichtbar gemacht. Wie viel ea für Ermittlung feiner Textiirverhältnisse 
des Netvengewebes leistet — darfiber werden künftige Forschungen zu entschei- 
den haben. 

Eben.iowenig ist über die Bedeutung der H'illeinsteinlßsung Ittr Bindegewebe 
und verwandte Strukturen bis zur Zeit eine Uebereinstimmung der Meinungen zu 
eraielen gewesen ; vielmehr gehen die Ansichten der Beobachter hier auf das Wei- 
teste uua einander. 

Nach den Angaben Reckt. iNOHAiraBN'a entsteht hier vielfach eine diffuse 
Fftrbung der Griindsubstanz, und aus ihr schimmern dann Hohlräume und Zellen 
n Gestalt heller I,(lcken hervor. Es kann dagegen auch gerade umgekehrt in jenen 
ein kOrnig dunkler Silberniederschlag sich bilden . während die Zwischenmasse 
hell bleibt. Man hat, um lelyteresHild zu gewinnen, die Behandlung mitKochsatz- 
lOeang empfohlen [Hin[. 

Wir selbst sind geneigt für das Bindegewebe von der Vcrsllberungsmcthodo 
nbnurathen. 
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I, SoHui.TzE *) eingeführte Behandlung ihier. Gewebe mit Solutionen 
von Osmiumsäure [Oa04) erlaubt eine sehr mannigfaltige Anwendung. Organi- 
scHe Substanzen reduziren die S^ure ans ihren I.Usungcn , wodurch eine Verbin-' 
düng ersterer mit einer niederen Oxydationastufe oder vielleicht mit metaUischero 
OBmium entsteht, welche Verbindung sich früher oder später unabhängig vom 
Lichte dunkel blausehwarz i'ürbt und der Fäulniss widersteht. Die Reduktion 
1 Gewebe nicht als ein körniger Niederschlag, vielmehr behalten die Kie- 
men tortheile frisch eingelegt ihre ihnen im Leben zukommende Durchsichtigkeit 
und Struktur, welche nur durch die Veränderung der Farbe alterirt wird. Diese 
Fttrbenveränderung crl'olgt aber bei verschiedenen Geweben sehr verschieden 
schnell, und hierauf beruht ein wichtiger Vorthei! der Methode. Offenbar liegt 
diesem Verhalten eine Verschiedenheit in der reduzirenden Kralt, oder in der Ver- 
Wiuidtschaft der organischen Substanzen zu der rodu/.irtcn niederen O.iydationaatul'e 
KU Grunde. Durch diese Eigentbümlichkeit kann uns die Osmiumsaure Struktur- 
verbältnisae sichtbar machen, welche auf anderem Wege nicht ho übersichtlich zu 
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demonatriten waren. So ist es mit den Tracheen-EndneUen im LeuclitoigäiM 
Lamiiyris. Sehr schnell fUrben sich schwarz FettzeHen und Fetttropfen 
und das Nervenmark zentraler und peripherischer Nerven, langsamer die Subsiai] 
der Ganglienzellen und der Axenzylinder, die MuskellaKem und alle eiwebsreiche 
Elementart heile wie protoplasmareiche Zellen, rothe Blulkörperchei 
fasern, am langsamBten die IntetzellularKubstanK leim- und schleimgobendef Binde 
Substanzen, Cellulose, Amylon, die wässrige Inttazellularflüssigkeit vieler I 
zenzellen, welche nur Spuren organischer Substanz gelOst enthält (M. Sei 
und Rudneff). Der Hauptweith der Methode beruht in der Eigenschaft c 
Osmiumsäure , die zartesten , vergänglichsten , gegen Reagentien empfindlicb 
sten Gewebstheile in einem dem lebendigen ähnlich sehenden Zustande zu koi 
serviren, z. B. embryonale Gewebe, B indes üb stanzzellen, Zentralorgane und per 
pherische Theile des Nervensystems , Netzhaut etc. In dieser Rücksicht Qbeitni 
aber die Osmiumsäure, alle bisher bekannten Reagentien, da sie, richtig angew and 
eine jede körnige Gerinnung verhindert, und selbst diejenigen Strukturverandt 
rangen nicht zu Stande kommen lässt, welche eine Folge der spontanen, postmor 
talen Gerinnung sind. Die Konzentrationen der wässrigen Lösung sind am beste 
ziemlich stark, d. li. I — 1'^j^^ zu wählen, in welchen man die Gewebe a 
nur kurze Zeit, von '/, Stunde an bis zu 24 Stunden, liegen lüsst. Mehrstündig 
oder mehrtägige Einwirkung hat starke Erhärtung und »ehr dunkle Färhui 
Folge. Da die Lösung nicht sehr tief eindringt, wähle man kleine Stöcke zun 
legen. Man kann sich auch mit Vurtheil schwacher , '/'j||% Lösungen bedienes 
welche weniger erhärten. Die Ausdünstungen der Osmiiimsäure sind 
Respirationsorganen und der Konjunktivs schädlich , daher soi^Hltig zu melden. 

OwsjANNiKowem|ifiehlt das FK^Mv'ache Ösmiamid (1 : 1000), d. h. die Amid 
Verbindung der osmigen Säure Os 0^,, also Ob Oj H2 N, als Ersalz jener unange 
nehmen, flüchtigen Säure. 

d. Goldchlorid. 

Die Wirkung des Goldchlarid , welches Cohniteim in die Gewebelehre eil 
geführt hat, int eine weit langsamere und weniger energische als die einet Hßllei 
Steinlösung, so dass es hier eines bleibenderen Einlegens der (möglichst frisohei 
Theile bedarf, wobei die Menge der Flüssigkeit ziemlich gleichzeitig zu sein scfaetn 
Man verwende eine Lösung von 0,5''/o des Goldsalzea , am besten eine solchi 
welche mit einer Minimalmenge von Essigsäure versetzt ist. Man wartet von 1 
bis 20 Minuten zu einen Stunde nnd mehr, bis eine deutliche strohgelbe FStbui 
des Präparates eingetreten ist (die liier im Gegensatze zum Höllenstein in die Tie 
voi-dringt] . Nun lege man nach vorherigem Abspülen in gewöhnlichem oder A* 
stillirtem Wasser für 24, '18 Stunden und mehr in ein eben angesäuertes Was» 
ein und lasse das OetUss dem Lichte ausgesetzt stehen. Ist die Reduktion «ü 
getreten, so begegnen wir einer verschiedenen Färbung; im besten Falle eine 
schönen intensiven Roth, zuweilen einem Violett, Blau oder tieferen Grau. 
tritt ein Nachdunkeln bis zu einem schwarzen Farbeton ein. 

Nach den Erfahrungen Coknubim'b wirkt das Goldchlorid nicht ein ( 
homte und des Protoplasma entbehrende Zellen, wie die einrathenPlntlenei)ithi 
die KpidermisschSppchen (ebenso nicht auf ihre sogenannte Kittaubstunz], ferni 
aicbl auf die Zwischenmasse von Bindegewebe und Knorpel. Endlich ergiebt sit 
kein Effekt auf den Zellenkern ; doch erhält sich dieser gut , wie denn überh««] 
die Einwirkung der Vergoldung eine weit mildere, viel weniger alterirenile i 
als diejenige der Versilberung. Dagegen wird das Goldchlorid vom ZelleD]iTOti 
plssma energisch und relativ rasch reduzirt, so di;m der lymphoiden und DrüscQ' 
ze)]en, der »eiligen Elemente des Bindegewebes und Knorpeb 
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iK; sijillurgeiHSseti und den Muskeln. Am energischesten — und hierin scheint der 
tau|itwerth dieser neuen Metliode au liegen - — reduziren das Chlorgold die Ele- 
pcx^nte des Nervensystems, die Oangitdnkörjier, die Markscheide der Nerven, die 
dva-iikeL fast blauroth wird, und der Axcnzyünder, welcher ein helleres lebhafteres 
Etoth annimmt. 

Nach den Erwähnten versprach di \ ergold ing fdr die feine Anatomie des 
^eTvensysLems von höchster Bedeu ng z werden, wie denn auch dem Erfinder 
den Hornhautnerven bereits e ne schöne En deckung gelungen war. Leider 
hat diese Methode sich hald als e n as 1 unenhaft unsichere, in manchen Fällen 
ganz in Stich lassende herausgestcll h eni! Andere wieder günstige Resultate 

erhielten. Man ist theitweise bis u Lö unfjen von Ü,tl05"/|) heruntergegangen. 
Das Einlegen In eine Lösung von schwefelsaurem Eiscnosydul 50II schnelle Re- 
duktion herbeiführen (NiTmisros) . 

e. Goldchloridkalium. 
Vor einigen Jahren wurde es Kuerst durch Gebi.äch in Lösung von 0,01"/(i 

für die in dopiiel chromsaurem Ammoniak erhärtete llflckenmarksschnitte benütat. 
SpKter hat sicli seiner In ebenfalls hober Verdienung für den frischen Sympathikus 
des Frosches Arnoi.h bedient. Wir kommen spater ausführlicher anf diese Me- 
thode zurück. 

f. Palladiumchlorur (Chlorpalladium). 
Vor ein paar Jahren hat I''. E. Sckuiäe uns mit den Wirkungen dieses 

SalMB bekannt gemacht. Zur Auflösung des trocknen Salzes in deslillirtem Wasser 

wt ein minimaler Zusata von Salzsäure erforderlich. Er verwendet eine Lösung 

''fn O,!»/,, (1:800— 1:1500). Diese [von weingelbem Ansehen) zu einer halben 

"i» ganzen Unze erhärtet ein bohnengrosses Gewebesliick im Laufe von 2 oder 

" 'XigeD bis zur seh nittfäh igen Konsistenz und f&rbt dabei. Nach den Erl'abrungen 

"lös Entdeckers eignet sich das Chlor palladi um besonders zum Nachweis quergC' 

f^^^'ft" ""d glatter Muskeln, welche dabei bräunlich und strohgelb werden. 

-enao nehmen an Protoplasma reichere Zellen (Oberhaut und Drüsen) gelbes 

■^*»Iorit an. Hörn-, Fett^ und Bindegewebe färben sicli nicht. Ferner nimmt bei 

Y^jMnittelbarcr Einwirkung das Nervenmark eine Bchwarze Färbung an. Auch für 

'^ Retina, Krystalllinse rühmt uns Schulze noch das Reagens, welehes dem 

•^Idohlorid gleich die Kern form ationen scharf hervortreten lässt und bei der nach- 

iden Karmintinktion des Bindegewebes sehr instruktive Bilder gewährt. Un- 

[^B^nehm ist der Umstand, dass bei manchen TheiJen, wie Gehirn und Epidermis, 

*«! Einwirkung nur eine oberflächliche bleibt. 

Zum EinschluBS der sorgfältig auszuwaschenden Präparate dient Glycerin. 
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Leber empfiehlt ein eigenthümüchi 

**5g8 für die Hornliaut des Frosches, J 

*«lgelegt in die 0,5— Innige Lösung < 

^^Ji BS zur Entfernung des Epithel heraus und bringt 

^***B kurze Zeit in jene Flüssigkeit zurück , so dass etwa 

*iigvon 5 Minuten stattgefunden hat. Hat man nun m 
^"^^Bespült, so schwenkt man sie, mit der Pinzette gefasst, 
*^ii von Ferridcyankülium einige Augenblicke hin und her 
**lti gleichmäBSige Färbung entstanden ist. 
**^gl ein Präparat, mit gefärbter Grund 
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Imprägnation 8 verfahren, zunächst ajler- 

j frische Organ wird für einige Minuten 

les Eiaeuoxy du 1 Salzes. Hierauf nimmt 

um zweiten Male auf 

Ganzen eine Einwir- 

Wasser die Uomhaiit 

1 einer 1 "/„ igen Solu- 

n und her, bis eine intensiv blaue 

n letates Auswaschen in Wasser 

während die Hornhautköriicrchen 



ind. Die Färbung dringt sehr tief ein, und eine nach- 
nd Fuchsin gelingt leicht. — Diese Methode 
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in . T r ck n u n p s V e T i a L r f n. 

Wir Teihen lemer hier nocL das Trdcknen thieriBcher Theile an. Diese 
M6Uif)iit bezweck: . jenen durcii Entziehung ihres Wassers einen Orad von Härtt- 
und Fi'Siifrkeii zi: geben . dass mii Hülle eines scharten Messers die dünnsten 
Sciiniltt ^Wonnen werden können . weiciie dann bei Zusatz des Wassers wieder 
:tuU] Hellen unti si« das Bild des natürlichen Verhallens darbieten. Schon in einem 
vorlicrptiicndcn AbHchnitie lernten wir eine Keihe von chemischen Keagentien 
kenntii.. weiciie zu einem ähnlichen Zwecke benutzt werden, wie die Chromsäure. 
diis chromsaurt Kali und den Alkohol. 

Für manche Gewebe und KöT])ertheile eigne: sich das Trocknen entschieden 
beHKCi. da eine Trübung vermieden wird. Besonders iestere Strukturen, an Binde- 
«Ti-webt reiciie Onrane. wie die Häute, die Sehnen und Geiasswände. aber auch die 
Langt iKclbsi lniekiionsi>rä])arate derselben . Muskeln. Epidermis. Krystalllinfle 
und Nal»clRtrang werden mit grössteni Vortlieile so behandelt. W^eniger passend 
isi das Trocknungsvcrlahren bei llrüHen . L^Tnphknoten . zarteren Schleimhäuten: 
iinbrauchlwir "wegen der grossen Weichheit und Veränderlich keil des Gewebes wird 
fs biri dem (iehim. Itückenmark. den Nerven und ihren Endausbreitungen in den 
biilicren Sinnesorganen. 

1)i( Beliandlung der Theih is: eine sehr einlache. Man trocknet sie aui einem 
Holzp 1:11 teilen einem Siüekcnen Kork welciiem man unter T umständen eine koit- 
vi:.\t OberJiiiciit verleihen Kann . Ini ein ZuKammen schnurren zu vermeiden. 
Winden vi eil Theih dabei passend mi; Stecknadeln aui der HoIk- oder Korkulatte 
»iiägesfiann:. Dit- 'i'emperatur dar! nie-ht zu niedrig sein, w^eil sonst Füulniss ein- 
rrt^tx^n kann : aber auch eine starke Eriiitzung is: wegen dcrKoagulation des Ei weisses 
zu vermeiden. Am zweckmässigsten ist eine Wärme von 'M^ — 4(»"C. Audi die 
ssonm eines warmen lages kann sehr gut benutzt werden. Will man die Erwär- 
nium: xermeidei; . kh kam: man sicii eines Schweieisäure- oder Ohlorcalciumap}ia- 
rates der eiicmiNuiien Laboratoriei beilienen. 

Mai: hütt sici; . übergroKst Stück< zun: Austrocknen zu wählen und das 
1 rncikiii"'!. ZI. üijonreibcr. . wci' sons: dit Sprodigkei; sc i gross werden kann, dass 
m;u. liurfi. llisst mul Sprüngr an dem (jewinnen lein er Schnitte gehindert wird, 
Mitante: is: t:iv. nic.n; völlii: irctrocknetes . in der Konsistenz des Wachses L>efind- 
iii:hfs Stiu'k an. ;diernasMendRten l>it Klinfft muss natürlich hier trocken bleiben, 
ts: ih'i Thii. :iu! Kork gwegei; si kann man diesen V)eim Schneiden als Unterlage 
\ i^TW t!n»iei; ii:iriiTt*s Hoii ^^ürrtt naTüriici. das Messer beschädigen. 

i>it gt Wonnen Ol: uinen ^cilnittl werden entweder in reinem Wasser oder 
si>iriiem. iien; vn\ XM'uii: Kssigsiiun- zugesetz: ist. cr^veich;. Wil] man sie tingiren. 
si hnni:: mal. sii uumititliKi: ii. du ammoniakaiischi Karminlösung. T)as Et- 
win'iu-.i. ü;'srhuMi: wenige: passeui. au vivn. ( Mii •.•kl trager. als in einem l-hrgläschen 
luiev lii.HskasW'.iitM. uUi. erhirder; tiniijt Mmutei: Zii; nn. dii Lultblasen aus den 
y.w is^iionraunuM ili's ni»wiitt*> i-mwiii lu-i. y.\. lasHci.. 

introi'Kn;'.; 'liieii: n. einen: Käsiciiei: mr Hinzniiignn:; eines Stüekdien 
K:xnr.)hr' h:'Wain. i»iiiiei. \\v nianrii: instnliigisii»: 1 hm unfsTTai innen ein werth- 

Vi»!!:»-* MaliTia. 
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Korkplättchen die Objekte anfrieren zu lassen und sich einer künstlichen Kälte- 
mischung zu bedienen. Nerven und Muskeln hat man so mit grossem Erfolg be- 
bandelt (Chkzonszczewsky, Cohniiktm) . Auch Drüsen, wie Speicheldrüsen, Leber, 
Nieren , Milz , Lunge , Haut , sowie die Körper der Embryonen geben treflPliche 
Anschauungen (Kölltkek) ; ebenso Ganglien (Arnold) . Man untersuche mit 
Anwendung indifferenter Zusatzflüssigkeiten, wie z. B. Jodserum. 



Neunter Abschnitt. 

Das Injektionsverfahren. 

Von höchstem Werthe für das histologische Studium ist die künstliche An- 
ffillung der Gefässbezirke des zu untersuchenden Theiles mit gefärbten Massen, 
ein Verfahren, was leider von mancher Seite noch allzusehr vernachlässigt wird, 
indem man, ohne die hierzu erforderliche Uebung gewonnen zu haben, hier und 
da sich den Anschein giebt, als sei eine derartige Prozedur überhaupt etwas IJeber- 
flüssiges,- eine luxuriöse Zugabe. Und doch sollte bei keiner irgendwie genaueren 
Untersuchung normaler oder pathologischer Texturverhältnisse dieses wichtige 
Hülfsmittel vernachlässigt werden ; denn vieles in dem Aufbau eines Organes tritt 
nach Erfüllung seines Kapillarbezirkes mit einem Male in grösster Klarheit und 
Verständlichkeit hervor, und über Gefössreichthum oder Gei'ässarmuth eines Theiles 
erhSlt man augenblicklich den gewünschten Aufschluss. Allerdings will die Kunst 
des Injizirens erlernt sein, und ihre Ausübung ist keine ganz leichte. Vieles, ja 
das Meiste hängt von der Benutzung scheinbar unwichtiger Hülfsmittel, von kleinen 
Kunstgriffen, sowie einer nur durch Uebung zu erlangenden Fertigkeit ab. In- 
dessen mit der nothwendigen Ausdauer und nicht abgeschreckt durch die fast aus- 
nahmelos verunglückenden Erstlingsversuche gelangt man schon zu dem erwünsch- 
ten Ziele, namentlich wenn man anfänglich darauf verzichtet, vollendet schöne 
Injektionen zu gewinnen. Letzteres gelingt dann allmählich leichter und leichter, 
und die Freude an dem endlich erhaltenen kleinen Kunstwerk ist schon für Man- 
chen die Anregung zu weiteren Untersuchungen geworden. 

Wir werden nun in den folgenden Blättern versuchen , das Wichtigste der 
Injektionstechnik dem Leser vorzuführen, und hierbei ganz besonders dasjenige 
hervorheben, was eigene Erfahrungen uns für Injektionen bisher gelehrt haben, 
wobei wir aber gerne zugeben wollen, dass Andere manches vielleicht Bessere an 
die Stelle dieser oder jener Notiz setzen könnten. Sind auch alle derartige An- 
leitungen nicht im Stande, dasjenige völlig zu gewähren, was der praktische Unter- 
richt eines sachkundigen Lehrers weit kürzer verschafft , so werden sie doch man- 
chem Autodidakten brauchbare Fingerzeige darbieten. 

Nicht ohne Interesse ist es aber, vorher auf die Entstehungsgeschichte dieser 
Technik einen flüchtigen Blick zu werfen. 

Die Kunst der Injektion , der Einfüllung gefärbter oder sonst leicht erkenn- 
barer Masse im Kanalsysteme des Körpers, ist in ihren ersten rohen Anfängen ver- 
hfiltmssmässig eine alte. Hyrtl in seinem so wichtigen Handbuch der praktischen 
Zeigliederungskunst , Wien 18G0, hat uns in interessanter Darstellung die Ge- 
schieht« dieses Verfahrens genauer vorgeführt. Schon im 17. Jahrhundert bediente 
man sich hierzu der Wachsmassen , ebenso des Quecksilbers. Den Leim wandte 
man znr Injektion erst vom Beginn des 18. Jahrhunderts an. 

Bekanntlich hat der Holländer Rutsch (16;^S — \l*i\^ >3ixA.^x ^evv ^^SX^x'^xv 

Fun, Mikragkop. 4. Auüage. ^ 
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Anatomen durch sein Inj ektions verfahren sicii grosüeii Ruf erworben — einen 
unverdienten , wie wir heutigen Tages nach geuuueti historischen ErmitCelungei 
sagen müssen, gleich so nianQher Zelchrität alter und neuer Tage. Tnlg (7J11 
Theil mit Wachs TerseUt) gelUrbt durch Zinnober, bildele die Ton ihm benutsCi 
Substanz. — Beträehtlicli«a für seine Zeil erreichte dagegen schon in der eialel 
Hälfte des 18. Jahrhunderts N, LiebebkOhn (1711 — 1716). Seine Präparate ver- 
dienen auch noch heutigen Tages , wie uns der in diesem Gebiete kompetenleai* 
Forscher, Hibti., versichert, vortrefflich genannt zu werden. Er benutzte eil 
misch von Wachs, Kolo^ihonltim und Terjsentiu , sowie als Färhungsmiltel eben' 
falls den Zinnober. Sömmekrtnc, Dör.njtiiEK, Bbrrks haben in späterer Zeit au: 
diesem Gebiete Bedeutendes geleistet. Unter den Neueren glänzt vor Allen dei 
Name Hyrtl's. Ihm reihen sich Andere rühmlichst an, wie z. B, (Jiteokettj 
GtHi.iCH, Thikksch, Bbalk etc. 

Natürlich interesairt uns hier nur das Injektionsverl'ahren, insoweit es BJcb 
für mikroskopisch-biRtologiaehe Studien eignet, so dass wir die gröbere Injektione 
technik gäny,lich mit Stillschweigen übergehen. 

Unter den zahlreichen Methoden können zunächst zweierlei unterschieden 
werden. 

1. Man bedient sich in der Wärme flüssiger und be 
nachberigen Erkalten erstarrender Massen. 

2. Man wendet kal ti'lüssige Gemische an. 
Unter den Stoffen ersterer Art sind harzige und Leim Substanzen, wie schoil 

oben bemerkt, in den Gebrauch gekommen. Hthtl, welchem unter den Leben- 
den in diesem Gebiete die grössle Erfahrung zu Gebote sieht, berichtet uns, 
die ersteren bei den Injektionen drüsiger Organe und aller Kapillurge fasse gr&sse^ 
ren Durchmessers vortreffliche Dienste leisten , dagegen an anderen KörperstcUen, 
V., B, bei Erfüllung der subserösen Blutgeliisse oder der Schleimhäute der Luftrfibie, 
des Oesophagus, des Magens, des l'erichondrium, des Knoelienmarkes und des Ho- 
dens im Stiche lassen. Ueberhaupt sei es ein Irrthum zu glauben, dass eine 
stimmte Injektionsmasse iür alle Organe die gleiche Brauchbarkeit besitzen weiden 

Eine Harzmasse stellt der Wiener Anatom in folgender Weise dar: 
verdampft reinsten Kopal- oder Masti.tfirniss bis zur Sfrupkonsistenz und versetst 
ihn alsdann ungefähr mit dem achten Theile Zinnober, welcher mit jenem Firnisse 
auf einem Reibstein soi^ältig verrieben ist. Ein sehr geringer Zusatz von Jungferr 
wachs wird, um der Masse mehr Konsistenz zu verleihen, noch benutzt. 

Ich habe vor einiger Zeit mich einer derartigen Masse versuchsweise bedient 
und gesehen, wie bei einiger Uebung ganz hübsche Objekte gewonnen werden 
können, wenn es sich anders nicht um feinere histologische Studien, sondern U 
getrocknete, für schwächere Vergrösser ungen verwendbare Prajiarate handelt. 

Jeder, der die feinere Struktur eines zu injizirenden Organes untersuchen 
will, wende sich darum zum Leim. Schon der niedere Temperaturgrad , welchec 
eine Leiminjcktion gestattet , dagegen die Harzinjektion noch nicht ermOglidit, ' 
ist ein nicht hoch genug zu schätzender Vorzug. Mit voUeni Rechte sind deahallr 
die Leimmassen von den Histologen zu ihren Injektionen vorzugsweise benutsfe 
worden (wie schon auch in älterer Zeit SöHMtmKiKG und DOllingeb Trefilicbe« 
mit denselben leisteten). Das nachherige Trocknen bei der gewöhnlichen älteren' 
Autbewahrungs weise bringt allerdings durch den Wnsscrvcrlust als Uebelatand e~ 
gewisses SchrumpUm der erfüllten Röhren herbei , so das« derartige Objekte oft- 
mals nicht das volle pralle Ansehen der Harzpräparnle darbieien. Indessen die 
viel grössere Leichtigkeit , mit welcher die wüssrigc Leimlusung die von Wasser 
befeuchteten Oefaiis Wandungen durchdringt , ist ein Vortheü , welcher namentlich 
bei Oi^^nen mit engen Haargel&sacn durch keine andere erstarrende Masse 
Wonnen werden kann, und üherdiess lässt sich jenes Schrumpfen bei vorsichtigem 
Einschlüsse betradittidi bt-schrrmkcii. 
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Za bereiten 
Mth wendig. 

Hatisenblase uls ein relativ reiner Leim ist 
Nßtbig iat sie in keiner Weise, wie denn ihr hoher 
werden beim Erkalten als Uebeislfinde beneichnet 
Zeit habe ich vielfach die dflnnen , tninsiiarenten L( 



, eine derartige Leimlösung 
einige VorBirhtamaassregcln 

nehrfach gebraucht worden, 
reis und ein langsamea Fest- 
werden müssen. In neuerer 
mtal'eln benUtat , welche hIs 
Gtelatine de Paria im Handel aich befinden , freilich ebeniälls nicht zu einer billi- 
gen Masse ge»lblt werden dürfen, Letztere aber stellen die beasern Sorten des 
gewöhnlichen kölnischen Leimea dar. 

Zur AudöBung empfiehlt sich am meisten folgendes Verfahren ; 

Der in Stücke zerschlagene Leim wird mit destillirtem oder Regenwasaer 

iinigc Stunden lang eingeweicht und dann nach dem Abgieasen des Wassers mit 

ixer neuen Quantität desselben versetzt in einem Wasserbade, niemals aber 

afaer freiem Feuer gelöst und die Lösung durch Flanell in eine roneellon- 

Scliale filtrirt. Mit jener wird in der Wärme der zu benüteende Farheatoff ver- 

Isunden, worüber weiter unten die nothwendigen Vorschriften folgen. Wie kon- 

.sislent die I.eimsolulion zu wäblen sei, richtet sich nach den einzelnen Umstanden. 

Trägt man einen abgeriebenen, körnigen Farbestoff in Form eines dicken Breies 

ein, so genügt eine dünnflüssigere r,eimmasse, Präzipitirt man erat durch Zusam- 

ineDgiesscR von zweierlei Substanzlösungen in der Injektionsmasse den Farbestoff, 

«o muss eine satnrirte Leiramasse benützt worden. Bei einiger Hebung lernt man 

bald den richtigen Grad treffen. 

Bei der Benützung einer derartigen Masse wird die Erwärmung in derselben 
Weise vorgenommen. Einige Male rasch nach einander kann dasselbe Schalchen 
*iir Verwendung kommen, Lange, ohne zii-sehimmeln oder überhaupt die so noth- 
Wendige frühere homogene Beschaffenbeit zu bewahren {auch in einer Kampher- 
Atmospbilre aulbewahrt) kouservirt sich eine solche Masse aber nicht, so dass man 
» die unangenehme, zeilraubende Notbwendigkeit versetzt wird , derartige Leim- 
Iftinngen oft neu bereiten zu müssen.") 

Ueber die weitere Behandlung der mit Iicim injizirten Theilc vergl. man das 
Ende dieses Abschnittes. 

Fht bestoffe können der Letmmasse ganz gut recht verachiedenarligc ziigeseUt 
*erden, wovon weiter unten die Kede sein wird. 

Die Anwendung in der KiÜte erstarrender Injektionsgeniische hat, wie be- 
Btttkt, immer etwas Zeitraubendes und erfordert mancherlei Vorrichtungen. Es 
BtiiMBte deshalb von grossem Werthe erscheinen , kaltflüssige Massen aul'zutiuden, 
die Jeden Augenblick benutzt werdcnakönnen. Solche üemische bat man dann 
nehme im Laufe der Zeiten erfunden und em|ifohlen. 

Zuerst gedenken wir hier eines von dem englischen Histologon Bowman ge- 
Sbten Verfahrens, welches allerdings momentan angewendet werden kann, jciiocb 
weaiger dazn dient, eine gule Injektion zu liefern, als vielmehr farbige Blulboh- 
MD eines Organes fAr die mikroskopische IFntersuchung sichtbar zn machen. Es 
heitoht diese Methode darin , nach einander durch denselben Ocfitssbezirk zwei 
SsliilGsungen durchzntreihen , welche ein lebhaft gefärbtes Präzipitat liefern. 
BowMAN bediente sich hierzu des, essigsauren Bleioxyda und des chromsuureu 
lUli. Ein paar Versuche , welche ich einstmals damit Tornaiim , ergaben eine ge- 
Ansicht des Ge ! äs s verlauf es. Schön fällt aber ein derarligea Präparat in 
fceinet Weise aus. 

Hyetl benutzt, wie er uns in seiner Zergliederungskunst berichtet, ebenfalls 

kahflfissiger Injektion die schon früher angegebene harzige Masse, weicherer 

dnrcb Zusatz von etwas Wachs und Mennige die Härte einer gewülinlichen groben 
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Injektionsmasse verleiht. Von derselben zerreibt er in einer Schale unter Zusatz 
von Aether ein Stück bis zur Syrupkonsistenz. Ihm setzt er alsdann , und zwar 
in dem ungefähren Verhältnisse von 8:1, den FarbestofF zu und verreibt das Ganze 
wiederum mit Aether, so dass das Gemisch vollkommen flüssig geworden ist. 
Hyrtl rühmt von dieser Methode die Leichtigkeit und Bequemlichkeit der Hand- 
habung. Schon in einer Viertelstunde ist durch die Verdunstung des Aethers das 
injizirte Organ zur Untersuchung brauchbar. 

Nach den Empfehlungen Beale's (The Microscope in its application to prac- 
tical Medicine. London 1858, p. 67.) habe ich in den letzten Jahren für die Er- 
füllung kleinerer Gefässbezirke den ausgedehntesten Gebrauch von einem Gemische 
von Glycerin, Wasser und Alkohol gemacht. An bequemem Eindringen übertrifft 
diese Mischung Alles, was ich kenne; ebenso affizirt sie das Gewebe weniger als 
irgend eine andere der üblichen Massen. Indem keine Zersetzung und Veränderung 
des Gemisches eintritt, kann dieselbe beliebig lange Zeit hindurch aufbewahrt 
werden. Sie ist recht eigentlich die Injektionsmasse des Histologen und liefert 
bei feuchter Aufstellung der Präparate die reizendsten Bilder. Indessen auch ein 
trockner Einschluss mittelst eines eigenthümlich präparirten Kanadabalsams hat 
mir ganz leidliche Ergebnisse geliefert. Doch sind zu den letztern Präparaten 
licimmassen vorzuziehen , welche denn auch ihrer Konsistenz halber bei der In- 
jektion grösserer Organe nicht entbehrt werden können. 

Nachdem wir so in dem eben Erörterten die zur Zeit üblichen Injektions- 
maHscn kennen gelernt haben, gehen wir nunmehr zu den Färb estoffen , welche 
hiorb(;i benützt werden können, über. Man kann sie trennen in körnige, nur 
üin(j Betrachtung bei auffallendem Lichte gestattende und in transparente, zur 
g(!WÖhnlichen histologischen Untersuchung geeignete Farbesubstanzen. Die Reihe 
der eiNtoron ist sehr gross , wie denn auch die älteren Injektionen nur mit ihnen 
iingCNtcllt worden sind. Viel geringer dagegen ist die Zahl der letzteren; zur Zeit 
nur aus wenigen Farbestoflen bestehend. 

Verwendet man llarzmassen, so kann man in bequemster Weise die in dünn- 
wandigen Bleiröhren käuflichen feinsten Farben der Oelmalerei verwenden, ein 
Vert'alnen, dessen sich Hthtl bedient. Unter diesen »Colours in Tubes« empfiehlt 
uns der Wiener Forscher für Roth Chinese Vermilion , für Gelb Orange Chrom 
Yellow, für Grün Emerald Green und Verdigris , für Weiss Nottingham White 
und Cremnitz White, für Blau ein Gemisch, welches er sich von der letzteren 
weissen Farbe und Prussian Blue bereitet. 

Diese Farben sind zwar theuer, dafür aber auch von einer Feinheit , wie man 
sich selbst keine herstellen kann. Sie müssen deshalb für opake Injektionen als 
ersten Ranges bezeichnet werden. 

Benützt man als erstarrende Substanz den Leim , so pflegt man rothe, gelbe 
und weisse Massen als die üblichsten anzuwenden. 

a) Rothe Masse. Zinnober. 

Hier verwendet man am gewöhnlichsten den Zinnober. Eine feine Sorte 
desselben wird, mit kleinen Quantitäten beginnend, in einer Reibeschale unter 
allmählichem Zusätze von Wasser möglichst sorgfältig verrieben und so fortge- 
fahren. Zur Erhöhung des Kolorits kann man ein wenig Karmin mit verreiben. 
Dann trägt man in die warme Leimsolution unter sorgsamem Umrühren den Farbe- 
stoff" nach und nach ein. Im Allgemeinen pflegen Anfanger hier vielfach darin zu 
fehlen , dass sie zu wenig Zinnober verwenden und so eine Injektionsmasse er- 
halten, wo getrennte, zerstreute Farbekörnchen in den Gelassen später erscheinen. 
Eine gute Zinnoberinjektion muss vielmehr ein zusammenhängendes , korallen- 
artiges Roth ergeben. Der Zinnober bei seiner bedeutenden Schwere hat die unan- 
genehme Eigenschaft , sich am Boden der Leimsolution anzusammeln , so dass ein 
Umrühren vor der Benutzung der Masse erforderlich wird. 
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Alle übrigen opaken Farbestojffe verwende man nicht in Form des käuflichen 
PMparates, wenn man nicht anders ihr Zerreiben einem Farbereiber von Profession 
überweisen kann , da man nicht die erforderliche Feinheit des Korns zu erreichen 
imstande ist. Man stelle sie vielmehr erst durch vorsichtige Präzipitation aus 
verdünnten Lösungen dar. 

h] Gelbe Farbe. Chromgelb. 

Idi halte diesen Farbestoff für den besten und am leichtesten zu handhaben- 
dentinter allen opaken. Man kann, um ein gutes Chromgelb zu gewinnen, 36 
Gewichtstheile Bleizucker in 2 Unzen Wasser lösen, ebenso in einer gleichen Menge 
Flüssigkeit 15 Theile rothes , chromsaures Kali. Durch sorgfältiges Vermischen, 
am besten in einem hohlen Glaszylinder , gewinnt man ein sehr feinkörniges, 
chromsaures Bleioxyd , welches allmählich am Boden des Gefässes sich absetzt. 
Dieses wird mit destillirtem Wasser ausgewaschen und dann als dicker Schlamm 
in die erwärmte Leimsolution eingetragen. 

Habting (in seinem Werke über das Mikroskop Bd. 2, S. 123) giebt folgende 
(gleichfalls von mir zweckraüssig befundene) Vorschrift : 

4 Unzen l '/jj Drachme essigsaures Bleioxyd oder Bleizucker werden in so viel 
Wasser gelöst, dass das Ganze ein Volumen von 1 6 Unzen erhält. 

2 Unzen 1 Drachme 28 Gran doppelchromsaures Kali werden in so viel Wasser 
gelöst, dass das Ganze das Volumen von 32 Unzen Wasser erreicht. Zum An- 
fertigen der Injektion nimmt man ein Maasstheil der Bleizuckerlösung, 2 Maass- 
theile der Solution des chromsauren Kali und ebenso 2 Volumtheile einer saturirten 
Leimlösung. Man präzipitirt zunächst in einem besondern Gefässe das Chromgelb 
und setzt es später dem Leime zu. Allzulang soll das präzipitirte Chromgelb nicht 
stehen bleiben, da es sich sonst durch Zusammenballen der Farbenmoleküle grobkör- 

. nig gestaltet. 

c) Weisse Farbe. Kohlensaures Bleioxyd. Zinkweiss. Schwefelsaurer Baryt. 

Eine brauchbare weisse Masse lässt sich nur schwer erhalten , indem die 
meisten viel zu grobkörnig auszufallen pflegen. Harting, welcher eine Reihe von 
Versuchen.darüber angestellt, giebt uns die nachfolgende Vorschrift zur Herstellung 
eines brauchbaren kohlensauren Blcioxyd : 

4 Unzen 1 y^j Drachme essigsaures Bleioxyd werden in Wasser gelöst , dass 
das Ganze dem Volumen von 10 Unzen entspricht. 

3 Unzen 1 Y^ Drachme kohlensaures Natron werden in Wasser gelöst und 
das Ganze ebenfalls auf 1 6 Unzen gebracht. 

Zur Injektionsmasse nimmt man ein Maasstheil der ersten Solution , ebenso 
von der zweiten und vereinigt sie mit 2 Theilen Leimlösung. Hauting bemerkt 
von dieser Lösung, dass sie besser durcli die Gefässe dringe, als ein am licim ge- 
bundenes Blei weiss. 

• Leidliche Injektionen habe ich früher durch ein fein zerriebenes Zinkweiss er- 
halten. Seit Jahren wurde der FarbestofF jedoch von mir nicht mehr benützt. 

Als ein sehr feines , wenn auch nicht in voller Farbeneinheit auftretendes 
Weiss empfehle ich den schwefelsauren Baryt, von welchem ich vor Jahren den 
au8gedehnt<jsten Gebrauch machte, und welchem ich selbst, wenn es sich um feines 
Korn: und davon bedingte Leichtigkeit der EinfüUung handelt, noch dem Chrom- 
gelb vorziehen möchte. 

Ich bediene mich folgenden Verfahrens. Aus einer kalt gesättigten Lösung 
von etwa 4 — 6 Unzen Chlor bary um wird in einem Glaszylinder durch sorgsamen 
Zusatz von Schwefelsäure das betreöende Salz ausgefüllt, dann nach längerem Ste- 
hen fast das Ganze der wieder klar gewordenen Flüssigkeit abgegossen und der 
Rest mit dem am Boden abgesetzten schwefelsauren Baryt , in Form eines dicken 
Schlammes, -etwa dem gleichen Volumen konzentrirter Leimsolution zugesetzt. 
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Teichmann in Beinern ausgeKoichnelcn Werke berichtet uns von einür neuen, 
iht aweekmässigen , Ireilich t heueren Injektionsmasse, dem Chlorailbcr. Er 
rühmt von demselben , dass ea in einzelnen Fällen ausgeKcicknete Dienste leiste 
Beine Moleküle eine sehr beträchtliche Feinheit . zuweilen gleich denen 
deB ChyluB, besassen. Unangenehm ist das Schwarzwerden der Masse durch die 
Einwirkung des Lichtes und des Seh wei'el Wasserstoffes. Dagegen ist gleich dem 
schwefelsauren Baryt die Verbindung eine ao feste, dass bei Reaijentienan Wendung 
keine Zersetzung eintritt, man in Chromsäure etc. die Objekte bewahren kann. 

Man verbinde 3 Theile des Höllensteins gelöst mit der Leimsulution und 
trage dann I Theil Kochsalz in Lösung ein. 

Bedeutend höher als jene körnigen Substanzen stehen transparente Farbe- 
atoffe , d. h. solche von so feinem Koro, dass auch bei starken Vergrösaerungen 
das injizirte Geiäaa noch eine homogene Färbung erkennen lässt. Derartige Ein- 
spritzungen empfehlen! sich ganz besonders bei hislolugischen Untersuchungen, 
indem nur bei dieser FßUung die Erkenntniss der übrigen StriikturverhaltaissD 
möglich ivird, während eine vollständige Injektion opaker Massen den feineren 
Bau des Orgiines mehr oder woniger verdockt. Jeder, welcher sie einige Mal mit 
Glilck zubereitet angewandt hat, wird deshalb fQr die meisten Zwecke den körni- 
gen Farbestoffen den Abschied geben und sich jenen zuwenden. Ücr VocwurC 
des Tranaaudirens , welchen man hier und da derartigen Farben macht , heaieht 
sich nur auf achtecht dargestellte, nicht aber auf gute transparente Stoffe. Leider ist 
die Zahl derselben zur Zeit noch eine sehr geringe. Bis vor Kurzem war neben 
dem sogenannten transparenten Berliner Blau nur noch ein rollier Faibestoff, näm- 
lich daa Karmin, bekannt. ProfeHSor Thieksph, welcher sieh um das Inj ektions ver- 
fahren SU grosse Verdienste erworben, hat uns kürzlich noch mit einem löslicliea 
Gelb und Grün bereiciiL-rt und ihre ZusammenBelztmg mir schon früher freund- 
lichst mitgelheilt. 

Wir besijrechen zuerst die für Le imiii j ck tioncn geeigneten dieser 
Farbe Btoüe, 

Unter dem transparenten Berliner Blau sind gegenwärtig eine Anzahl ver- 
schiedener Gemische bekannt. Von ihnen verdient die zweite Vorschrift wenig 
Empfehlung, da das Blau, namentlich bei Aufbewahrung der Präparate in Glycerin, 
allmählich etblaast. Vortrefflich ist dagegen der erste und sehr gerühmt auch der 
letzte Farbestoff. 

1. Tiiiersch's Berliner Blau mit Oxalsäure. 

Diese beste mir bekannt gewordene Vorschrift lautet wie folgt ; , 

Man bereite sich eine kalt gesättigte Lösung von schwefelsaurem EisenosV— 
dul (A), eine gleiche von Kuliumeisencyanid , d. h. ruthem Blutlaugensalx ^ 
und drittens eine gesättigte Solution der Oxal ä (fj Endlich ist eine warme 
konzentrirtere (2:1] Lösung feineren Leims fo d I h Man vermischt nun in 
einer Porzellanschalc etwa ein Loth der Leimlös ng n f Kcm. der Solution A. 
In einer zweiten (grösseren) Schale findet die ^ n gung n 2 Loth Leimlösung 
mit I 2 Kcm. der Lösung B statt, wozu nachti gl h no h I Kern, des Oxalsäure 
Solution 6' kommen. 

Ist die Masse in beiden Schalen auf circa 25—32" abgekühlt , so trägt ratai 
tropfenweise und unicr beständigem Rühren den Inhalt der erslercn Sehale bu 
dein Geuiiscli der lelzlurun ein. Nach vollständiger Fällung erhitzt man unter Um- 
c Zeit lang die gebildete lief iiluue Masse auf 70 — 100" C. und Bllrirt 
p«chliess!ich durch FLincIl. 

Die so gen-onncni: Injektionamassc erhält sich vortrclflich in Kouinlabalsam. 
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Kach Wunsch kann ihr tiefes Kolorit durch etwas grössere Leimmengen leicht 
lieller gewonnen werden. 

2. Berliner Blau gelöst in Oxalsäure. 

Man kann sich eines reinen Berliner Blau's, am besten eines solchen , wel- 
ches man durch Präzipitation vorher dargestellt hat, bedienen und dieses mit der 
hinreichenden Menge Oxalsäure auflösen. Die Farbe ist allerdings eine sehr in- 
tensive, so dass man mit einer massigen Menge eine Schale Leimsolution lebhaft 
blau zu färben vermag. Wie alle transparenten FarbestofFe dringt bei der unend- 
lichen Feinheit des Kornes die betreffende Masse sehr leicht durch feine Kapillar- 
bezirke. 

Habting empfiehlt folgendes Verfahren (wobei die Menge der Oxalsäure zu 
gross erscheint] : 

1 Theil Berliner Blau , l Theil Oxalsäure , 1 2 Theile Wasser und 1 2 Theile 
konzentrirter Leimlösung. Zuerst zerreibt man die Oxalsäure in einem Mörser 
und setzt dann das Berliner Blau zu. Hierauf fügt man langsam das Wasser unter 
beständigem Reiben hinzu, und zuletzt bringt man die blaue Flüssigkeit in den Leim. 

3. Berliner Blau aus schwefelsaurem Eisenoxyd und Kalium- 

eisencyanür. 

Es ist diese zuerst von Schröder van der Kolk benutzte, später von Kar- 
ting empfohlene Farbe eine gute , wenn auch ihre Darstellung etwas mehr Zeit 
erfordert. Sie ist äusserst feinkörnig und dringt in Folge dessen sehr leicht ein. 
Doch haben in der letzten Zeit ältere Injektionspräparate meiner Sammlung ein 
bedenkliches Verblassen erlitten, so dass ich Thierscu's Blau vorziehen möchte. 

Ich habe genau nach der Karting sehen Vorschrift dieses Blau benützt , so 
dass ich jene nur empfehlen kann. 

3Yg Unzen schwefelsaures Eisenoxydul werden in 20 — 25 Unzen Wasser ge- 
löst und dann bei massiger Wärme unter Zusatz von 4^4 Drachmen Schwefelsäure 
^on 1,85 spez. Gew. und unter Zufügung der erforderlichen Menge Salpetersäure 
in das Oxydsalz umgewandelt ; dann aber bringt man noch so viel Wasser hinzu, 
dass das Ganze das Volumen von 40 Unzen Flüssigkeit erreicht. 

3 Unzen 6y.t Drachmen Kaliumeisencyanür (gelbes Blutlaugensalz) werden 
iß Wasser gelöst und das Ganze auf SO Unzen Wasser gebracht. 

Man verwendet 1 Maasstheil der Eisenoxydlösung, 2 Maasstheile der Lösung 
des gelben Blutlaugensalzes und ebenfalls 2 Theile der Leimsolution. 

Um hier ein Zusammenklumpen und Zähwerden des I^eimes zu vermeiden, 

empfehle ich folgende Methode. Man verbindet mit der heissen I^eimlösung die 

gleichfalls erwärmte Solution des Kaliumeisencyanür. Dann erst trägt man unter 

bestandigem Umrühren tro[)fenwei8e die Lösung des schwefelsauren Eisenoxyds 

ein und filtrirt schliesslich durch Flanell. 

4. Lösliches Berliner Blau. 

Man erhält dieses bekanntlich, indem man in dem Uebcrschuss einer Lösung 
von Kaliumeisencyanür eine Solution von Eisenchlorid oder eines andern Oxyd- 
salzes einträgt. Das Präzipitat wird auf einem Filter gesammelt und nach dem 
Abtropfen der Flüssigkeit noch mit etwas destillirtera Wasser gewaschen, bis (nach 
Fortschaffung des noch in Lösung gewesenen Salzes) ein blaues Filtrat zu er- 
scheinen beginnt. Die so erhaltene blaue Masse zertheilt sich dann so fein im 
Wasser, dass der Eindruck einer liösung entsteht. 

BrDc^kk hat vor einigen Jahren zur Gewinnung eines derartigen löslichen 
Berliner Blau's die nachfolgende Vorschrift empfohlen : 

Man richte eine Lösung von Kaliumeisencyanür her^ wo auf ein Litre Wasser 
217 Oran kommen^ und bereite sich eine zweite Solution, \xv \NVi\^i\\e\ T£Vd.w VWä-^ 
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käuflichen Eisenchlorid in 10 Gewichtstheilen Wasser löst. Von beiden Lösungen 
benützt man gleiche Volumina und fügt jedem derselben das doppelte Volumen 
einer kalt gesättigten Solution des schwelelsauren Natron zu. Nun tragt man vor- 
sichtig und unter beständigem Rühren das Eisenchlorid in die erstere Mischung ein. 

Man erhält ein äusserst feines Blau , welches ich jedoch in seiner Haltbarkeit 
dem TniERScHschen nachstellen möchte. 

Schnitte in dieser Weise injizirter Organe erscheinen oftmals farblos, nehmen 
aber hinterher das blaue Kolorit in Terpentinöl an. 

Als transparentes Roth steht unübertroffen eine gute Karminmasse da. Aller- 
dings erfordert diese Substanz eine sorgfaltige Zubereitung und ist bei nicht ganz 
richtiger Darstellung völlig unbrauchbar, indem sie überall transsudirt. 

5. Gkrlac Hasche Karminmasse. 

Herr Professor Gerlach , der Erfinder der Karmininjektion , hatte die Güte, 
mir die Zusammensetzung der von ihm benützten Masse mitzutheilen und die Ver- 
öffentlichung zu gestatten. 

5 Grammes möglichst feinep Karmin werden mit 4 Grammes Wasser und 
V'2 Gramme Aetzammoniak gelöst. Das Gemisch bleibt mehrere Tage lang nicht 
luftdicht verschlossen stehen und wird dann mit einer Solution feiner, weisser 
französischer Gelatine zusammengebracht. Diese enthält 6 Grammes Gelatine auf 
8 Grammes Wasser. Dann fugt man einige Tropfen Essigsäure hinzu und injizirt 
die Masse bei einer Erwärmung von 40 — 15** C. 

Ich habe seit längerer Zeit von Karminmassen den ausgedehntesten Gebrauch 
gemacht und empfehle nach mancherlei Versuchen das folgende Verfahren. 

Man halte sich eine Ammoniaklösung und eine solche der Essigsäure . von 
welchen man die zur Neutralisation erforderlichen Tropfenzahlen in leichter Weise 
vorher bestimmt hat. 

Etwa 30 — It) Gran feinster Karmin werden mit einer abgezählten Tropfen- 
menge der Ammoniaklösung (welche man nach Belieben grösser oder geringer 
nehmen kann und etwa V^ Unze destillirtem Wasser in einer Schale unter Reiben 
gelöst und filtrirt , wozu einige Stunden erforderlich sind, und wobei durch Ver- 
flüchtigung ein Ammoniakverlust erfolgt. 

In eine filtrirte. massig erwärmte, konzentrirtere Lösung feinen Leimes wird 
die ammoniakalische Karminsolution unter Umrühren eingetragen , etwas auf dem 
Wasserbade erwärmt und darauf die zur Neutralisation der ursprünglich benutzten 
Ammoniaklösung erforderliche Tropfenzahl langsam und unter beständigem Um- 
rühren hinzugegeben. Man erhält so die Ausfällung des Karmin in saurer Leim- 
lösung. Beabsichtigt man stärker alkalisch reagirende Organe ^z. B. bei älteren 
menschlichen Leichen zu injiziren, so kann man den Säuregehalt durch einige 
weitere Tropfen Essigsäure verstärken. Je nachdem man tiefere oder hellere Töne 
des Roths wünscht , ist die Leimmenge kleiner oder grösser zu nehmen. 

Hat man was von grösster Wichtigkeit eine gute Karminsorte, so wird man 
bei Benützung dieses einfachen Verfahrens und bei Vermeidung einer etwa 45* C. 
übersteigenden Tempersftur während der Injektion niemals einen Unfall erleben. 

Zur Konservirung einer solchen Masse — und auch anderer gelatinirender 
Injektionsgemische . möchten wir beifügen — empfiehlt uns THLEJiLstu die nach- 
folgende Vorsichtsmassregel : 

Man füge dem Lösungswasser der Gelatine schwefelsaures Chinin zu . und 
zwar 2 Gran auf eine Unze trocknen Leims und koche ausserdem Kampherstückchen 
darin, setze ferner der fertigen Injektionsmasse einige weitere Kampherstückchen 
zu und Ivge zuletzt aui das erstarrte Injektionsgemisch noch einige der letzteren. 
So kann man . selbst in der Sommerhitze , Schimmelbildung und Zersetzung ver- 
baten. Ich habe mich seit Jahren einer Kampheratmospbäre bedient und kann die 
Vorscbritt des ausgezeichneten Techniken nur empfehlen. 



[• 
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6. Transparentes Gelb von Thiebsch. 

Dieses schöne Gelb, dessen gute Zubereitung aber einige Sorgfalt erfordert, 
wird in nachfolgender Weise gewonnen. 

Man bereitet sich eine wässerige Lösung von einfach chromsaurem Kali in 
dem Verhältnisse von 1:11 {A) und zweitens eine gleich starke Lösung des sal- 
petersauren Bleioxyd {B). 

In einer Schale verbindet man 1 Theil der Lösung A mit 4 Theilen einer 
konzentrirteren Leimsolution (etwa 20 Kern, auf 80). In einer zweiten Schale 
werden 2 Theile der Solution des Bleisalzes (JB) mit 4 Theilen Leim vereinigt (etwa 
40 Kern, auf 80) 

Dann vermischt man bei einer Temperatur von etwa 25 — 32^ C. langsam und 
vorsichtig, sowie unter beständigem Umrühren den Inhalt beider Schalen mit ein- 
ander und erhitzt längere Zeit {^2 Stunde und mehr) zu etwa 70 — 100*^ C. auf 
dem Wasserbad. Endlich wird durch Flanell filtrirt. 

Nach einigem Stehen erfordert eine Schale derartiger gelber Masse gewöhn- 
lich ein abermaliges längeres Kochen und Filtration, um wieder brauchbar zu sein. 
Für manche Zwecke habe ich die Solutionen A und B in doppelter Menge mit 
Vortheil benützt. 

7. Transparentes Gelb von Hoyer. 

Als ein Gelb von feinster Vertheilung, welches in feineren Gcfässen ebenfalls 
durchsichtig erscheint und ein lebhafteres Kolorit besitzt, empfiehlt uns Hoyeh die 
nachfolgende Masse. 

Gleiche Theile einer Leimlösung , einer konzentrirten Solution des doppelt- 
chromsauren Kali und endlich einer gleichen des Bleizuckers (des neutralen essig- 
sauren Bleioxyd) werden so mit einander vereinigt, dass man die liösungen des 
Leims und die des chromsauren Kali verbindet und bis gegen den Siedepunkt 
erhitzt. In sie trägt man dann vorsichtig die gleichfalls erwärmte Bloizucker- 
lösung ein. 

8. Transparentes Grün nach Thiebsch. 

Gleiche Menge der von Thierscu benützten blauen Leimlösung und der unter 
6 besprochenen gelben, vorsichtig gemischt, längere Zeit erhitzt und dann filtrirt^ 
geben ein schönes und gutes Grün. 

Indessen manche transparente Farbestoffe sind einer noch zweckmässigeren 
Verwendung fähig als gebunden an Leim. Man vereinigt sie mit einem 
eigcnthümlichen kaltflüssigen Gemisch und gewinnt so die besten der 
ftlr histologische- Untersuchungen bisher bekannten Injektionsmassen. 

Da wir vielfach Gebrauch von ihnen gemacht haben , folgen die benützten 
Komi>ositionen . 

l. Beale* sches gewöhnliches Blau. 

15 Gran Kaliumeisencyanür werden in einem Kolben mit 1 Unze dcstillirtem 
Wasser gelöst, Y2 Drachme bis 2 Skrui)el der englischen Eisenchloridtinktur mit 
einer zweiten Unze verdünnt. Diese Tincture of sesquichloride of iron lässt man 
sich am zweckmässigsten in einer besseren Apotheke genau nach der britischen 
Vorschrift zubereiten und reicht damit lange Zeit aus. — Man trägt die letztere 
Flüssigkeit tropfenweise unter starkem Schütteln in die erstere ein. Man bereitet 
dann sich ein Gemisch von Wasser 2 Unzen , Glycerin 1 Unze , gewöhnlichem 
(Aethyl-) Alkohol 1 Unze und Methylalkohol 1 '/2 Drachme.*) Dieses Gemisch 



*) Der Methylalkohol in dieser und der dritten Formel ist übrl^etSÄ cvcva \3XiVix^\\&i\%^ 
Beigabe und demgemäss wegzulassen. 
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wird vorsichtig der blauen Farbe unter starkem Schütteln des Kolbens zugefügt 
und die reizend blaue Injektionsmasse ist fertig. 

2. Beale's feinstes Blau. 

In neuerer Zeit (How to work with the Microscope. Third Edition p. 200) 
hat Beale eine modifizirte Vorschrift zur Bereitung einer kaltflüssigen blauen 
Injektionsmasse uns gegeben, welche, gut zubereitet, alle anderen mir bekannten 
an Feinheit übertrifft , so dass nach wochenlangem ruhigem Stehen das Bild einer 
blauen Ijösung unverändert bleibt und sich nicht der mindeste Bodensatz bildet. 
Ich bereite sie unter einer Modifikation in folgender Weise : 

10 Tropfen der erwähnten Eisenchloridtinktur werden in einem Kölbchen 
mit Y2 Unze gutem Glycerin verbunden , 3 Gran Kaliumeisencyanür in einer 
kleinen Quantität Wasser gelöst mit einer anderen halben Unze Glycerin in einem 
zweiten Kölbchen vereinigt. Man vermischt dann beide Lösungen sehr vorsichtig 
unter starkem Schütteln und fügt endlich noch Y2 Ui^^g Wasser mit 3 Tropfen 
starker Salzsäure bei. 

3. Richard soN'sches Blau. 

B. WUiL. RiCHAKDSoN (Quart. Journ. ofMicr. science, Vol. 8. p. 27 1) empfiehlt 
eine andere Komposition : 

10 Gran reines, schwefelsaures Eisenoxydul werden in 1 Unze destillirtem 
Wasser gelöst, 32 Gran Kaliumeisencyanid in einer zweiten Unze. Man trägt, wie 
bei dem BEALE'schen Blau , unter starkem Schütteln langsam und allmählich das 
schwefelsaure Eisenoxydul in das ro the Blutlaugensalz ein. Es entsteht ein schönes, 
grünlich schimmerndes Blau, an welchem man ebenso wenig als bei der BEALE'- 
schen Masse mit unbewaffnetem Auge ein Korn zu sehen vermag. Dann fügt man 
wiederum vorsichtig und beständig schüttelnd das bei No. l erwähnte Gemisch aus 
Wasser, Glycerin und den beiden Alkoholen zu. 

4. Müller's Blau. 

W. Müller bereitet sich in einfacher Weise eine kallflüssige blaue Masse 
durch das Ausfällen einer konzentrirten Solution des sogenannten löslichen Berliner 
Blau's mit OO^o Alkohol. Der Farbestoff fällt hierbei in äusserster Feinheit aus, 
und man erhält eine vollkommen neutrale Flüssigkeit. 

5. BEALE'sches Karmin. 

5 Gran Karmin werden mit etwas Wasser verbunden, dann durch 5 — 6 Tro- 
pfen starker Ammoniakflüssigkeit gelöst und die Lösung mit Y2 Unze Glycerin 
unter Schütteln verdünnt. Eine andere '/2 Unze Glycerin wird mit 8 — 10 Tropfen 
konzentrirter (Salz- oder) Essigsäure angesäuert und der Karminlösung unter star- 
kem Umschütteln langsam und allmählich zugesetzt. So fällt das Karmin höchst 
feinkörnig aus, und das Ganze nimmt die hellere (arteriell rothe) Färbung an. Zur 
Verdünnung dient ein Gemisch, bestehend aus ^2 Unze Glycerin, 2 Drachmen ge- 
wöhnlichem Alkohol und 6 Drachmen Wasser. 

6. Weisse Masse. 

Da ich für kaltflüssige Injektionen einen dritten transparenten Farbestoff bis- 
her nicht auffinden konnte , bediente ich mich einer oj)aken Masse , des schwefel- 
sauren Baryt. Die Masse ist , wie bemerkt , höchst feinkörnig und gestattet eine 
Verbindung mit einem Blau , wenn man Arterien und Venen besonders injiziren 
will. Ich benützte das folgende Verfahren : 

Aus einer kalt gesättigten Lösung von 4 Unzen (y'hlorbaryum wird wiederum 
durch Zutröpfeln von Schwefelsäure das Salz ausgefällt. Nach längerem (12- bis 
24stündigem). Stehen in einem hohen Glaszylinder hat sich dieses an dem Boden 
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i ungefähr die Hiilfte der wieilur klur ge- 
eii Kcst, wuiil aufgcechütteU , mit uintm 



des GeCisät's tibgosctzt. Man giesst nut 
Wüidcnen l''](lssigki.'it ab und verbindet d 
Geiuisch TOQ je 1 Unae Alkohol und Gljcerin. 

Die hetretfenden Masgen*) — wir wiederholen ea — a lad durch jirossea Durch- 
dringtingsvermögen ausgeKeichoet , so dass wir sie bei Injektionen von Lympli- 
bafiDen und DrüHcnkunälen allen Leimsubatanzen vorniehea. Kbenso haben sie 
darin , das« sie Monute lang ohne Veränderung aul'bewahrl werden können , dass 
lütnit augenblicklich zur Hand sind, einen au »serord entliehen Vorzug. Man 
bewultrt sie in kleinen Flaschen mit gut schliessenden UlasstOpsdn auf, giebt bei 
Injektion ia ein l'orzellanschälchen die erforderliche Menge, und AUea ist «ur 
Kiuspritisung vorbereitet**). 



7. Hölle 



steinlOs 



Man hat seit einigen Jahren, um die Geliisszellen sichthar -m machen , eine 
liüsung des sidpctersauren Silberoxyd zu Injektionen verwendet. Man laust das 
Thier durch Verblutung absterben , spritzt den Höllenstein (0,25, U,5 — 1 "/(,) ein 
ttiid sendet ihm nach ein paar Minuten alsbald einen Strom Wasser nach. Oder 
endet ein Oemisch einer Gelatine- und HöUcnsteinlösung , um jiralle 
-S^llong zu erhalten. Zerschnitten setzt man die Organe dem Licht au» und bringt 
^Bn zur Erliärtiing in Alkohol. Mit dieser einfachen Methode erkennt man die 
^me GelHssanordnung im Uebrigen in derselben Deutlichkeit , wie bei den üb- 
lichen Einspritzungen gefärbter Massen. 

Nachdem wir die InjcktionsraasGen . sowie deren Zubereitung kennen gelernt 
haben, gehen wir nun zu den übrigen Apparaten und dem Akte dus Inji- 
^irens selbst über. Jeder, welcher häufig das Verfahren anwendet, wird mit uns 
dwtiti übe rein stimmun , dass man mit sehr einfachen Einrichtungen hier ausreicht. 
Khe wir jedoch das wichtigste und am meisten geübte Injcklions verfahren, 
dasjenige mit derSpritze nämlich, erörtern, wird ea nothwcndig, vorher erst einiger 
anderen Methoden der Neuzeil zu gedenken, welche nach fromdtn und eigenen 
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" fc,«W|, geben eine gute Flüssigkeit. Sind die zu füllenden Gänge sehr fein , m> nehme 
^yWidie doppelte Menge heider Salze auf je I Unze. Wenn man will, so kann man Giyeerin 
Jitpii^n. Ein brauchbares rothea Gemisch ist das von Kollm.Isn empfohlene. 1 Gramme 
;Ä^an wird in wenig Wasser mit 15—20 Tropfen konrentrirlen Ammoniakgclftst und mit 
- 'Kall. Qljcerin verdünnt. Weitere 20 Kern. Giyeerin werden mit 18 — 20 Tropfen starker 
BwjSure versetzt und der Knrminlösung voriiichl!g unter slarkcm Schüttele i.Mtt,'fe^ii%\.. TivH. 
■WHianung giebt man nachträglich etwa 40 Kern. Wasser \iei. 
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GetUssbeairke in schonenderer Weise erfülle, ala es der mensehliclien Hand n 
lieh ist, liegt nahe genug. 

Chkkosszckkwsky hut uns vor einiger Zeit mit derartigen Methoden bekannt 
gemacht. Sie bestehen im Einführen wässiriger LßstLngen des karminsauren Am- 
moniak . 

Man kann einem mittleren Kaninchen 10 Kern. Blut aus der Jugular 
leeren und mit Voreicht statt ihrer durch die weiter unten zu erörternde Injektions- 
epritze die gleiche Quantität KarminlQsung ohne Nachtheil der Blutmaa 
mischen. Ein erwachsenes Thier verträgt lü Kcm., ein Hund mittlerer ürösse 25. 
Schon während des Eintreibens erkennt man dieRöthung an passenden Lokalitäten 
der ÄusHenfiäche. Unterbindet man dann rasch die grossen Gelasse, zuerst die Vene 



e physiologische Icijektion der ßlutbahn ; 

lit Vortheil behandelt werden, — Indessen 

mdern aucli vom Magen , Mastdarm , der 

n den Lymphräumen lässt sich jene Kar- 



und dann die Arterie , so ergiebt sich e 
Niere, MÜz etc. können in dieser Weise n 
nicht allein von dem Gel'ässMyster 
Bauchhöhle aus, sowie bei Amphibien v 
mininjektion eniielen. 

Der Erfinder empfiehlt 2 Drachmen Karmin in einer Drachme Ammoniak- 
flössigkeit zu lösen und mit einer Unze Wasser zu verdünnen. Natürlich ist jer 
Solution vor ihrer Anwendung zu filtriren. Zur körnigen Fisirung des Karmin 
legt man das Organ in absoluten angesäuerten Alkohol. 

Aber noch in einer anderen Weise gewinnen solche Injektionen e 
Werth. Nicht allein jene Karminlösung, sondern auch eine kalt konzenlrirte So- 
lution des indigo schwefelsauren Natron werden laaeh durch die Niere und die 
letztere auch nach grossen Dosen durch die Gallen gänge ausgeschieden. Unterbindet 
man dem eben injizirten Kaninchen sogleich die Harnleiter und lödlet i 
Thier nach ^j^ bis 1 Stunde , so ist das gesammte System der Harnkanäkhen mit' 
dem Karmin erfüllt. Bei der Injektion der Gallengilnge durch die blaue Flüssigkeit 
unterbleibt jenes Abbinden, In beiden Fallen aber wird es nothwendig, die Blut- 
bahn nachträglich nach besonders auszuspritzen und den zurückgeblieber 
sprönglichen Farbestoff durch einen andern /u ersetzen. Die blau injizirten Organe 
kommen zunächst in eine konzentrirte Lösung von Chlorkalium und dann in ab- 
soluten Alkohol, wo sich der Farbestoff feinkörnig fixirt. 

Diu Injektion mittelst konstanten Druckes hat cbcni'alls für manche Zwecke 
ihre grossen Vorzüge, Einmal lehrt sie uns die zur Füllung der einzelnen Bezirke 
der Blut^ und Lymjihbahn , sowie der DiQsenkanäle noihweadigen Druckgiössea 
kennen, dann kßnnen wir neben recht hohem auch sehr niedrigen Druck anwenden, 
und endlich erlaubt sie mit äusserster Langsamkeit die Füllung vorzunehmen, was 
die ermüdende menschliche Hand verweigert. 

Schöne Ergebnisse sind durch diese Methode fllr lymphatische Bahn i 
für Drüsengänge [Niere, Leber) gewonnen worden. 

Man kann sich zu derartiger Erfüllung in einlacher Weise einer graduirten, 
nicht allzu engen Glasröhre bedienen (Fig. 75 h) , die durch ein Gestell (n) gehalten 
wird. Dieser bindet man an dem unteren Ende fest eine Kautschuk röhre [c] an 
und verschlicast deren untere Oeffnung durch das Einbinden einer mit einem Hahn 
verscbli essbaren Metallröhre (Fig. 75 d. 7tj), welche in die Mündung der KanOle 
eines gewöhnlichen Injektionsapparates passt. Letztere wird nach der apSter i 
gebenden Vorschrift in den Gang des zu injizirendeu Organe« eingebunden, die8i>G 
in die Nähe der senkrecht befestigten und vorher bis auf eine gewisse Höhe er- 
füllten Glasröhre gebracht und bei bequemer Lagerung die Oeffnung der bis dviila 
mit dem Hahn verschlossenen Endröhre in die Mfln düng der Kanüle* vorsichtig, 
aber fest eingesetzt. Jetzt wird der Hahn geöffnet. Nach Bedürfniss erhält man 
die ursprüngliche Druckhöhe durch Nachgiessen oder steigt mit derselben. M&a 
kann eine solche Vorrichtung viele Stunden, ja einen Tag sich selbst überlassen. 

Will man die Druckkraft einer Quecksilbersäule anwenden, so empfiehlt sich 
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der leicbt herzustellende Apparat, welchen die beistehende Fig. 77 in noch nicht 
halber Grösse uns zeigt. In eine Glasfiasche («], welche durch einen genau ein- 
passenden, von zwei Löchern durchbohrten Pfropf (am besten von Gutta percha) 
geschlossen ist, taucht eine senkrechle, oben achwach trichterförmige erweiterte (e) 
gradtiirte Glasröhre bis nahe an den Boden. Eine zweite, knieliirmig herahgebogene 
Röhre [f) geht durch das zweite Loch, endet aber mit dein kürzeren vertikalen Theiie 
dicht unter dem Pfropfe. Die PortseUung des herabgebogenen längeren Stückes 
letzterer Glasröhre bildet ein fest angebundenes Kautschukrohr lg), in dessen Aus- 
gang das oben erwähnte, durch einen Hahn verscbliesshare Metall röhrchen [k] ein- 
gebunden ist, welches die Kanüle (() aufnimmt, lieber die obere trichterförmige 
Mündui^ (e) der ersteren Itöhre kommt, von einem Stativ [k) getragen, ein kleiner 




Glastriehter {t\, deraich nach abwärts ebenfalls durch einen Kautschukschlauch (wi) 
verlängert, in dessen unteres Ende ein fein ausgesogenes Giasrtthrchen (n) ein- 
gebunden ist. Er dient zum Einfüllen des Quecksilbers und trägt an dem Kautschuk- 
Schlauch einen Quetschhahn (o) , oder zweckmässiger einen Sc liraubenquel scher. 

Für den Gebrauch füllt man zunächst den IJoden des Glasgefösses mit Queck- 
silber (d) und jenes dann bei geötfnclem Huhn der Ausflusarfihrc bis noch zum 
Rande herauf mit der Injektionaflnssigkeit. Nun wird der l'fropf mit den beiden 
Rohren fest eingesetzt, wobei man mit aulgedrCicklem Daumen die trichterförmige 
Oeffnung der senkrechten Glasröhre geschlossen hält und darauf achtet, dass ihr 
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unteres Ende unter den Quecksilberspiegel herabtaucht. Giesst man jetzt in die 
trichterförmige Oeffnung Quecksilber ein , so wird die knieförmige Röhre mit 
der Injektionsflüssigkeit sich erfüllen, und diese wird bald ohne Luftblasen zur 
Oeffnung des Metallröhrchens hervorquellen. Alsdann wird der Hahn geschlossen 
und das Ende des Röhrchens in die Mündung der Kanüle vorsichtig, aber fest ein- 
gesetzt. Oeffnet man jetzt zum zweiten Male, so wird die farbige Flüssigkeit in 
das Organ einströmen und in der vertikalen Glasröhre die Quecksilbersäule rasch 
sinken. Man erhöht diese durch Nachgiessen des Metalls auf eine beliebige Höhe 
von 20, 30, 40 mm. (bei manchen Organen auf die doppelte und mehr) und regu- 
lirt durch den Quetschhahn den Zufluss des Quecksilbers mit Leichtigkeit in einer 
Weise , dass jene Druckhöhe bewahrt wird *) . Sinkt die Säule schliesslich nicht 
mehr , so kann man nach Umständen die Injektion abbrechen oder zu erhöhtem 
Druck vorsichtig übergehen. 




Fig. 7S. Injektionskasten von Harting. a Kasten ; c oberer Boden für die Injektionsflasche ; 
/Thermometer ; b Abtheilung zur Aufnahme des Präparates ; d durchlöcherte Platte, welche 

an den Kettchen e verstellt werden kanu. 

Dass hier kaltflüssige Massen am Platze sind, bedarf keiner Bemerkung. 
Wässriges Berliner Blau oder das RicHARDsoN*sche Gemisch kommen am passend- 
sten zur Verwendung. Indessen der eben geschilderte Apparat kann auch sehr 
leicht für Leiminjektionen verwendet werden (Ludwig). Man setzt die Flasche in 
einen ansehnlichen von Füssen getragenen Blechkasten , bringt in ihm einen Tisch 
für das zu inj izirende Organ an, füllt mit warmem Wasser und erhält die Temperatur 
durch eine Weingeist- oder Gasflamme. 

Unsere Fig. 78, eine von Harting angegebene, sehr zweckmässige Vorrich- 
tung, wird die Sache augenblicklich dem Leser verständlich machen. Einen vor- 
züglichen Apparat zu derartigen Injektionen, welcher es erlaubt, den Druck der 



*) »Kommt es darauf an , sehr kleine und bekannte Druckkräfte zu verwenden , so ist 
es vortheilhaft, die mit dem Trichter versehene Röhre viermal rechtwinklig umzubiegen, so 
dass sie ausserhalb der Flasche unter die Verlängerung des Quecksilberniveau herab- und 
dann wieder emporsteigt in der Gestalt etwa eines Manometer« (Mac-Gillavry) . 
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Flüssigkeit genau abzumesaen und konstant zu erhalten , 
Hering in Wien. Die Einrichtung ist keine einfache, 
'foi.DT gelieferte Schilderung verweisen müssen. 

Gehen wir nun zu dem verhreitetsten Verfahren, demjenigen mit 'der Spritze, 

Die kleinen, bei Ckarbijcke oder Lt)B in Paris für wenige Thaler käuf- 
lichen neusilhernen Injektionsspritzen (Fig. 79. l) mit einem halben bis 
ganzen Dutzend verschiedener Kanälen (2. 3.) reichen vollkommen aus und werden 
bei einiger Schonung Jahre lang den Dienst in gleicher Güte leisten. Man hat 
nur den Kolben des Stempels von Zeit zu Zeit mit Talg sorgfältig einzureiben, um 
einen glatten, leichten Gang, der durchaus nothwendig ist, zu bewähren. Ebenso 
werde die Spritze nach erfolgter Benützung mit Terpentinöl (Harz) , mit heisBem 
(Leim) oder kaltem Wasser gereinigt und dann an dem Hing des Stempels auf'- 
gehängt , damit das Wasser abtröpfelt. Ist etwa nach längerem Zeitintervall der 
Kautschuk des Kolbens nicht mehr schliessend , so schraube man die Spritite auf 
und bringe den Stempel für einen halben oder ganzen Tag in kaltes, oder für 
Minuten in heisses Wasser. Dann ist die hinreichende Quellung wieder eingetreten, 
und mit Talg abgerieben erfüllt der Kolben seinen 
Dienst aufs Neue. Harzige Massen haben aller" 
ding;s das Unbequeme, zeitraubendere Reinigungen 
der Spritze zu erfordern. Auch die Kanülen 
werden nach beendigtem Verfahren mit Wasser 
gereinigt und auf einer warmen Platte stehend 
getrocknet. Zur Oifenhaltung stärkerer Rührchen 
ist nichts weiter erforderlich. In feine und feinste 
führe man aber , sobald sie gereinigt sind , einen 
dünnen Sitberdraht ein, da man ohne diese Vor- 
sichtsmaassregel hinterher den engen Gang ver- 
atopit, d. h. verrostet findet und oft alle nach- 
herigen Versuche erfolglos bleiben. 

Wer viel injizirt, bedarf ein paar derartiger 
Spritzen. Ebenso ist zur Füllung ausgedehnter 
Gefässbezirke eine grössere Spritze, welche etwa 
den doppelten Inhalt jener kleinen Instrumente 
fasst , sehr bequem , da das Absetzen und nach- 
herige neue Füllen immer eine unangenehme 
Prozedur ist und dem Anfänger gerade beim Ab- 
nehmen der Spritze von der Kanüle und beim 
Wiedereinsetzen Unglflcksiälle leicht zu begegnen 
pflegen. 

Die Röhrchen selbst bedürfen keiner flügel- 
förmigen Ansätze , wohl aber zum bequemeren 
Anfassen eines gekerbten Randes. Man hat ihrer 
bei häufigem Arbeiten wenigstens ein Dutzend 
nöthig ; besser ist ein noch grösserer Vorrath „ 
von dem verschiedensten Kaliber, von etwa 2Mm. mitden t< 




ig,7». Dielnjfktion 



mit den Torsprlngpi _. _ , 

Mündung bis zur kapillaren Feinheit herab. Für scb«™™*!! i!^k»t/r3*9Ümpc'iXt''d™ 
starke Gefösse bediene ich mich neusilberner ; die ^";|?K;''f%'; Jitnl^SBrÄf^oioikk»" 
feinsten sind von Eisenblech und darum leider '2d. 3Kantienr«iiiBier Art. 

vergänglicher Natur. 

Die übrigen Vorrichtungen bestehen in wohl gewichstem, starkem Seidenfaden 
(mehreren Sorten), in einigen gekrümmten und geraden Nadeln, in ein paar feinen 
Scheeren, kleinen gewöhnlichen und gekrümmten Pinzetten, sowie in einigen 
Schieberpinzetlen ^oder anderen Klemmapparaten Fig 80) für taugliche Zufälle. 
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en Dienst. Gewöhnlich aber wird 

1 und gcnöthigt sein, früLzeitig, liuige 



1 Injiziren kaltflüsaiger Massen reicht dieses in Verbindung mit kaltem Wasaet 

Zu Leiminjektiuuen bedarf man noch eines Keasela mit heissetn Waaecr v 
s dopj)elten Wanserbades, gewöhnlicher tiefer, kupferner Schalen, die man i 
Vasser füllt und durch eine darunter brennende Weingeistlampe 
höherer Temperatur erhält. Sie dienen zur Aufnahme der Schalen, mit 
dem Leime. Niemals erwfirme man die Leimmusae ilhet freiem Feuer l 
Zum Einlegen der warm einKuapritzenden Organe oder Thierkörper sind 
neben tiefen Tellern oder l'orzellansclialen längliche Blechkasten mit 
divergenten Wandungen und einer nahe dem Baden angebrachten, 
durch einen Hahn zu versch liessenden Äbflussröhre zweckmSaRig. 

Zu Injektionsobjekten wählt man im Allgemeinen mOglichsfc 
frische Theile, also von eben geschlachteten Thieren, Kleinere Thiete 
habe ich vielfach noch warm, unmittelbar nach dem Tode (und diesen 
ISäst man am zweckmässigsten durch Verblutung eintreten) verwendet 
und hierbei die besten Hesultate bekommen, wenn anders es sich ntclit 
SeiTpe flaou. uin muskuiöse Theile handelt, wo dann, namentlich beim Eintreiben 
warmer Massen , der oft plQtzHch entstehende Rigor mortis (dli 
Würmestarre) die Arbeit unmöglich macht. Sehr weiche Theile kann man vorher 
einen Tag lang in Weingeist einlegen, um ihnen eine gi'Ossere Härle zu verleiheni 
Durch dieses Verfahren sind mir zahlreiche Milz inj ektionen gelungen, nachdem ich 
am i'rlschea Organe bei aller Vorsicht nicht zum erwünschten Ziele gekommen war, 
Sonst ist bei Injektionen der Blutbahnen älterer Körper die Gerinnung des Blutes 
ein grosser Uebelstand, der oftmals Alles ruinirt. Man hat allerdings vielfach em- 
pfohlen , hier der Injeklionamasse einen Strom Waaaer vorauszuschicken 
unter Umständen leistet das Veil'ahren K£ 
sehr bald zahlreichen Extravasaten begegi 
vor vollständiger Füllung abzubrechen. 

Die Blutgefässe pathologischer Neubildungen injiziren sich im Allgemciaeq 
schwierig. Die grosse Zartheit der GefSss Wandungen verursacht sehr leicht Kup- 
turen. Ebenso sind Seitenzweige oft in Menge abzubinden. Wenn irgendwo, solltes 
hier nur kaltflflasige, transparente Massen zur Verwendung kommen. MitGeschick- 
liclikeit und Ausdauer läset sich aber audh Manches erreichen. Leider ist dieses 
Gebiet von den pathologischen Anatomen mit Ausnahme Thibbsch's bisher allzu 
sehr vernachlässigt worden. 

Um Lymphgefäsae zu injiziren, wozu sich im Uebrigen durchaus nicht 
jeder KOrpcr eignet , habe ich die Leiche oft vorher eine Reihe von Stunden ii 
Waaaer gelegt, um so reichlichere Füllung jener Gefässe zu erlangen. Auct 
wenn man durch die Arterie eines Organes , dessen Lymphgefösse man injizirei 
möchte , vorher eine Zeit lang einen Strom Wasser durchtreibt, wird man oftmall 
die Freude haben , die Lymphgcfässe stark erfüllt zu erbticken. Ebenso ist eint 
andere Methode zweckmässig. Ich tödtete das Thier durch einen Schlag auf der 
Kopf oder durch Strangulation , öifnete dann unter Schonung der Dlutgelässe dia 
Brusthöhle und unterband hoch oben den Ductus thoracicnn. Dann blich dieLeichi 
2—6 Stunden ruhig liegen. Suchte ich jetzt die Ljmphgefäaae auf, so warei 
sie meistens in sehr erfreulicher Weiae überfüllt und ausgedehnt. An grösseren 
Drüaen kann man den Versuch machen, durch Abbinden des Ausführungsgangea 
oder ihrer Vene beim lebenden Thiere die LymphgeiSlsse prall und ausgedehnt hei 
vortreten zu lassen. 

Bei der Injektion von Dr flsenkanälcn wühle man möglichst frische Ob- 
jekte. Man kann unmittelbar einsetzen oder durch vorherigca Wasaereintreibei 
von der Arterie aua bei etwaa komprimirter Vene den Gang prall hervortrete) 
machen, ebenso das Sekret erst zum Ausflicsaen zu bringen suchen. Grosse Vor 
sieht ist hier immer nothwondig. 

Beim Aufsuchc-n einea Blutgerasaes . einer Arteric oder Vtme , vermeide mai 
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Oberilflasige Schneiden, indem leicht hierbei feine Aeste verletzt werden 
können und man dann hinterher n^iölhigt iBt, entweder durch Abbinden oder 
durch Anbringen einer Seh iehetp in zelte den Riss zu verstopfen, wodurch in dem 
Fortgange der Arbeit eine unangenehme Unterbrechung entsteht. 

Beim Oefinen des Oet^Kses, das am besten unter Wasser vorzunehmen ist, 
JiHte man sich, die Spalte allzugross ku machen , namentlich an kleineren Arterien 
etwa einen derartigen Querschnitt anzubringen, indem sonst leicht beim Einführen 
der Kanüle ein vollkommenes Abreissen des Oetässes entstehen kann. Oeffnet 
man unter Wasser , so ist das bei der Injektion stets sorgfältig zu vermeidende 
Eindringen von Luft in das Geffiss zu einem grossen Theile verhQtet. Nur in dem 
einzuführenden Höhrehen befindet sich noch etwas Luft. Um diese wegzuschalfen, 
muss man das Höhrchen vorher mit Wasser erffllU und die hintere Oeffnung durch 
einen Korkstöpael verschlossen einführen, eine kleine Vorsiclitsmaassregel, welche, 
wie so manche andere , scheinbar unbedeutend , beim Injiziren wichtige Dienste 
leistet. Ebenso hat man das sogenannte Mundstück der Injektionsspritze stets in 
ToUer Tiefe später in die Oeftimng der Kanüle einzuführen. 

Indessen ist die Kanäle glücklich in ein Qefäss eingebracht worden, so han* 
delt es sich zunächst um das Einbinden derselben mittelst eines sorgl^dtig ge- 
wichsten Seidenfadens. Hier erwirbt man sich bald die nothwendige Fertigkeit, 
indem man den Faden entweder mit der Pinzette erfasst unterhalb des Qetässes 
durchführt, oder denselben eingefSdclt mit einer Nadel um das Oefäss bringt. Das 
Einbinden hat bei stärkeren Gelassen möglichst fest zu geschehen , bei kleineren 
schon vorsichtiger und bei sehr feinen , namentlich embryonalen Stämmen mit der 
gtdsslen Schonung, Hat die Kanüle , was an weiteren stets der Fall sein sollte, 
eine ringförmige Furche, so bringe man die Ligatur auf dieser Stelle an. Fehlt 
die Furche , so ist das Einbinden mit Aufmerksamkeit vorzunehmen , um ein Ab- 
gleiten des Röhrchens zu vermeiden. Hier leistet dann die gewandte Hand eines 
Assistenten, welcher einen Finger vor die Kanülenöifnung legt, ohne die Höhre 
selbst tiefer dabei in das Oefäss einzudrücken^ einen wichtigen Dienst. 

Ganz ähnlich verföhrt man bei dem Einbinden in Drüsengünge. Lymphgefässe 
erfordern grössere Aufmerksamkeit. Sass man in der Riciitung der Klappen- 
Dfinungen einzuapritaen hat, versteht sieh von selbst. Zwar ist auch der Widerstand 
derselben in einzelnen Fällen glücklich zu überwinden. Doch kann hiervon nur 
Bellen zu besonderen Zwecken Gebrauch gemacht werden , wie mir vor einigen 
Jahren die Erfüllung der Lymphknoten vom Vas efferens her in derartiger Weise 
geglückt ist. 

Indessen ein oft sehr schön erfülltes LymphgelSss , welches zur Injektion 
-kSchat einladend aussieht, ist darum, namentlich wenn man mit feineren Stämm- 
chen zu thun hat, noch nicht benfltzt. Beim Einschneiden üiesst die farblose 
Flüssigkeit aus und jetzt ist oftmals das Ganze kaum mehr zu erkennen. Man 
qufltt sich dann mitunter lange Zeit, die koUabirtc Wandung zum Einführen zu 
benutzen ; Versuch um Versuch kann missglücken , bis oft spät das gewünschte 
Ziel noch im giflcklichen Falle erreicht wird. Hier ist Rulie und Geduld Jedem z« 
empfehlen, welcher in einem derartigen Gebiete etwas leisten will. 

Handelt es sich darum , feinere Lymphbahnen im Innern von Organen zu 
erfüllen, so bietet hierzu dasHTSTL-TEioirMANN'scheEinatichsverfahren das Haupt- 
mittel. Einmal machlHYBii. von dem Lumen eines Blutgefässes aus einen Einstich 
in das angrenzende Gewebe , um hier befindliche Lymphgefässe zu verletzen , und 
■Djizirt so im gl Qck liehen Falle mit und von dem Blutgettisse her die lymphatischen 
Kanäle. Dann fügt man direkt dem Gewebe, eine kleine Verletzung zu, um von 
derselben aus hier etwa vorkommende und getroffene Lymph bahnen und von diesen 
aus grössere Bezirke zu treffen, 

Es ist dieses auf doppeltem Wege S!u erzielen. Bei weiteren KanilU'n führt 
Nadel durch das Lumen des Röbrchens, nachdem letzteres mittelst filier 
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klL-ini^n (Jftfnunjf ein^cbraclit worden ist. dringt nuit mil der NaiielapiUe 
und Hchiebt die KanOle nach , bis die gcwAnscbte Stelle erreicht, ist , wo die Nadet 
h(iTAiiagei:ogcn wird. 

Bei «ehr dünnwandigen Theilen liin ich auf einem undevn Wege besser zum 
Ziolc gelangt. Mit Hülle einei in die Injektionsmasse getauchten feinen Staaniadel 
oder feinen ScheerenBpilze bringt man einen kleinen Einstich an. Nun wird das 
KOhrchen durch die ala färb ig es Pünktchen kennbare kleine Oeffnung unter leichten 
drehenden Bewegungen sehr langsam und vorsichtig weiter geschoben. Hat man 
die nothwendigo Hebung und Qeduld in dieser Prozedur, so gelingt es, Injektionea 
von I-ymphbabnen noch da zu erhalten, wo das stechende, der RöhrchenapitKe vor- 
hei^elicnde InKtrument im Siichc lässt. Indeaxen bleibt es immer ein schwierigen 
Stück Arbeit, x. B. an einem Dünndarm des Meerschweinchens, die Köhro die 
Kiihmucosa entlang 7.u Rlhren, indem die geringste ungeschickte Bewegung die 
Schleiuihaiit durchstüsst. Vieles verunglückt dabei fast unausbleiblich, bis endlich 
einmal ein günstiger Zufall die Injektion ermöglicht. Jeder , welcher hier etwas 
arbeiten will , übe sich vorher an leicht zu erfüllenden Organen ein , und deren 
giebt CS glücklicherweise manche ; versuche es z. B. mit dem wurmförmigen Fort- 
sätze dea Kaninchens, wo die Füllung sehr leicht ist, injizire dann den Dünndarm 
des Schafes, den Hoden des Kalbes, die FKYtm'scben Drüsen des letztgenannten 
Thierea und gehe erat aBmählieh zu schwierigeren Organen über. Ein Einbinden 
der llühre ist in vielen Fällen übcrfiössig , indem man mit den Fingern der Hand 
oder einer feinen Schieberpinzette oft hesser komprimirt. Bindet man ein, so l»e- 
dione man sich einer sehr feinen Nade! und ziehe mit äusaerster Vorsicht die 
Schlinge zu, da sonst ein Dnrchstossen der ROhrchcnspitze sehr häuf^ zum Schlüsse 
noch eintritt. Grössei'e Stich Öffnungen geben zum AusÖiesseu der Masse Ver- 
anlflsstmg. — Teiciimann, der sich in diesem Gebiete grosse Ertahrangen erworben 
hat , hebt mit Recht hervor , dasa ein Einstich aufs Geratbewohl nicht genüge, 
sondern ein Stich in der Gegend anzubringen sei , wo man feinere LTmiihkanaLe 
vermullic. Bleibt das bei Beginn der Injektion sich bildende Extravasat klein, so 
gelingt hftvidg die Erfüllung. Wird jenes gleich anmnglich gross und rasch zu- 
nehmend, so breche man ab. denn die Prozedur ist verunglückt. Stellt sich natji- 
tritglich noch ein rasch zunehmendes Extravasat ein , so ist ebenfalls sogleich anf- 
ituhflren. Sehr vorsichtiges Führen der Spritze ist meistens noihwendig, besonders 
Iivi Beginn des Eintreibens. 

Doch wir sind von unserem Verfahren abgekommen. Ist die Rohre fest- 
gebunden . so füllt man nntef dem Spiegel der Injektionsflflssigkcit die Sjiritsee 
vollständig , und indem man die eingebundene und jetzt eröffnete Kanüle mit dem 
Zeige- und Mitt«ltingcr der linken Hand faast und etwas erhebt , führt man dfts 
Mundstück der Spritie so tief als mOglich ein , wobei diese von der mittleren Pha- 
lange des Zeige- und Mittelüngers der rechten Hand gehalten und der Dauraen in 
ilen Ring der Spritze eingesetzt wird. Von Wichtigkeit ist es hierbei , dass der 
Vorderarm auf der Tischplatte ruhig und bequem aufliegt. 

So also , indem zwei Finger der linken Hund die Kanüle . drei der rechten 
die Spritze hallen . beginnt das Eintreiben der Injektionsmassen , und ewsr mit 
mSglichst langsamem und ntOglichst stetigem Vorschieben des Stempels. Jedes un- 
geschickte, krampfhafte Voratossen ist zu vermeiden, namentlich gegen das Ende 
einer Injektion. Gelingt die Arbeit, so sieht man die farbige Masse in dem GcSss- 
system vorrücken, bemerkt, wie an einzelnen Stellen die Kapillarbesirke sich füllen, 
wie dieser letaleren Stellen immer mehrere werden und zugleich an der Peii[Aerie 
■tutplimen . bis es zum ZusammenÜiessen kommt. Hierbei fühlt der Finger einen 
Ungfiam xunehmenden Druck nnd lernt diesem bald in der Führung des Stempels 
sich anzupassen. Hat man eine zweite oder dritte S^^ritie voll weiterer SCäase 
nnthiit. so nimmt man die Spritze ab. und iwar am besten schon , ehe sie vfillig 
oultnrt wtirOfa isl, st-hliesst mit dem Daumen der linken Hand die KanüienOffnnBg 
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und füllt entweder sich selbst mit der rechten Hand die S[>ritze oder tibertrügt 
dieses einem Assistenten. Besitzt man mehrere mit dem gleichen Mundstücke 
versehene Spritzen, so ist es beim InjiKiren kallilösaiger Massen in grössere Organe 
zweckmässig, gleich von Anfang an auch jene gofillll neben sich zu legen, um so 
monienlan die eine leer gewordene Spritze mit der anderen gelillhon vertauschen 
KU können. 

Ist die Injektion beendigt , wobei man oftmals das entgegengesetzte Getäss 
vorher Kweckmüasig abbinden kann , um einen Abfluss zu vermeiden . so wird 
dnich einen in die KannlenSffnung passenden Stöpsel von Kork, besser von Me- 
tall, oder durch das oben (S. 109] erwähnte kurze Ilflhrchen mit dem Hahn die- 
selbe verschloRBcn. Jetzt bindet raan das erfüllte Gel'üss tiefer unten ab und löst 
dann sohliesBlich die obere, die Kanüle haltende Ligatur, um das Hßhrchen heraus- 
zunehmen. 

Wahrend man die eben aiigegebfnen Handgriffe bei einiger Geschicklichkeit 
bald lernt, wird es schwierig, den Moment richtig xa tasiren, wo die Injektion 
abgebrochen werden muss. Hier irrt der Anfänger sehr leicht , und auch der 
Geübteste hat dann und wann seinen unglücklichen Tag. Man kann des Guten zu 
wenig thun und erfüUt dann nur ungenügend, nur kleine Stellen oder feine Ka- 
pillarbezirke auch gar nicht. Umgekehrt führt ein zu weit getriebenes Einfüllen 
tax Extravasaten und schliesslich zu einem unbrauchbaren Präparate. Sieht man 
ribprbniiiil zahlreichere, wenn such anlUngUth winzige Extravasate sidi bilden, so 
höre nwn auf, oder raan wird dieselben rasch in erschreckendem Maassstabe wachsen 
sehen. Das ein grösserei Austritt der Injektionsmasse momentanen Stillstand 
«rlangt, um zu retten, was möglich ist, leuchtet ein. Verwendet man die BfiAr.e'- 
schen kaltdüssigen Gemische, so sieht man gegen das Ende der Injektion die faib- 
Itmt Flüssigkeit durch die HurngefQss Wandungen und die Hülle des Urgancs 
tibge|iresst werden und an der ÜberliScbe als eine fettig glänzende Benetzung er<- 
Bcbeinen. Dann wird es Zeit abzubrechen. Ehe jener Austritt stattfindet, würde 
es in den meisten FsUen zu früh sein. 

Viel schwieriger als die einfache Injektion ist natürlich die doppelte, schon 
einmal der ganzen Prozedur wegen, dann weil man von dem einen Bezirke, z, B. 
der Vene aus, nicht allzuviel erfüllen darf, damit für die zweite Einfüllung noch 
die Möglichkeit des Zusammentreffens im Kapillarbezirke bleibt. Zur Füllung 
voll Arterie und Vene bediene man sich wo möglich stets solcher Massen, welche 
atisamm entreffend eine angenehme Mischfarbe geben, z. B. Berliner Blau und 
Karmin, Berliner Blau und Weiss, wahrend Oe!b und Grün schon weniger hübsch 
ftlr das Auge ausfallen. Im Allgemeinen verdienen hier in der Wärme flüssige 
und beim Erkalten erstarrende Massen angewendet zn werden , wie icli denn auch 
bei Leim Injektionen gewöhnlich zwischen der ersten und /weiten Einspritzung 
einig' Zeit verfliessen lasse, damit die erstere Injektionsmasse wenigstens in etwas 
Festigkeil gewinnen könne, Fftr die meisten Fälle durfte die erste FCillung die 
Vea« betreifen, und ist dann in der gewöhnlichen Weise abzubinden. Nachher bei 
stärkerem Widerstände ist die Arterie mit ihren Astajstemen zu injiziren, 

För manche Organe (wie z, B. da« Auge, die Milz) empfiehlt es sieh, von 
der Arterie aus zunächst das für den Venenbezirk bestimmte Injektionsgemisch 
und dann hinterher durch dasselbe Getäss die zweite zur Erfüllung des Arterien- 
aystemes dienende Masse einzutreiben. Uureh Offenhalten oder Schliessen des 
venfisrai AbschluBsrnhres Jässt sich nicht selten hierbei die Injektion Wesentlich 
reguliren. 

Beabsichtigt man neben der Bintbahn auch die Lymphwege oder bei einem 
drüsigen Organe dessen Kiinalwerk zu füllen, so injizirt man entweder zuerst die 
Blutbahn und geht dann zur Füllung jener über oder anch umgekehrt. Sollen 
Ijym]ihwege durch den Einstich injizirt werden, so vermeide ma.Tv srts\e\\. aX« -to.1s%- 
lich die Verletznng der g'efilllten Blutgefüsse. 



Neunter Abschnitt. Das Inj«k Ilona verfahren. 
Fto alle Injektionen der Drüsengänge und der Lymphwege verdie 



schon bemerkt , 
Anwendung gross 
den Vorzug. 



I leichten Durchdringens halber , sowie wegen der bei ihrer 
I Schonung des GeweLea transpiirente kaltDüssige Maseen 



Vorschriften irgendwie ausreichend z 
Rind, und wie oa denn für das einzelne Organ vielfach hesonderer ModifikationeD 
bedarf, die man ehen durch Uehung erlangt, so werden sie doch dem Anfänger 
seine Arbeit wesentlich erleichtern. 

Ist nun einTheil glOcklich injiztrt worden, so entsteht die fernere Frage : wan 
ftingt man mit ihm an, um ihn für die Unlerauchung herzurichten? 

Warme Injektionen bedürfen, wie ohen erwähnt, vor Allem der erforderlichen 
Frist zum Erstarren der Massen. Harzige Substanzen erfordern längere Zeit ata 
Leiminjektionen. Die BEALE'schcn kalten Gemische liefern alsbald verwendbare 
Objekte; die HvHTi.'Bche Aetherinjektion gestattet schon nach einer Viertelstunde 
eine Verarbeitung des injizirten Organes. 

Ist ein Theil mit Leimmasse injizirt, so lege man ihn unverweilt, höchstens 
unter vorherigem Abwaschen der Oberfläche , in eiskaltes Wasser (im Winter in 
Schnee) und warte, bis die Erstarrung der Masse eingetreten ist. Man erkennt 
dieses leicht daran, dass der Inhalt stärkerer Gefässe der zufühlenden Fingerspitze 
kein Ausweichen mehr darbietet. Zur weiteren Erhärtung und Aufbewahrung 
bringt man das injizirte Organ in schwächeren, dann stärkeren Weingeist und 
lässt es am zweck massigsten noch ein paar Tage lang in jenem ruhig liegen , ehe 
ipfindliche Objekte legt n 



.Weingeist, welcher 

n EisatQcken erkältet hat [Thi 

m dem Alkohol einige Tropfen 

i Fallen mancherlei Modifikatioi 
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man damit etwas weiter vornimmt. Sehr 
massiger unmittelbar nach der Injektion so 
in Eis gestellt oder durch Einlagerung v 
Bei Injektionen mit Berliner Blau setzt n 

Natürlich sind auch hier iu einzeln* 
forderlieh. So darf man kleinere Organe un zerschnitten dem Alkohol überlassen, 
ebenso Oi^angruppen und ganze EOrpertAieüe der kleinsten Säugethiere , welche 
man erst einige Tage später präpariren kann. Einen mit Leim erfüllten Darmkanal 
eröffnet man am besten nach dem Erstarren in Wasser und spölt ihn sorglÄltig 
ab. Bei Lymph Injektionen von Darm stücken habe ich durch das neu aufgeschnittene - 
Rohr einen Strom Wasser zum Ausspülen des Inhaltes durchlaufen lassen und 
sodann das Präparat für einen Tag oder mehr vorläufig in Weingeist gebracht. 
Grosso in Alkohol eingelegte Organe , z. B, die Niere eines unserer Wieder- 
käuer , müssen wenigstens am folgenden Tage durchschnitten werden , damit nicht 
die Rinde erhärte und das Innere faule. — Auch ein Euilegen in Chromsäure kann 
für diesen und jenen U n lern eh mungsz weck einmal stattfinden, indem z. B. Berliner 
Blau dabei sich gut erhält ; doch wird man selten in der Lage sein , vom Alkohol 
abzugehen. Die mit den BEALe'schen Gemischen erfüllten Organe bringe ich eben- 
falls , um die nothwendige Erhärtung des Gewebes zu erzielen , fast ausnahmslos 
in Alkohol. 

Ist nach einigen Tagen die nothwendige Festigkeit gewonnen, dann kann 
das Präparat untersucht werden nach den gewühnlicheii, schon früher angegebenen 
Methoden. Dünne Horizontal- und Vertikal schnitte z. B. werden vorher von aus- 
getretenen Färb epartik eichen durch Abspülen , noch besser mittelst eines Maler- 
pinsels gereinigt und nach geschehener Prüfung durch das Mikroskop . wenn man 
sie bleibend aufbewahren will, dem Bedürfnisse entsprechend, weiter behandelt. 

Einfaches trockenes Aufbewahren, die ältere Methode, empfiehlt sich nament- 
lich , wenn es sich um Gewinnung von Uebersichtspräparaten bandelt. Beaser ist 
ein vorsichtiger Einschluss in Kanadabalsam , wovon im folgenden Abschnitte die 
Rede sein wird, 

r Zeit terwendcl man mehr und mehr für histologische Präjiarate 
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n feuchten EinacbluBB mit Glycerin, der begreiflicherweise das naturgeniäsae Ver- 
balten wiedetgiebt , freilich eine weit geringert' Uanerhal'tigkeit als sehr grossen 
Uebelsland rult sich bringt. 

Zur längeren Aufbewahrui^ injizirter Organe bedient man sich des Alkohol, 
je nach Umatilnden eines schwächeren oder stdrkcrcn, 



Zehnter Abschnitt. 

HerstelluDg mikroskopischer Präparate. Sammlung 
derselben. 

Der Leser wird uns den vorhergehenden Abschnitten ersehen haben, dass 
die Gewinnung branchbarer mikioskojiiacher Objekte durchaus nicht überall KU 
den einfachen und leichten Dingen gehört, wenn wir daneben absehen wollen von 
der Seltenheit roanclier anderer, /. B. cmbryologiscber und krankhafter Vor- 
kommnisse. Der Wunsch , solche Objekte , welche oft nur mölisam oder durch 
ein Zusammentreffen glöcklieher Umstände erhalten worden sind, fflr möglichst 
lange Zeiträume zu bewaliren , liegt also nahe genug. Und in der That ist das 
Streben , derartige l'räparate zu gewinnen , so alt als das mikroskopische Arbeiten 
selbst. Der Werth der Sammlung ist ßberdies hier ganz derselbe wie fflr das 
Studium anderer Zweige der Naturwissenschaften. 

Mit rohen Verauchen zur Aufbewahrung von Harfgebilden , getrockneten In- 
jektionspräparaten etc, beginnend, hat der Fleias der Forscher allmählich bessere 
und bessere Methoden zu Tage gefördert, so dass uns hier ein bedeutender Ab- 
schnitt der mikroskopischen Technik entgegentritt. Indessen, wenn auch Manches 
auf diesem Gebiete erzielt worden ist , so bleibt doch noch mehr zu erruichen und 
zu ergründen flbrig, wie denn die meisten Zweige der Eonservation noch heutigen 
Tages im Zustand des Anfangs sich befinden. 

Allerdings , wenn es sich darum handelt , ein Material zur Hand zu behalten', 
aus welchem vorkommenden Falles rasch und mit geringerer Milbe ein brauchbares 
Präparat hergestellt werden soll, so genügt hier für viele Körpertbeile die einfache 
Aufbewahrung in gewöhnlichem Weingeist, Erhärtete Drüsen, Därme, Zentral- 
theile den Nervensysteme, Geschwülste, Injektionen mit Leim und kaJtflßssigen 
Massen (wie wir sie im ?orhei^ehenden Abschnitte geschildert haben), Embryonen 
können so in gut scblieseenden Glasflaschen Jahre lang in bequemster Weise 
knnservirt werden und gewähren, namentlich einem Lehrer, ein unschätzbares 
Unterrichtsmaterial. 

Nicht so einfach in den meisten Fällen aber liegt die Sache, wenn ein be- 
stimmtes mikroskopisches Präparat erhalten werden soll. Hierzu sind dann be- 
stimmte Methoden erforderlich , 

Hartgebilde mancher Art , namentlich durchsichtigerer Natur, Schalen von 
niatomeen, dünne Knochen^ und Zahnschliffe, Krystalle können allerdings noch 
sehr einfach bleibend aufbewahrt werden, wenn man sie auf dem Objektträger 
liegend mit einem dünnen Deckplättchen bedeckt und letzteres auf ersterem be- 
festigt , wozu verschiedene Substaniccn, dickes arabisches Gummi (Gummi Solution 
mit gepulverter Stärke versetzt ist zweckmässig), Wachs, dicke harzige Massen, 
Kanadabalsam gebraucht werden können, Zum Sclmti« 4ea TÄT'öTe'äJö.öwKa'Ö^iös.- 



[ I S Zehnter Abschnitt. 

gläBchens kann dano das Ganze nathtrSgHth mit l'srbigem I'apii^r , auti wetclii 
mit einem Locheisen ein Stück herausgeschlagen ist, überzogen werden. Wer viel 
mit derartigen Objekten zu arbeiten hat, thut gut daran , lilhogwphirle lieberaOge 
sich anl'ertigen zu lassen , welche zur ZeitersparniBs auf der Rückseite gummirt 
werden. Auf der einen Fläche muss übrigens das Papier den Olyektträ)£er Ober- 
ragen, damit dessen Ränder überzogen werden können, während die andere Fläche 
der Glasplatte einen kleineren Ueberzug verlangt. Man erlernt bald die wenigen 
zu einem derartigen lleberkleiden erforderlichen Kunülgritfe. Die Anfeuchtung 
der gummirten Rückseite sollte stets nur eine sehr massige sein , um beim Auf- 
drücken auf die Glasplatte ein Hervortreten des flüBsigen Gummi auf das Sehfeld 
des Präparates m vermeiden. Gar manche derartiger im Verkehr befindlicher und 
käuflicher Präparate, wie z. B. die von Bol'Rgocnb in Paris, von MAllek zn 
Wedel (Hoktein] und Rosic in Hamburg, k&nnen als Muster einer derartigen Be- 
handlung empfohlen werden. 

Aber nur eine geringere Anzahl an sich durchsichtiger Gegenstände . wie wir 
schon bemerkt haben , erlauben diese einfachste Behandlungs weise. Die meisten 
bedürfen zu ihrer Aufhellung , wenn sie trocken bewahrt werden sollen, eines 
Einschlusses in eine stark lichtbrechehde Masse , in einen harzigen allmählich er- 
härtenden Stoff. 

Hier ist nun keiner wichtiger und keiner mehr in Gehrauch gekommen als 
der Kunadabalsam, und in der That reicht man mit ihm aus. Andere harzige 
Stoffe, Kopallack, Damarfirniss , Mastis sind eigentlich überflüssig und nur 
höchstens hier und da einmal versuchsweise anzuwenden. 

Es komnjen mehrere Sorten des Kanadabalsams in dem Handel vor. Guter 
muHS dickflassig. nahezu farblos und vollkommen durchsichtig sein. Man bewahrt 
ihn , um das Hartwerden an der Luft möglichst zu beschränken . in weithalsigem 
mit gläsernem Stöpsel schliessendem Gefässe aui'. Ist in Folge längerer Einwirkung 
der Luft derselbe stärker erhärtet, su verdünnt man ihn bei massiger Erwärmung 
mit Terpentinöl oder auch mit etwas Chloroform, was wir wenigstens vorziehen. 

Der ein zusch Hessen de 'i'heil muss vollkommen trocken sein. Zu diesem Be- 
hufe wird in manchen FäUen ein vorbeigehendes Trocknen nothwendig. Man kann 
hierzu ein Wasserbad verweuden oder jenes über Schwefelsäure oderC'hlorcalcium 
vornehmen. Viele Theile werden zweckmässig dann noch in Terpentinöl gebracht, 
in welchem man sie wenigstens einige Minuten verweilen Issst. Ist im Innern des 
einzuschlieMsenden Stückes Luft , so wird ein längeres Einlegen in Terpentinöl, 
bisweilen in erwärmtes, nothwendig. 

Um nun ei nzuschli essen, vertähit man folge ndermaassen. Der trockene, rein 
abgewischte Objektträger wird über der Spiritus! am pe mOssig erwSrmt , niemals 
jedoch in hohem Grade. Dann giebt man au's der Flasche mittelst der Spitze eines 
Olassstabes einen Tropfen des Balsams auf das Glas. Derselbe wird sich dann au^ 
breiten und zwar im glücklichen P'alle zu einer ganz homogenen, keine Luftblasen 
enthaltenden Schicht, Sind letztere aber in der Lage des Balsams zurückgeblieben 
(beim Auftragen auf eine überhitzte Platte entwickeln sich durch das Aufkochen 
des Balsams solche Blasen in Menge) , so bringt man dieselben entweder durch die 
Berührung mit einer erhitzten Nadelspitze zum Zerplatzen , oder zieht sie durch 
eine kalte Nadel an den Rand der ausgebreiteten Balsamschichl. Jetzt legt man 
das ein zusch lies sende Objekt auf und greift zum zweitenmale zum Glasstabe mit 
dem anhängenden Kanadabalsam . um über die Oberfläche jenes nodi eine dünne 
Lage aufzutragen , die hei raschem Verfahren oder massigem Erwärmen mit det 
ersten Lage bald zusammenfliesscn wird. Nun erfasst man mit einer Pinzette das 
gereinigte und massig erwärmte D eckglS sehen , bringt dieses in schiefer Stellung, 
den der Pinzette gegenüberstehenden Rand desselben nach abwärts gerichtet auf 
die Balsamschicht und giebt ihm dann langsam und allmählich mehr und mehr dia 
iarüantaJe Lage, bis es jene vollkommen bedeckt. Einzelne Luftblasen können 



tt^itung mikTii»^k(iji[i> 









Hfl 



cucd jetzt noch durch ■vorsieh tige§ Aufdrücken der einen Seite des Deckgläucliens 
an der entgegengesetzten Seit« über den Rand Jenes her vorgedrängt worden , hat 
oiitn anders einen Gegenstand eingelegt, der ein^n gewissen Druck gestattet. Nun 
durchmustert man mit Hülfe einer schwachen Vergrüsserung das PrllparMt. Eat~ 
deckt man noch kleine Luftbläschen, so ist es am zweckmässigsten, das Objekt auf 
einer erwärmenden Unterlage (im Winter am besten auf der Platte eines Thon- 
ofens) mit ulner Glasglocke bedeckt Stunden lang stehen z» lassen , wobei zugleich 
der Balsam schneller erhärtet, weshalb das letutere Verfahren auch sonst mit Vor- 
theil ungewandt werden kann. 

Ist die aufgetragene Menge des Kanadabalsums eu gruss gewesen , na pflegt 
entweder an der Seile des DeckgUschens eine Quantität desselben vora»idringen 
oder über jenes zu fliessen. Hier ist (l^e Erhärten des Kanadabalsam » abzitwnrten, 
wonach man mit einer Messerklinge nbkratift <md dann mit einem von Terpentinöl 
oder Benzin eben befeuchteten Loinwandlappen die Olasfläehe reinigt. 

Das Festwerden des Balsams im Innern des Präparates geht aber sehr langsam 
vor sich, so dass nach THgen und Wochen, wo der Rand erhärtet, das Innere noch 
flassig gehlieben ist, eine ungeschickte Manipulation die Deckplatte verschieben 
und das Präparat zerstören kann. 

Man erhält bisweilen einenjKanadabalsam, der anfänglich noch einigermaassen 
dfinnflassig ist. Hier kann auf kalter Glasplatte eingeschlossen werden . was immer 
eine gewisse Zeiterspamiss ist. Solche PrSparate solltea dann stets behufs schnel- 
leren Trocknens eine Zeit lang auf leicht erwürmterUnterlagc verweilen. Während 
nun so gerade das Austreiben der Luftbläschen bei den meisten Einschlüssen in 
unseren Balsam /u erzielen ist, giebt es andere Objekte, wo der Luftgehalt in 
feinstcu Kanälen z\ir Erkennung gewisser Strukture! genthftml ich k ei ten von Be- 
deutung wird, die Lult also zurdckgeh alten werden muss. Legen wir z. B. einen 
KnochenschlifT unmittelbar oder aus Terpentin in jenen dünnflüssigeren Kanada- 
lialoam ein, so iallen sich die sogenannten Kai kkanäl eben und die Höhlen der 
Knochen mit dorn allmflhlicb ilberall eindringenden und die Luft vor sich her- 
treibenden Einscblussmittel. Die Aiislfiufer der Knocbenkftr|«rchen und die Kalk- 
kRnälchen treten aber im lufthaltigen Zustande allein deutlich hervor, und der 
Knochen entfaltet nur so ein zierlicbea eigcnthümliches Bild. 

Hier muas in möglichst dicken Kanadabalsam beiss eingeschlossen »erden. 
Zii diesem Zwecke kann man in oKen stehendem GetSase mit darüber gestürzter 
Glocke auf warmer Unterlage den Balsam ganz hart und fest werden lassen. Dass 
ein unmittelbares Kinschliessen des Objektes bei stärkerer Erwärmung von Bal- 
sam, Objektträger und Deckgläschen notbwendig und das vorherige Einlogen in 
Torpentinol hier zu vermeiden ist, bedarf wohl keiner Bemerkung, 

Man wird nun — gerade häufig bei histologischen Arbeiten — oftmals seht 
Karte und ddnne Tbeile einzulegen wflnscben und zu seinem Aerger sehen , wie 
bei der Erwärmung das Objekt schrumpft, sich wölbt und schliesslich zerbricht. 
Hier ist dann eine durcli gewöhnliches Iiöscbpapier filtrirte Auflösung des Kanada- 
balsatns in Aethcr oder noch besser in Chloroform am Platze, die man nach Um- 
«tändcn KU einer stark verdünnlun steigern kann. Man trHgt mittelst eines Pinsels 
oder GlusHtabes tropfenweise kalt aui die Glasplatte auf legt das Objekt ein, giebt 
nuue Flflsaigkeil zu und bedeckt sebhesslich. Beim \erdunhten des Lösungs- 
mittels tritt gewöhnlich von der einen Seite Luit zwischen die Glasplatten. Bei 
schiel'oT Haltung der letzteren liigt man dann noch einige Tropfen der Lösung 
hltuiu, bis endlich der Einscbluss vollendet ist Die gan/c Pro/edui' (die natürlich 
auch bei derberen Objekten in Anwendung kommen kann) bat etwas sehr Bequemes 
und Reialicbes. 

Wie verfährt man aber, wenn mim eines jener weichen wasserreichen Gewehe, 
wie sie die Hauptmasse unsera Körpers darstellen, in Kanadabalsam einlegci\ vivU.''. 
Wie behandelt man [njektionsprSparate ? 
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Dass hier nur Umwege zum Ziele führen können, leuchtet ein. Es gilt näm- 
lich das Wasser durch eine Flüssigkeit zu vertreiben, welche sich mit ihm mischt, 
diese durch eine andere zu ersetzen etc. , bis man endlich so den Kanadabalsam zur 
letzten Durch tränkung verwenden kann. 

Angenommen man hat einen dünnen Schnitt des Rückenmarks oder der Niere, 
der Milz , die etwa vorher mit Karmin oder anderswie tingirt sind , den Durch- 
schnitt eines in seiner Blut- oder Lymphbahn injizirten Darmes , eines Gehirns, 
einer Lymphdrüse etc. , und wünscht denselben als trockenes Präparat einzu- 
schliessen, dabei aber jene Schrumpfung des einfachen Auftrocknens zu vermeiden, 
welche das Präparat im glücklichen Falle zurKarrikatur, oder im weniger günstigen 
zur Hieroglyphe verunstalten würde, so bringt man das Objekt für einen ganzen Tag 
in sehr starken, am besten in absoluten Alkohol. Aus diesem überträgt man es 
dann für eine halbe Stunde in starken Methylalkohol (doch kann diese Zwischen- 
stufe auch übersprungen werden) . So ist also das Wasser entfernt und der Alkohol 
an dessen Stelle getreten. Nun nimmt man das Präparat aus diesem heraus , am 
besten, indem man es auf einem Filter zurückbehält, und eben im Momente 
des Abdunstens bringt man es in Terpentinöl. Die oben erwähnten kleinen 
flachen Glaskästchen eignen sich hierzu sehr gut. Einmal kann man sehr bequem 
die Aufhellung unter dem Mikroskop verfolgen. Dann , indem man über die am 
ebenen Boden liegenden Präparate eine dickere , jene genau deckende Glasplatte 
legt, wird auch bei tagelangem Liegen in Terpentinöl jede Verkrümmung der Ob- 
jekte verhütet und die Einschrumpfung sehr beschränkt. Nach Stunden ist dann 
aller Alkohol von dem Terpentin verdrängt und das Objekt zum Einschlüsse in 
chloroformirten Kanadabalsam vorbereitet. Hat man einmal diese Methode zu be- 
herrschen gelernt, so erhält man treffliche Präparate. Alle Injektionen (auch die 
mit Höllenstein) sollten überhaupt nur so trocken eingeschlossen werden. Es ge- 
lingt hierbei vieles histologische Detail bis zu Zylinderepithelien und andern zarten 
Zellen sichtbar zu erhalten und bei vorsichtiger Tinktion mit Karmin oder Blau 
noch weit deutlicher zu machen. Ohnehin erhalten sich alle oben angeführten trans- 
parenten mit Leim zu verbindenden Farben trefflich , wobei wir die die Vorsichts- 
maassregel noch hinzufügen möchten , bei Injektionen mit Berliner Blau dem zum 
Entwässern dienenden Alkohol einen Tropfen Eisessig beisetzen. 

Noch eine kleine Vorsieh tsmaassregel möchten wir hier erwähnen. Sehr 
dünne und zarte Schnitte lässt man am besten auf dem Filter hinreichend trocknen, 
schneidet dann das Stückchen Filtrirpapier mit dem Objekte darauf heraus und 
taucht nun in Terpentinöl ein. Man wird es dann durch eine schwache Bewegung 
des Papierstückchens in letzterem leicht ablösen. 

Wir haben dieses Verfahren , weil es von grosser Bedeutung ist , in allen 
Einzelheiten dem Leser vorgeführt. 

Hier, wie überall, ist die grösste Reinlichkeit, die Benützung filtrirter Flüssig- 
keiten etc. nöthig. 

Thi£BSCH hat sich in neuester Zeit zu derartigen Einschlüssen des Kolopho- 
nium bedient, und zwar nach folgender Vorschrift : Das Kolophonium, welches in 
syrupdicker Lösung in absolutem Alkohol zur Verwendung kommen muss, — 
sie gewährt den Vortheil, dass man unmittelbar Präparate aus dem absolutem Al- 
kohol eintragen kann ohne Trübung und ohne Beeinträchtigung der Dauerhaftig- 
keit — bereitet man sich am besten selbst. Man löse venetianischen Terpentin 
in dem gleichen Volumen Schwefeläther , filtrire die Solution durch Papier und 
treibe alsdann auf schwachem Feuer Aether und Terpentinöl aus , bis das Resi- 
duum erkaltet einen muschligen Bruch zeigt. 

Aber der Einschluss im feuchten Zustande giebt erst das volle Bild des 
natürlichen Verhaltens der Körpertheile wieder ; er gestattet die genaueste Erken- 
nung zarter Textur Verhältnisse , blasser Zellen und Fasern etc. und sollte, wenn 
es sich um Herstellung histologischer Sammlungen handelt , bei keinem Gewebe 
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unterbleiben, da er selbst da, wo gute trockene Präparate gewonnen werden können, 
eine instruktive Vergleichung gewährt. 

Unter allen konservirenden Flüssigkeiten thierischer Weichtheile steht aber 
keine zur Zeit höher als das Glycerin. Sein starkes Brechungsvermögen , die 
Eigenschaft , mit Wasser sich zu verbinden und dasselbe aus der Atmosphäre an- 
zuziehen, maches es zu einem ganz unschätzbaren Einschlussmittel für thierische 
wasserhaltige Gewebe. Man kann mit Recht sagen, was Kanadabalsam für .trockene 
Theile, leistet Glycerin für feuchte. 

Verwendet man Glycerin zur Anfertigung eines temporären Präparates^ zur 
Auspinselung etc., so kann man sich des gewöhnlichen unreinen bedienen , nicht 
so aber, wenn es. sich um bleibendere Präparate handelt. Hier ist das gereinigte, 
nicht mehr bleihaltige, Möglichst wasserfreie Glycerin stets anzuwenden. Un ver- 
mischt hellt es sehr stark auf, mitunter nach einiger Zeit allzusehr. Für viele 
Objekte wird man es daher mit destillirtem oder Kampher- Wasser versetzen 
müssen, ungefähr zu gleichen Theilen , nach Umständen mit mehr oder weniger. 
Sehr zweckmässig, ja fast unentbehrlich ist es , die Präparate , welche später blei- 
bend eingeschlossen werden sollen , vorher erst einige Tage lang in einem kleinen 
Gefässe durch reines Glycerin oder ein Gemisch von Glycerin und Wasser auszu- 
waschen, wobei man zugleich den Grad der Aufhellung erkennt. 

Der Einschluss findet dann in der gewöhnlichen Weise durch einen der weiter 
unten zu erörternden Kitte statt. Ueberschüssiges, unter dem Deckgläschen hervor- 
quellendes Glycerin entfernt man mittelst einer feinen Pipette und trocknet dann 
mit einem von Alkohol befeuchteten Läppchen ab. Zu eilen mit dem Einkitten 
bat man bei der Natur des Glycerin nicht , so dass man eine Anzahl von Objekten 
zusammenkommen lassen kann, ehe man die Rahmen anlegt. 

Für viele Zwecke habe ich es gut befunden , einer Unze Glycerin 2 Tropfen 
starker Salzsäure zuzusetzen. Mit Karmin und Berliner Blau injizirte Objekte 
verlangen durchaus diesen Zusatz , soll anders die Farbe nicht nach einiger Zeit 
ausblassen und schwinden. Essigsäure erfüllt den gleichen Zweck und möglicher- 
weise noch besser. Ranvier hat kürzlich die Verbindung mit Ameisensäure (1:1 00) 
vorgeschlagen. 

Wie Glycerin ein Zusatz vieler Gemische ist, so kann man ihm mancherlei 
andere Stoffe beifügen, um so komplizirtere Einschlussflüssigkeiten zu erhalten. 

Mit Glycerin können beispielsweise Gelatine , arabisches Gummi etc. ver- 
bunden werden. 

So empfiehlt Deane ein Gemisch aus Glycerin 4 Unzen, destillirtem Wasser 
2 Unzen und Gelatine 1 Unze. Letztere wird zuerst im Wasser gelöst und dann 
das Glycerin zugegeben. Ueber das Tannin-Glycerin habe ich keine Er- 
fahrungen. 

Auch Beale rühmt eine derartige Verbindung von Glycerin mit Leim. Eine 
Partie reinen Leims wird in Wasser eingeweicht. Gequollen bringt man ihn in 
ein Glasgefäss und löst ihn mittelst der Hitze des siedenden Wassers, also in einem 
Wasserbade auf. Zu der Lösung wird das gleiche Volumen Glycerin hinzugefügt 
und durch Flanell filtrirt. Das Gemisch hält sich sehr gut und wird vor der Be- 
nutzung nur leicht erwärmt. Klebs verwendet 2 Theile konzentrirter Hausenblase- 
lösung und 1 Theil reines Glycerin in leichter Erwärmung. 

Bastian empfiehlt zum Einschluss ungefärbter Gewebe ein Gemenge von 
15 Theilen Glycerin und 1 Theil Carbolsäure. 

Fakbants verwendet eine noch komplizirtere Mischung , bestehend aus glei- 
chen Theilen arabischem Gummi, Glycerin und gesättigter wässeriger Lösung von 
arseniger Säure. Das Gemisch wird wie Kanadabalsam gebraucht. 

Ist nun aber auch das Glycerin die wichtigste der zur Zeit bekannten Kon- 
servirungsflüssigkeiten und für viele thierische Theile allen Anforderungen ent- 
sprechend, so glaube man jedoch nicht , Alles mit Erfolg in Glycerin bewahren zu 
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könneu. frischü, Karte, Wassereiche Theile, a. B. Blutköriierchen, Qanglii 
verlieren Hehr biOd einen Theil ihres Wassergehaltes und werden venmstaUet, 
stärkt Lieh tbrechungs vermögen des ülycerin ist dann , so trefflich es bot den er 
härLeton Geweben erscheint, bdi trunsparenten ein UebelHtaud. Sa sind denu nebei 
dem Ol^cerin noch eine gaciKe Reihe Konservations-Flassigkeiten versucht un^ 
Bm[ifohlen worden, deren eine bald hier, die andere bald dort mit Erfolg 
wenden ist. Immerhin wird man bei dem Binschliessen von Objekten gut thun-,' 
nicht unbedingt einer derartigen Knvitl'ehlung zu vertrauen, vielmehr eine R«ih^ 
von Einschlüssen mit verschiedenen konservirenden Zusätzen ku versuchen 
welehen man dann nach einer späteren Prdfung nur die beaten autbeivahrt. 

M. ScHoiTZB empfit'blt uns kClrsilich nach dem Voi^ange der Botaniker alfl 
RinschlussflOssigkeit das essigsaure Kali in nahezu gesättigter wässeriger Lösung, 
nameutlieh für Osmiumsäurepraparate , welche sich mit Glycerin nicht vertragra. 
Man giebt zu dem in Wasser oder einer indifferenten Flüssigkeit liegenden laikuV' 
skopisehen Prftparat«, ohne das Deckplattchen wegzunehmen, einen 'rro]ifen 
starken Lösung des Ealisalzes. Einen Tag siiät«r, nachdem das inzwischen Vec 
dunstete Wasser von jenem verdrängt worden ist, kittet man ein ; doch man kam 
auch länger warten. Die bisherigen Erfahrungen erstrecken sieb über 
Einen gewissen Ruf hat sich die sogenannte GoADBv'sche Fli 
der conserving liquor der Engländer, erworben. Er besteht aus 

Kochsalz 4 Unzen, 

Alaun 2 Unaen, 

Sublimat 4 Gran. 

Kocliendes Wiisser 2 Quart (21/,, Liter). 
Zum Einschlieasen durchsichtiger Präparate erweist sieb diese Komposition 
(welche dem Eutdm-ker eine beträchtliche Summe einbrachte] nicht zwcckmSBsi^ 
indem durch ein allmählicbos Nachdunkeln das Ganze der Unbrauchbarkeit ei 
gegengeht. Dagegen habe ich opake, von England stammende Injektionspräpati 
in jener FlQsaigkeit eingc schlössen gesehen, welche Nichts zu wünschen flbiij^ 
lassen. Vai.bmin bemerkte später , dasa die Gewebe von aeethieren in dem can 
aerving liquor sich sehr gut erhallen , womit dann auch die schöne Konservatioi 
glasartiger Quallen, Salpen etc. in den Naturalienkabinaten in Einklang ist. 

Modifikationen dieses Gemisches stellen ferner gewisse von PiiiiNi ompi 
lene KonservirungsflüHsigkeiten dar, welche Sublimat , Kochsalz oder E^sigiät 
aber keinen Alaun mehr enthalten, dagegen als passenden Zusatz Glycerin IllblOtt 






1 Aui'bewahren verschiedener Gewebe bestimmt s 
mehr und verdienen genaue Beachtung. Dieselben bestehet 
Vorschriften : 

Sublimat 1 Theil, 

Reines Chlomatrium 2 Theile, 

Glycerin (25"Beaume) 13 Theile, 

Destillirtes Wasser 1 1 3 Theile. 
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Diese Mischung 
/um Gebrauche 1 Theil derselbi 
und durch Ftiesspapier filtrirt. 

Blutkörperchen erhalten sie 
tungen gelehrt haben. Nach P. 
Gangl - ■ 



ens zwei Monate stehen gelassen ; 
mit 3 Theilen destillirlen Wat 
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; eigene Beoba^' 



eignet sie sich gleich gut für Nerven und 
die Retina, Krebszellen, und überhaupt zarte profein halt ige Oi 
l^^inc zweite Mischung besteht aus 
Sublimat l Theil, 
Es.sigsäure 2 Theile, 
Glycerin (250 Beaume) 43 Theile, 
Destillirtem Wasser 215 Theile. 
Das weitere Veriahren zur Anwendung ist du« gleiche wie bei der erster«« 



Ilpiitelliinj;; mikroskojhisclier Prii[iRr(ite, Sammlung derselljen. 



VscbuBg. Si(! BoU die l'arbijirea Hhiti 
lutea aber unversehrt erhalten. 
Weitere Modifiki 



Sublimat 

Clilornatriui 

Wasser 



1 iicrstören, die Lymphkörperchc 



yfaaaeT 



3üü. 



alionendieK 


r Gemische, wie sie ifi dem jiatho logischen Institute 


ndung kom 


■nen, 


stellen nach Coknil di 


e Iblgenden dar : 


2. 




3. 


4. 


tJntilimat 


i. 


Sublimat 1 . 


Sublimat 1. 


Cliloriialriu 


m 2. 


t'hlürnatrium 2. 


Wasser 30Ü. 


•Wassür 


200. 


Wasser 3()ü, 




C. 




7. 


S. 


Sublimat 


1 


Sublimat l. 


Sublimat l. 


Essigsaure 


:i 


Essigsäure 5. 


PhosphorsHure 1. 


Wasner 


300 


Wasser 300. 


Wasser 3ü. 






m billigen 



No, 1 dient zur Aul'bewabnxng gelfissr 
fhiere, No. 2 für diejenigen der Jtaltblütigen Geschöpfe: No. 3 l'Ör Eiterkörper- 
hen und verwandte Gebilde; No.'4 für IduUellen; No, ä ist Iflr Epithelialzellen, 
Undegewebe, Eiterzelien btHtimmt, wenn die Kerne nugleicb hervortreten aollen; 
. 6 wird zur Konservirung bindegewebiger Strukturen, der Muskeln und Nerven 
»gewendet^ No. 7 dient l'fir Drüsen und No. S endlich für Knorpelgewebe. 

Sehr verdünnte Sublimatlösungen leisten in der That als Konser- 

rirangsflflssigkeiten gute Dienste; doch muss der jedesmalige Kongcntrationsgrad 

i ermittelt werden, weshalb man ein Objekt zweckmässig mehrfach mit Lösungen 

a verschiedener Stärke cinschliesat. Hakting empfiehlt Solutionen von I /,u 

100 — 500 deatillirten Wassers. Er hebt hervor, daas er nur in derartigen Lö- 

Bttgen Blutkörperchen zu erhalten vermuchte. Die der Menschen und der Süuge- 

e erfordern '/jon Sublimat, diejenigen der Vögel Y;!»«, die des Frosches '/4"»' 

iptgea, was ich nachgeprüft habe, zeigt die Methode zweckmässig. Wenigtr pas- 

'Üi dürfte seine Empfehlung jener LSsungen fQr Gehirn, Rückenmark und Ketina 

ein; dagegen sind sie brauchbar für Knorpel, Muskeln und Kry stall linse. Alle 

InMimaUösuiigen führen leicht ein Nachdunkeln der Präparate herbei. 

~' reundchromsauresKal i. — Lösungen, und «war verdünnte 

leT ChromsTmre und des doppelt chrotnaauren Kali kOnncu mit Vorthcil als kon- 

rvironde Flüssigkeiten, nach Umstünden verbunden mit Glycerin in Anwendung 

;Qininen. Sehr brauchbar scheint ein Gemisch von gleichen Tbeilen Glycerin und 

H[üx.i.Bit' scher Augenflüssigkeit (S. SO) ku sein. Auch unvermischt bildet letitere 

r sehr zarte Texturen mitunter ein brauchbares Einschlussmittel. 

Chlorcalciumlüsung ist eine bei den fiotanikern beliebte Einschluss- 

!Ö8Sigkeil. Für thierische Objekte acheint sie weniger zu leisten. Habitng rühmt 

s die salurirt« Solution des reinen Salzes oder die mit dem 4^Sfachen Volu- 

Den Wasser versetzte. Zahn- und KnonhenpiSparate . Haardurchschnitte sollen 

Etvhalten. Ich bekenne, dass nach m< 
tblreichen. Versuchen die Cblorcalciumlösung mir 
ate ergeben hat. 

Lösungen von koliicnsaurem 
ftaaseis empfiehlt Habtikg für Nervenfasern als 
Mba keine Erfahrungen über diese Flüssigkeit. 
wH 160 Theilen Wasser soll nach jenem Gelehrten 
lafckt haben 

Wässrige K r eoso t Ißsung. — Nach den Erfahrungen Haktim^'s ist 

>e durch Destillation des Kreosot mit Wasser erhaltene Lösung desselben, oder 

B filtrirte und gesättigte Lösung von Kreosot in einem Gemische von 1 Theil 

Aikohol von 32" und 20 Theilen Wasser ein gutes Konaervationsmittel für viele 

'Tteöe. wie Muskeln, Bindegewebe, Sehnen, Knorpel, entkalkte Kaueben und 

Zalmbeiii, ebenso die Kryslalllinse. 

Säure, — Dieselbe wird mit Wussut im V) liVuatVu.s'se ^eVui^^V 



n bisherigen, freilich wenig 
r nur sehr mittelmässige Resul- 

1 2Ü0— 500 Theilen destillirten 

I bestes Einschlussmittel. Ich 

Auch arsenigsaures üaJi 

fen fasern denselben 
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und dann nach dem Erkalten fillrirt und mit dem dreifachei 
Sie leistet dasselbe wie die KreoaotlOsiing und eignet sieh auch noch für die Auf- 
bewahrung der Fettzellea (Hartinü). 

Methylalkohol — in starker Verdünnung mit Wasser 1:10 
QuECKETT empfohlen worden. Sollte die Flüssigkeit nach einigen Tagen sich ge- 
trübt haben , so muss sie fUtrirt werden. Wie bei der Essigsäuremischung v 
man auch mittelst dieser nach längerer Zeit die meisten Prll[)arate eine kOrnigQ 
Beschaffenheit annehmen sehen. ■• 

Methylalkohol und Kreosot — bilden dann noch Bestandtheile einer 
kompliairteren, bei Bealh erwähnten Flüssigkeit. 
Kreosot 3 Drachmen. 
Methylalkohol 6 Unzen. 
DeatiUirtes Wasser 64 Unzen. 
Kreide die erforderliehe Menge. 

Zur Herstellung verfährt man folgenderniaassen : Zuerst wird der Methyl 
alkoho] mit dem Kreosot vermischt; dann soviel Kreidepulver zugesetzt, als erfoT-* 
derlich ist, um eine dicke , weiche Paste zu bilden. Dieser Masse setzt man an- 
fänglich in kleinen Quantitillen und unter sorgsamem Reiben in einem Mörser d 
Wasser hinzu. Das Ganze, welchem ein paar kleine KampheistOckchen beigefüB 
sind, bleibt dann 14 Tage bis 'S Wochen unter gelegentlichem Umrühre 
leicht bedeckten Gefilsae stehen und wird, nachdem es filtrirt worden, in einer f 
schliessenden Flasche bewahrt. — Dieses Gemisch stellt eine Modifikation ( 
THWAtTEs' sehen für Desinidiaceen bestimmten Konservirungsflüssigkeit dar. 

Topping's FUssigkeiten. —Er empfiehlt l Theil absoluten Alkohol 
auf h Theile Wasser, und bei der Erhaltung »arter Farben als zweckmässig 1 TheJ 
essigsauren Alaun mit 4 Theilen destillirten Wassert;. Die letzte Mischung, 
dem gleichen Volumen Glycerin versetzt, hat mir über 'i Jahre Karmininjektioaen 
wohl bewahrt. 

Deane's Flüssigkeit. — Er rahmt zum Aufbewahren thierischer u 
pftanzlicher Bildungen ein Gemisch aus 6 Unnen reiner Gelatine, 9 Unzen Honig, 
etwas Alkohol und einigen Tropfen Kreosot. Es ist in der Wärme zu filtriren. 

Zum Einschliessen sehr dünner Objekte kann man einfach Objektträger 
und Deckgläschen verwenden. Auf die Stelle des ersteren giebt man mit eineaH 
Pinsel oder Glasstab nach Bedürfniss einen bald kleineren, bald grösseren Tropfen 
der Konservirungsflössigkeit , bringt den Gegenstand mit einer feinen Pinzetten~> 
spitze erfasst oder mittelst einer Staarnadel hinein und achtet darauf, dass die Flüssig- 
keit ihn überströmt. Dann wird das Peckglüschen auf derUntcrääche angebaucbt dar^ 
über gebracht, und zwar nach der bei dem Einschluss in Kanadabalsam angegebe- 
nen Weise. Man hüte sieh, die Konservirungsflfissigkeit in überreichlicher Menge- 
anzuwenden , indem sie alsdann an den Seiten austritt oder den Rand des Deck- 
plättchens überftiesst. Hier muss mittelst einer kleinen , sehr spitz auslaufendea 
Pipette der Ueberschuss entfernt werden, oder auch durch Auflegen schmaler Strei- 
fen Füesspapier. In beiden Fällen ist noch ein genaues Abtrocknen durch t 
Lein Wandläppchen erforderlich, wobei man aber besonders darauf achte, die Deck- 
platte nicht zu verschieben. Etwa zurückgebliebene Luftblasen können nur durch 
leichte Kompression zuweilen entfernt werden. Zweckmässig ist es, ein Stflckcben 
feines Briefpapier, etwa einen Zoll lang, so zuzuschneiden, dass es ein hohes 
schmales, an der Basis etwa 2'" messendes Dreieck bildet, und nun mit der Spitie 
desselben zwischen DeckgläHchen und Objektträger einzugehen. Man kann dann 
die Luftblase mit Jener tjpitze oft bequem herrorsch leben. 

Während aber beim Kanadabalsam, sobald die Deckplatte glücklich lieg;t. 
Alles wesentlich beendigt ist, indem ein weiteres Umschliessen des Randes im 
Grunde nicht nothwendig ist, obgleich auch hier noch dem Objekt durch ein nach— 
träglicbea Verfahren grösserer Schutz und ein sehr zierliches Ansehen verlieben 



rerden kann, wiril ea bei Teuchten EinschlüBsen anders ; sie maHsen verkittet wer- 
i, eine Prozedur, welche weiter unten eine besondere Kesprechung finden wird. 
Hat man jedoch — und es wird meistens der Fall sein — etwas dickere Ob- 
te einKuachliessen , oder fQrchtet man, dass nachträglich der erhärtende Kitt 
I DeckglSschen zu heftig wider das PrSi)aTat pressen und jenes beschädigen 
rnde, so muas zwischen die beiden Gläser eine feste Zwiachenlage gebracht wer- 
Als einfache Vorrichtungen empfehlen sich Silberdrähte , schmale Papier- 
treifchen, die man von verschiedener Dicke anfertigt, und welche unter zwei ent- 
egenstehende Rdnder des Deckgläschens kommen , oder ein zusammenhängender 
chmaler Papierrahmen. Indeasea ist hier das Einschmuggeln einer Luftblase leicht 
Bi5glich und die erste um^iebende Kittlage darf aus keiner allzu flassigen und 
,icht allzu langsam erhärtenden Substanz bestehen , weil sonst der Kitt entweder 
Isbald in die Konaervirungaflilssigkeit vordringen oder später die flussere sich 
osammen^iehende Kittlage die innere Schicht hineinpressen würde. 

In weilerer Entwicklung führt nun dieses Verfahren zur Bildung eines bald 

Jederen, bald höheren Bnhmens, der auf dem Objektträger fixirt wird, Man nennt 

so gewonnenes flaches Kästchen eine Zelle. 

aar mannichfache Angaben über die Herstellung solcher 
n wird den einfacheren den Vorzug geben , wenn a 
Vfohlfeilbeit ein anderes Verfahren wilnschhar macht. 

Man kann Zellen aus Guttapercha , aus Kautschuk i 
,et/tere sind die besten, aber auch die tbeuersten. 
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r Zellen liegen vor, 
nicht die grössre 



i Glas heratellei 



Gutta 



eile 



Guttapercha kommt bekanntlich in Platten von verschiedener D'cke im Handel 
EUne gute Platte soll eben, homogen und biegsam sein. Ist sie gekrümmt 
xler rissig, so kann man ihr durch Eintauchen in siedendes Wasser die frühere 
Desdtafienheit wiedei^eben. Mit Lineal und Messer wie aus einer Pappe schnei- 
det man tlieils quadratische, theils länglich viereckige Stücke heraus, \velche Jedoch 
■Amfiler als der Objektträger sein müssen. Mit einem Locheisen und Hammer 
«eUägt man eine rundliche, ovale oder länglich viereckige Oeffnung heraus, welche 
^iSpuat und Konservationsflflssigkeit beherbergen soll (Fig. Sl). 



^ 


ii'i!iiMfli,ms"i*rt 





autschukzellen. 
Auch hier verwendet 
Bedürfniss über einar 
itfellung einer höheren Zellenwand handeil 



die käuflichen Platten , 
geklebt werden können, \ 



der Wärme leicht 
s sich um die Her- 



OUi 



eile 



Sie verdienen den Vorzug, sind aber, wenn man sie fertig von einem Glas- 
'IlSutlet kauft, etwas theurer. Man hat Olasringe von verschiedenem Durchmesser 
ttod wechselnder Höhe. Sie haben das Unbequeme, kreisförmige Deckplättchen 
n Terlangen. Zweckmässig sind quadratische oder länglich viereckige Platten, 
iflnen der Quttaiiercha ähnlich und mit rundlichen OetFnungcn versehen. Mit sol- 

Ton '/a'" Höhe und einem kreisförmigen Loch von etwa 4'" üi^dw^fcs^ex 

maa für die meisten hiatologiacben Zwecke ausreichen. 



12i 



Zell» 
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Treffliclie (aus England lierrülirende) Olnazellen habe ich später dJmA 
TntRUsf-H kennen gelernt. Es sind mehrere Linien dicke, \on ansehnlicher kreis-« 
förmiger Oeffnung duruiibrochene ObjeVllrflger . welche an beiden Flächen Deck-- 
glüser aiifgekittet tragen. Halbirte , vollendet achiln injiyirle und in ihrer natüi^ 
liehen Knlmmung so in Kanadabalsam eingeschlossene Augdpfel uciNserKaninebeiV 
stellen eins der schönsten Präparate her, welche TiiiERsriJ geschaffen hat. 



Fig-sl i 






Noch in anderer Weise kann Derjenige, dem es auf Zeitersparniss wen 
ankommt, sich Gl asu eilen «elbst bereiten (Fig. 82). Mim lasse sich linienbi 
Streifen aus Platten von Spiegelglas auaacbneiden (oder wenn man der Führung 
einer üiamantspitze kundig ist, Ibue man es selber}, und zivar zwei Sorten 
von 6 — 7"' Länge, eine andere Form nur 3 — 4'" Inng. Aus ihnen erbaut man 
die Wand der Zelle. 

Beai.e, welcher nach Art der Engländer diesen O^cnstimd genau erflrtert, 
giebt noch einige praktische Vorachrit'ten. 

Handelt es sich um eine Glasplattf 
man leicht ein dünnes Deckplattcben hier 
Warme mittelst des ba!d zu besprechend 
ing oder ilber das Loch einer Gla.=iplatte. 



mit sehr niedriger Wandung, so kana 

u verwenden. Man klebt, dieses in dei 

n sogenannten Seeleims auf einen Qlas- 

Dann st5sMt man durch die Mille dei 



Deckglaschena milleist einer spitzen dreikantigen Feile ein Loch und erweitert 
dieses bis au dem Hände. Sprflnge gehen nämlich nicht über den fest gekitteten 
Rand hinaus. Abermals erw5rmt, lässt sich das perforirte Plättchen leicht abnehmend 

Auch aus einem ein^Jgen Olasstreifen kann man mittelst der GoblSseflamtnä 
eine stumpfkantige viereckige Wand biegen und die Enden zusammenschmelzen^ 
Beai.b empfiehlt hier Fiinlglas. Das Verfahren int zur Konstruktion höherer und 
grösserer Zellen in einer geübten Hand gewiss ganz zweckmässig. 

Die betreffenden Zellenwände müssen sämmtlich auf den sie tragenden Ob^ 
jektlräger aufgekittet werden. Guttapercha kann allerdings in heissem Wasser 
erwärmt und unterwärts mit sorgsam ahgelrockneler llnterflüche auf einer warmen 
Glasplatte befestigt werden. Haltbar hat sich mir diese Methode nicht bewährt. 

Zum Aulhitten der Zellenwand kann man sich nach Art der Engländer des 
sogenannten Seeleimes [marine glu 

Diese Masse besieht aus gleichen Theilen Schellack und Kautschuk, gelöst in 
Benzin (jeder der beiden Stoffe zunächst für sich gelöst und dann unter Anwen- 
dung der Wärme beide vereinigt). Nach Bedürfniss kann der Seeleim mit Benxia 
verdünnt werden; auch in Aether und Kalilauge tOst er sich leicht. Die geeig-i 
netste der im Handel vorkomÄienden Sorten ist nach Queckett mit G. K, ' 
zeichnet. 

Um nun mit marine glue aufzukitten , verfshrt man so: Auf einer heissen 
Melallplatte wird der Objektträger erhitzt [die Engländer bedienen sich eines au 
4 Füssen stehenden Tischchens von Eisenblech, unter welchem eine Sptrituslainpi 
brennt}. Dann wird ein schmales abgeschnittenes Streil'chen des Kittes, auf dei 
heissen Platte liegend, geschmolzen, wobei man dasselbe Qber alle Stellen ftthttj 
die den .Zellenwall trt^n sollen. Dieser letztere wird dann lest aufgcdrflcht c 
das Oanze zum Abkühlen bei Seit« gestellt. Später knitzt man die vorgedvungeBei 
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) des äeeleims mit einer MeBserklin^i.- ab. Ztim Heinii^eii iler Zelle kann 
1 eine scb\vache KalilOsung verwenden. 
Ziim Aufkitton der Kau lach ultzellc dient nach Hahtinq folgendes Gemisch : 
t TKeil gut zerkleinerter Guttapercha wird mit 15 Theilen Terpentinöl versetzt 
tnd unlGT beständigem Umrflhren bei gelinder Wärme gelöst. Dann filtrirt man 
Xurcb ein Tuch und setut dem Filtrate einen 'l'heil Schellack zu. welcher ebenl'alls 
i inSssigcr Wärme und bestandigem Umrühren sich löst. Mit dem Erwärmen 
wird 80 lange fortgel'ahren , bis ein auf eine Glasplatte gegebener Tropfen beinahe 
irbfirtet. In diesem Zustande ist der Kitt zum Gebrauche geeignet. Wendet man 
ihn später an, so setzt man ihm vor dem Erwilrmen etwas TerpcntinOl zu. 

Um nun eine Kautschukzelle zu befestigen, legt man dieselbe unter die Milte 
ta Objektträgers und trägt genau über derselben in dflnncr T^agc mit einem Pin- 
1 den warmen Kitt auf. Jetzt nimmt man die Kautsclnikzelle hervor und diQckl 
r Erwärmen sie an. Dann dreht man um und lüsst auf einer Platte das Gnnze 
Bteben, bis der Kitt erkaltet ist. 

Auch zur Befestigung von Olaseellen und zum Erbauen derselben aus vier 
GlBsstreifen dient jener Dabtisg'scIic Gutlaperpliakitt in ähnlicher Weise. 
Noch ein anderer Kitt kann letzteren Zweck erfflUen. 

l Theil Kautschuk wird in 64 Theilen Chloroform gelöst und dann filgl man 

16 Thsile getrockneten gepulverten Mastix hinzu. Mittelst eines Pinsels trägt man 

B dünn« Schicht kalt auf die untere Glasplatte auf und drückt dünn die Zelle 



Man wird gut thun . mag man die eine oder die andere Mcthodu anwenden, 
die Zelle möglichst sorgfältig anzukitten , um nicht hinterher ein I.eck und F.in- 
on Luft zu erhalten. Eine Glasielle sollte stets mit rauher Fläche (die 
1 ihr durch Reiben mit Schmirgel auf einem Schleifsteine leicht geben kann) 
bfifeatigt werden. 

Ueber Stanniokellen , welche ebenfalls empfohlen worden sind , besitze icb 
keine eignen Erfahningen. 

kann aber auch -— und es ist fflr viele dünne Gegenstände Tollkomnen 

nd -~- die Wand einer Zelle einfach durcli gewisse Kitte herstellen. 

AsplialUack kann diesen Zweck erfüllen; doch halte ich ihn nicht für vorzüglich. 

' BeÄseT und sehr gut ist ein weisser, aus FrankCiirt a/M, stammender, durch den 

T Zieoij:r (Friedberger Gasse 23) hergestdlier Zeilenkitl. Man trägt mit ihm 

4ie Wälle eines länglichen Vierecks, eines Quadrates oder auch eines Kreises auf 

I«» Objektträger und lässt erhärten. 

hii di« Zelle mit der Konscrviningsfltlssigkcit erfüllt und der Gegenstand 
riogelegt, bat man sich Uburxeiigt, dass keine Luftblasen vorhanden sind, so wird 
fFtg. 83) in üblicher Weise das ajigcliauchte Deckgläsclien aufgelegt (welches aber 



«tets etwas kleiner als die Zelle sein soll, so dass i 
BÜcht vOUig erreicht) und die 
'fiber den Zellenrand vorgetretene 
f IfiSMgkeit entfernt , wobei aber 
Vorsicht anzuwenden ist, indem 
sonst, am Ende sich wäh- 
veai, plötzlich wiederum Liilt- 

^MKn eingetreten finden kann. 

Nun beginnt das Aufkit- Fib-Sä. iiis AudegBo . 

.ett des Deckgläschens. Dieses 

»uea, wenn nicht Glycerin oder ChlorcalciumlQsung die Kon 

larslollen, wo man zuwarten kann, sogleich geschehen, 

Die Zahl der zur Verwendung gekommenen Kitte ist 

[ewiss erreiclit man einen festen Verschluss mit viT.scIiiede: 

•her Onte und Sicherheit, 



Ausseniand derselben 




B hctrllchtliche und 
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Am meisten gebtaucht wird gegen wänig der Anphal tlack [Brunswick blnelEJ 
Derselbe besteht aus einer Lösung von Asphalt in Leinöl und Terpentin ■ 
kommt in sehr verschiedenen Sorten im Handel vor. 

Guter Asphaltlack musB durchsichtig und homogen schwarz erscheinen. 1 
benutzt, wie hei andern Kitten, einen Maierpinsel, mit welchem man den Rani 
des Deckgläschens entlang den Strich zieht, wobei sowohl das Deckplattchen, i 
der Objektträger einen Kittstreifen orhal 
ten (Fig. 84). Bei einiger Uebung lern 
man hald die richtige Menge treffen uni 
einen hübschen Rahmen ziehen, Ist c 
Asphaltlack im Laufe der Zeit zu dick g 
worden , so wird er durch Terpentin vi 
dünnt. Einen Uehelstand büdet aber, ■ 
gesehen von der unreinlichen Handhabung 
die Neigung desselben, nachtraglich T' 
und Sprünge zu bekommen und bei s< 
weiteren Zusammenziehung nach Wochen 
und Monaten Tropfen der Koi 
flüssigkeit hervorzupreasen. Manliatdarun 
empfohlen, den Kuhmen etwa halbjahrif 
durch eine neue Kittlage zu verstärken: 
Allerdings kann man den Kitt durch einen geringen Zusatz einer KautschuklöBao; 
in Benzin wesentlich verbessern. 

Ich habe bei jenem gar leicht eintretenden Uebelstande dem gewOhnlichei 
Asphaltlack in neuerer Zeit entweder gänzlich den Abschied gegeben, oder ihn n 
noch, namentlich wenn Papierstreifchen zwischen Objektträger und Deckgläschei 
gelegt sind, in etwas dicklichem Zustande zum ersten Verschluss benulzt. 
welchen dann nach einigen Tagen die äussere Kiltlage aufgetragen wird. 

Kürzlich lernte ich den von BiiTiKGoONK in Paris verwendeten Asphaltlacl 
kennen. Ich kann ihn als ganz vortrefflich nur im höchsten Grade rühmen. Sein* 
Zusammensetzung ist mir leider unbekannt gebliehen. Er trocknet verhältnisS' 
massig rasch und schliesst in einfacher Lage ein für alle Mal. 

Bei dünneren in Glycerin gelegten Objekten ist für den ersten Verschlua 
ganz vortrefflich und schon seiner reinlichen Handhabung wegen zu empfehle) 
ein aus England kommendes dünnflüssiges Gemisch mit dem Namen Gold S 
Dasselbe ist eine komplizirte Masse. Bi^alr giebt 7.\i ihrer Herstellung die nach- 
stehende Vorschrift: Es werden 25 Theile Leinöl 3 Stunden lang gekocht J " 
einem Theil Mennige und dem dritten Theile so viel Umher. Die klare "'" 
wird abgegossen, dann langsam und allmählich mit gleichen Theilen 
benem Bleiweiss und gelbem Ocker unter bestSndigem XlmrQhren versetzt, weitej 
gekocht und schliesslich abgegossen und zum Gebrauche in einer Flasche auf 
bewahrt. 

Man trägt sie mittelst eines Pinsels auf und kann nach einem halben Tag 
noch eine Kweile Schicht hinzufügen. Die so behandelten Präparate lasst man K 
besten längere Zeit Hegen, ehe sie die letzte Verkittung erfahren. 

Zu dieser letzteren , sie kann aber auch ganz wohl die einzige in vflUig hi> 
reichender und sicherer Weise sein . bediene ich micb des weissen ZiEGi,BR*soh.i 
Kittes. Derselbe— er hat in neuerer Zeit durch Herrn Mutkr (den Beaitser d 
Hirschapotheke in Frankfurt) eine weitere Verbesserung erfahren — stellt eine dits 
liehe Masse dar, welche man durch Zusatz von etwas Terpentinöl in massiger WSrS 
leicht beliebig verdünnen kann. Schon eine dünne Lage mit dem Pinsel anfgeUf 
gen reicht für Oljcerinpra parate aus. Gewöhnlich trägt man eine dickere, wallart 
das Deckplättchen umgebende Schicht auf, was zum Schutze des letzteren g 
eckmässig ist und auch das gute Aussehen des Präparates nicht beeintrSchti) 
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If askenlftcrk. äa »t-Lr rtjüi irrü-kiif:.. I-fc-k^t'rir.t v:it. Si-Si. »f. t "? i - r 

Ich habe vor tiniKTi JtLrfrz. T-jf-l-iaii tm. -xiTL >fitsk«TJft:"k crfr-rf. ■.;,->. *^f■7r.ft,■> . i- *. 
stehe nkht an. t^t jutcn ö^tl i>:T~L.:. •■ yx *i:-i£-L Kin tic Tntisr^T. s;: 4T/.y.?;>".4T. 

"Wir reihen ijtr Tiriii iri. s:i:r rrif-ü tzar£*»iiv.:4rir. i*-:Ä.VT. Vi -?«»,- -".v.s* v,'.t 
y a«*<laK«3 BBTnpTJLjiiLTk^pT iz.. SiJLr Kr--i*"::L:s* rcr.ifcT.'k<:r. "»ir f-.T:,: ^;\ ..ivV.;, ' , ■■ 
Mittheihing xon THiri:«>r3i. 

Haben die in KLnLifc'niüsi&T:^ :mTtrn:i>ch:*r.". i:i«t ;"r.'K*7.' ,^TT.■:.;'U■r.■: * v.vv 

man — guiz in üiiniitirr Wei« "«ir i> o':»ti: JiTir A>j.hÄ'.;^**'k itr.pii.'.'hv: xx,>*\;,-r. 
iat (Rg. S4 — einen KtLJLiTi tl;": ciLer Lr^u::*: ^cr. K*ivf.ti*b?/,«ir.', "!v. i'r.',^;^:^!^ 
SpSter ■früheFteii«' "r:n z'nf::^- ■.■•.irr dr!::ir. Täc^ .'.v. — N^s*»": v.-s; v..i*V. 
Wochen und McowiieD l^p Tnin ri-fi. Irij.Tcri Vi:TSv>.i;;x> äv.. l'^.iS;! ":vs;,>. äv.n 
einem geiSrbten dicken Sci.rllÄtknrL:>>. In gr^sskrcr. l^^nyv.cr^c* s*-":-.:\ U-;-; r. ".,"»■ 
man einen solchen mit Weinte:*: bereiT-e: vor, IXrsc'.Vt wird >vM's.*V.r.ji ';.> -ava 
Konsistenz eines dünn£ü>cigen Scnlcimcs aLjrtilinsp:* ^r..; r/.i: oi:\<'i t;'.;v;;:*r. Vor. 
xentriiten LSsnng des Anilinlilan's oder auch des 0;;".v.:r.:j:;::: iv Ä^.^!fo*.;;^•r,; 
Alkohol gefilrbt. Zu einer Unze giebi man eiwa cndMoh f:v.ir. Skv\;jv*i Ki. .r.v.N^* 
dampft noch ein wenig weiter ab und bewahrt in pi: schlit s.s<'«dcm iio'>«SN,' U; 
to Konzentration allmähli ch eine zu starke go \\ ordon . s o d ; o \\ c n o i ^^ v,»iv V »n^ j ^ '. * « 
^Q absolutem Alkohol zur Verdünnung. 

Man umzieht mit diesem Fimiss den Kanada Kils;«r,T;iiuuon «uJU^'is; oiiUN 
'«iaelg. Nach wenigen Stunden ist er fest gow ordon und stoU; so oiuon ^iovli^•hou 
''^nnetischen Verschluss für harzige Einschlüsse her. 

Auch feuchte, mit Gold Size verkittete Objekte können duixh diest^x Muten 
^^ellackfimiss sehr zweckmässig ihren letzten Versehluss finden. 

Nicht unwichtig für die Schönheit einer Prüparatensammbinj: \sl endluh die 
\OTm und Grösse der Objektträger. Schon die Innjuemere A«lbe\xrtUrun,K. 
*^ etwaiger Transport machen das gleiche Format soweit irgend nxöjjli^h sr\\i 

^'Inschbar. 

Wünscht man geschliffene Ränder der Objektträger, »o kann man selti b«ld 
'^i Benutzung einer recht dicken Glastafel und einer feinen Sehmirgelsorle . die 
^it Wasser zum Brei angerührt wird, diese Kunst de» Absehleifens erlernen. 

Der Objektträger darf nicht allzu klein sein , damit n\»n /u k\v\\ Seiten des 
^(ftparates hinreichenden Raum für das Ankleben zweitT KtiUelten helirtlt . deren 
eine die allgemeine Bezeichnung führt, während man nuT di«r iinili»rn hivMiunlere 

Frr, ITikroskop. 4. Auflage. ^* 
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rienK-rKungCA. JCuamer dn SKniinluii): etc. anlirin^cn kann. Ancfa ein 
U;r 1 DdikHlu t *: koUu^ dacIi UnKtSnden norli Kaum fiudm. Eioe derartige Gb»^ 
platü- wird datiU ebenfaUk uodi Tidftui di* Pbrirung eioe* ^ÖcserECi ObJ(^ktell, 
t. B. ^ine* tiJuilM>gTeicli»¥ii KnoclienschüffeB , eines loluminastren Injcktions 
j^r^Hu-Hlee vrvtf^'uitea, (^ne d^M ro«a ein anderes Format für das spe^Ue Objek 
eu wALlm lial. 

Idi £t«)i« «ine OUapIatte, naeh Art der engün^en Sanunlongen. 3 Zoll britt 
M^(» MmwU^ wf 1 Zoll Breite (72 mm. m 24 sm.) lUra andern var(Kig. B&) 




Auch dis von Hocbgogse in l'ütis etämiutiidcD rrü|iaraU: liäben dienes beqiien 
und lidt>ii')i« Format. Gr&Beere Glasplalten sind nicht nothnendig und erscheJM 
allxu pluiiiji. Kleinere sollten aber auch nicht zur Verwendung kommen. Ein vc 
GiMCBN VüCgeschlageneB Format von 4Snim. I^ange auf 2Sn)m. Breite ist unRobA 
und viel weniger bequem als da« engliscjie. 

Will man aufeinander geHcbichtet, mit mOglicbaier Raumerspaiung. mikroatco 
pinchii l'rQpurate hewabren oder versenden , so ist die Anbringung ««genannte 
ficliutKleiaten ku empfehlen, schmaler Olaa streifen, welche ku beiden Seiten de 
Obj«ktuM i)Ucr auf die OlaBplatte gekittet werden. Sie müssen natürlich heher & 
l}ockgllii((;hen und Zelle sein. Immer aber wiril durch diese an sich gane praktiscl: 
Kinrictilung der für die Etikellcn nothwendige Raum in unliebsamer Weise la 
klelnort. 

Znm Konserviren und Ordnen bedient man aich einmal Kästchen ran Hot 
oder l'iipii« mit gexÄhnellen HoUleist«n an den Seiten, welche die 01asplatt«n f 
hatUin. I}ii tlic-Nt.' lelictoren hierbei vertikal stehen und bei noch nicht gans erbsr 
U'.tf\n Hur/, oder flOsHlgem BinHchluBsmiltel leicht Senkungen des Präparates statt 
nndun kArinea , verdient dio aufrechte Stellung derartiger Kästchen den Vorsng 
AntlororHcitfl knnn mnn Platten von Hok oder Pappe mit sehr niedrigem Raod 
oder ganx i\iu^\i: Kchuhluden verwenden, die entweder wie diejenigen einer T 
modti vuntiehliar «intt oder einfaeh auf einander stehend aus dem Kasten mitteb 
Kweier TragubHnder hcrauNgehobcn werden kOnnen. Man hat natürlich so die B 
■Itiomllchkoil, Objokto von dem vurschiedenstcn Format zugleich plaziren eu kOnA 



[luni PrAiinruU) oinv kleine StellH rasch wieder auffinden zu können, hat 
edunv IndikHlonin ndt-r Kindnr VorttuschlaRen. Man kann feine Theilung«^ 
instnb h«L) niif «ohmalu Pupiermrinfchen lithographiren laHien und iwei dtr- 
!■ Ni'hniiitr iiiiili-ini- lirrUr Kriir ilc» I letkgläs^thens aufkleben {i. B. recliU 
• ;.| l'üri iiTlii.iiiikliKri Mri,ill|i):lltthcn oittr besser noch ein kleiner Win- 
ii'wMrn ni Iiiil:iIi II. nnir'i 'iiJ" /iis](iiiiiui|iB(iiaacnder Me»singstrfifen dient «ur 
luiirlliiiilni Milli- ,1,^ ii|,j,l.i,.™, w,.ldii' man auf das Präparat notirt und 
ViirliKni ili'„ l'lrtll, lirii« iiil.T Wiiikols wieder findet. — llie bc»te - wfil 
jlitiinKHiilt)brif((iM>itl<i|'KMANNanKe^eben. Man ritat zu beiden Seilender 



unj unini l<'ii: 

kol. hrotrli.'uil 

Krmtllfliiiii; .1. 

laicht lUi rill ili 

ulnfnchitp— ViirriulilungliiiHllirluiiii 

(h'inuinK auf dun Oblukllliioli »vhte» MlhriMkutsii xwcrKreuiie , das eine slehcnd (-f-i, das 

•lulcro IIoRvnil <xl vin. Biidiult't nioli nun i'iiic «u markirende Stvile iles Präparate» in) 

Xantnim dm ttfhfeliW . «n trOgt man niil 'l'inui die beiden gMchon KreuKe genau ober 

dpnim d«* l>bjuktli.cho» fliif ilii> (llaiplatlii auf. Sndt.-r hat man nur jene Marken wieder 

Ub«r einaiidvr in briiiKKU, um ilfndonunHluiul NUiiluieli su finden. 
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lind Termeidet das Senken des I^räpnrates. Zum Trans|)ort.iren taugl nber jene 
Einrieb tung nicht. 

Wie bei allen Sammlungen (und mit dem Heranwachsen derselben In erhöh- 
en! Grade) ist Ordnimg und zeitweiliges Kcvidiren auch hier dringend nothwenilig. 
Wohl jeder stärker besehäitigte Mikroskopiker der Gegenwart besilzt seine 
ligene Präparatensammlung , ebenso die verschiedenen mikroskapischea Vereine 
SeutscUands (z. B. derjenige in Frankfurt a/M. und in Giessen], sowie die 
tficroücopical Society in London. 

Unter den Privalsammlungen erwShnen wir In Wien die berühmte von Hthtl 
Injektionspräparate) , in Würüburg diejenige von KflLLiTtüit , in Erlangen von 
j^EKi^&CH , in Leijizig von Thiübsch sowie diejenige von I-KorKART, in Halle von 
GV'blckrb, in Bonn von Schtilt/k. In Holland findet sich die Sammlung von 
S»BTiNo; in London bei Carpkntbk. L, Beale, L. CIjAEke u. A., ebenso im 
[College ofSurgcons, in Manchester bei Williamhon. Unter den Samm- 
lungen der Schweiz seien die von Hts in Basel, in Zilricli diejenigen von 
Guu, und mir erwflhnt. 

Käufliche Präparate kann man bei Hyeti. und G. A. Lenoib in Wien , 
■faei J.D.MöLLEK TM Wedel in Holstein, C.Rohib in Hamburg, bei ScrSffbe 
«ad BitDEKBERo in Magdeburg), in Paris bei Boüegoonk (9. Rue de Kenoes) , 
In London bei Smtth and Beck, ebenso bei Topping (4. New Winchesler Street, 
"Fentonvüle) , bei Pir.LisciiKK {88. New Bond Street) n. A. erbalten. Injektionen 
\d sonstige Präparate des Verfassers sind durch die erwähnte Magdeburger 
Firma, von Wien durch Lenois und ans Zürich durch den Optiker Th. Ernst 
XU beziehen. 



Eilfter Abschnitt, 

Blut, Lymphe, Chylus, Schleim und Eiter. 

Untersuchungen dieser lelleni'ahrenden Flössigkeiten gehören zu den leich- 
teren und einfai^licren Arbeiten des Mikrosküpikers . indem schon ein Tröpfchen 
derselben, mit einem Ulasstabc auf den Objektträger gebracht und durch ein Deck- 
glOBchen zu einer dünnen Schicht ausgebreitet, für die erste Beobachtung aiisreiclit. 
Nur auf diu Wahl wirklich indifferenter Zusätze, namentlich wenn es sich um die 
Beobachtung lebender Zellen handelt, ist Sorgfalt zu verwenden. 

1) Unter den genannten thierischen Flüssigkeiten ist das Blut die deli- 
kateste Masse, so dass zur Erkennung des Normal Verhaltens Vorsicht noth- 
wendig wird. 

Um menschliches Blut zu untersuchen, hat man nur nOthig, durch einen 
Nadelstich aus der Fingerspitze einen Tropfen hervortreten zu lassen und mit der 
lOlRsplatte aufzufangen. Für nachhaltigere und andauerndere Beobachtungen ver- 
sdufft man sich eine Quantität Blut von einer VenSsektion und schlSgt dieses, 
•taa den Faserstoff abzuscheiden. Das Blut kleinerer Thiere gewinnt man , indem 
I denselben ein grosses Gefäss oder das Hera öffnet und den Inhalt in einem 
ProbirrOhrchen auffängt. In einem solchen oder einem zylindrischen Gefäsae aen- 
Icen sieb allmählich die Zellen und das Aber ihnen stehende Serum wird farblos. 
Ea i»t dieses die beste ZusatzflOssigkeit hei der Untersuchung. 

Bei der ausserordentlichen Menge , in welcher die farbigen Zellen in dem 
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sich mit Hülfe der feuchten Kammer an den Lymphkörperchen des Froschblutes 
bequem von dem gleichen Verhalten überzeugen. Sehr schöne Ansichten erhält 
man bei letztcrem Thiere, wenn man einen frischen Blutstropfen an der Unterfläche 
des Deckgläschens in einer feuchten Kammer (nach Art unserer Figur 64) gerinnen 
lässt. Man bemerkt sehr bald, nachdem einmal eine Serumzone an den Grenzen 
des Koagulum eingetreten ist, dass in diesen Flüssigkeitsring durch lebhafte Aus- 
wanderung aus dem Gerinnsel zahlreiche jener amöboiden Zellen eindringen und 
auch die freie Oberfläche des Koagulum mit jenen sich dicht besetzt (Rollett) . 

Noch einer anderen Methode, welche in neuer Zeit zu wissenschaftlichen Er- 
gebnissen von höchstem Interesse geführt hat (Cohnheim) , wollen wir hier ge- 
denken. 

Man spritzt einem Frosche mehrere Tage nach einander geringe Mengen 
(höchstens ein paarKcm) eines der oben erwähnten feinkörnigen in Wasser suspen- 
dirten Farbestoffe in verschiedene jener grossen Lymphräume ein , welche sich 
uüter der Haut befinden. Zur Injektion dient eine jener, in der praktischen Medi- 
zin üblichen PBAVAz'schen Spritzen. Man wird nun bei Untersuchung eines Blut- 
tropfens eine beträchtliche Menge farbloser Zellen »gefüttert« erblicken. Wir kommen 
auf diese Dinge später zurück. 

Um die Menge beiderlei Zellenarten zu zählen , bedarf man einer Vorberei- 
tung. Die Blutprobe muss natürlich in dünnster Schicht ausgebreitet und (Jer zu 
überblickende Raum getheilt werden. Ein Okularmikrometer mit quadratischen 
Feldern in germger Anzahl erfüllt diesen Zweck. Bei dem so sparsamen Vorkom- 
men der Lymphzellen im normalen Blute des Menschen (0,5, 2 — 3 pro mille), 
ebenso bei Säugethieren ist die Zählung einer grossen Menge von Blutkörperchen 
überhaupt erforderlich, wenn man anders ein nur leidlich genaues Resultat erzielen 
wilL Man sollte nicht unter 10 — 15,000 stehen bleiben. 

Die Flüssigkeit des Blutes, das sogenannte Plasma, erscheint in der Regel 
vollkommen wasserklar und frei von allen Formbestandth eilen und darum nicht 
als Objekt mikroskopischer Beobachtung. In Folge einer überreichen Fettaufnahme 
in das Blut kann in ihm im Zustande der feinsten Zertheilung , in Gestalt staub- 
artiger Moleküle das unverseifte Fett des Chylus vorkommen (s. unten bei dieser 
Flüssigkeit) . 

Eine frühere Zeit hatte die Hoflhung, an der Hand des Mikroskopes Form- 
änderungen der Blutzellen in Krankheiten entdecken und auf diesem Wege sowohl 
die Diagnose als die pathologische Physiologie fördern zu können. Diese schönen iw 
Träume sind im Allgemeinen nicht erfüllt worden. So wechselnd die Mischungs- 
verhältnisse ausfallen, so gleichartig tritt uns in seiner mikroskopischen Erschei- 
nung das Blut entgegen. Ist dieses ja doch in einem Grade der Fall , dass selbst 
hinsichtlich des normalen Blutlebens noch ein grosses Dunkel herrscht, dass wir 
Neubildung und Vergehen der Zellen nur höchst unvollkommen begreifen. 

Indessen, wenn man auch in endosmotischen Gestaltveränderungen der farbi- 
gen Blutzellen, welche hier und da einmal bei einem Krankheitsprozesse beschrie- 
ben worden sind , nichts von Bedeutung erblicken kann , ebenso wenig in Fetzen 
des abgelösten Gefässepithelium , so hat uns doch das Mikroskop in zwei patholo- 
gische Prozesse unserer Flüssigkeit einen interessanten Einblick gewährt ; wir 
meinen in die sogenannte Leukämie und Melanämie. 

Erstere zusammenfallend mit Volumzunahmen der Milz, oftmals auch zugleich 
der Lymphknoten und nur selten durch eine Vergrösserung letzterer Organe allein 
bedingt^ führt eine immer steigende Zahl farbloser Zellen dem Blute zu , so dass 
endlich dem unbewaflheten Auge die Umänderung des Blutes nicht verborgen 
bleiben kann. Ein Tröpfchen derartigen Blutes (durch einen Nadelstich aus der 
Fingerspitze gewonnen) zeigt uns eine ansehnliche Menge farbloser Blutkörperchen 
neben den gefärbten. Es kann dieses so weit gehen , dass auf drei farbige Blut- 
selleQ schon eine farblose kommt, ja sogar zwei, und in einzelnen Fällen die Zahl 
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jdeln. Um EinMcliruinpluugen iFig. SO. i) zu crhulleii , bat man nur 
ötliig, ein Tröpfchen Blut auf einem Objektträger ein paar Minuten unbedeükt 
ich selbst zu überlassen, wo dann die be- 
Anntes höcherigen und zackigen Gcstal- 
en zum Vorschein kommen. Auch ein 
fteliT kleines , dem lebenden Köriier durch 
Binen feinen Nadelstich entnKmmenes Ulut- 
tvOpfchen bietet nicht selten jcoe zacken- 
Bttigen Gestaltungen dei Zellen sogleich 
»öf der Glasplatte dar. Aehnliche Wir- 
kungen können wir durch zahlreiche kon- 
Mntrirte Lösungen , wie von Kochsalz, 
Zucker und Gummi, erzielen. 

Trocknen wir dagegen die Blutkör- 
l»Klien schnell auf einer Glasplatte ein, 
tu entsteht das Fig. 89. c gezeichnete Bild, 
eine Gestalt, in welcher die Blutkörperchen 
sehr gut als bleibende Präparate konservirt 
werden kOnnen. 

Andere Reagentien wirken auflösend 
auf die Substanz und somit auf die Zelle i rsiLedariiK an'einsnder j-ei&gBri, 

lerstOrend ein. Schon verdünnte Säuren 

flben diesen Effekt, ebedso schwache Lösungen derAlkalien. Konzentrirte Laugen 
der letKteren jedoch bringen zwar ein Quellen der Blutkörperchen herbei , zeratö- 
I aber nach stundenlanger Einwirkung unsere Gebilde nicht. Eine gesättigte 
Kslilösung ist, wieDoNDEBS fand, ein vortreffliches Mittel, um die Zellen des ein- 
|^lrocknet«n Blutes wieder sichtbar zu machen. 

Maoehe Stoffe wirken dann auf die Zelle nsubstanz der Blutkörperchen koa- 
gulirend ein. Alkohol, konzentrirtere C'hromsfiute , Sublimat und andere MelaU- 
ealne zählen hierher. 

In geschlagenem, aber auch sehr gewöhnlich in einem Tropfen frisrh entleer- 
Blutes beobachtet man ohne weiteres die bekannte Aneinanderlagening der 
farbigen Zellen mit ihren breiten Seiten, die sogenannte BoUenbildung (Fig. 89 ej. 
Tftir die mehr gequollenen und kugligeren Zellen des Milz- und Lebervenenblutes 
lasBen jene Gruppirung vermissen. 

Um die Gestaltung des geronnenen BIul«s zu ermitteln , tässt man entweder 
einen Tropfen auf der Glasplatte koaguliren, oder man entnimmt dem Blntkuchen 
mßglichst dünne Schnitte. Man wird dann die Zellen in einer homogenen , faltig 
'Oder faserig erscheinenden l-'ibrinschicht eingebettet erblicken {Fig. 89. d]. 

Bei der Untersuchung von BluteKtravasaten sind, wenn der Zustand der 
Zellen richtig beurtheilt werden soll, indifferente Zusätze erforderlich, 

ie Blutklumpen werden bei der mikioskopisehen Analyse unter 
gleicher Behandlung ihren Ursprung zu erkennen geben. Man wird beispielsweise 
Im Stande sein , an der Gestalt und Grösse der Zellen Vogetblut von dem des 
Menschen zu unterscheiden u. a. m., und so Betrügereien auf die Spur zu kom- 
Misslich und in vielen Fällen unmöglich vnrd es , an alten eingetrockneten 
Blutmassen eine Entscheidung zu gewinnen. Der Charakter eines verdächtigen 
i^eckes, als von Blut herrührend , lässt sich dagegen durch die Teich mann 'sehe 
uinprobe auf das Sichste erkennen, ein Gegenstand, auf welchen wir aurück- 

Handeh ea sich um die weitere Untersuchung der farblosen Blutzellen, so 
nod die bei Lymphe und t'hylus angegebenen Hülfsmittel anzuwenden. 

Tingirungen der farbigen Blutkörperchen mit Karmin gelingen nur unter Um- 
ptSnden, leicht aber mit Anilinroth ; doch bieten sie keinen Vortheil dar, 
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Um Blutzcllcn als Sammlungsiirftparate bleibend zu bewahren, kann 
man seht zweckmassig die oben erwshnte Methode des raschen Eintiockoens ver- 
wenden. Ich besitze mehr als 2ü Jahre alte Prüpaiate von verschiedenem Thier- 
blut, welche Nichts zu wünachen lassen. 

Zum feuchten Einschlüsse menschlicher Blutzellen eignet sich die fraher er- 
wähnte pAciNi'sche Flüssigkeil ; für die farblosen Zellen des Blutes dient das Kweite 
der von Pacini angegebenen Gemische (s. S. 122). 

AuchSublimatlösungen, wie früher (S. 123] angefahrt, sind empfohlen worden. 
Hartikg verwendet für die Blutzelten des Menschen und der Säugethiere t Theil 
Quecksilberchlorid in 200 Wasser, für die VOgul 1 auf 300, für den Frosch 1 auf 
400. Für embryonale Blutzellen benutzte KesiiK sehr schwache Lösungen des 
doppeltchromsauren Kali, der Chromsäure (0,03"/o) ^"^ ^^ Sublimat (0,03%). 

Wir würden uns einer wesentlichen Lücke schuld^ machen, wollten wir hier 
nicht der verschiedenen, aus den farbigen Blutkörperchen zu erhaltenden Kry- 
stall jsationen gedenken, lieber diesen Gegenstand ist in unsem Tagen eifrig 
und nachhaltig gearbeitet worden ; aber von wissenschaftlicher Seite läast diese 
Materie bis zur Stunde noch Vieles zu wünschen übrig. 

Aus dem Blute des Menschen und der verschiedenen Wirbelthiere , mit Ein- 
schluss der Vögel , kann die farbige Substanz der Zellen krystallinisch erhalten 
werden; es entstehen die sogenannten filu tkrys talle. Man hat diese Substanz 
Hämoglobin oder Hämatokrystallin genannt. Mann ich fache Untersuchun- 
gen von Funke, Lehm&hm, Kunde, TEtcHM-iNN, Rollktt, Bojanowski u. A. 
sind über diese merkwürdigen Gebilde 
angestellt worden , nachdem schon frü- 
her Reichkbt einen krystallisirten farb- 
losen Eiweisskörper aufgefunden hatte. 
Nach der verbreiteten Annahme 
zeigen die Blutkry stalle verschiedene 
Formen , Prismen , Tetraeder , hexago- 
nalc Tafeln und Khomboeder. Die 
prismatische Gestalt gilt als die ver- 
breitetste und erscheint beim Menschen 
und den meisten Säugethieren (Fig. 
90. a.c), woneben man noch rhombi- 
schen Tafeln begegnen kann (b) ; Te- 
traeder (aber nicht reguläre) bildet das 
Hämoglobin beim Meerschweinchen {dj 
und, wie gewöhnlich angeführt wird, 
bei der Maus ,- Khomboedem begegnet 
man beim Hamster [e) , hexagonalen 
Tafeln (/) beim Eichhömchen (und der 
Maus?).*) 

Hinsichtlich der DarsteUungswelae 
der Blutkrystalle beschränken wir . uns 
auf die nachstehenden Angaben. 

Für die mikroskopische Beobach- 
tung bereitet man sich dieselben nach 
der Vorschrift Fünke's. Man bringt 
einen Tropfen Blut auf die Glasplatte, 
wo er in Berührung mit der Luft wäh- 
rendeinigerMinutenstehenbleibt. Dann 
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setzt man einen Tropfea Wasser hinnu und haucht das Ganze ein paar Mal an. 
Jetzt wird es, mit einem Deckgläschen bedeckt , zur langsamen AbduDStung hin- 
gestellt, wobei die Einwirkung des Lichtet die KrystalÜsation befördert. 

Boj&NowsEi empfiehlt das nachfolgende Verfahren: Blut, wie CB aus der 
Adergolassen wird, oder noch besser solches, welches aus den Ge fassen eines todten 
TfaiereB entnommen ist, wird in einem Gefässc 2 — 4 Tage lang an einem kühlen 
Orte aufbewahrt, wobei der Blutkuchen zu einer dickflüssigen, dunkelrothen bis 
schwarzen Masse zu zerfliessen beginnt. Ein Tropfen dieser Flüssigkeit wird auf 
den Objektträger gebracht, bedeckt und einige Stunden lang dem Lichte ausgesetzt. 
Dann trifft man die Krystalle. Ist das Blut, welches zur Darstellung dienen soll, 
zu dickflAssig , so kann der Tropfen passend mit ein wenig destillirtem Wasser 
versetzt werden. 

RoLLBTT. der ebenfalls eine werthvoUe Arbeit über die Blutkrystatle geliefert 
hat, bedient sich eines Blutes , in welchem die Zellen durch Gefrierenlassen und 
Wie derauf thauen zerstört worden sind. Auch i: 
Stallbildung leicht ein , so bei dem des 
Meerschweinchens (welches überhaupt un- 
ter allen Blutarten am leichtesten krystalli- 
siit), oft so rasch, »als habe man die Kry- 
stalle mit dem Funken herausgeschlageuu. 
Blut, aus welchem die Gase ausgepumpt 
sind, eignet sich gleichfalls zur Erzielung 
des Hämatokrystallin sehr gut. 

Auch Chloroform unter Luftzutritt ruft 
unsere Erystalle hervor (BÖTTCKEa) . 

KrystalledesChlorwasBerstoff-H ä m a- 
tin hat uns Lehuakn darstellen gelehrt 
[Fig. 91. 92). 

Man erhält sie aus frischem Blute oder 
zwei Tage alten grösseren Blutflecken durch 
Behandlung mit essig- oder oxalsäurebat- 
tigem Alkohol undAether (1 Theil Alkohol, 
4 Theile Aether und '/,g Theil Oxalsäure) . 
Aufbewahrt in festschliessender Flasche 
scheidet die Flüssigkeit dann die Kry- 
stalle allmählich aus, schneUer hei einem 
ZuB&tz von an der Luft zerflossenem Chlor- 
calcium. Bei rascherer Abscheidung kom- 
men mehr die Fig. 91 unten gezeichneten 
nadelattigen Krystallformen vor, bei lang- 
samerer entweder die sechseckigen Tafeln 
der Fig. 91 oder die Krystalle, welche Ftg, 
92 darstellt. Diese erscheinen in langer 
schmalblätteriger Gestalt ein- und zweimal 
um ihre Längsaxe gedreht. Sie sind sehr 
dünn, bräunlich und biäunllchgrün durch- 
scheinend, wie sie die obere Hälfte von 
Fig. 92 uns zeigt. Lässt man die Krystalle 
in jenem Alkohol-Aethergemisch, aus wel- 
chem sie sich abgesetat haben, läUigere Zeit 
verweilen, so entstehen die in der unteren 

Hälfte [nach rechts) jener Zeichnung gegebenen Krystalle einer anderen Modifika- 
tion , quadratische oder auch rhombische, schwarze Tafeln , welche bei einer ge- 
naueren Prüfung sich als flache rhombische Oktaeder herausstellen. 
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Krv^ille derselben Himdiinmodifikatiüii hat TEicHJOJsry dargestellt und 
H ini-.n. zenaan:. Es wird der BluttarbestoiF in seinen verschiedenen Zuständen 

durch heisse konzentrirte Esäti^sänre gelöst . um beim 
Erkalten krystaUinisch sich abzuscheiden. Bedingung 
zur Abscheidung ist die Gegenwart von Chloralkalien. 
Man erhalt die Haminkrystalle unter dem Fig. 93 ge- 
zeichneten Ansehen als rhombische Tafeln von schwarz- 
brauner, bisweilen schwirzlicher, selten heller brauner 
Farbe. 

Frisches , von Fäulniss zersetztes . eingetrock- 
netes Blut . ja die ältesten Blutflecke lassen die uns 
hier beschäftigenden Krvscalle bei passender Behand- 
lung entstehen, so dass das Hämin in forensischer 
Hinsicht von grosser Wichtigkeit ist und das beste 

rc '-: x-^iLi^ lesffäm-.n. Mittel bildet, um einen verdächtigen Fleck als von 

Blut herrührend zu erkennen *^ . 
Will man eine etwxs j^rossere Menge darstellen, so kocht man eine Quantität 
El-iz mi- lern l«» — 2' »rächen Volumen Eisessig etwa während einer oder zwei Mi- 
3. i^dn 'iTid ilrrirt. Beim Erkalten wird die Flüssigkeit getrübt und ein schwärz- 
l'ciier Hiücii setzt sich ab. bestehend aus den Häminkrystallen. Für die raomen- 
"a2.e Demßn^rrarion bediene man sich folgenden Verfahrens : Ein Tropfen Blut 
•vlri iTi: lern Objekrtriger über der Spirituslampe rasch aulgetrocknet . dann als 
■ili ?:ilver ml" einer Messerspitze abgekratzt. Man bringt etwa 10 — 20 Tropfen 
"visserrr^ie E.*sigsäiire zu. lässt ein paar Mal aufkoi.'hen und setzt dann den Ob- 
;'*k.rnri;£^r rlr wenige Minuten zur Seite. Auch ein Blutstropfen mit 15 — 20 
Trr^ren. ELse-ssiii in einem Uhrglase auf den Ofen gestellt, bildet unter Verdunsten 
üe -etreiFenden KrysralLe. Ebenso scheiden sich dieselben ab. wenn man frisches 
Eliz nÜT *iziem Ueb erschus» konzentrirte r Essigsaure versetzt. Nach einigen Tagen 
lar «eh. in. ier <)bertläche ein aus jenen bestehendes Häutcfaen gebildet, nach 
"Wi'ina.ime iesselhen enr^rehc ein zweites u. s. f. 

Um. i:is -»inem ilren Bl'irfleck die Häminknrscalle zu erhalten, trennt man die 
'•:ederjrre Siihsrjina lo«, überffiesst sie in einem Reagensgläschen mit Eisessig, kocht 
^in paar Miniten lang und nltrirt sie in ein Uhrgl3Lschen. Die Flüssigkeit, 
mir aeuem E"^?e^wsig übergössen, wird dann an einem warmen Orte der Verdun- 
-f-inir i ■jeriassen. Ich verdanke der Güte von l>r. A. Schh.ii»t in Frankfurt ein 

^ Präparat des Hämin . welches aus einem bei Sa^jp's 

*% Hinrichtung blutgetrinkten Taschentuch gewonnen 

f» ^ ^ ft ^ worden ist. 

^ V ^^ ^ .. ^^ Häminkry stalle lassen sich bei ihrer Bestän- 

, » Ä ^ ™ ^«. digkeit sehr leicht als mikroskoj« Ische Präparate auf- 
bewahren. Man scbliesst sie entweder trocken oder 
in Glyeerin liegend ein. 

In alten Blute \:ravasaren. z. B. denjenigen des 
Gehirns, in buiniorrhagischen Milzintarkten . oblite- 
rirtt'tt Venen . im Cort»us luteum entstehen die von 
ViRiHow entdeckten Kry stalle de» sogenannten Hä- 
m ato i d i n Fig. ^ i . welches von dem in der Galle 
.iMw..imjirhpForB.. vorkommenden bilirubm verschieden ist. Sie 

kommen ge\^Ohj!*ich in kleinen rhombischen Prismen 
--1 Ifthnan: :nnse- oder rubinrvther Farbe min dunkler karminrothen Ecken und 




• L>her ien ^Ve^trl «Kt H.iminkr>^talte i« •Vrertsischcc Hinsicht, sowie über mögliche 
y-^rwvcäsiiunrfa r-rf. man den .VrWa \on bl i'UNifKu. ^^M'^n ViitcöLOw'*An:h. Bd. 17. S. 50'. 
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vor. Daneben witJ man liHufig amorphtin Abschc-idungen des HSmatoIdin 
in körnigen und kugügen Massen begegnen. 

Aus den Eierstöcken der Kilhe gelang es 
Sta£uei.kb durch Behandlung mit Chloroform 
oder Schwefelkohlen Stoff ungewöhnlich groasc, 
bis gegen 0,2'" messende Krystalle unseres 
Farbestoffs lu gewinnen (Fig. 95). nieselhen 
treten unter dem Mikroskop zuerst als spitz- 
winklige dreiseitige Tafeln auf mit einer fcon- 
vesen Seite {a). Doch kann diese eine konvexe 
Seile auch durch zwei gerade Linien erHctzt 
werden, eo dass deltoldische Tafeln (i) ent- 
stehen. Zwei derartiger Tafeln pflegen dann 
Bwillingsartig k» verwachsen, indem ihre kon- 
vexen Seiten sich berühren oder ttbergrcifend 
TerschmelKen [b. c). So entstehen dann die für 
das Hfimatoldin (Fig. 94) gewöhnlich gezeich- J),^ o;^SmK*Ä"ht"hV'd'nn° H 
ncten rhombiKchen Tafeln ; in der Regel zu- CLloiuform erh.ltr.n. 

nächst noch mit Einschnitten an der Stelle des 

stumpfen Winkel des Khombus, welche sich allmählich ausfüllen {da]. Nicht 
selten vcrwuchaen auch mit den beiden erstercn Kry stall indi vi ducn zwei andere 
Bwillingsartig, so dass nun vierstrahÜge Sterne erscheinen (e). Durch Anslflllung 
ihrer einspringenden Winkel entstehen dann vierseitige Tafeln, welche durch 
üickeniunahme schliesslich das Ansehen etwas geschobener Wörfol {f. ff) erlangen 
[Staedelee) . 

Man bewahrt die HämatoTdinprüparate entweder trocken oder in Glycerin 
liegend leicht und gut auf. 

Wir haben den interessantesten Theil dieses Abschnittes für das Ende ver- 
spart; es ist noch der Strömung des Blutes im lebenden Tbierkörper zu gedenken. 

Um Blut in den Gcfässen eines lebenden Thicres strömen zu sehen (Fig. 96), 
hat man durchsichtige Lokalitäten üu wählen. Die Schwimmhaut an den Hinter- 
fOssen des Frosches, der durchsichtige Schwanz bei Frosch- und Tritonlarven, 
Fisch embryonun und kleine ausgeschlüpfte Fischchen eignen sich für die ersten 
Beobachtungen vortrefflich. 

Bei Froschlarven umwickelt man mit einem Streifchen befeuchteten Lösch- 
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papiers den Vorderkörper und bedeckt dt 
dünnen Deckgläschen. Für Frasobc selbst 
nehme man eine Holz- oder Korkplatte mit 
einem etwa 5 — 6 Linien grossen Glasfenster, 
welches über das Loch des Objekttisches zu 
stehen kommt. Von einem befeuchteten Lappen 
tim wickelt oder einem Leinwandbcutelchen 
uroschlosscn bindet man den Frosch durch 
einen stärkeren Faden auf die Platte und spannt 
(aber ohne allzustarke Dehnung) durch Steck- 
nadeln die Schwimmhaut aus. Letztere wird mit 
Wasser befeuchtet und mit einem dünnen, am 
besten dreieckig oder rhombisch Kugeschnit^ 
tenen PlSttcben bedeckt. Statt der einfachen 
Holzplatte kann man ein kleines Tischchen 
passend herstellen , welches den Frosch trägt. 
Man hat förmliclie Froschhalter erfunden, die 
sehr überflüssig sind. Verfügt man über das 
merk würdige Muskelgift Kurare, so genügt eine 
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Minimalmcngc desselben unter die Haut eingespritzt, unser Thier nach einigen 
Stunden für lange Zeit , einen bis zwei Tage , bewegungslos zu machen , so dass 
man mit den einfachsten Vorrichtungen ausreicht. Ein ansehnlich grosser Objekt- 
träger, aufweichen eine dickere kleine rechteckige Glasplatte und ein sie umgeben- 
der Korkring zum Aufstecken der Zehen aufgekittet sind, genügt alsdann. Bei 
Kaulquappen kann man einfach den Vorderkörper mit einem Streifen Löschpapier 
umwickeln und den Schwanz unter Wasserzusatz mit einem grossen dünnen Deck- 
glilsclien bedecken. Ganz zweckmässig für die Untersuchung von Larven nackter 
Ani))hibien und jungen Fischchen sind Objektträger mit länglichen viereckigen 
Gruben, wie sie F. E. SniuLZK vorgeschlagen hat und unsere Fig. 97 im Durch- 
schnitt versinnlicht. Unter die Kante a kommt der Kopf, auf die geneigte Fläche b 
der Schwanz des Thieres zu liegen und das Ganze wird mit einer dünnen Glas- 
platte überdeckt. Man kann sich sehr leicht den Apparat herstellen, indem man 
vier Glasstücke auf einen Objektträger durch einen Kitt befestigt. 




Fig. 07. Objokttr&ger fQr Frosch- und Tritonlarren. 

Zu Kreislaufsbeobachtungen verwende man anfangs ganz schwache Linsen- 
systeme, um einen grösseren Ueberblick der Stromverhältnisse zu gewinnen. Dann 
gehe man zu den stärkeren Vergrösserungen über, mit welchem man das Detail 
namentlich in IlaargcHissen erforschen muss. Dass die scheinbare Geschwindigkeit 
des Strömens hierbei bedeutend zunimmt, bedarf keiner Bemerkung. In Wirklich- 
keit ist diese für den llaargefässbozirk gar keine bedeutende. Das Frosch blut- 
körperchcn durchläuft in einer Sekunde den fünften oder vierten Theil einer Linie. 

Im Gegensatz zu den farblosen Elementen des Blutes geht den farbigen beim 
erwachsenen Thicre jede vitale Kontraktilität ab , wie grade solche Kreislaufs- 
beobachtungen dos Frosches am besten lehren, indem hier nur einzelne passive 
Veränderungen der so dehnbaren und elastischen Zellen zu erkennen sind. 

Von Interesse ist eine in neuerer Zeit gemachte Wahrnehmung über ein ab- 
weichendes Vorhalten der Blutzöllen des Säugothiers. Diese erscheinen, so lange 
sie im Kreislauf bctindlich , nur sehr selten in der oben besprochenen Form des 
rulugen Zustandes , bieten vielmehr die aller verschiedenartigsten Gestalten dar , so 
dass dasjenige, was beim Frosch eine Ausnahme bildet, zur Regel geworden ist. 
Auch hier handelt es sich nur um einen passiven Zustand , denn sobald Ruhe ein- 
tritt, nehmen die Zollen die bekannte Napfform wieder an (Rollett). 

Will man die Kroislaufsverhältnisse während des Entzündungsprozesses stu- 
diron, so cmptiohlt sich das Mesenterium dos Frosches .Cohxhkimi. Man nehme 
eine hinreichend grosse Glast;ifel, kitte auf diese eine fast liniendicke kleine Glas- 
scheibe (Ctwa von 12 Mm. Durchmesser) und um diese herum einen schmalen (un- 
gefähr l Mm. breiten! Korkring auf. Einem durch Kurare gelähmten Frosch spaltet 
man mit einem links angebrachten Schnitt die Bauchdecke , zieht das Mesenterium 
hervor und befestigt die Darmschlinge mit ein paar feinen Nadeln auf dem Kork- 
ring. Der einfache Lufireiz ruit die Entzündung herbei und, wenn anders das Mesen- 
terium vor Eintrocknen geschützt wird, kann man viele Stunden hindurch beobachten. 

A\ioh kleine Säuget hiere, durch Aother oder Chloral in Narkose erhalten, lassen 
sich, ireilich mit mannichlach verwickelten Apparaten, zu derartigen Beobachtungen 
verwenden Strickek und San'di.'rson). 

Doch kehren wir zum Mesenterium unsens Frosches zurück I Erweiterungen 

der Gelasse am w onigsten der Kapillaren' treten allmählich ein, langsameres Strömen 

folgt . zahlreiche Lymphoidzellen sammeln sich in der farblosen Randschicht der 

N'onen. Durch die unvorletzK^n Wandungen der letzteren und der Haaigei^sse be- 

firinnt tfic AuswandcTiing der Lymphoidzellen ; durch die Kapillaren gclaniten auch 
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farbige Blutkörperchen in das Nachbargewebe. Nach einem halben bis ganzen Tag, 
wo eine graulich matte Schicht von Eiterzellen die Oberfläche des Mesenterium 
deckt, sind diese merkwürdigen Dinge in Fülle eingetreten. Die Eiterzellen kamen 
also aus den Blutgefässen (Cohnheim) . Hatte man vorher feinkörnige Farbe in 
einen Lymphsack des Thieres eingespritzt, so sind jene zum Theil farbehaltig. 

Bewirkt man durch Unterbindung der Schenkelvene dagegen eine Blut- 
stauung, so zeigt die Schwimmhaut unseres Tbieres in den Gefässen dichte Zu- 
sammenpressung der Blutkörperchen. Auch hier kommt es zum passiven Durch- 
tritt farbiger Blutzellen. Dagegen kann in der Beengung des überfüllten Gefässes 
das lebendige ZusammenziehungsvermÖgen derLymphoidkörperchen sich fast nicht 
äussern. Ihre aktive Auswanderung fehlt im Allgemeinen hier oder ist nur eine 
ganz geringe. 

Auch im normalen Leben findet eine derartige Emigration der Lymphoid- 
körperchen statt. Die beweglichen, die Lücken des Bindegewebes durchwandernden 
Zellen zählen dahin. 

Die schönen Beobachtungen Cohnheim's (welche ältere Ansichten von A. 
Wallek bestätigen) besitzen eine ausserordentliche Tragweite und haben in 
schneller Folge eine ganze Literatur hervorgerufen. Noch ist allerdings keine Ab- 
klärung der Meinungen erfolgt. Stammen alle jene Wanderzellen und Eiter- 
körperchen aus dem Blute, sind sie ausgewandert keiner Vermehrung durch Thei- 
lung mehr fUhig ? Können sogenannte Eiterzellen nicht aus den zelligen Elementen 
des Bindegewebes hervorgehen? Vermögen jene Auswanderer endlich in andere 
Gewebeelemente sich umzuformen ? Letzteres ist nicht zu bezweifeln ; und auch 
für jene Theilung der Lymphoidzellen , sowie ihre Entstehung aus den Zellen des 
Bindegewebes sind namhafte Beobachter eingestanden. Wir kommen auf Einzelnes 
später zurück. 

2) und 3) Die Untersuchung von Lymphe oder Chylus gehört ebenfalls 
zu den leichtesten ; nur die Gewinnung des Materials verursacht einige Vorberei- 
tungen. Um Lymphe zu erhalten , tödtet man ein Säugethier durch einen Schlag 
vor den Kopf und unterbindet ihm nach sofortiger Eröffnung der Brusthöhle den 
Ductus thoracicus. Schon nach einer Viertelstunde wird man Anschwellungen der 
Lymphgefässe treffen, ansehnlichere, wenn man längere Zeit wartet. Ist das Thier 
einige Stunden nach einer reichlichen , fetthaltigen Mahlzeit getödtet worden , so 
tritt die Chylusbahn, mit milch weisser Flüssigkeit erfüllt, auf das Schönste hervor. 
Kleinen pflanzenfressenden Säugethieren , z. B. Kaninchen, kann man eine elasti- 
sche Schlundsonde in die Speiseröhre einführen und durch dieselbe mit der Injek- 
tionsspritze Milch reichlicher in den Magen treiben , wo dann später nach einem 
mehrstündigen Intervall die Chylusbahn in prächtiger Füllung getroffen wird. 

Die Lymph- oder Chylusgefässe unterbindet man dann in einem etwa l Zoll 
langen Stücke an beiden Enden und präparirt sie vorsichtig aus dem Bindegewebe 
heraus. Verunreinigungen des getrennten Gefässes entfernt man durch Abspülen 
in Wasser. Wieder abgetrocknet wird das Stück ^ 

über einem Uhrglas oder einem Objektträger auf- '^ ' * 

geschnitten. (^ • ™ 

Will man nur Lymphkörperchen rasch demon- ^^ ^/^ ^^ ^^ 

striren, so bietet jede angestochene Lymphdrüse das ^ /3b\ \^J ^ß Hr) 

noth wendige Material. /W^ ^^^ /a\' /"^ /""^^ 

In Lymphe und Chylus findet man dann bei \_y ( • J (Si) (^ ) 
2 — 400facher Vergrösserung die charakteristischen "^ # /^ ^"'^ 

Zellen (Fig. 98), die nämlichen, welche wir schon Fig. 98. Zellen der Lymphe. 

im Blute als farblose Blutkörperchen kennen gelernt 

haben. In ihrer natürlichen Flüssigkeit untersucht werden jene Gebilde in der 
Regel nichts Anderes als eine granulirte Kugel (Fig. 98. l — 4) von wechselndem 
Ausmaass erkennen lassen. Nimmt man diese Untersuchung mit den nothwendigen 
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VorsichtsmaaaBTegeln i 
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ir, so findet man auch hier den gleiclien Formenwechsel ä 
r vitalen Kontraktilitat , dessen wir oben (8. 1.12) bei den 
R Blutes gedacht haben. 
Um den weiteren Bau (Kern und KOrpermasae) heraustreten zu machen, 
wendet man Wasser oder äusserst verdünnte Essigsäure an. (Slärkere SAure löst 
Hülle und Zelleninhalt bald auf.) Die Zeichnungen 5—13 stellen jene Umitnde- 
lungen dar. Will miin tingiren , so kommen die ammoniakalische KamiinlOaung, 
Fuchsin und Anilinblau zur Verwendung. 

Bekanntlich finden sich im milehweiasien Chylns als Uraache der Farbe zahl- 
lose FellmoJeküIe im Zustande feinster Vertheilung. Diese "SUlubehen" bedürfen 
starker {4— CÜÜfaeher) Vergrüsserungen, 

Zur Aufbewahrung empflehlt sich das 8. 123 (Nr. 3) erwähnte Gemisch aus 
Sublimat (1), Kochsalz. (1) imd Waaser 300 ; auch die zweite der von Pacini an- 
gegebenen FlQssigkeit kann Kur Verwendung kommen. 

4| Der Schleim verlangt keinerlei Vorbereitung. Man bringt denselben 
entweder von der SchleimhautoberäSche mit einer Skaljiellklinge abgekratzt, oder 
indem man entleerten Schleim aus der Nase , den Respirationsorganen etc. ver- 
wendet, in mäaaiger Menge auf die mikroakopiache Glasplatte. Unge wohnlich zähe 
n schneidet man hierbei mit einer Scheere durch, 
tiikroskopiache Beobachtung (mit einer 2 — 400fachen Vergrüsserung) 
ine ziemlich ungleiche Beachaffeubeit. In sehr wechselnder Menge be- 
' der nämlichen farblosen , granulirten Zelle , welche als farbloses Blul- 
, sowie als Bestandtheil von Lymphe und C'hylua so eben besprochen 



zeigt uns e 
gegnen wir 
körpercher 



wnrde, der »Lymphoidzelle«. Man giebt ihr den Namen dea Schleii 
perchena, und nur in dem Mund höhlen seh leim heisst das Gebilde Speichel- 
körperchen. An letzterem Orte, mit der dünneren , wässrigen Flflsaigkeit eu~ 
sammen fallend, bemerkt man im Innern der Zelle Körnchenbewegung. Diese kann 
demgemäaa durch Zusätze konzentrirterer Lösungen zum Stillstand gebracht, ebenso 
in allen anderen Lymphoidzcllen durch Versetzung in eine sehr wasserreiche Um- 
gehung hervorgerufen werden (C. Riohaudson) . Hierzu kommen wiederum in 
sehr wechselnder Menge die abgcstoaaenen Zellen der jedeamaligen Epithelial- 
formation, ebenso die abgetrennten Zellen der verschiedenen Schleimhautdrilsen. 
Bei seiner zähen Beschaffenheit enthSlt der Schleim sehr gewöhnlich eingeschloasene 
Luftblasen. Ferner zeigen sich noch gar mancherlei fremdartige Zumischungen, 
Speiaereate, z. B. Fleisch fasern, AmylonkQrner, Staubtheilc, Pitzfäden u. a. mehr. 
nie Erkennung letzterer Beatandtheile erfordert schon eine gewisse Uebung. 

Zur Aufbewahrung des Schleims habe ich mehrere konacrvirende Flüssig- 
keiten ohne sonderliches Resultat bisher versucht. 

5) Die nämliche granulirte Zelle nfonnation — wir wissen es bereits — kommt 
endlich noch als Bestandtheil einer pathologischen Flüssigkeit , des Eitera, vor 
und wird dann mit dem Namen der Eiterzelle oder des Eiterkörperchens 
versehen. 

Nicht durch die Beschaffenheit, wohl aber durch die Menge ihrer'Zellen Iftast 
sich eine Flüssigkeit ala Eiter erkennen. 

Die Eiterzellen sind zunächst die ausgetretenen und an der Rei zu ngss teile 
angesammelten farblosen Blutkörperchen. — Man hat früher auch eine Entstehung 
jener Gebilde im Innern von Epithel ialzellen (Fig. 99) annehmen wollen, wo durch 
Zerstörung der Mutterzcllen die Inhaltszellen frei würden (Remak , Buhl, Riitd- 
fi.üisch) . Die Beobachtungen sind allerdings richtig. Untersucht man in den 
ersten Tagen eines Katarrh das dünne wässerige Sekret der Schleimhaut, so gewahrt 
man nach der Verschiedenheit der Epithelien neben freien Eilerkör|)erehen , ge- 
wChnliclie abgelöste Epithelien und andere mit einem Inhalte , wie ihn die er- 
wähnte Figur versinnlicht. Doch die Deutung wird wohl eine andere werden 
mflsaen. Ea sind eben jene Vagabunden dea KQrpers, jene Wanderzellen, aus dem 
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[eimliautgewebe 

Von einer möglichen und wahrscheinlich on 
EiterkOrperchenbildung aus den Bindegewthe- 
zellen handeln wir sjifiter einmal. An der Ober- 
fläche der Sohleimhäul« kommt es natürlich zu 
keiner Ansammlung der Eiterzellen. Auch im 
Innern der Organe können sie später durch das 
Gewebe zerstreut getroffen werden [z.B. in der 
entzündeten Hornhaut) ; dann vermögen sie 
unter den Epithelien sich in gröHHerer Menge 
anzuhäufen, die Epithelial decke Bchliesslich ah- 
zustoasen und so eine Erosion und ein Geschwflr 
KU veranlassen oder endlich in inneren Theilen 
befindlich durch Einschmelzung des Naclibar- 
gewebea zur Bildung eines AbszesBcs Veranlassung ku gebei 

Die Eiterkörperchen werden natürlich in derselben Wei 
Elemente von Lymphe und ChyluB. 

Die lebendigen Form Veränderungen der Eiterzellen sind i 
Jahren bekannt geworden. Hat sich nach etwa zwei Tagen i 
sQndlichen Reibung der Hornhaut des Frosches dessen Humor aqueus getrübt, 
zeigt der letztere in Menge sich energisch kontruhirende proteusartige Zellen 
(Fig. 100). Dünne fadenförmige Ausläufer können dem Eiterkörperchen eine 
strahlige Gestelt verleihen (n) , welche spSter in unregelmässig zackige Formen {i) 
tibergehen mag. Nicht selten verzweigen die Ausläufer sich weiter, und durch das 
Zusammentreffen und Verfliessen benachbarter Aeste (c) entstehen netzartige Fort- 
sätze {rd). Bisweilen zeigen sich vorübei^hend lange gestreckte Formen (ei). 
Eine Aufnahme benaclibarter kleiner Moleküle, etwa des zugesetzten Kannin, ins 
Zelleniniiece lässt sich hier ebenfalls beobachten (i) . 
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Auch die Eilerzellcn des Menschen und der Säugethiere besitzen e 



ähn- 



lichen vitalen Formenwechsel . 

Finden sich derartige Zellen in den Hohlgängen eines festeren Gewebes, z. B. 
in der Humhaut , so erkennt man eine gleiche Gestaltveränderung, Allerdings 
erscheint, durch den engen Raum gezwungen , die Zelle hier gewöhnlich gestreckt 
nnd verseil mSlerl. 

Eine solche (.okidität bietet dann auch die beste Gelegenheit, das schon früher 
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■ Die neben stehen den HolsisRlinitle 
>Xthelinm versinnliclien , Fig. 102Htellt daa 
_ ~_, . I"3 das zylindrische des Darmkanals i 
^^>d Fig. 1U& die pigmentirte i-'orm bringei 
^^ Eb bedarf wohl kaum der BemerkuBg , duBS nur 

^^ärker geschichtete Epithelien dem unbewaffneten Auge 
fea Menschen sichtbar sind, während schwach oder nicht 
iftehr geschichtete derartige Zellenüberzüge erat bei der 
nükroskupi sehen l'ntursucliung hervortreten. So ist die 
nwssenhal'teate Epillielioldecke, diejenige der äusseren 
Haut, seit alten Zeiten bekannt, \«'ährend ic. B. die ein^ 
(■oben Zellenbekletdiingen , welche die Oberltächen 
aer&Ber Häute und der GelSsse tragen, Erwerbungen i 
einer späten Epoche bilden. 

Handelt es sich dnrurn, Epitheiialzellen einerOber- 
flSche zur ersten Wahrnehmung zu bringen , so genügt 
es durch Schaben mit der reinen Skalpeilklinge die 
Zellen von ihrem Mutterbnden abzutrennen und sie mit 
etwas FltiBsigkeit auf den Objektträger eu Qhertragen. 
'Man wird dann theils vereinzelten Gebilden, theils 
ganzen Fetzen »usammen hingen der Zellen begegnen. | 

Das , was wir hier künstlich erzielen , besorgt in 
-fielen Fällen die Natur. Druck und Reibunj;, welche 

iele Körperttächen erfahren, trennt ihre Epithel ien von der Unterlage ab. So lösen 
sich die Zellen der Epidermis, diejenigen verschiedener Schleimhäute. Alte Zellen 
fallen , wie man sagt, spontan ab. Der sclileiinige Ueberzug dei' verschiedenen 
Mukosen zeigt uns in wechselnder Heichhaltigkeit das abgeworfene Epilhelium der 
betreffenden Schleimhaut, beispielsweise der Mundscbleim die ältesten und die 
grOssten Zellen des hier vorkommenden Platte nepith eis , derjenige der Nase und 
Luftwege die Flimmerzellen, der des Dannrohrs das Zylinderepithelium. 

Indessen manche Epithelien des Körpers scheinen ausdauernder Natur , sie 
erneuern sich weniger rasch , und wir vermissen jenes spontane Abfallen, so z. B, 
sn denjenigen Piattenzellen , welche die Hinterfläche der Cornea überziehen , an 
dem pigmentirtenPflasterepithelium des Auges etc. Mitunter sind es geradeUeber- 
2ßge, deren Zellen gegenüber Keagentien sich als delikat und bei der Fäulniss leicht 
m Grunde gehend ergeben. 

Alle unge schichteten Epithelion zeigen die Zellen aus weichen und leicht ver- 
findeiliehen Riweiasstoffen gebildet. Zu ihrer Untersuchung ist deshalb die grösate 
t'rische des Körpertheiles nolhwendig. Es würde eine Thorheit sein , in mehrere 
Tage alten Leichnamen nach ihnen ?.u suchen. Entweder sind sie hier gSnxlicIi 
aerelört oder nur noch in TrClmmern vorhanden, 

infachen Pia ttenepi th elien, wie sie an der Hinterfläche der 
Hornhaut , auf den serösen Säcken , der Innenflllclie der GefUsse \orkommen , un- 
tersucht man durch Abschaben bei stärkerer (lOOfncher) Vergrösserung. Häufig 
ist die Einzelteile so blass , Aasn auch bei nachdrflcklicher Beschattung des Seh- 
feldes eine Färbung wilnschbar wird. Man verwendet hierzu eine Karmin linktur, 
HAmatoxyliniOsung oder Anilinblau und Anilinroth. Namentlich das letztere, als 
momentan färbend und nicht alterirend, möchten wir empfohlen. Um Kerne dent^ 
licher hervor treten zu lassen , greife man zu sehr verdünnter Essigsaure. Selten 
wird man jedoch hierzu eine Veranlassung haben. Einige Schwierigkeiten bereitet 
e einfachsten UeberzOge pflasteriCrmiger Zellen zugleich mit ihren Unter- 
lagen zur Anschauung zu bringen. Dünne Vertikalschnitte des vorher getrockneten 
Gewebes werden selten zum Ziel führen , indem beim Wiederaufweicheti in. Ai«. 
R^jt^l die Zellen sich abtrennen. Noch eher wird mai\ au i\H<Av Ci\««vtö&«Ac <Ae* 




.:, •.,„,< ;„,., .,'!-'. i.p -.r.i» /linHt.ii^ , ..ilialiiitt, iaa iber — 
-i., -.«,-. /Sr,.. i-rr,ap, ;l»iit H -iTiRm pftzcn '>'OTaicn.iitE 
,. .-■-.! .n.- ji'iiiB i.ri-r ;VM(*n Ohprtliüitie '.« -lüden. ^ — 
.. ,.. 1,- ....ri>ri. .n»!.' zur \nwtisiinnit 'irintfen. Sratz^ 

■ \i.-' y,tr;'.i-'i<fii üMHt mit, 'tnr ■iiit'iiit^ii(ien Euitheiiu — 

I IV' .L-^^FW /i-Olitn -tiihwimiirJMpiaiiott a. .i. ■(■*) tfint- 

l-"Tiii>iii7 'Iir Zfitkn-iinriiiHn Vilmwer ßpitheUen. -SctHin 
-irlr'iiiiif -l"' H'>llfnn)»'in('V«mg woriien ilie Grenaiinien 
■i< .1..r ri>i'<r">lliil>ir n'lfT K iIUiih»tAna der Niederschiatc 
l..nl,r.l.lmi fr..i l,l.<il»<n Wnnn man will. «> kann nuia 
1" iliiri'li Knrmiii iiiirl)lr.l((lirh IJn|prRTi. An kleinen Blut- 
■11 l-'|"i(l..>i;iiin mil «.Irhpt [>r'«tlir'.hkAit hervor. iLui m^n 

tii" -»n m n Inir>ki>r>nHiirlt]Mrnt den Veriaaf jener Ge- 

fi»™,. -.■ f>r1i»niir>n vcrmig. Seihet in den kaTenüIseii 
Kl».;.'» .-.)•>' ilfti HjAiii (Un T.;mph{;e&Wi»yitem» l2»t 
.,.-,1, i..f ,li.'*om Wncn nl>nTiil1 eine K)iitlieliaianskleidnn9 
,!.i..i.-„ „...,.i..>n li« 1011 I. A . 

\V>'li-i><>M »iniknllTtliiirn AufachluAs endlich die 
•::ii.,..i.pi,..,:I1,...^ fl)>pi ilc» Ihu der KapiUai^n in 
...... .*<■,.. /v.i- ni£t:>>i>ii lifll. npiilcn wir fpSier erfahren. 

\it A..t.\U^ i,L:j ,),;| t'nivtsui'hunic jener Epiihelien 
....|.ivLiv. t. r. M..lii1Vivutv Kliiwijjkeiicn. weniger schon 

n'.,4'.> »vi'.liitf Ki>u«t;[ t tcungen haben mir 

'■■''■" '*'■ >v. lii i(vl"txvii wollen. Leiche erhalten 

,. .). <l>f^i.',c/ii .■iillivi)>i.i|><iritli,-, naiut-aüich in 1 



n.i, |..^.....-iH,ir i,i:h l'Uiiuii«(jithalieii die 
■i>...l><iu.li.»ii l'iit>iiiiiii.',ullvti l^dhonir jSuit: . welche im 

I i'"li« ■"'' 'iii.Jii..lii» . Jiu liiliurforuatae und die 

iiiiliH.H.i t iti» 'iliuililiHilijii. ^«unlun in dar gluidien 
*il->;|iv;ili;ui(i.( nlm .iiiiiiiH KtUMjl ktuin man laicht 
>i>i(li.. »■(.^ilii'tt ■iiii>;li d<iik l'tii«)! äuegubrailet die 
Aiiiliit 'iixiiii. Siiiihi l'VitetHi k[Htaltei werden diuin 
UioM litt. k'ii>|i,'Uiitiii,ui,ifiitH|>iu'Hte und A^lTUL-knüte 
i.iv^ ni itn. 'tii'.i \M,-lialIi>;eitufii IfpitiiriiairDnnatiua 

.•-,". ^v.^ rt. ■k'txvtri'i) ''<j^itt«utt>tiiiKi)«u beuiMuih- 
»...,.„ »,; „.M f4K»4^„iin,ivn, im -idii -^iteiaaiuüt 

•..,11, .„■ .„««-i^,, »Vj .»rtSt, .iit ijii iftliirvKtul^m 
«..■i — .,.,. „ (;--■•„(,, n.y.vl'a*.» .dm VfcKB ■ »(«u~ 

■i''.-% .,«.! i';-, .|.)K4.i ) b-;.\ti...i, ''tilLLi.K i?«ai: 



Rpil helle 



, NuKel, Haare, 



147 



?ig. 107), GQnslig ist es , dtis Zj'linderopitlieliuni erst einige Stunden 
acVi dem Tode zu untersuchen, da die Abtrennung Tom Mutterlioden leicliter 
■folgt. Zellengruppen kehren uns nicht selten die freie Oberfläche 2U und bieten 
aus der Vogelperspektive gesehen, die bekannte Bierliche Mosaik [b] dar. 
Um das Zylinderepithelhun in seiner Befestigung zu erblicken , kann man 
Btt-ocknete Schleimhaute verwenden. Bei weitem zweckmässiger sind feuchte, 
^^. 1». mittelst der ChromsBure, des chromeauren Kali und des Weingeistes erhärtete 
Präparate. Dünne, mit einem scharfen Rasirme.sser gewonnene Schnitte zeigen una 
4uxn, wenn anders der Theil in hinreichender Frische eingelegt worden war, die 
wtöngtenUeberzöge. Durch Karmintinktion gewinnt das Bild sehr an Deutlichkeit. 
Zur Erforschung der weiteren Struktur kommen indifferente FlQssigkettcn, 
TinJrtionen, dieBenÜtsiung einer scb wachen Essigsänre gewöhnlich zur Verwendung. 
IJra den Durchgang der Chyhismoleköle durch die Zylinderepitheüen der 
DHnndärme xa erkennen, dient ein in der Fettresorption geschlachtetes Thier (wozu 
ttw vorige Abschnitt, Chylus, zu vergleichen ist). 

In der neueren Zeit hat man den verdickten Saum, welcher ßn der freien 
Flüche der Zylinderzellen des Dünndarms etc. vorkommt, einer genauen Prüfung 
(interworfen und ihn von feinen, senk- 
- rechten Linien durclisetzt beobachtet 
(vgl. Fig. 1 Ob , auch m 7) . Die meisten 
JVjrsdier der Gegenwart nehmen jene 
Linien für den optischen Ausdruck 
feiner , den Saum durchsetzender 
OSnge, sogenannter Porenkanäle, eine 
Ansicht, welche auch der Schreibet 
dieser Zeilen theüt. Zur Erkennung 
des subtilen Texturverhaltnisses be- 
darf ea starker Vergrösserungen , be- 
sonders der Im mersionssy Sterne, Man 
kann das frisch getadtele Thier be- 
nfltscn; besaer ist es, die Därme erst 
wfibrend einiger Stunden an der Luft 
liegen zu lassen, wodurch die Ab- 
ICsang derZellen befördert wird. Als 
KuBätKe dienen Darmschleim , Blutset 
von Kochsalz [2 ^/,|) und phosphorsa« 
wirkt auf den Saum zerstörend ein. 
■'Richtung der vertikalen Linien von e 
die Zelle einen Besatz 
ersten Beobachter (0: 




phosphi 



^eht eine etwa sechsstündige Maserati 
sogenannten starken Esaigsäuremischung 

Alles, was von den Zylinderzellen gesagt 
Miohung der Flimmerepitheli 



um, dünne Chtomsaurelösungen , Solutionen 

rem Natron [5 "/q) , Der Zusatz \on Wasser 

Die einzelnen Theile trennen aich in der 

nander; es sieht nicht selten aus als trüge 

Flimmerhärchen {d. e.f.), was auch die Ansicht der 

id DEniFoNi)) gewesen ist, Aehnliche Wirkungen 



Natron (5 "j^] o 
{CüLOMAN Baloch), 
gilt auch ftlr die Unter- 
LÖglichst rasch unmittelbar 
nach dem Tode und bediene sich indifferenter Zusätze, da Wasser die feinen Här- 
(^en anzugreifen und bald zum Abfallen zu bringen pflegt. F'ine starke Kalilauge 
i 28 — 40 "/i, erhält sie dagegen, wie Bchuitze fand, ganz gut. 
Sehr zweckmässig ist die Färbung mit Anilinroth, welche rasch vorgenommen 
»erden kann und — beim Frosche wenigstens — das Wimperspiel nicht aufhebt. 
Um Zylinderepithelium ?.u konserviren, empfiehlt sich der Einschluas in stark 
gewÄssertem Giycerin. namentlich bei vorher durch Alkohol erhärteten UeberKÜgen. 
FlimmcrKellen mit Schonung ihrer Härchen für längere Zeit zu erhalten, ist mir 
bisher noch nicht gelungen. 

Khe wir üU dem gCKchichteten Epilhoünm übergehen, wollen wir noch der 
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merkwürdigsten Lebenserscheinung des Gewebes, der Flimmer- oder Wimper- 
bewegung gedenken. 

Da das Wimperphänomen den Tod des Geschöpfes und die Ablösung der Zelle 
vom Mutterboden bei den einzelnen Thiergruppen sehr ungleich lang überdauert, 
so ist es von ^össter Wichtigkeit, hier eine passende Wahl zu treffen. Man wird 
deshalb für die ersten Untersuchungen Säugethiere und Vögel , bei denen das Be- 
wegungsspiel der Flimmerhärchen sehr schnell aufhört, vermeiden. Am besten 
eignen sich nackte Amphibien, Molche und Frösche. Auch bietet die ansehnlichere 
Grösse ihrer Zilien noch einen zweiten, nicht unerheblichen Vortheil. Ganz vor- 
trefflich qualifiziren sich manche sogenannte wirbellose Thiere, so die Flusa- 
muscheln der Geschlechter Unio und Anodonta, sowie das Genus Cyclas, an deren 
Kiemen eine prachtvolle mit langen Haaren versehene Flimmerzellenbekleidung 
vorkommt. — An den Wimperzellen des Darmes der Flussmuschel kann man sich 
iraUebrigen noch durch. Anwendung sehr stärker Vergrösserungen von einem wich- 
tigen Texturverhältniss überzeugen. Die Flimmerhaare setzen sich nämlich in feine 
Protoplasmafädchen des Zellenkörpers fort (Ebebth, Mabchi). 

Von hoher Bedeutung für das Studium der Flimmerbewegung sind dann hier 
die Zusatzflüssigkeiten. Man giebt im Allgemeinen an, das Alles , was nicht che- 
misch die Zellensubstanz affizirt, das Wimperspiel weiter gehen lässt. Alles dagegen, 
was die Mischungsverhältnisse alterirt, jenes ein für allemal beendigt. 

Die indifferenten natürlichen Flüssigkeiten werden deshalb vor Allem zur Ver- 
wendung kommen müssen ; Blutserum in erster Linie. Auch Fruchtwasser, Glas- 
körperflüssigkeit und Milch, selbst noch Harn bilden passende Zusatzflüssigkeiten ; 
sehr brauchbar scheint das lodserum, ungünstig wirkt Galle ein. Reines Wasser 
zugegeben, erhöht für kurze Zeit die Lebhaftigkeit des Flimmerns, um ihm um so 
schneller ein Ende zu machen. Alkalische Reaktion der Zusatzflüssigkeiten muss 
als günstig, saure als ungünstig bezeichnet werden. Sauerstoff wirkt erregend, 
Kohlensäure lähmend (Kühne) . Massige Temperatursteigerungen steigern die 
Lebhaftigkeit, höhere , welche das Leben des Protoplasma vernichten , üben den- 
selben Effekt auf das verwandte Wimperspiel (RothJ . 

Um die ersten Beobachtungen anzustellen , schneidet man ein Stück einer mit 
Flimmerzellen bekleideten Membran heraus (z. B. der Gaumenschleimhaut oder 
des Herzbeutels beim Frosche) und faltet sie unter Serumzusatz in einer Weise, 
dass die zellentragcnde Fläche den freien Rand der Falte bildet. Zur Vermeidung 
von Druck , welcher die schlüpfrige Schleimhaut verdrängen oder die Falte aus 
einander treiben könnte, legt man das Fragment eines etwas dickeren Deckplättchens 
in die Flüssigkeit und bedeckt das Präparat ; oder man bringt dieses der UnterflSche 
des Deckgläschens anhaftend in die feuchte Kammer (Fig. 64). Blutzellen, welche 
in der Flüssigkeit schwimmen , bilden eine werth volle Zugabe (Kohlenpartikel, 
Körnchen von Indigo und Karmin können letztere ersetzen) . 

Untersucht man zunächst mit einer schwächeren Vergrösserung , so erkennt 
man am Rande der Falte eine Bewegung, ein Flimmern, wie man treffend das 
Phänomen genannt hat. Schon jetzt wird man in raschem Strome die Blutkör- 
perchen vorbeitreiben sehen , und zwar in einer bestimmten Richtung. Zeigt die 
Falte Berge und Tliäler , so sieht man , wie einzelne jener Zellen antreiben und 
plötzlich wieder zurückgeworfen werden. Aeltere Beobachter konnten so an elek- 
trische Anziehung und Abstossung denken. Erst wenn das Phänomen zu erlahmen 
beginnt und bei einer etwas gesteigerten Vergrösserung tritt das Bewegungsspiel 
schärfer und kenntlicher hervor. Das geordnete und gleichzeitige Schwingen der 
Härchen erscheint jetzt wie ein wallender Saum , wie das Flackern einer Kerze 
oder das Rieseln eines von der Sonne beschienenen klaren Bächleins. Verfolgen wir 
eine Zeit lang das Wimperspiel weiter, gehen wir dabei zu höheren Vergrösserungen 
über, so kommt der Augenblick, wo wir die einzelnen Härchen deutlich schwingend 
erkennen , aber nur die eine Richtung der Exkursion einstweilen wahrnehmen. 
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Schon jetzt treiben die Blutkörperchen langsamer vorüber , und wir vermögen zu 
erkennen, wie eine Zelle in ein Thal herabgetrieben wird und dann durch den 
mikroskopischen Wasserstrudel die oben angeführte Zurückwerfung erleidet. Bei 
noch weiter fortgesetzter Beobachtung nimmt die Zahl der Einzelschwingungen 
mehr und mehr ab ; wir sehen jetzt beiderlei Exkursionen des Flimmerhärchens, 
und bald kommt ein Moment, wo kleine, im Wasser suspendirte Körperchen — in 
unserm Beispiel die Blutzellen — nur unregelmässig wogende Bewegung vor dem 
Flimmersaume darbieten. Endlich erscheint der Stillstand, das Absterben der Be- 
wegung. Ueber eine Strecke stehen alle Härchen starr- und bewegungslos. In der 
Nachbarschaft kann es für eine kurze Zeit noch flimmern ; endlich tritt auch hier 
die Ruhe ein. 

Es ist eine schöne Entdeckung Virchow*s gewesen , dass die eben zum Still- 
stand gekommene Wimperbewegung nochmals für kurze Zeit ins Leben zurück- 
gerufen werden kann. Es bedarf hierzu sehr verdünnter Lösungen von Kali und 
Natron. 

Ist das abgelöste Schleimhaut stück nicht allzugross gewesen, so erkennt man, 
wie es durch die vereinte Arbeit seiner zahllosen Flimmerhärchen langsam von 
der Stelle getrieben wird. 

Auch in anderer Weise — und sie empfiehlt sich namentlich für genauere 
Untersuchungen mit hohen V ergrösser ungen — kann man die Wimperbewegung 
untersuchen. Man kratzt in etwas stärkerem Zuge über die blossgelegte Schleimhaut- 
oberfläche hin und löst so das Epithelium in Fetzen ab. Hier werden nun einzelne 
Zellengruppen die lebhafteste rotirende Bewegung anfänglich erkennen lassen, man 
wird vereinzelten abgelösten Zellen mit wimpernden Härchen begegnen u. a. mehr. 

Was die Zahl der Schwingungen in einem bestimmten Zeiträume betrifft , so 
arbeiten die Härchen anfangs allzurasch , als dass an eine irgendwie genaue Be- 
stimmung zu denken wäre. Man hat in unsicherer, aber gewiss viel zu niedriger 
Schätzung ein paar hundert Schwingungen für die Minute angenommen. Später 
wird das Zählen leichter und leichter. 

Die Art und Weise , wie die Flimmerzilie schwingt , ist keineswegs immer 
die gleiche. Purkinje und Valentin, welche schon vor langen Jahren in gründ- 
lichster Weise die Wimperbewegung untersucht haben, unterschieden vier Varietäten 
des Flimmerspieles, die hakenförmige , trichterartige, schwankende und wellen- 
förmige. Die erste Form galt für die bei weitem häufigste. Nach den schönen Un- 
tersuchungen Engelmann's zeigt dagegen die Wimperzelle in voller Unversehrtheit 
nur wellenartige Bewegung. Alle übrigen Formen der Schwingung beruhen darin, 
dass die Zilie an ge>yis8en Stellen bereits steif und starr geworden ist. 

Flimmerbewegung bei Säugethier^n und Vögeln zu untersuchen, erfordert 
schnelle Präparation des eben getödteten Thieres , Zusatz seines Blutes , des lod- 
serum und den erwärmbaren Objekttisch. Zuweilen kommt man trotz aller Eile 
zu spät , in andern Fällen bietet sich' Minuten lang das Wimperspiel lebhaft dar. 
Einzelne Fälle sind bekannt, wo lange nach dem Tode bei ganz erkalteter Leiche 
Säugethiere noch die lebhafteste Flimmerbewegung dem erstaunten Auge darboten. 
Ich selbst habe einen derartigen vor Jahren beobachtet. 

Wimperzellen mit wohl erhaltenen Härchen lassen sich für den Menschen 
nur an ganz frischen licichen bemerken : solche mit arbeitenden Zilien kann man 
sich unter Umständen vom Lebenden vorschaffen. Bohrt man mit einer kurzab- 
geschnittenen Federfahne in den oberen Theilen der Nase herum , so wird man 
in dem abgeriebenen Schleim mitunter noch lebende Wimperzellen bemerken. 
Leichter verschaffet man sich dieselben in der Anfangsperiode heftiger akuter Ka- 
tarrhe der Nasen- und Luftwegeschleimhaut, wenn man das dünne wässrige Sekret 
untersucht. Neben regelmässig gestalteten Flimmerzellen wird man dabei vielfach 
abnormen Exemplaren begegnen , solchen , die gequollen sind , anderen , die eine 
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mehr kugligc Form darbieten und in ihrem Innern einen graniilirten Körper, eine 
Eiterzelle (Fig. !)!)/. 3. 143 erkennen lassen (Rinrflf.ihch) . 

Die bisher besprochenen einfachen Epithelien bestanden alle aus verhältnlss— 
massig veränderlichen, weichen Zellen. 

Anders wird es mit den geschichteten Plattenejii thelien . wie wir 
sie auf manchen Schleimhäuten und in stärkster Entwiekelung als Ucberzug der 
äuHseren Haut antreffen. Hier haben nur die tieferen jüngeren Zellenschichtcn 
noch eine ühnliche weiche und leicht alterirbare Beschaffenheit. Wie es scheint, 
kommt denselben dabei in grosser Ausdehnung eine ganz 
eigenthümliche Verbindung zu (Schültze). Die Oberfläche 
Fig. 1 09 a. b) dieser membranlosen Gebilde ist nUmlich überall 
mit Spitaen , Stacheln und Leisten besetzt, welche »wischen 
diejenigen benachbarter Zellen eingreifen, >'wie zwei mit den 
Borsten in einander gcpresste Bürsten« , so dass der Name 
Stachel' und Riffzellen ganz passend int. 

Die älteren Schichten derartiger Epithelien zeigen da- 
gegen Zellen mit glatter Oberfläche, welche unter Abplattung 
und Verbreiterung chemisch verändert sind. Sie bestehen, 
aus einer weit resistenteren Eiweissmodifikation ; sie sind 
verhornt, wie man sagt. Die Untersuch ungsmetho den er- 
lach Modifikationen. 
^' Dass man durch Abkratzen der Zellenlagen nach einander 

EpidBnnia des MenachBn; die verschiedenen Schichten bis zu den jüngsten kui An- 
liiUigeHDhnniBt ler schauung bringen und hierbei mit Ertolg , namentlich für die 
""sX'iuVboowEteti'"" jüngeren Zellen, eine der üblichen Tinktionsmethoden ver- 
wenden kann , versteht sich von selbst. Die Benutzung 
von Reagenticn , namentlich einer schwächeren Säure , wird uns an dbn älteren 
Rchüppchenförmigen Epithelial zollen ein ansehnliches Resistenz vermögen erkennen 
lassen , während die jüngeren bald angegriffen werden und nur ihre Kerne übrig 
bleiben . 

Zur Erkennung und Isolirung der Stachelzellen empfiehlt sich namentlich die 
Mazeration in lodserum (a, oben S. 70). 

Um senkrechte Schnitte durch eine ganze Epithelialschichtung zu gewinnen, 
bedient man sich des Trocknens und der Weingeisferhärtung. Erstere Behandlung 
wird für die äussere Haut, letztere für die Schleimhäute im Allgemeinen vorzuziehen 
sein. Schwächere Karmintinktionen mit nachhertgem Auswaschen in essigsaurem 
Wasser geben treffliche Bilder. Man erkennt an Schlei mhautepithelien die Zellen- 
kerne noch in den obersten Epitheliallagen . während die kernlosen Schflppchea 
der verhornten Epidermis ganz farblos über den tingirten tieferen Schichten auf das 
Schönste hervortreten. Auch die Silber Imprägnation kann mit gutem Erfolge hier 
zur Verwendung kommen. 

Kein Mittel jedoch leistet bei der Unfersuchung der geschichteten Platten- 
epithelien gleiche Dienste als die Anwendung der Alkalien, namentlich von. 
Kali und Natron, indem man die Zellen durch dieselben zu einem bald geringeren, 
bald höheren Grade des Aufquellens, zur Isolirung, zur Zerstörung ihrer Kerne 
unter Schonung der Membranen, und endlich zur gänalichen Auflösung zu bringen 
vermag. Die Benutzung von alkalischen Laugen ist deshalb schon fQr die Zählung 
der über einander gebetteten Schichten von grösstem Werthe, wie sie auf der an- 
deren Seite die Struktur Verhältnisse der Epithelialzetlen uns besser als irgend eine 
andere Methode enthüllt. 

Die Substanz der betreffenden Plaltenepitheiien bildet mit einer starken Kali- 
oder Natronlauge unter Anschwellung der Zelle eine Verbindung, welche sich be- 
gierig mit Wasser mischt und so eine steigende Auftreibung der Zelle bis zur Auf- 
lösung herbeifuhrt. Ka werden also konzentriite Laugen anders als vcrdannle 
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LOBungea wirken und aut cleo kuhgehalt 
gtSsste Gewii^ht zu legen bein 

MoLEbLHOTa "elcher ili<,sen GegetiBtand genauer * erfolgte hat hierübet ei 
Keihe von Prüfungen angestellt Er bcilientc sich des getrockneten Gewebes 

Eine starke Kalilauge von 15 " q IQhct nur ein luaBsiges Aufquellen hcrbi 
die Zellen bilden eine sehr aicrliche MoMik und ihre Kerne sind erhalten 
mählich wird die sie \erbindende 
InterKeUular- oder Kittsubalanz 
gel&st und die Zellen schwimmen 
jetzt isolirt in der I' lüsaigkeit 
herum Auch noch Lösungen von 
30 Vo erhalten die Kerne si^huit 
cbero, unter 20O/0, greifen sie rasc)i 
an. Um em beträchtlichcB ^.ul- 
qtKllen der Epithelien bis zui Oe 
stalt elliptischer Blasen au er/ielen 
tegemandaiCiewebe inKalilaugen 
TOB 30 — 10"'u während eines etwa 
vierstündigen Zeitraumeb ein, 

Setzt man diesen gequollenen 
Zellen Wasser zu, so schwellen sie 
noch mehr zu ganz glashellen Bla- 
eea an, die der Auflösung bald an- 
beimfalleu. Vorher aber kann man 
darcfa Uebersättigung der Fldaaig- 

keit mit Essigsäure in den Epithe- au« aer Mm'.ii. ■■ -.'ILo Zeiionart nach näusiiä- 

lialaeUen die Prfiparntion eines IS'^fi.'t',';' ' . 'I^.vh Ka.""ndn"l7hV'"i!t 

sersetzten Eiweisskörpers (ihrer E>Big58.urryu,., . il.-iicu! niinvarftBa»rt: ftiiei 

Homsubatanz) herbeiführen. Die U'^m-; li .iiitiTZuaativnuEsHigBiiire. 

betreffenden Bilder unserer Fig. 

HO, welche unter einer derartigen Behandlung sowohl das Pflastere pithelium der 
Mundhöhle (1), als das der äusseren Haut (2) darstellen , dürften nach dem Be- 
sprochenen verständlich sein. 

Verwendet man sehr ach wache Kalilaugen von 10-^5 "/o, so lösen sich in ihnen 
aUoiithliah die Zelten ganz auf. Lösungen unter h "/o greifen weniger das betreffende 
G«webe an. 

Auch Natronlaugen können mit Vortheil zur Verwendung kommen , doch 
müssen, sie verdilnnter sein. 

FürHorngewebe ist neulich durch NiiMusix'a die Gol^cbloridlösung (0,005 ''/(, 
und Reduktion durch Eisenvitriol S. 95) empfohlen worden. Man kann solche 
Präparate hinterher noch mit Vortheil den Alkalien unterwerfen. 

Zur Untersuchung der geschichteten Plattenepithelien des Fötua empfehlen 
sich besonders feine Vertikalschnitte des in Alkohol oder Chromalture stärker er- 
lilürteten Gewebes. Die Karmintinktion sollte dabei nicht vernachlässigt werden. 

Aufbewahrungen der verhornten Zellen in ho naer vir enden Flüssigkeiten ge- 
lingen leicht. Tingirle Schnitte versetzt man mit Glycerin. Auch entwässert und 
■in K&nsdabatsam eingeschlossen gewähren sie oft recht hübsche Bilder. 

2) Nagelgewebe. Die Nägel gestatten bei ihrer Konsistenz zwar ohne 
■Weiteres feine Schnitte in den verschiedensten Richtungen , haben dagegen ihre 
,!Gleinente in einer Weise verbunden , daaa man nichts als ein homogcnea und bei 
SBiner SprOdigkeit von zahlreichen Rissen und Sprüngen durchzogenes Gewebe be- 
' merkt. Reagentien , welche erweichend und auf die Intcr/ellularsubstanx lösend 
einwirken, sind daher unentbehrlich. Man hat sich der Schwefelsäure und der 
alkalischen Laugen bedient, Üic erslere wirkt auch konzentrirt in der Kälte nur 
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laugsaiQ ein . dach läast sie nach einigen Tagen deutliche Epilbelial] 
kennen. Sehr schnell, schon nach einer halben Minate, irelcn diese beim 
hervor. Kerne werden bei dieser Methode nnr ungenügend sichtbar. 

hei weil«m besser, wie KCli,ik£B schon vor längeren Jahreo hervuriiDb, «iriun 
Kali- und Natronlaugen. Man kann sdiaB, akae 
Losungen von bekannter SiHrke zu rcrvcndes , oft 
sehr höbsche Bilder isolirter und gequollener Sdlen 
erhalten , in denen nicht selten die EecnbiUiu^ai 
[•tüchtig hervortreten. Passend erecbeüil eine ti«» 
25 — 27 "/„ Kalilösung. Schwache SolutioMcn ^ä^- 
BißKü die Kerne. 

Auch ein momentanes Aufkochen n eräs.* 

verdOcnten (etwa 1(1 "jgj KatrtinlQsung gewSlut «hb 

ofteitÜB Hehl bezeichnende Anscbaanogen. Ha*- 

.,...i,i...i._, \-r....i .„n, ^ann gfj f^^gL a.ugenblicklich die Na^lsiraktiu- ds- 

il^- monstriren. Fig. 111 zeigt uns die auf letxtoeni 

;'j,^ Wege isolirten Nagelfeilen. 

''■•'■"'■ Ejiitheliale Neubildungen kamuien be- 

Ljk"!. iiiF--'i!ai]iiiAi- kanntlidi mancherlei vor. Kvsten und ~ 

iwitoVEMne/'^'^ schwülste beRitcen eine Auskleidung 

pflaBlerlÖrmiger Zellen. Hypertrophische 

rungcn der Überhaul , Schwielen , trot-kne Hautwaiacti, 

hornartige AiiEwüchse neigen ein den verhornten Eföder- 

moidallagen ahnlithes Genüge und verlangen analoge Cw- 

IiTSucbungsmethoden, das Trocknen, vertikale Dorcli- 

echnitte , Kalilnuge ctc. Auch die Peri presch wfilste in 

welchen wohl Ha-ksu-'s konKenlrische Körper deiThjiBiia 

KU rechnen sind) und der Epithel ialkrebs oder das Kan- 

kroid trBg;en bekiinnllich den epithelialen Chatakter. 

erslere in Gestalt gutarliger , lelricre in Form b&sart^er 

Neoplasmen. Nach ilirer verschiedenen Kocsislen» haben 

sich dann die vorbereitenden Methoden xa richten. Tfaeik 

kann man an leinen Schnitten und Zei^upfungsprafisralea 

das frische Gewebe untersuchen, Iheils «ird man KU Er- 

härtnngemitieln greifen müssen. Tinktianen nnd A'w 

Alkulieo kommen auch hier Eor Verwendung. Nägd 

ändern «enig. 

'i\ Haarge w t bu und Haai. Den komplizirteii 
Bau der menschlichen liaare setzen wir aus dea Lcht- 
Uüchem der Uislologie als bekannl voraus. 

l'm das Haar mit seinem Balge und mit den twler- 

t~ttfQ Theilen des ROgenannten Uaorknoplcs zu nntenndit«. 

präparin man ein solches von stürkerem Kaliber snfi det 

Haut hervor . oder oian verwendet KweckiTiassif[ trlii ent- 

,^^y ^.^ weder an der Luft getrocknetes oder durth Alkobol er- 

? '-!" hSrtel CS Stück der Sdiädelhanl , wobei man jedoch die 

undd Richtung, in wek^er das Haar die Haut diitrliM-lzt. bei 

1 u™r *'''" VertiktilBchniilen möglichst genau clniiiilicn nrasb. 

'"^ äuer*(initte durch du Haar mit all seinen lmkflllnB|;ai 

«;•«'■ fFig I t2i lassen sich fifanlich gewinnen. DasEinlcf!«« ~ 

> starkes £s8igsfiurci;emisdi während dnig«r IT 




Zur ersten Uoti-murhung dir 



rahmt MoLEWHin 



D aner» die Wun*l *on der weitmlichen Masse der 



ö langwim ant^'/tigeoi-* KopfliMr. Am «h« 



EpiLhelien, Nügp), Haurc, 



]M 



mit Ausnahme ilirer unterBten Partien, welche mit dem Endtheil 
esKnopres im Balge /.urückgehliebcn sind. Weisse Haare eignen sich am meisten, 
blonde besser als dunkle. AlsZusatz benutzt man Wasser oderQlycerin. Schwache 
VergrÖBserungcn werden alsdann die Erkennung der wesentlichen Strukturverhält- 
niase gewähren. 

Zur Untersuchung des feineren Baues der äusseren Wurzelseheide (Fif(. 112 t', 
1 I3e)bedarf es eigentlich keiner weiteten Praparation, sondern nur stärkerer Linsen 
nd höcisteoH der Anwendung der Essigsäure. Die innere Wurzelscheide (Fig. 1 12 
d) gewinnt man entweder an Flächenschnitten hehaarter HautsteÜen oder an aus- 
exogenen Uaarcn nacli Ablösung der äusseren und Befreiung vom Haarachafte. 
Knrr.eQuerschnitte, durch die Wuritel des auf der Glasplatte liegenden befeuchteten 
Haares gemacht und dann mit Nadeln zerrtüsen, werden jene Ansicht, wenn auch 
vielleicht nach ein paar verunglückten Versuchen, gewähren. Einige Aufmerk- 
Bamkeit und die Benutzung starker Linse usysteme führt uns dann zur Erkennung 
der beiden different gestjiltetcn Zellenlagen (Fig, 112 crf, 1 13 oÄ) jener inneren 
Seheide. Der Bau von Haarschaft und Haurknopf, sowie der epidcrmoidalc Ueber- 
aug können ebenfalls bis zu einem gewissen Grade schon jetzt erkannt werden. 
Für ein weiteres Eindringen in die Struktur sind Reagentien erforderlich, au deren 
Anwendung wir jetzt übergehen. 

Beginnen wir mit dem zuletut genannten Ueber/.uge epidermo idaler Zellen 
(Fig. 112i. IN/]. Ein vortreffliches Mittel zu ihrer Ablösung bietet die ein paar 





Fig. 1 14. a ZalLen dssHurkuunfE ; 
AvoiiiB«^iiBailasBcliBrte8;e&iB- 



lerrallen; e/Zallen des 



nuten lange Einwirkung der konzentrirtcnSchwefelsäure, deren Bedeutung schon 
'vor langen Jahren H. Mefer hervorhob. Auch mit Alkalien kann man, aber 
»iftl langsamer , das gleiche Resultat erzielen. MfiLt^srHorr rühmt eine Kalilauge 
von 4,6 %. Hat diese bei der kühleren Temperatur der Winterzeit 10 Stunden 
ciogewirkt, so beginnt jene sich vom Haarachaft abzulösen. Nach H — I Tagen 
Isind die Plättrlien auf Ans «cliönste überall abgehoben. Natürlich können Natron- 
laugen eheiifalls verwendet werden. 

Zur Erkennung der Rindenachicht des Haarschalles und mir Isolirung ihrer 
eigenthümliclien plättditn form igen Zellen ist das beste Mittel die Anwendung der 
konzentrirten Schwefelsäure bei gelinder Wärme. Nach mehreren Minuten wird 
man finden, wie das Oberhäut^ihen in Ablösung begriffe« und die Oberfläche des 
Haarttohafles rauh iiini ß!/ig geworden ist. N.-ich kurzer Zwischenzeit beginnen, 
aHinmtUvIi wenn num unter einigem Druck iltis Haar rollen Ifisst, die spindeiför- 
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migCQ Plüttchen äich abzulösen. Sjiäter trennen sich die inneren Schichten \l>. 
bis man allmählich zur MarkmaBse gelangt. 

Auf mechanischem Wege kann man grujipenwaiBe diese i'lättchen ehenfalfc 
absjjalten. Man kratzt zu clieHem Behüte das auf dem Objektträger liegende tiockn^ 
Haar in der Richtung von der Spitze nach der Wurzel und bringt die af^schabtäri 
Spähne befeuchtet unter das Mikroskop (c). 

Um die geschrumpften lufthaltigen Zellen des Marks zur Anschauung Z) 
bringen , hat man schon vor längerer Zeit die Alkalien empfohlen (KOli.ike^ 
Moi-nscHOTT rühmt für die Markzellen der Barthaare und blonder Haare Dberbaiif 
ein- bis zweitägige Einwirkung einer Natronlauge von 3"^!,, Auch ein mebrtfigige 
Einlegen dea Haares in eine Kalilauge von 2''/ij oder ein längeres Verweilen i 
Holcher von 4, 6*/« verschafft gute Bilder. 

Will man Querschnitte durch einen Haarschal't gewinnen , so empfiehlt sie 
am meislen folgendes Verfallron. Ein Bündel derselben wird mit Leim oder aralö' 
schom Gummi verklebt und getrocknet. Die mit Hülfe einer scharfen Klinge ei^ 
haltenen Schnitte weicht man in beissem oder kaltem Wasser auf. Ein andere') 
originelles Mittel hat schon vor längeren Jahren Hexlb angegeben. Kurze Z^ 
nach dem Rasiren wiederholt man dieselbe Operation und fischt die Schnitte ds 
Barthaare aus dem Seifensi: bäum heraus. Auch eingeklemmt in einen Kork, od« 
eingelassen in Gutta percha, geben Haare Querschnitte (Hakting, HEicHEttT). 

Um die Zellen der äusseren Wurzelscheide zu untersuchen, ist die Anwendiui| 
sehr verdünnter Essigsäure zweckmässig. Für die Zellen der inneren Wurzeische.' " 
nimmt man stärkere Kalilaugen. 

Auf einzelne pathologische Verhältnisse kommen wir später zurück. 

Die ersten fötalen Haaranlagen gewinnt man an Hautschnitten von Chronjl 
säure- oder Alkohol präparaten. Die Karmintinktion ist hier sehr zweckmSssJn 



Spätere Entwickelungsstufen studirt man in ähnlicher Weise. 

Haarpräparate werden je nach Umständen trocki 
Glycerin eingeschlossen. 



Kanadabalsam odei 



Dreizehnter Abschnitt. 

Bindegewebe und Knorpel. 

Mit dem Namen Biadesubstanz bezeichnet man in der modernen Histo, 
lugie gegenwärtig eine Reihe nahe verwandter, wenn auch in ihren Endformea 
different genug ausfallender Gewehu , welche alle {unmittelbar oder mittelbar) jM 
einander Obergehen können, ebenso von sehr ähnlichen Texturen ihren erat — 
Ausgang nehmen und sich somit als Glieder einer natürlichen Verwandachafti 
dokumentiren. Gallertge webe , retikuläre und gewöhnliche Ria. 
Substanz, Eett-, Knorpel-, Knochen- und Zahnheingewi 
zählen hierher. 



Auch noch in ein 
t einander überein. 
beten vitalen Pi 
rch alle Theile [• 



n anderen physiologischen Momente kommen jene G 
Es sind Gewebe niederen Ranges, welches sich an < 
nicht betheiligen, dagegen eine durch den ganzen EOrw 
auch in wechselnder Mäelitigkeit) verbreitet« ( 



Substanz herateilen, in deren Räumen uniiere Gewebe, Muskeln, Nerven, 



ndepenebi: und Knorpel 



"etc. eingebettet liegen. Es ist ein Verdienst von Vibchow, durch 
eine Reihe vonUntersuchungen die Bedeutung des Bindegewubes für pathologische 
Neubildung gezeigt au haben. 

) Als öaller tgewebe bezeichnen wir weiche durchsichtige Massen, be- 
istehend aus rundlichen oder sternförmigen Zellen (Fig. 1 1 5 . 1 1 1>] , welche uwischen 
sich eine gewöhnlich homogene schleimige IntetüeUulatsubstanK in ansehnlicher 
Menge IQhren. Sie gehören fäSt alle der fötalen Lebensperiode an, betreffen ent- 
wedei transitorische Organe oder sind nur Entwicklungsstufen des gewöhnlichen 
lindegenebes. Ein einziges derselben, in sonderbar verwässerter Form mit ver- 
.Qmmerten Zellen , peraislirt; es ist dieses der Glaskörper des Auges [Fig. 115), 
)ie grosse Weichheit all dieser Gewebe erschwert die Gewinnung passender Prä- 
sehr. Höchstens lassen sich die Zellen ohne weitere Behandlung blass und 





Flg. Iln. ZellBiid> 



snrt bei stark beschattetetu Sehfelde studiren. Erhärtende 
Mittel sind daher erforderlich und unter ihnen nehmen 
ChromsHure und doppeich rom saures Kali den ersten Eang 
ein. Eine Chromsäure von 0,5 — 2^0 erhärtet nach einigen 
Tagen in der Regel so weit , dass jetzt durch das Gewebe 
mit einem scharfen Rasirmesser Schnitte anzufertigen sind. 
Bei einem der hierher gehörigen Organe, dem Nabelstrang, 
kommt die Methode des Eintrocknens sehr passend zur An- 
weadung. — Eine eigenthümlidie. aber zweckmässige Vor- 
Bckrift hat für den Glaskörper NsuMiNN gegeben. Man 
dafclutänkt ihn I — 2 Tage lang mit einer Hühuer-Eiweiss- 
töeutig, erhärtet alsdann durch ein minutenlanges Einlegen 
in heisses Wasser und daraul' in Alkohol und gewinnt so das 
Organ nicht allein konsistenter , sondern auch verdunkelt, 

Tinklionen sind bei den zarten blassen Zellen des „,j.„„ „,„„ . uium»u.uuok 
"»Uertgewcbes sehr am Platz. Karmin kann hier benutzt ^"iJJJ'J'j' n^j" f J'' "°i^ j J^,^ 
"fitden. Beim Glaskörper erlangt man durch Anilinhla« aternrannigii Zoiieo. 
l«Eiche Präparate. 

Aufbewahrt werden die Präparate des Gallertgewches nach vorheriger Tink- 
"*"'ia wflssrigem Glycerin. 

2] Mit dem Namen der retikulären Bindesubstanz bezeichnen wir 
'* 8.118 sternförmigen Zellen erbautes Netzgerüste, welches in seinen bald weiteren, 
^■i höchst engen Maschen nicht mehr die wäasrige mucin führende Flüssigkeit 
"W Oallertgewcbes, sondern einen anderen Inhalt beherbergt. Dieser besteht ent- 
**«» aus Lymph körperchen — und dann hat man in neuerer Zeit das Geweba 
"»äeaoides« oder "cytogenesu [His, Köi.liker) genannt — oder aus Fe tt- 
""Pfen (Winterschlafdrilse) oder nervösen Formelementen [Rückenmark, Gehirn 
"."* Retina). Wie in der ganzen Bindesubstanzgruppe kann auch hier nicht *on 
^"^m scharf abgegrenzten Gewebe die Rede sein. Die retikuläre Bind esubsta nie 
B*M vielmehr vielfach in das gewöhnliche Bindegewebe . ebenso wahrscheinlich 
""cHin das Gallertgewehe über. 

Wenn irgend ein Gewebe dcsKörpersgeeignet ist, den hohen Wcith der neueren 
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Untei'suehungsmelhoden daraulhun, so iet es gerade diese retikuläre BindesubeSSs 
{Fig. 117), welche seit laogeren Jaliren so vielf'ath durchforscht \vordeii ist und 
froher mancherlei KonLroveraen verursatht hal. Alle die betreffenden Erscheinungs- 
formen unseres Gewebes in den LjnnphdrilReii, IjTnphoiden Follikeln der Thymus, 
Mil:*, Darmschleimhaut etc. erscheinen im frischen Zustande viel zu weich, als dass 
an eine Analyse ohne Vorbereitung gedacht werden könnte. Erhärtende Milftd sind 
daher als unerlässliehe Vorbereitung Tage lang anzuwenden. Unter denselben 
, du jipelchrom saure» Kali und Alkohol den ersten Rang ein. 




ä dl« MKtr^fjkfqft ^ b d4s biadegcwelqgv K«tEgvHtal« ; r iijmphkirp^rehen. 



Hat die Erhärtung jener drüsigen Organe und der Darmschleimhaut den richtigen 
Grad erreicht, so entnimmt man mit der scharfen angeleuchteten Kasirm esserklinge 
mAglithsI feine Schnitte und pinselt dieselben in der von His angegebenen Weise 
mit einem weiehen Malerpinsel vorsichtig aus. Zur Erkennung der Kerne in den 
Knotenpunkten des Netzes dient die Karmintinktion niit.iiachberigem Auswaecbeo 
in sehwach angesäuertem Wasser. Man wird jene dann mit Leichtigkeit namentlich 
bei jüngeren Körpern sehen. Allerdinga besitzt nicht jeder der zahllosen Knoten- 
punkte einen Kern, indem eben nicht einfache Zellenausiäufer, sondern ramifizirte 
Forlsätze mit einender verschmeleen , so dass der Zellen rayon neben dem kern- 
haltigen Zeulrum jiocb eine Anzahl kernloser peripherischer Knotenpunkte dar- 
bietet. Die Karmintinktion wird übrigens auch Jede Verwechslung zwischen dem 
tingirten Kern und dem Querschnitt einer vertikal aufsteigenden farblosen Netzfaser 
verhüten. Bei älteren Thieren — und unsere Zeichnung ist von einem solchen 
entnommen — kCnnen allenlings Kerne Aber einzelne Strecken gann fehlen, «nd 
hüntig sind sie nur verkümmert und geschrumpft zu erkennen. Bei KeiziiDK^ 
zuständen gewinnen sie jedoch bald wiederum das alte pralle Ansehen. Je nach- 
dem das Auspinseln frühzeitiger abgebrochen oder langer fortgesetzt worden ist, 
wird man einen bald grosseren, bald geringeren Rest der LymphkSrperchen in den 
Maschen des Gewebes erblicken le) , 

£s ist nnn in rieten Fällen nicht leicht , den richtigen Erhärtung^grad su 
treffen, und auf ihn kommt eigentlich Alles an. UeherhSrtet gestaltet dasPrSjiarat 
nicht mehr die hinreichende Entfernung der LympfaxellcD durch dvn l'insel; bri 
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einem m geringen Erhärtungsgrade zerfällt oft schon nach einigen Pin sei strichen 
Alles in ein Trammerwerk. 

Für die Darmschleimhaut und die meisten lymphoiden Organe gebe ich dem 
Weingeist den Vorzug vor der Chromsäure. Man legt in nicht allzu grossen 
Stücken in reichlicher Flüssigkeitsmenge ein , und zwar für die ersten zwei Tage 
in einen Alkohol von etwa 30", der mit der gleichen Wassermenge verdünnt ist, 
erneuert diesen durch den gleichen Weingeist , aber ohne den früheren Wasser- 
zusatz, und ist dann nach 4 — 5 Tagen bis zu einer Woche gewöhnlich im Stande, 
daä Auspinseln vorzunehmen. In schwachem Weingeiste können dann in dieser 
Weise gut erhärtete Stücke Monate und Jahre lang aufbewahrt werden. Sehr star- 
ken Alkohol vermeide man ganz. 

Will man Chromsäure anwenden, so beginne man etwa mit einer Lösung von 
2 — 5 pro Mille und gehe allmählich, die Flüssigkeit wechselnd, zu einer Solution 
von l^/o über. Chromsaures Kali ist in entsprechender Menge zu benutzen (wor- 
über man S. SO zu vergleichen hat) . 

Verhältnissmässig leicht erkennt man die retikuläre Bindesubstanz in den 
. Lymphdrüsen , PEYEB'schen Follikeln und den MALPiGHi'schen Körperchen der 
Milz. Schon mehr Mühe bereitet die Thymus und das Gewebe der Milzpulpa. 
Schwierig ist der Nachweis in der Winterschlafdrüse, welche ich mit Hiuzkl un- 
tersucht habe, und in noch höherem Grade in den nervösen Organen, namentlich 
der grauen Masse von Rückenmark und Gehirn , sowie der Netzhaut des Auges. 
Dünnere Chromsäurelösungcn als die oben angegebenen ('/(; — Vt 8^* ^^"* ^ l^nze) 
in mehrtägiger Einwirkung in Verbindung mit sehr starken Objektiven sind zu 
verwenden. Bei der Besprechung der betreffenden Or- 
gane werden wir darauf zurückkommen. 

Tinktionspräparate in verdünntem Glycerin geben 
die besten Sammlungsobjekte ab. 

3) Die Untersuchung des Fe 1 1 g e w e b c s ist eine 
einfache und mühelose , mag es sich nun um eine nor- 
male Form desselben (Fig. 118), oder die pathologische 
Neubildung, z. B. bei einem Lipome, handeln. 

Ein kleines Stückchen Gewebe (a) wird in der Zu- 
satzflüssigkeit zerzupft und zunächst bei schwächerer 
Vergrösserung durchmustert. Man wird hier die grossen, 
bald mehr glatten, bald mehr höckerigen Zellen dicht 
gegen einander gedrängt und oft mit einer polyedrischen 
Abplattung erkennen, zugleich aber zahlreichen, in Folge 
der Zerreissung entstandenen, freien Fetttropfen Ib) be- ^'f • '•^•, '' i'>tt7..'iion a.;« Men- 
gegnen. Die optische Beschaffenheit beider ist eine sehr niiit, «mpponwpiso iiciMammon 
ähnliche. Wir erblicken eine glashelle, zuweilen scliwach ^ r looro liftiiow. 

gelblich tingirte Masse mit dunklen scharfen Umrissen 

bei durchfallender Beleuchtung , bei auffallendem Lichte dagegen eine silberartig 
glänzende, weissliche oder gelbliche Begrenzung. Während aber den Fettzellen ein 
bestimmtes Ausmaass zukommt, sind jene freien Fetttropfen von der all er verschie- 
densten Grösse. Letztere fiiessen ferner unter geübtem Druck zusammen, die Zellen 
natürlich nicht. 

Zur Erkennung der Zellenmembran muss man entweder die Zelle sprengen, 
wo jene dann nach dem Ausfliessen des Fettes als blasser kollabirter Sack [c) zu- 
rückbleibt, oder das Fett auf chemischem Wege durch Alkohol, Aether, sowie das 
von ToLDT kürzlich empfohlene Benzin entfernen. Zur Demonstration des Kernes 
dient die gewöhnliche Karmintinktion. Auch die Behandlung mit Pikrin-Karmin 
und nachherigem Zusatz von ameisensaurem Glycerin liefert sehr hübsche Bilder 

(FliKMMIN») . 

Nicht selten (Fig. 119) kommt es im Innern der Fettzellen zur Abscheidung 




Dreiiehnier Absehnitt. 



Ici^fttallinischer nadellSnniger Massen >] , derselben . weiche wir ^hon trüber 
saurem Eiter angetrolfcD haben. Bin längeres Einlegen in Glyrerin tßhrt latit all- 
gemein deraitige Eiyslallisationen in der Zellenhöhle herbei. 

Um die Blntgel^sae des Fettgewebes zu studjren , injizirt man mit transjia- 
Tenten Massen. Karmin oder Berliner Blau , nnd benuUt ak ZuüaU bei der mi- 
kroükopisclien Untersui-'hun); reines GlycerJn , welches auch sonst bei seinem star- 
ken Li eh Ibreehungs vermögen für Feltzellen sieh sehr wähl eignet. 



9^ 
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Fig. 120. Ein Btitiikclien lebeudet KindegewebcTam OUar- 
acliBnkeldssFroMliMiaioZtüfOBtBisgpdriiigtfriBirtok- 
net,slEBieinl<i>genpfle!^n). nKontnbirtaZenu; teiT^t- 
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*liEin.ipiiE«loBe Zellen j/Fikrillen.oein/iicheBSiid«! 



Man koQservirt in Glycerin (dem reinen oder mit Ameisensäure rersetzten 
[S. 121] oder, wenn es sich um Jnjizirtes Fettgewebe handelt, auch mit Vorlheil 
in Kanadabalsum. Die frflher (S. 123) erwähnte Lösung der arsenigen Säure ist 
Ton Haetinu empfohlen worden. 

4) Das gewöhnliche Bindegewebe, in ausgedehntester Weise verbrei- 
tet, besteht in seiner entwickelten Formation aus einer faserigen, in Bündel und 
Fibrillen aerfallenden Substanz , in welcher man länglichen oder sternförmigen 
Zellen, den vielbesprochenen Bindegewebskflrperchen , ebenso den verschie- 
denen Erscheinungsformen des elastischen Gewebes begegnet. Alles liegt ein- 
gebettet in einer sehr wechselnden Menge homogener Grundmaase. 

Wählt man lebendes Bindegewebe aus einer passenden Stelle, z. B. (worauf 
Kühne aufmerksam gemacht hat) beim Frosch die wasserhellen dünnen Plättchen 
/.wischen den Schenkelmuskeln (Fig. 1 20) , so erkennt man bei Zusatz von Lymphe 
in der glashellen Grundaubatans die Fibrillen (/) und Bündel der Bindegewebs- 
fasern {ff) , sowie ein sehr feines elastisches Fasemetz {/i) . Unser Auge fesseln 
dann die Bindegewebskörperchen als membranlose flache ZeUcn, bestehend aus 
einem Kern und feinkörnigem Protoplasma. Man bemerkt mehrere Varietäten der 
betreffenden Zellen (a u. b, e, d u. e) und überzeugt sich zugleich, wie den beiden 
ersten Erscheinungsformen der Bindegewebskörperchen («. ä. c) eine zwor aeht 
träge , aber unverkennbare vitale Kontraktil ität zukommt , so dass allmShlicii die 
Zelle a zu Gestalten sich umwandelt, wie sie unsere Zeichnung bei i darbietet. 
Indessen ist auch hiermit, wie wir jetzt wissen, noch nicht die volle Gestalt ge- 
geben. Ein ungemein blasser und sehr leicht zu übersehender Randtheil verleih! 
dem ganxen Ding nach dem Absterben die BearhaflVnbeit einer länglichen, gCKark- 
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,r dit KiliKuunUiii!' tj'jf J-^Tirlii«. 
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lla^t dienen. Diese zerlällt bei der iTleichea Behandlung in sttirkere 
ganK homogene Fasern , welclie erst in Folge einer längertn Mazeration in Kalk- 
wasser (von 10 — 12 Tagen) in die longitudinul geordneten Fibrillen aerklüftet 
werden kOnncn. 

Nach dem Typus des Sehn enge web es aber sind ziil'olgc Rorii.nTi'H Beobach- 
tungen gebildet die BQndel der Sklera, der Aponeurosen, der fibrösen Oelenk- 
bänder, der Dura mater, der Zwisclienknoebenbänder. 

Auch die TJntersuebung des Bindegewebes im polarisirlen Lichte spricht für 
die Gegenwart der Fibrillen. Jenes ist {lositiv doppelbreehend und die optiKche 
Äse liegt in der IiSngsrichlung der Fibrillen. Alle Ileagentien, welche das l'aserige 
Ansehen des Bindegewebes erhalten , ändern auch die optisclien Eigenschaften 
desselben nicht in erheblicher Weise. B eh an dhings weisen dagegen, die daa Binde- 
gewebe scheinbar homogen machen, verflndem auch die Doppelbrechung bedeutend 

[W. MCLLElt) , 

Dieselbe Anordnung wie in der äusseren Haut findet man dagegen in der 
Conjunctiva, dem Unterhautzellgewebe, der Siibmucosa des Uarmkanals und der 
Tuniea adventitia der Gefasse. 

Die Verflechtung 'der BindegewebebOndel und die ganze Anordnung eines 
bindegewebigen TheUes erkennt man an getrockneten 'I'heilen , deren gröbere 
Schnitte einl'acli in Wasser erweicht werden. Passend kann die Kamiintinktion 
noch Kur Anwendung kommen. 

Man entdeckt dann am Querschnitt der Bündel ein fein punktirtes Weaen, 
welches von manchen Forschern iör die Querschnitte der Bindegewebsfibrillen 
erklärt worden ist, so k. B. an einer Sehne. 

"Um die Kwischen den Fibrillen vorkommenden zelligen und elastischen Ele- 
mente zu erkennen, verwendet man seit Dezennien Reagentien, welche die Fibril- 
len zum Aufquellen bringen , und hierbei ihr Brechunga vermögen 80 weit emtft- 
drigen , das« es demjenigen des zugesetzten Wassers gleich ■ 
kommt. So entsteht l'flr das Auge das Scheinbild einer Auf- 
lösung der Fibrillen und die sonstigen Zumiscliungen des Bin- 
degewebes treten hervor; die Zellen allerdings unter gewal- 
tigen Veränderungen und Verunstaltungen. 

Diese Wirkungsweise kennt man am längsten von der Essig- 
säure. Auch andere organische Säuren können zur Verwendung 
kommen. Der Holzessig ist dann vielfach zu einem derartigen 
Zwecke benutzt worden, bald unverdünnt, bald mit dem gleichen 
Volumen Wasser versetzt. Ebenso wirken Mineralaäurcn im 
Zustande hoher Verdünnung, wie Salpeter > und Salzsaure. 
Letztere, 0, 1 "/'„ stark, verliält sich der Essigsäure gleich. 

Es bedarf' nur der Neutralisation der Säure mit Ammoniak, ' 
um die Fibrillen wieder hervortreten zu lassen. 

Auch in Alkalien erfahren die Bindcgcwebefaaern ein Ihn- 
liclies Aufquellen wie in jenen Säuren. Naehti'äglieher Zusalü 
von Wasser führt dann hier, älinlieh wie bei den Epithelien, 
eine rasche Auflösung herbei. 

Noch in einer anderen viel schonenderen Weiwe, nämlich 
durch Anwendung einer Zusatz Aüssigkeit von stärkerem Licht- 
brechungsver mögen , erkennt man schon in dem nicht gequolle- 
nen Bindegewebe eingelagerte Gebilde. In dieser Hinsicht ist 
das Gljcerin von höchstem Werthe. 

Das Quellen des Bindegewebes bei den oben erwähntvn 
Säureeinwirkungen kann zu eigenthflmlichen Bildern Veranlas- 
sung geben. An manchen Stellen des Körpers werden die ßindo- 
gewobebOndel von verdichteter Subsfanz schcidensrlig umhOllt. 
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weit geringerem Grade aus, wird hierbei nicht seilen nuet 
n der mit einer gewisaen Gewalt hervorquellen den IdIihIu- 
«ammengäschoben , bis sie endlich in stärkster Koinpii--^iaD 
Dgenommen hat , der in aeiuem Ansehen einer EirkulAr 
<cr sehr ähnlich ausfällt, für welche er auch ^lel^Rch g^- 

Fragen wir nach den Unters uchungsmeth öden 



^rae dehnt sich nun in 
durchrissen und dann to: 
masse mehr und mehr za; 
die Form eines Ringes a 
lau! enden elastischen Fat 
nommen worden ist. 

Doch genug von den Fibrillei 
der Zeilen, 

Man kann aus dem lebenden Körper ein dünnes Plättchen Zwiselienbindc- 
gewebe ausschneiden und mit Lymphe versetzt in der feuchten Etimnier durdi- 
mustern. Es ergeben sich instruktive Bilder ; doch ist das Zusammenschnurren 
einet solchen Lamelle ein fataler Umstand, wie jeder Beobachter erfahren hat. 

Wir sind desshalb einem franzäsischen Forscher, Kanvikr, für die Krtindui^ 
neuer Methoden zu Dank verbunden. Man stellt durch Injektion des Gewcbca 
■künstliche Oedeine her. So kann man in das subkutane oder intermuBkularoHinde- 
gvvrebe eines Frosches lodserum oder eine schwache LOsung des chromaaurcn 
Kali einspritzen. Ein feines Schnittchen der so gallertig infiltrirten Masse rasch 
aijf die Platte gebracht und mit einen Deckgläschen bedeckt liefert ein liöhsche« 
Präparat. Eine schwache Höllen stein! ösung ((i,l%) qualiiiiirt sich als Einirei- 
fanngsflüsaigkeit in noch höherem Orade , da durch sie die so blassen RandthoJIo 
der Bindegewebszellen , mit körnigem Niederschlage bedeckt , deutlicher hervor- 
treten. Noch weit mehr empfehlen sich über erstarrende Massen, LeimlöNun^tn. 
Flemming bediente sich, dieses RinviKH'ache Verfahren nachahmend, dea Olyc«- 
rinleimes {S. 121), welchem das halbe Volumen der oben erwähnten Silherlösiing 
zugesetzt war. Die so infiltrirte Masse wird dann ausgeschnitten und dem GotVic- 
ren ausgesetzt. Dünne jetzt entnommene Schnitte werden ausgewaschen, ü — 13 
Stunden lang durch Pikrinkarmin gefärbt und nach nochmaligem AuHwaechcn in 
Wasser mit Glyccrin (einfachem oder am eisen säurehaltigem) cingeNchlosacn. 

Man hat früher zur Isolirung der zelligen Elemente die Intcrzullulursubstuiu 
aafgelüst. Es gelingt dies, indem letxt^re in Leim verwandelt wird. 

Zur Umwandlung des Bindege- 
webes in Leim dient bekanntlich eine 
verschieden lange Behandlung mit 
aiedendem Wasser , was zum Theil 
wohl mit Struktur Verhältnissen im 
Zusammenhang stehen mag, indem 
■weiches Bindegewebe sich rascher zu 
Ittaen pflegt als fester gefügtes. 

Für histologische Zwecke ist 
indessen dieser Eingriff ein allzu hef- 
tiger. In sehr schonender Art jedoch 
kann man wenigstens jenes weichere 
Bindegewebe noch auf einem andern 
Wege auflösen. Nachdem man es 
etwa einen Tag lang in äusserst 
schwach angesäuertem Wasser ein- 
geweicht hat, löst man es dann in 2-1 
Stunden durch die geringe Erwär- 
mung des Wassers auf 35 — 40" C. 
Wir werden später beim Muskelge- 
webe von dieser Prozedur , welche 
eine grössere Verwendung verdient, 
nochmals zu reden haben. 
Es würde 
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webs/ellen zu sthüdern. Im üebrigen verweisen wir noch auf die 

ihenden beiden Figuren 123 und 124, wekhe nach Weingeialprüparaten ge- 

ülmel svurden. 

Auch die Goldhehündlnng des HiudL'gowebea ist durch CunNUKrw , und Kwnr 

t Hecht:, eniplohlon «■ovdcii. 

Die grosse Mehrzahl der sogenanii'- 
ten elastischen Fasein (Fig. I2&) 
ist UD/wcit'eUml't solider Natur, und itUe 
Versuche, sie mit Karmin 7.a tingiTen, 
scheitern. Das gewaltige Wideistands- 
vermOgen, welches sie zci;ien, macht die 
Untersuchung zu einer verhaltnissmäsBig 
leichten und cini'achen. 

Theile, welche an elastiBchem Ge- 
webe sehrreich sind, hcdOrfen einer etwas 
sorgfältigeren Präparation. Man wird 
hierbei die grosse Dehnbarkeit der fein- 
sten Faserfotmatioii (a) bemerken , zu- 
gleich aber auch sehen . wie im gequolle- 
nen Bindegewehe jene Fagern die sonder- 
barsten Verknäuelungen annehmen kön- 
nen. Dickere elastische l'aseriingen ge- 
stalten sich viel weniger dehnbar und 
treten uns vielfach als Fragmente ent- 

iriwaigto, t nini t loräbtfiiB. Zur ersten Untersuchung des Bin- 

degewebes verwende mau die Bündel 
usseven Haut oder des Unterhautzellgewebee und scheue nicht 
rgfäUigen AufTaserung des möglichst klein genommenen Stückes 
in Wasser oder einer indifferenten ZusatüflOasig- 
keit. Zur F.rkennungderBindegewebskOrperchen 
ist die Anwendung von Quellnngsmitteln.nament^ 
lieh der Essigsäure, üblich, Earmintinktion ist 
hier ebenl'alls vau Erfolge. Auch hier macht uns 
Rantieb mit einer zweekmüssigenUntersuchungs- 
methüdc des Sehnengewebes bekannt. 

Man bedien! sieb der äusserst dünnen 
ScliwanKfasem kleiner Säugethiere , wie junger 
Hatten, Mliuse und MaulwQrl'e. Reis st man die 
leCislen Schwanzwirbct aus ihrer Verbindung Iob, 
so folgen in beträchtlicher Länge die Sehnen mit. 
Man befestigt ihre Enden mit etwas Siegellack 
auf dem Objektträger, wendet hier die Karmin- 
tinktion nebst der üblichen nach folgenden Be- 
handlung mit Eijsigsäure ün und fügt endlicJi 
ameisensäurehaltiges ülyrcrin hin;in. 

Elastische Fasern Irelen nach Behandlung 
mit Säuren und Alkalien horvor. Im Unlerhaut- 
zellgewebc . in der Lederhaut, dem Nackenbund 
der Säugcthiere luit man Gelegenheit dasselbe ku 
studireii. Um die grosse Mann ich faltigkeit in der 
Erscheinungsweise des elastischen Qewebes kes- 
nen xu lernen, findet sich aber kaum ein passen- 
deres Objekt, als die Wand einer grossen Arterie 
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eiBCS gcOBBeren Säiigethters , deren veruchieUcnt! Scliichten man mit Pinzette und 
Skalpell abtragt. 

Embryonales Bindegewebe [und manche der patholugiachen Neubildungen 
unseres Gewebes bei gleicher Orgaiiisittionsstuie und Koneistenz wählen ebenfalls 
hierher) untersucht man theils frisch in indifferenten Flüssigkeiten , tlieils unter 
Heralelliing eines Oedem, endlieh, wenngleich weniger gut, an durch Chromsäure 
oder chromsaures Kali erhärteten Präparaten, Um zu entscheiden, was hier als 
elaatiBchea Gewebe vorliegt (Fig. I 2(il , sollte die Aawendung der Alkalien , am 
besten ein kurzes Kuchen in einer Kalilßsung von 10 — 1^%, nicht vernachlässigt 
werden, da in dieser die Bindegewebskörjierchen verschwinden (j4. a), nicht aber 
jene elastischen Faßern {B. c) , Gegen Easigsäure verhalten sich beiderlei Ele- 
mente gleich. 

Schon zu Anfang dieses Abschnittes gedachten wir der Bedeutung, welche das 
Bindegewebe i'ür die pathologischen BildungBvorgttnge besitzt, und in der 
That ist dieselbe eine grosse. Die engen Schranken unseres kleinen Buches 
erlauben daher nur darauf bezügliche Andeutungen. Sie fallen mitten in die Zeit 
eines sich vollziehenden Umschwungs, 

Während man nämlich noch vor wenigen Jahren sehr allgemein pathologische, 
aus Lymphoidzelien bestehende Massen durch Theilung der normalen Bindegewcbe- 
zellen entstellen liesa, ist durch die WEiJ.Ea-CoH:N£LE[ Mische I,ehre die Emigration 
ersterer Elemente aus der Blutbabn in den Vordergrund getreten ; und sicherlich 
spielt sie hier eine sehr wichtige, wenn auch nicht ausschlicssHcfae Rolle, da eine 
völlige 'l'heilnahmlosigkeit der benachhart<:n Bindegewebskörperchen nach den Er- 
fahrungen Strickks's eben nicht geläugnet werden kann. Uebcrhaupt möge man 
sich hüten in so schwieriger Materie, mit unüberlegter Hast aus dem einenExtreme 
in das andere überzuspringen. 

Solche Zellenansammlungen können wieder versehwinden, die Masse kann 
sich verflüssigen und eum uEiter.i im älteren Sprachgebrauch werden. Sie kann 
sich aber auch oi^anisiren, d. h. unter Gefäss ein Wucherung zu neuem Bindegewebe 
werden, wobei jene Wandcrzellen zu Bindegewebakörperchen sich umwandeln 
und eine Zwischen Substanz balkig und faserig zerklüftet. Getrennte Stellen wer- 
den in dieser Weise vereinigt, und man spricht alsdann von Narbengewebe. Durch 
Eiteraufbruch oder geschwürige ZerslÄning gcsetale Subatanzverlusle erlahi'en we- 
sentlich den gleichen ErgänEungsprozess. Euxiirürende Wucherungen jenes un- 
reifen, an Ljmphoidzellen überreichen Gewebes stellen die sogenannten Granu- 
lationen her. 

Hypertrophische Rindegewebebildungen findet man sehr vielfach in Folge an- 
haltender Blutfülle eines TheÜes, sogenannter kongestiver und entzündlicher Pro- 
sease, indessen auch ohne jene Veranlassungen sjKintan, wie man sagt. Ver> 
4idungen verschiedenartiger Häute, des Coriura, der fibrösen und serösen Mem- 
brana etc. zählen hierher; interstitielle Wucherungen zwischen Muskeln. Nerven, 
Drasen etc. Zellenvermehrungen, Zunahme derZwischensubstanz zeigt uns hierbei 
die mikroskopische Untersuchung, 

Auch die verschiedenen Geschwülste bestehen theils gänzlich aus Binde- 
gewebe oder enthalten neben anderen Elementen wenigstens ein bindegewebiges 
Oerüste. Die Erscheinungsformen sind die allcrverschiedenartigsten. Wir treffen 
bei manchen eine ganz nnentwickelte Krscheinungsf'orra nach Art des Granulalions- 
nnd Lymphdrüsengewebe» , so z. B. bei syphilitischen GescbwOUlen, heim 
Tuberkel. Andere, die vielgestaltige Gruppe der Sarkome, bilden einen 
tfebergang zu hoher ausgebildeten Erscheinungsformen imsere.i Gewebes. I<etste- 
ren gehören meistens die Fibcoide oder Zellgewebsgeschwülite an. 
Bindeigewehe mit Ansammlungen von Fettzellen, ein pathologisches Fettgewebe, 
■telleii die sogenannten Lipome her. Neubildungen von Gallertgowcbc kommen 
ebeofallfl UDt«T verschiedenen Verhaltnissen vor und bilden das Myx 
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Auch die Karzinome oder Krebsgeacliwülste, jene räthselbaften ge^ 
fährlicli8teii Neubildungen des Körpers , lagern sich wenigstens in normale binde- 
gewebige Te.'itu.ren ein und zeigen uns demgemSss eine aus bindegewebiger Inter- 
zellularmaase bestehende Gerüstesubstanz, in deren bald grösseren, bald kleineren 
Räumen Zellen eingebettet liegen, die unter Umständen das Ansehen von Plalten- 
epithelien zeigen können, gewölialich aber einen Charakter darbieten, welcher nicht 
völlig mit demjenigen irgend einer normalen Zellengestaltung tibereinstimmt, ob- 
gleich sie von Drüsen- und Epithelzellen ausgegangen sein dürften. Schrankenlose, 
wuchernde Vermehrung kommt jenen "Krebszellen« zu. Man hat sieh ge- 
wöhnt, gewisse Formen der Karzinome zu unterscheiden. Gewöhnlieh wird eine 
derartige Geschwulst Skirrhua (Faaeikrebs] genannt, wenn die Zellen nur kleine 
Ansammlungen darstellen , eingebettet in einem fest verwebten bindegewebigen 
Gerüste , so dass über den Tumor ein Charakter der Härte und Festigkeit ausge- 
breitet ist. Umgekehrt sprichtmanvonMedallarkar zinom, wo in ansehnlicheren 
RÄumen grössere Zellenanhfiufungen vorkommen, das Ganze eine weichere Kon- 
aiatenz zeigt und jene Zellengruppen weiclie Massen von butter- und rahmithn- 
licher Beschaffenheit darstellen. Besitzen die Zellen das Anaehen (aber nicht die 
Grappirung) von pflasterförmigen Epithelialzellen, ao ergiebt dieses die eine Form 
deaEpithelialkrebses, wahrend dieandere zylindrische Zellen führt, in beiden 
Fällen sichere Abkömmlinge der Epithelien und Drösenzellen. Bietet die Ge- 
rüstesubstanz eine stark ausgesprochene schwammige (alveoläre) Struktur dar und 
liegen in den zahlreichen Lücken Zellen , welche der kolloiden Umwandlung an- 
heimgefallen sind, so erhalten wir den Alveolar- oder Kolloidkrebs der 
pathologischen Anatomie. Dasa scharfe Grenzen zwischen diesen verschiedenen 
Formen der Karzinome nicht esistiren, dass sie vielfach in einander übergehen, 
dass in einer und derselben Geachwulst die eine Lokalität mehr diesen, die andere 
mehr jenen Charakter tragen kann, ist bekannt. 

Fragen wir endlich nach den Untersuehnngamethoden derartiger abnormer 
bindegewebiger Strukturen , so sind es im Grunde genommen dieselben, welche 
wir früher für das Gewebe gesunder Organe angeführt haben. Nach der so ganz 
verschiedenen Konsistenz wird man natürlich bald zu dem einen , bald zu dem 
andern Verfahren zu greifen haben. Im frischen Zustande unter Anwendung wahr- 
haft indifferenter Zusätze werden wir durch Zerzupfen , durch Abstreichen der 
Schnittliächen etc. uns genügende Ansichten der Zellen und ihrer Umwandlungen 
verschaffen können. Um die weitere Anordnung zu veratehen, geht man gewöhn- 
lich zu Erhartungsmethoden (Chromsäure, chromsaures Kali und Alkohol) über. 
Sehr zweckmäaaig ist ea, kleine womöglich noch warme Stücke solcher Geschwulst« 
in eine ansehnlichere Menge von absolutem Alkohol einzulegen. Man kann als- 
dann schon nach wenigen Stunden zur Anfertigung dünner Schnitte schreiten 
(Wa-Ujever) . Karmin tinktionen zeigen Vieles auch hier sehr hübsch ; Auspinseln 
führt zur Isolirung der Gerügteaubstanzen. Feine Schnitte bilden dann auch das 
wichtigste Hülfamittel . um das Verhalten der ao wichtigen Grenzbezirke des nor- 
malen und krankhaften Bindegewebes zn verfolgen. 

Die meisten Fräpärationen des Bindegewebes wird man , wenn es sich um 
bleibende Objekte handelt, in Flüssigkeit cinschlieasen müssen. Die erste der 
von Pacini angegebenen Flüssigkeiten (S. 122), ebenso eine Lösung von Subli- 
mat (1), Kochsalz (2) und Wasser (100) können zur Verwendung kommen. Auch 
ein anderes Gemisch aus Sublimat (I), Essigsäure (3) und Wasser (300) eignet 
sich sehr wohl zur Konaervirung, wobei freilich die Wirkung der Säure sich gel- 
tend macht. In der Hegel wird man zu Glycerinzusätzen greifen. Legt man ein 
nicht tingirtea Präparat ein , so verdünne man das Glycerin mit einer grösseren 
Menge Wasser, damit nicht jenes allmählich allzuhell werde. Tingirte Objekte 
geatatten dann ein konzentrirtes Glycerin. Letztere Präparate, z. B. eine Hom- 
hautj der Durchschnitt einer Sehne , eines Skirrhus , entwässert durch abso- 
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Inten Alkohol, geben beim Einschlusa in Kanadabalsam niclit selten sehr höbsche 
Bilder. 

,'i) Sehr einfach gestaltet sich die Untersuchung des Knorpelgewebea, 
indem diesera. ein KonsiRtenKgrad zukommt, welcher ohne weilerea die Anfertigung 
dünner Schnitte erlaubt. Auch in Alkohol und Chromafiure erhärteter Knorpel 
liefert recht bezeichnende gute Ansichten. 




Fig. 127. Ujülioet Ki 




Fig. liH. Nftilnnipsl 




»ig. IIB. BinaeBBwebig»! Kourpsl 

Indessen trotz semer 
Eonxistenz ist der Knorpel 
I «in Gewebe, welches Vor- 
sicht in der Benützung der 
Zusatzäasaigkeiten erfor- 

dert, wenn mnn anders die i ^ S 

TestarunverändertzurAn- ,/ Jp 

mAi gewinnen will- Schon . W 

das gewöhnliche Wasser fj' 

wirkt auf die Knorpclzellen 
namentlich junger Ge- 
schöpfe stark verändernd 
ein. 

■) , ... , Fig. IS». Hippeiikuorpol 611188 alteren MBBBeB. a Humc-Bene. * bil- 

Hckannttich unter- kwrömiiitseTklfirtete, crsserignZnisclienEiiljaUnr,; ds|[u;^äe Hat- 

flCheidetmandreierleiVarie- lerMlten; /clneMutWr.elle mil >Urkvertki,l«rK«p«l. 

tüten des uns beschäftigen- 
den Gewebes, den sogenannten hy al i ne n Knorpel mit homogener Zwischensub- 
Btana (Fig, 127), den Faserknorpel oder Net zk norpe! mit einer balk ig zer- 
klQfteten Qrundmasse (Fig. 128) und endlich den bindegewebigen (Fig. 129), wo 
XWÜchen Bindegewebe bündeln sparsame Knorpclzellen getroffen werden. 

Zur ersten Untersuchung verwende man einen fötalen Knorpel , dessen feine 
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Sctnitte bei ihrer Diirdiaichti({keit eine gewisse Buschattung des Sehfeldes erfot- 
dorn. Um die T och terz eilen bil düng ku studiren, kann man sich eines in Osaifika^ 
tion begriffenen. Knochens bedienen , wo dicht neben dem verkalkten Gewebe jene 
Zeüenibrmalian in eleganter Gestaltung-^u treffen ist. Sehr passende Objekte bil- 
den dann die Oelenkknorpel erwachsener Kßrper und besonders, wenn es sich um 
die Ermittelung der im alternden Knorpel aultretenden Texturveränderiingen han- 
deli, die Rippenknorpel älterer Menschen (Fig. 130). Neben gewöhnüchen, hulb- 
durchsichtig erscheinenden Steilen des Schnittes (a) wird man andere entdecken, 
welche bei durchfallendem Lichte trüber und bei auffallendem von einem eigen- 
thümlichen, asbestähnlichen GlanKe erscheinen. Hier üeigt sich dann die Um- 
wandlung der Zwischensubstanz in ein System feiner, parallel und gerade laufen- 
der Fasern {c) ; ebenso wird man daselbst grossen, oft kolossalen Mutlerzellen (de) 
mit ganzen Generationen von Tochterzellen begegnen, auf welche schon vor länge- 
ren Jahren Donders aufmerksam gemacht hat. Ein solcher Kippenknorpel ist 
dann ein treffliches Objekt, um die Kapseln der Knorpelzellen {/) auf verschiede- 
nen Stufen der Verdickung zu beobachten. 

Verkalktes Knorpelgewebe bedarf je nach der Menge der eingelagerten Kalk- 
moleküle verschiedener Beb and! ungs weisen. Bei spärlicher Einbettung jener ist 
eine gewöhnliche wüsserige Ziiaatzflüasigkeit ausreichend. Bei stärkerer Verkal- 
kung wende man seines stärkeren Li chtb rech ungs Vermögens halber das Glycetin 
oder auch das BliALE'sche Gemisch von Alkohol und Natron an. Bald jedoch kommt 
eine Stufe der Verkalkung, wo auch dieses Reagens das so undurchsichtige dunkle 
Präparat nicht mehr aufzuhellen vermag. Hier empfiehlt sich dann besonders eine 
von H. MüLLEB geabte Methode. Man legt den Knorpel längere Zeit in eine 
stärkere Chromsaure (1 — 2'*/,]) ein, deren Wirkung man durch Zusatz einiget 
Tropfen Salzsäure unterstützen kann. Nach Auflösung der Kalkmolekcile wird bei 
Zugabe von Glycerin das Präparat ein sehr verständliches. Wir werden alsbald 
bei der Besprechung des Ossifikation sprozesses sehen, wte wichtig gerade diese 
Methode für die Erkennung höchst schwieriger Verhältnisse ist. 

Für die erste Untersuchung des Netzknorpela wähle man die Epigloltis oder 
den Ohrknorpel. Es kann übrigens bei der Un durch sichtigkeit der QrundBubstanK 
der Schnitt nicht fein genug ausfallen. An den Rändern eines derartigen Präparates 
bi-gegtiet man nicht selten einzelnen aus der Zwischensuhstanz mehr oder weniger 
hervorstehenden Knorpelzellen. Glycerin bildet wiederum einen sehr zweckmässi- 
gen Zusatz. 

Die Beobachtung des bindegewebigen Knorpels erfordert dieselben Methoden, 

wie das Bindegewebe, Die Augenlidknorpol empfehlen sich Kur ersten Beobachtung. 

Um die Verschiedenheiten des Knorpelgewebes auf kleinem Räume neben 

einander zu erkennen, wähle man die Wirhelsymphjsen, 

Das Polar isationsmihroskop belehrt uns , dass der Knorpel ebenfalls zu den 
doppelbrechenden Geweben zählt. Ueber die Richtung der optischen Aie sind wii 
noch nicht hinreichend aufgeklärt. 

Man bat in neuerer Zeit durch energische Keagentiei 

die scheinbar homogene Grundmasse des Hyallnknorpels ii 

fe'SÄFg^^^ ein System dicker, die einzelnen Zellen und Zellengnippen 

rPJ^IiVwR^^ umgebender Ringe oder Höfe vollständig zerlegt und so die 

Entstehung jener Grundmassen von den zelligen Elementen 

aus über allen Zweifei dargethan. (Heideshain, Bbddeb). 

Um dieses ' wichtige Bild {Fig. 131} zu erhalten, kann 
man sich der Digestion in.Wasser bei einer Wärme T 
bis 50* C, der Einwirkung einer verdünnten SchwefelsSaie 
(1 : 25) oder des bekannten Gemisches von Salpetersäure und 
chlorsaurem Kali bedienen. Letzteres möchten wir besonders 
empfehlen, und zwar so , dass man 80 Kc. Salpetersäure von 




Hl, m. Suhili 



liindc" 



v.'l.f und K.iorpd 



ir,7 



BpeK. Gew. mit der gleichen Menge destillirltn Wassers verbindet und bei 
gevröhnlicher Temperatur ehlorsaurea Kali bis zur Sättigung zusetzt. Man wird 
nach ein paar Tagen den gewan8cht«n Zerfall und durcb Tinktion mit Anilinroth 
oder Karmin sehr höbsche Bilder erhalten. Nach den Erfahrungen von LjvNDoia 
aeigün bei Fuchs in tinktion vorher durch Alkohol eatwdaserte KnorpelGchnitte schon 
deutlich jene Höfe. Indessen auch ohne jeden kQnstlichcu Eingriff pHcgt der 
Seil wertfort Balzknorpel der Kaninchen in seinen Mitte Ipartieen das gleiche Bild der 
OrundsubstanK darzubieten (Remak) . 

Zum Auflösen der Zwiachensubslanz des Knorpels giebt es verachiedeneHüll's- 
mittel. Nach einem mehrstflndigen Verweilen in konzentrirter KüUlauge ist jene 
"Wirkung erEielt. Demselben Zwecke dient ein vieralündiges Einlegen in Schwefel- 
säure, welche ein Atom Hydratwasser enlhält , und ein nachheriger Wasserzusatz. 
Das verbreitetste Hülfsmiitel ist jedoch ein länger fortgesetztes Kochen in Wasser, 
Während die Knorpel kleiner Embryonen schon bei massiger Wärme nach mehreren 
Standen diese Auflösung erleiden, erfordert das altere Gewebe hei Luftzutritt ein 
Kochen von 12, Ife, niitimtet auch von 24 und AS Stunden. Beobachtet man den 
so behandelten Knorpel auf den einzelnen Stufen seines Zerfalls , so erkennt man, 
wie dio eigentliche Knorpelzelle auf das Hartnackigste der Siedehilze tvidersteht 
und in keinem ihrer Theüe ieimgebende Substani ftlhrl. Selbst dann noch, wenn 
die ganze Grundsuhstanz gelögt ist, wird man itablieichen in der Flüesigkeit schwim- 
menden Zellen begegnen. 

Auch die Knorpel kapseln setzen dem kochenden Wasser einen energischeren 
Widerstand entgegen, als die Zwisi^henHubslanz, so dass das Chondiigen der letz- 
teren jedenfalls dem Stoffe der Kapseln nicht gleich üu setzen ist. Die Substanz 
des NeCzknorpels zeigt die ausserordentliche Seh Werl Oslichkeit den sogenannten 
elastischen Gewebes. 

Pathologisches Knorpelgewebe bildet bekanntlich kein seltenes Vor- 
kORimniss. Es erscheint einmal als entzündliche Neubildung bei chronischer Ge- 
lenkentzündung und bei der Kallusbildung. In der Regel aber tritt derartiges 
Knorpelgewebe in Form der Geschwülste, der sogenannten Enchondrome auf. 
DteTexturverliaJtnisse solcher Knorpcigesch Wülste gestalten sich in ähnlicher Weise 
TerBchleden, wie beim normalen Gewehe. So kann die Orundmasse homogen er- 
sehenen (und es ist vorherrschend der Fall), ein elastisches Baikenwerk über 
Strecken darstellen oder endlich den bindegewebigen Clharukter tragen ; ja gar nicht 
selten begegnet man an den verschiedenon Slelien e 
jenen dreierlei Erscheinungsformen des Knorpelgev 

Auf die Untersuchungsmothodon weiter e' 
■iä sind die gleichen wie beim normalen Gewebe. 

Zur Auibewahrung von Knorpelpräpa raten hat 
empfohlen. Schon deatillirtes Wasser oder Kampher 
Ebenso wirkt, wenigstens in manchen Fallen, ein stark m 
cerin (2 Theile Wasser, 1 Theil Giycerin) vortbeilhall. 
einmal des Kreosotwassers (S. 12a), theits einer Stiblimallösung (1 Theil auf 
2— 50Ü Wasser). In letzterer Flüssigkeit habe ich ebenfalls mit Glück konservirt. 
Kemer ist noch der Sublimat in Verbindung mit Phosphorsfuirc (Sublimat 1 , 
Phoaphorsäute 1 undWaaecr 30) empfohlen worden (S. 123). Mit Karmin starker 
tingirte und durch absoluten Alkohol entwässerte Knorpel können endlich zweck- 
mfissig in Kauadubalsam eingeschlossen werden. 
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würde überflnsNig sein ; 

rschicdene Flüssigkeiten 

leistet gute Sieoate. 

t Wasser versetztes Gly- 
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Vierzehnter Abschnitt. 

Enochen und Zähne. 

Wir besptechen diese beiden Glieder der Binde Bub stanz in einem besondern 
Kapitel, weil sie bei ihrer Härte und Festigkeit eigenthümliche Untersuchungs- 
metboden erfordern. 

Die vorbereitende Behandlung der Knochen und Zähne ist eine doppelte, je 
nachdem man entweder diese Tbeile mit ihren anorganischen Bestandtheilen oder 
derselben beraubt zu erhalten wünscht. Sprechen wir zuerst von letzterer. 

Zur Entkalkung bedient man sich verschiedener Säuren, der Salz- und 
Salpeteraäuie , sowie der Chromsäure , letzterer tbeils rein, theils mit Salzaäure- 
zusatz, um eine energischere Wirkung zu erzielen. Kleine Stücke des Knochens, 
zahne verlieren fio in Salz- oder Salpetersäure , wenn die Flflsaigkeit raehrmaJs 
gewechselt wird, nach einigen Tagen ihre Knochenerde ; längere Zeit erfordert die 
Chromsäure. Steta wähle man stärkere Verdünnungagrade (etwa S^/o SalasäuTe) 
und lasse sich einige Tage mehr, ja selbst eine ganze "Woche nicht gereuen, will 
man anders das Gewebe schonen. Chromsäure in Verbindung mit ein paar Tropfen 
Chlorwasseratoffsäure {S. 75) verdient die meiste Empfehlung. Man wird das ein- 
gelegte Objekt allmählich heller und biegsamer und endlich in Ansehen und Kon- 
sistenz dem Knorpel ähnlich werden sehen. Jetzt unterbreche man die Säure- 
einwirkung und wasche den Knochen oder Zahn in Wasser sorgfältig ans. Die so 
entkalkten Theile oder — wie ein schlecht gewählter Ausdruck besagt — der 
Knochen- und Zahnknurpel gestatten dann dieselben Untersuchungsmethoden wie 
das eigentliche Knorpelgewehe. Für alle Beobachtungen, wo mit Ersparung von 
Zeit und Mühe eine grössere Reihe von Ansichten gewonnen werden soll, empfiehlt 
sich die Methode am meisten. Man kann getrocknete Objekte in dieser Weise ent- 
kalken, ebenso frische, unmittelbar der Leiche entnommene. Knochen in letzterem 
Zustande mit ChromsSure behandelt bieten dann gleichzeitig die ihre QSnge und 
Hohlräume einnehmende Ausfüllungsmasse , das Mark, dar; Achnliches leistet 
Holzessig. 

Das eigentliche Zahnbein und auch noch das Zement lassen hei der gleichen 
Entkalkung ihre Textur gut erkennen, nicht mehr aber bei seinem so bedeutenden 
Gehalte an Mineralbeatandth eilen der Zahnschmelz. 

Tiefere Eingriffe sind natürlich erforderlich , wenn 
man im Knochengewebe die Wandungen der Kalk- 
kanälchen und seiner Höhten mit den Zellenresten 
d. h. wenn man die sogenannuten KnochenkOrper* 
chen, ebenso im Zahnhein die Zahnrührchen iso- 
liren wiU. 

Schon vor Jahren lehrte Virohow in derartiget 

\j Weise jene KnochenkOrperchen befreien. Man nimmt 

•>Jy ^ y< aus einem frischen Knochen ein Plättchen und mazerirt 

iW" /i'-'- dasselbe entweder einfach in Salzsäure oder kocht es im 

"^ '^ entkalkten Zustande, sei es mit destillirtem Wasser . sei 

es (was vorzuziehen) mit Natronlauge. Dann kommt ein 

Flg. u2. Beato aar Knuohenkgr- Moment, WO das Gewebe breiig erweicht wird. Jetzt 

tcbicit HUB iei BntliaTWen DiB- entnommene Präparate (Fig. 1 32) zeigen uns. namentlich 

KSch^/in ^S^nU^ge.^"". ^r^c wenn man einigen Druck auf das Deckgläschen Ühl, aus 

KörjBi.'henniitarhBitBBBi»Kerna ^gj. zeriahrenden Grundsubstanz die Knocbenkörnercben 

(b*i b nooh Bin KbhI der ümnd- .i . i ,. i -,. i ... 

iubsUnz MiikigBDiii ; ii Bin Kni>- sammt ihren Ausläufern und Kernen hervortretend. Bis- 
iveilen kann man einzelne jener auf diesem Wege ganz 
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1 [a. c. iL]. Dass sie durch so energiselie Eingriffe starke Veränderungen 
erlitten liaben, Hegt auC det Hand. 

Eine andere Isolslionsmethodc mittelst starker Salpetersäure hat Fr)HKTER 
kennen gelehrt. Man hringt Plätlchen des trocknen Knochens oder Zahnes in kon- 
zentrirte oder nur wenig verdünnte Salpetersäure, der man etwaa Glycerin zueetzt, 
und erhält nach einer Keihe von Stunden, bieweilen erst am folgenden Tege den 
gewünschten Effekt. Selbst Knochen, hei welchen alle Weichtheile nerstOrt sind, 
ergeben bei gleicher Behandlung ein ähnliches Bild (Ni^iimanx) . 

Auch eine Mazeration in starker Balüsäure , ebenso ein anhaltenderes Kochen 
dea entkalkten Knochenatückrhens im PAPiN'schen Topl'e führt die Zerstörung der 
ZwischensubsCanz und die Isolirung der KnochenkOrperchen mit ihren Ausläufei- 
systemen herbei. Dünne Knochenplättchen zerfallen schon nach einem halben Tage 
oder einer mehrstündigen Einwirkung verdünnter Kali- und Natronlaugen. 

Sehr dänneSnüL-henplättchen im frischen Zustande, namentlich nach vorsich- 
tiger Karmin tinktion, bieten aber erst eine Gelegenheit dar, die eigentliche Kno- 
chenzelle zuerkennen (Fig. 133). Dieselbe (Ä) umgeben von der schon envahnten 
elaatiflchen Grenzschicht der Grundmaaae [a] stellt jenes KnochenkOrperchen des 
vorhergehenden Holzschnittes dar. 

Auch die Vei^oldung hat man zum Nachweis der Knochenzellen empfohlen. 
Die dünnen Sehädelknachen der Wassersalamander nach 1 — 1 ' /^ st flndi gern Einlegen 
in einer Lösung von 1 "/(, und darauf folgender Reduktion in angesäuertem Wasser 
geben nach einem bis anderthalb Tagen gute Bilder. Die anhängenden Weichtheile 
kratze man schon in der Goldlösung vom Knochen herunter. Selbst Fragmente 
grösserer Knochen erlauben jene Behandlung (Joseph) . 

Um die sogenannten SHaKPEY'schen Fasern (stehen gebliebene Bindegewebe- 
bündel) zu erkennen, verwende man gleichfalls die^entkalkten Knochen vonMcnsth 
und Säugethier {Fig. 134). 

«Igt m. Knooli™- \ \\ ^ \ \ 
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Auch das Zahnbein gestattet unter ähnlichen Methoden die Isolation der Zahn- 
röhrchen Wandung. In Fragmenten frischer Zähne sieht man übrigens jene Röhr- 
c^en von einem System weicher Fasern eingenommen (Fig. 135 c), welch' letztere 
Ausläufer der Dentinzellen der Zahnpulpa oder der sogenannten Odonto- 
blasten (b) hersteilen (ToMiis). 

£in ganz anderes Verfahren wird für die Untersuchung des kalkhaltigen 
Knochen und Zahngewebes erforderlich. Feine, ausgesägte Plättchen müssen auf 
emem Schleifsteine mehr und mehr abgeschliffen werden, bis sie eine Papierdünne 
und die zur Beobachtung erforderliche Durchsichtigkeit gewinnen. Die ganze Pro- 
zedur ist allerdings eine zeitraubende, mühsame und deshalb in der Regel von den 
Mikioskopikern gescheute- Indessen erhält man bei einiger Ausdauer treffliche 
und keiner Zerstörung unterworfene Präparate. 

Man kann hier auf verschiedenen Wegen das gewünschte Ziel erreichen, und 
mancherlei Vorschriften, Knochen- und Zahnschliffe herzustellen, liegen vor. 
Wir wollen hier ein Verfahren dem Leser mittheilen, welches zur Qewin 
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HchöneT Objekte führt und in seinen Orundzügen vor einigen Jaliren lon Keinickz 
angcgi;ben ivordcn ist. 

Zum Hetansaägen eines Knütlien- oder Zahnplätlchens verwendet mun eine 
feinere Handaäge, deren von Sthraiiben gehaltenes Blatt ans einer Taschenuhrftder 
besteht. Um zu fixiren schraubt man den Knochen oder Zahn in einen Schraub- 
stock fest. Spröde Objekte, die ein Zerspringen befürchten lasaeUj werden vorher 
mit Papier umwickelt. 

Das ausgesägte Plättchen erfährt seine erste Abachleifung durch einen kleinen 
drehbaren Schleifstein, dessen Kurbel von der linken Hand bewegt wird, während 
man mit den Fingern der rechten Hand an eine seiner beiden ebenen Flächen das 
Plattehen andrückt. Ein unter dem Drehsteine befindlicher Trog nimmt Wasser 
auf und befeuchtet so den rotirenden Stein. Besitzt man das [ziemlich wohl- 
feile) Werkzeug nicht, so kann man auch durch eine Feile den ersten UeberachuBS 

Um nun eine glatte Fläche ku gewinnen, bringt man das so verdünnte Prä- 
parat »uf einen feinen , flachen Hand Schleifstein , wie man ihn zum Abziehen der 
Ras irraesser verwendet. Hier kann man jenes, von der Fingerspitze gehalten, 
allmählich auf beiden Flächen weiter abschleifen. Auch zwischen jwei derartigen 
Schleifsteinen gelingt dasselbe, und zwar rascher. Kleine Objekte kittet man 
vorher durch Kanadabalsam an eine Glasplatte fest; zum Ablösen und dem Ent- 
fernen des BalsamresteB dient am beslan Aether. Auch mit rothem Siegellack 
kann man sehr bequem aufkitten und an dem lebhaft durchschimmernden Roth 
schliesslich die hinreichende Dünne des Schliffes erkennen [der durch starken 
Alkohol gelöst wird) . Das endlich gewonnene Objekt wird dann in Wasser ent- 
weder mit einem Pinsel oder mit einer weichen Zahnbürste gertinigt und getrock- 
net. Ist der Schleifstein hinreichend feinkörnig, so kann man hierbei auFhOren. 
Will man eine bessere Politur erzielen, so verwende man eine Glasplatte oder 
ein Stück weiches Leder , welches auf einem flachen Holztäfelchea aufgenagelt ist 
und mit Tripel oder einem andern Polirpulver eingerieben wird. Auch mit fei- 
nerem Schmirgelpapier kann man in kurzer Zeit eine hübsche Politur herstellen, 
Ein auf diesem Wege erhaltenes Präparat, k. B. ein Qiier8chlift'{Fig. 136), entfaltet 
ein reizendes Bild, Man erkennt die verschiedenen , den ganzen Knochen durch- 
ziehenden allgemeinen oder Grundlamellen (a rffi) . sieht die QuerschniUe 
der HAVERs'schen Kanäle und der sie umkreiBcnden Spezialiamellen [c] und 
die zahllosen so auffallenden Knochenkörperchen mit ihren Kalkkanäl- 

Um aber jene Anschauung au gewinnen, muss letzteres Kanalsystem trocken 
und von Luft erfüllt sein. Ohne jeden Zusatz 'gewährt ein hinreichend dßnner 
Schliff das Bild und kann in diesem Zustande als bleibendes Präparat in die Samm- 
lung kommen. Sehr hübsche PrSparate bekommt man durch Einschmelzen in einen 
harzigen Körper. Gewöhnlicher frischer Kanadabalsam ist aber hierzu nicht geeig- 
net, indem bei dessen langsamer Erhärtung der luftige Inhalt des Schliffes mehr 
oder weniger vollständig austritt. Um ein gutes Einschlussmiltel zu gewinnen, 
verfahre man in folgender Weise : Man bringe eine Partie frischen KanadabalsamE 
in ein Uhrgläschen und setze dieses mit übergestürzter Glasglocke Tage lang auf 
. einen warmen Ofen, bis der Kanadabalsam ganz hart und fest geworden ist. Dieser, 
unter stärkerer Erwärmung der Glasplatte, schliesst dann den Knochen- und Zahn- 
schliff lufthaltig ein, namentlich wenn man das Präparat unmittelbar nach dem 
Einkitten der Kälte aussetzt. 

Will man dagegen das Kanalsystem der. Knochenkörperchen, von Flüssigkeit 
erfüllt , in l'orm von Lücken zur Anschauung bringen , so verwende man bei der 
Untersuchung Terpentinöl und zum bleibenden Einschluss frischen kultflüssigcn 
Kanadabalsam, Karmintinktionen können als zweckmässiges Hülfsmittel vorher- 
gehen (Fig. 137). 



II erfüllen, waH gerade nicht kuhf ist kann man von 
einem grösseren üelässc |bei kleinen Geaihöplen) cidei \un der irnihrcndtn Ar- 
terie (bei grösseren Thieren) das LeimgemihtL eintreiben 
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ni 13« Q « 1 ffaeamon h Iidd Ue verdünnte ChronjBÜure lang'iam un 1 s honend 

tao»i»5.ji Inw 4 Ab enü^ e J n entkalkt n Kanadabai bsn oder n Gljcer n 

HiTCTK B h Kao» H nnd ii e Lame ea untersucht und konserv r verdcn Man y rd 

•jBtome •„;^^;^f;„^\*„'''^ I""''" her aif einen haltbaren Farbcatoff belacht 

se n müssen Mt lös! chcm Bcrl ner Bla 
ausgespritzte Knochen haben mir recht schöne 1 rljaratc gel efert 1, n ges Aus 
pinseln der Kaiih,le st anznrathen 

Man erdankt Gfklach e ne Metho k das HCl lensjsttn der Knoch nkör[ er 
cten und Kalkkanalchen m t tarbestoff zu erllUen i nd so d n hohlen C 1 arakter 
desselben aul las Anscha lichste zu ze g n Man ver vendet e nen tronspar nten 
FurbestoS' nd e nen We neren Röhrenknochen \elcher orher h nreichend n aae 
nrt und sorglält g entlettet v rden st D e-ser w rd zi r 4.u1nahmt, der hanOle an 
der Epiphjse angebohrt und über st ne ganze Oberfläche m t S hellack tiberzogen 
dam t n cht die Injckt onsmatse aus den Oeffn ngen der Ha^jrs seien Kanäle 
auslaufe 

Um de Dopi elbrechun^ dei ein xg negat ven Knochens zu erkennen 
nelime man mögl chst gena n der j eren oder ert kdlen R cht ng ausgesägte 
kalkhalt ge hehl ife welche weder allzu dünn noch allzu d ck aber d rch Kanada 
bftlsam oder Ter| ent n «lark a fgehellt n n s Uen Haben ^v r e nen passenden 
Querschlifl. wo der Diameter der Havi-;rs sehen Lamellen senkrecht zur Längsaxe 
i Knochens steht , so erkennen wir im polarisirten Lichte in zierlicher Weise 
1 regelmässiges, bei allen Drehungen gleich bleiben des Kreuz. Indessen nur eine 



.: ■■ r. Ä^ci.-;icrjiiHiiifL'a ■riüih ücse .intonU-nini^en ^^nügend. Sehr schOne 

;äi":z=.: aas inn'n Ein^-miitiiiur la&si^der iiviis- oder Glünmerblättclien. 

. r^-'Mil -.T:i:rr ii-r T-i'ser .a ier Vij.iiNTra -nhen Schritt. 

..-r -.:.-r*uchun_- i.i ::."■ -o ; Z.Iah-; Itann aiun, wif Ntr>ij.ss uns em- 

.. - -Is^tTnlEim.'nini !ih •^i-iiraiiiü.ioi'k -■irnfamen '.inii dann die braun ge- 

.-.; ...rer Ajik.-iiizt- 'jtraiiiiten Sifilen ^erst-ii neiden. Will nun aber den 

r_i- .,^s Zi'UKir.Äti-n .11 -.in^ liL-siiniie :i;ilifr vfrroitft'n , ■«> emjitiehlt sich die 

■:-,.-;■....- ZiiTiüikiinu. .Vin'ii Tlnkiiunfn mit Kjrmin und lod leisten gute 

-.-. i;>:imi-T' lU Snüi'iien und Zaiiiiuein Üissi sich der Zahnschmelz 
-rfr..'r.:.-.jc 'iirtipreitt-n. iliin verwendet .im besten nur junge Zähne im 
'.:.-'..r.de md :ei srhun beim Süjten . Tiin'h mehr beim Schleifen sehr vor^ 

-.^rrr.-snsti- Z.llint' können durch -."in metirtSjpaies Einweichen in Wasser 
TTitL.-.-. ar v.:-rden. itan wirii dünn un jui'n iJbjekten LängK- und Quer- 

rr ■^^.imei/ijrismen F';g. 1 :i!K 11" L'rki'nnen. Die Querlinien des 
f-i --.r': ,nan lurch UiTuiit'i'n mit SuLssuure jm besten. Zur Isolirang der 

.-„Tir.enre riehme ;nan in der Bildung besirsifene Zähne. 
' Z -t .1 n j^) 1 1 -> a umerüucht mun an irischen Zähnen und befreit sie durch 
^r; ;** Zahnes mit <.'int>m Hummer uder durch Zersprengen desselben im 
■'■■i-ji. Auch hirrh Thromsäure ^ciiimend L-mkalkie und dann in .-Ukohol 
r /Ithne jehen namentlii-h an Uiierschnittcn sehr nute Anschauungen. Der 
'•'■7!iF-r. vir -iiiHter ^leilenken. 






l'vbiT lUis his[uli)gische Verhalten der so schwic- 
ritten und kumidiiiirten Entwicklung der Zähne 
luilHM'n wir auf liie Lehrbücher verweisen. ZurBeobach- 
Mini: w^Uilo man in llirum^aure eingelegte Embryonen, 
namentlich aus dem :(teu bis 6ten Monat des Fnicht- 
lolu'ns. i'bvnso \uiiSau^thiereD. wie z. B. demSchwein 
iidiT von Vluiid und Katsw unter den Kleiach Ireseern. 
Auch der Neugeboroe wird mit Voctheil benutzt. Zwedt- 
uiiltuiii: Ist VB nur die Kiefer einzulegen. Die schönsten 
Itilder giebt eiuc sehr lungsumu. mehrere Wochen um- 
t'nsM>ndo Kiitkalkui^ duixh ChrumsäurelOsungen von 
<■. l O.lt " „ . welche Olter gewechselt werden mQssen. 
'I1 i'ini> r> ' „ TA-iuni; der uriizinclleu I^lpctcrtiäure ist zu diesem Zwecke von BtiLi. 
r uiTtlluui wiinti'u. Purt-h die su i.-iweichien Kieler Iflhrt man mit dem Rasir- 
iscr fi'iiie Srhnillc iu vctih-Ii icdeneii Kiehtuugen und uniersucht bei ülycerin- 
il-A. Zur I [erste Ihm;; dauerndct t'r)t)iarute eiiii'tiehlt sich nach vorhergegangener 
-tiiinliTiktion der Kaiudabtilsaiii. 

Xiciu mimler schwierig i;cstaltet sivh die Bcubdchlung des werdenden 
tii'iiitns. Während vor «wtuizigJuhreu b«i der l'nvvUkommenheit der damaligen 



Knochen und Zahnt 



mm 

173 



Untersuch ungb weisen die Osteogenese kaum zu ermittdn 

Zeit an der Hdod bi-sserur Methoden indtaaen gelungen necigstens die Haupt 

momente Ai.t hiei vorkommenden le\tur\erhaltni8ae zu entwirren 

Man unterscheidet die verschiedenen Skelelstückc m solche welche knorplig 
vorgebildet sind und andere welche derartige knorjlige \oranlage nicht erkennen 
lassen Durch die Arbeiten der Neuheit haben wir indessen trfahren dass bei 
den ersteren nicht derKnor].el sich zur Knochenaubstanz \ erwandelt wie eine 
frohere Epoche angenommen hatte daaa vielmehr das Knorj elgewebe unter Ent 
Wicklung ^on Gelassen und Einlagerung von Knochenerde zu Grunde geht, und 
dasa m den durch aeme Auflösung entstandenen J flcken die Knochen Substanz als 
sekundäres neu gebildetes Gewebe erscheint 

Knorpelge« ebe welches m derartiger Weif>e der Knochen Substanz Platz mathen 
soll zeigt aich von m t kleinen Zellen erfftllten Kanälen durchiogen in welchen 
es zur Entwicklung Ton Blutgefäaaen kommt Diese Beobaditung macht man bei 
einigen bchnitten fötaler Skeletknorpel im Allgemeinen leicht und bedient man 
sieh wie es zur Zeit üblich ist in Lhromsäure e ngelegler Embryonun des 
Menschen und der S6.ugethiere so wird man nicht selten ad Gljcerinpr'iparaten 
noch die Bluty^llen alh rQ thlichb raune Ausfallungamasae jener neuentw lekelten be 
l^Be erkennen Dann zeigen suh die sogenannten Ossitikationapunkte 
d h die Stellen des Skeletknor 
pels wo Kalkkrümel rcKhlich 
der Zwischensubstanz eingebe tt 
liegen [l^ lg 141a) und wo dan 
die bald eintreten ie Aulljsii 
und Einschmelzung des Knorpel 
gewebes beginnt Auch hier/ 
eignen sich gerade ChronHflurt 
Präparate vorlreffl ch indem 
nach der Entkalkung die bc , 
treffenden Stellen durch das trübe 
Anaehen und die ungleich massige 
BeschaSenheit der Zwischen 
Bubstanz noch kenntlich bleiben 
aber bei der Ben ilz\ ng des Gi} 
cerm emen solchen Grad der 
Durchs cht gkeit gewinnen daaa 
ea an ihnen zum eraten Male 
mOglich geworden ist die be 
treffendea \orgftnge m allem 
Detail zu untersuchen 

An der Hand der 




c gleichei 



tionen auls Angclegentl chste 



1 Methode — und wir empfehlen hier Karmintink 
' verfolgt man denn auch die a^literen Stadien des 
a (tig Xi'* und 1 13) die durch fortgehende Finschmelzung des Knorpel 
gewelies mehr und mehr überhand nehmende I ückenbüdung des Skeletknorpels 
[a b d J ) und die tn der Perqherie weiter schreitende \ erkilkung des Knorpel 
gewebes die hier aultiotendc Tochterzellenbildung u a m worüber die Lehi 
bücher der Histologie zu vergleichen sind 

Pinselt man die gewonnenen Schnitte etwas aus so bemerkt man die neu 
gebildete Knochensubalanz in Qeatalt einer die Hßhlenwandungen überziehenden 
homogenen Seh cht (Fig 142 dd 143 /) mit den jungen Knochenzellen [c} an 
fangs dünn, weich und ungeschichtet ^ bald dicker, geschichtet und in den 
Aussersten L^en diffua verkalkt. 

Um die Entstehung der Knoclienzellen üu erkennen , bedarf es genauerer 
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UoierHuchunf^en und einer sor};rdlligeD Analyse der die Höhlungen ein nehmenden 
Ztllentorniiitiüncn . 

Diese <'Fig. 142 bb und 1-14 a;, gewshnlicb als Abkömmlinge der Tochter- 
eelU'D des untergehenden Knorpelgewebes betrachtet, stellen dem unbenaffneten 
Auge eine weiche , rOthliche Masse dar und emcheineD unter dem Bilde der Lym- 
phoid/^llen rundlich, klein, granuürt, mit einfachem oder doppeltem Eeme. 
Manche nehmen s[jindcl- und sterniürmigeüeslalteD &a{c.c.), um zu Bind^^webs- 
zcllcn sich zu gestalten, andere bilden Haargefu-sse , wiederum andere dfirften in 







Zoll» ilUHKnnrptlnukH: rttaAr i^» Torknlktnn Knnrppl"; 
■1 KiüiHUt« MutrUnDK! , wmr dcrnB W>Ddun»n du nr^uffebil- 
di-ta, UimIIm UiiH Bid nnipmeliicktebii , tii«i]>i dickere ui>d ] i- 



tnKnselionsybBUii« 

kifllnrtthrnnd; hia 

Knorpnlkspxli 



bildangeu T«rBChineJzeDds 
«tea-, <i Bildung der FvU- 

füllte Zelle. 



spMerer Zeit unter gl t ich massigem Wachsthum sicli vergrOaBernd zu den kugligen 
Fettzellen des Knochenmarks {<l. e.) sich umformen. Achtet man auf die Peripherie 
dieser /.eiligen Ausl'üllungümaHScn , namentlich an dflnnen und mit Vorsicht etwas 
ausge pinselton Schnitten, so wird man hier eine Lage e igen thü ml icher , dicht ge- 
drängt stehender Zellen, welche von den gewöhnlichen Markzellen etwas abweichen 
und an Epithelien erinnern , bemerken (Fig. 145 c). Von ihnen , den »Osteo- 
blast enci (Gkoenbaub's) geschieht nach aussen die Abscheidung der QrundsubstanE 
des Kuocliungewebes, und cinzL'lnc dieser Zellen, Ober die gedrängte Reihe liiiiauS' 



Knuchtn uixl Zahne: 



175 



leSubstat 



»W,» 



strahlig auswachsend su Knochei 



1 Iheil schon gan/tich \un 
cn derartigen Ueber/ug nur 
aussen gelichteten) truj,end, 

en noch stehen gebliebLncn 
von Knorpelkajsdn Bald 



( 



sieht man jei 






rückend, senken sich ii 
Zellen (/] zu werden. 

Solche Zellen mit beginnender Sternform zi 
homogener Zwischensubstanz umhüllt, /um Ihcil c 
über einen Theü ihrer Oberfläche (und 7ivar den nac 
zeigt Fig. 142 d. e. 

Die fortgehende Brechung neuer Hohlräume n 
Resten des Knorpels führt zu zahlreichen EtiifTnungi 
werden auch diese Lücken von Kno- 
chenzellen und Interzellularmassen 
eingenommen. Erkennt man die Ein- 
gangspforte einet so mit junger Kno- 
chensubstanz ausgegossenen Höhlung 
(Fig. 142/.) , so ist das Bild leicht 
Weit häufiger jedoch 
en Zugang nicht (Ä. h.], 
und dann macht es den Eindruck, 
als ob im Innern uneröffneterKnorpel- 
kapseln Knochenkörperchen gelegen 
seien. Schon frühere Beobachter 
hatten vielfach derartige Bilder bei 
ihren Untersuchungen gewonnen und 
sich so zu der irrlhümlichen Deutung 
verl'ühren lassen , dass der Zellenrest 
der sich ungleich massig {nach Art 
der Porenkanalbildung bei Pflanzen) 
verdickenden Knorpelkapsel zum 
Knochenkörperchen werde. Sehr 
instruktive Bilder dieser Eröffnungen 
der Knorpelkapseln erhalt man durch 
die Vergleichung einer Reihe auf j 
einander folgender Querschnitte(Miri.- , 
lek). Indessen ob nur in eröffneten [_ 
Knorpelkapseln Knochenzellen vor- monbimBond 

kommen und nicht auch in noch ge- 
schlossenen — dieses ist eine zur Zeit noch nicht sicher gelöste Frage. 

Auch die späteren Phasen , die zunehmende Ablagerung neuer Knochenla- 
mellen und die endliche Einschmelzung der letzten Knor|)elTesie (Fig. 142c. 143a] 
beobachtet man an der Hand der oben erwähnten Methode. Handelt es sich um 
Unterscheidung des schon diflua verkalkten älteren Knochengewebes von dem ganz 
jungen und noch weichen , so sollte die Karmin tinktton jedesmal zur Anwendung 
kommen, indem die noch weiche (osteogene) Knochensubstanz leicht und lebhaft 
sich röthet, während die ältere verkalkte (osteoide) den Farbe Stoff viel langsamer 
und schwieriger annimmt, selbst dann noch, wenn ein an.sehnlicher Theil der 
Knochenerde durch die Chromsäure ihr schon entzogen worden ist, Auch für den 
umgekehrt verlaufenden Prozess, für die normal wie pathologisch aultretende Ent- 
kalkung und Eioschmelzung von Knochengewebe ist das Hüll'smittel ein treffliches. 

Um das Wachsthum fötaler oder jugendlicher, vorher entkalkter Knochen 
zu erkennen, eignen sich theils longitudiuale, theils quere Schnitte. Die ersteren 
zeigen uns das auf Kosten der knorpligen Gelenktheile geschehende Längswachs- 
thum unter denselben Strukturveränderungen , welche wir so eben bei der ersten 
Knochen bildung erörtert haben. 

Handelt, es sich dagegen (Fig. 14G) um die Dickenzunahme eines Kno- 
chens, welche durch Neubildung ostL-ogenen Gewebes (e) von dem Bindegewebe 
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der Beinhaut lab t er m 
schieht und übeil a«| t trst u 
gelagerten oMleo den SubäUn 
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Vierfi'linler Abathiiitt. 

it Beihulfe einer ähnlichen OsteobJaBtenschicQt 

nln biDbcbinelKung der prlmitren , unregelmässigll 

! dem Knochen seine regelmässige , zierliche StFukq 

verleiht, so verilier 

Querachnitle , die mua mit K&ri^ 

tingirt, den Vorzug. 

Mit dem periostealen Waehsthn 
isllt die zweite Entstehung dea F 
chengewebcs ohne knorplige Varanlf^ 
aus bindegewebiger Subsla 
fast vollkommen zuHammen und etti 
dert dieselben Melhoden. Vorh«ffl( 
Entkalkung durch Cbromsftute e 
darauf folgender Karmintinktion 1 
mir die besten Bilder geliefert. InA_ 
sen auch den von Biixrqth empfoli 
lenen Hokessig kann man, wie eiD^ 
Versuche midi lehrten, mit Vorllrt 

anwenden, 

Gelingt es. die zu solchen Unt« 
suchungen bestimmten FrQchte giflf 
lieh mit transparenten Massen zu li^ 
ziren , so wird man hier, wie " ' ~" 
osteogene tischen TJntersuchutif 
les besser und instruktiver c 
als bei unerfüllter Bhitbahn, Die i 
Wendung warmen Wassers in derS, 1 
Fig ti« MiidunK seiiuDiiirBr Knui^iisndioBBe. Linus- angefahrten Weise , um die Zwischä 
SBh"chiohtd"p«1nhauV"uu"m"iBB^8beCata^^^ subatunz in den Zustand breiiger 

fidiEjunMiB od|;[Wi]or'»ciieapjioht dos Periost! c dio weichitagüberzulührcn, veTdiented 
c KofPcheiiiiühieD und -Zfiien. noch eine weitere Prüfung, da Termu) 

lieh auch hier, ivie im fertigen Knoehi 
die Zellen deutlicher und schärfer vortreten werden. 

Zur Untersuchung des Knochenmarks kann man einmal die vorbereitenill 
Erhärtungsmethoden mit Chromsäuie, doppelt chromsaurem Kali und MüLLES'sd 
Klössigkeit verwenden. Dünn empfiehlt sich das frische Gewehe mit indifferenl 
Zusatz flu SS igk eilen. Man wird sich alsdann z. B. leicht bei Sommerfröschen von 4 
lebendigen Formenwechsel der Knochenmarkzellen fiberzeugen (Bikzozebo) . 1 
Säugcthiereo gelingt es auf diesem Wege im rotlien Knochenmark zahlreiche Uebt 
gangaformen der Lymphoidzellen in rothe Blutkörjiei'chen zu gewahren, llbn 
auf diese üuelle der letzteren Zellen erst in neuerer Zeit aufmerksam gewordc 
(fiizzozKRU, Neumann) . Schon oben S. 132 haben wir ihrer flüchtig gedacht. D 
Gedanke einer Einwanderung unserer Zellen in die dünnwandigen Knochenmul 
geiUsse liegt nahe. 

Was die in späteren Lebensperioden auftretende Verknöchcrnng fk 
manenter Knorpel , wie derjenigen der Rippen und mancher des Kehlkopfes, h 
trUFt, so haben wir hier in der Kegel nur mit Knorpel Verkalkung zu thun, also o 
demselben Prozesse, welcher in auagedehnleater Weise im fötalen Skelet vorkomia 
und auch Nvohl in keiner Zeitperiode des Lebens ganz zeaairt, Wie beim Emltt) 
kann aber auch beim Greise das verkalkte Knorpelgewebe resorbirt und osteog« 
Substanz der Wand der so gebildeten Höhlung aufgelagert werden. 

Eine interessante, die normale fOtaleKnochenbildung ergänzendeStudie bild 
dann die Untersuchung rhachitischer Knochen. Natürlich fallen dieObjeU 
nach dem Grade des Uebela, nach etwa stattgefundenen NaturheilungsverBuchen •* 
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nicht gleich aus. Ebenso bieten die einzelnen Stellen eines Knochens vielfach Ver- 
schiedenheiten dar. 

Im Allgemeinen kann man eine ungenügende, bisweilen fast mangelnde 
Knorpelverkalkung, ein Erhaltenbleiben ansehnlicher Partieen des fötalen Knorpels 
mit eigenthümlichen Umwandlungen seiner Kapseln und eine bald unzureichend, 
bald gar nicht mit Knochenerde imprägnirtc osteogene Substanz als die hauptsäch- 
lichen Abweichungen hervorheben. 

In dem rhachitischen Skeletknorpel begegnet man der Markraumbildung und den 
Knorpelmarkzellen, wie im normalen Knochen, ebenso der gleichen Eröffnung der 
Knorpelkapseln und der Auflagerung der Knochenzellen mit ihrer Zwischensubstanz. 
Schon in den Markräumen zeigen sich Anomalien der Gestalt und Ausbreitung. 
So dringen jene vielfach über die Verkalkungsgrenze des Knorpels weit hinaus in 
den noch unveränderten Theil des letzteren vor. Sehr trügerische Bilder geben 
dann in dem übrig gebliebenen Knorpel Kapseln, bei welchen die Wand durch un- 
gleichmässige Verdickung den Höhlenrest in Gestalt eines sternförmigen Körpers 
erkennen lässt. Es entstehen so Bilder, die Knochenzellen höchst ähnlich er- 
scheinen und in der That auch von manchen aufgebrochenen Kapseln , in welchen 
wahre Knochenkörperchen eingelagert sind, kaum unterschieden werden können, 
wenn an jenen die Eingangsstelle nicht in die Schnittebene gefallen ist. So werden 
wir es begreiflich finden, dass vor einigen Jahren gerade die rhachitischen Knochen 
die sichersten Beweise für die Umwandlung der Knorpelzellen in Knochenkörperchen 
liefern sollten und als wahre Paradigmen des Ossifikationsprozesses galten. In 
Wirklichkeit aber bilden sie sehr verfängliche und verführerische Objekte. 

Diese wenigen Bemerkungen müssen bei den engen Grenzen unsrer kleinen 
Schrift genügen. Für weiteres Detail sind die Arbeiten von Britch, Kölliker, 
ViRCHOw und MüLLKR zu vergleichen. 

Zur Untersuchung kann man frische Knochen oder in Weingeist aufbewahrte 
wählen. Auch getrocknete geben zuweilen ganz hübsche Bilder. Sehr zweckmässig 
fand Müller hier ebenfalls die Anwendung dünnerer Chromsäurelösungen mit 
nachherigem Zusätze von Glycerin. 

Neubildungen von osteogenem Gewebe bildet bei dem wuchernden Leben 
der Knochen ein sowohl auf physiologischem , wie pathologischem Gebiete sehr 
verbreitetes Vorkommniss. In beiderlei Fällen können die Ausgangspunkte des 
neuen Knochengewebes die Beinhaut und das sogenannte Endost, d. h. die Binde- 
gewebeschicht , welche die Markhöhle auskleidet, abgeben. Doch ist ersteres bei 
weitem häufiger der Fall und Ollier's interessante Versuche lehren , dass die in 
entlegene Körpertheile lebend verpflanzte Beinhaut auch hier ihre knochenerzeugende 
Kraft nicht einbüsst. 

Ein schönes, genau untersuchtes Beispiel jenes doppelten Ursprungs liefert 
uns die Wiedervereinigung gebrochener Knochenstücke, die sogenannte Kallus- 
bildung. Untersucht man hier mit Anwendung der bei der normalen Osteogenese 
zur Zeit üblichen Methoden , so bemerkt man einmal die von dem Periost ausge- 
gangene und die Knochenenden wie ein Ring umgebende neugebildcte osteogene 
Substanz. Jenes ist hier verdichtet und angeschwollen und unter ihm erscheinen 
die verschiedenen Schichten des von ihm gebildeten osteogenen Gewebes. In der 
Regel tragen diese Lagen beim Menschen einen bindegewebigen , seltener wohl 
einen knorpligen Charakter (während unter gleichen Verhältnissen es bei Säuge- 
thieren zur reichlichen Knorpelerzeugung kommt). Zweitens findet sich vereinigen- 
des Knochengewebe unter dem Endost. Dieses schwillt nämlich ebenfalls an und 
erzeugt neues osteogenes Gewebe, welches durch die Markhöhle sich erstreckt und 
eine Abschliessung derselben herbeiführt. 

Bei grösserem Substanzverlust eines Knochens geschieht die Regeneration 
vom Periost aus. 

FsET, Mikroskop. 4. Aaflago. ^^ 



17S Viev7ehtiter Abuthnitt. Kiiotiien und Zslm. 

Aucb andere Neubildungen von Knochengewebe, die Hypertrophien 
Hyperostosen, die entüflndlinhen Prodiiklionen desselben, die KnochengesehwOlÜ 
stamnien theiia , und nwar in erster Linie, vom Periost, theils vom Bindegew 
der MarkrSume ab. 

Hyjierostoee ist im Grunde genommen genau derselbe VorgHag, weichei bi 
Dickenwiichstiiiim jugendlicher Knochen getroffen wird, und bielet uns an passerU 
Querschnitten ganz fibnlirhe Bilder dar. Pie lokale, mehr oder weniger p 
nirende derartige Neubildung von Knochenmasse , welche ohne Grenze in di 
wOhnlicbe Gewebe übergeht, bildet die kompakten Exoslosen. An sie reiben tä 
dann die Geschwülste eines festeren Knochengewebes an. Sie zeigen theils die g 
wohnliche kompakte Textur ; in manchen Fällen wind sie schwammigerer Natu] 
in andern endlich durch geringe Entwickelung von Markkanäleben elfenbeinsr^ 
hart. Spongiöses Gefüge erhalten wir un den Oaleophyten 

wahrend die bisher besproehenen Fttlle von der Beinhaut gebildetes Knachen 
gewebe dem Leser vorfflbrten, treffen wir in der sogenannten Sklerose derSnocI^ 
die von den Markräumen und den Markkanälchen aus geschehende Neubildung d 
osteogenen Gewebes. Unter den sogenannten Osteosarkomen entwickeln Sich i 
zentralen von der grossen Markhöhle , die peripherischen von dem Periost s 
Sie »eigen im Uebrigen nur vereinzelte kuglige und seh ollen artige Massen 
Knochengewebes ohne Gefässe und Markkanftle. 

Die Neubildung osteogener Substanz in weichen Geweben , also uoablij 
von vorhandenen Knochen , hat man der modernen Bindesubstanzthet 
lallen sicher sehr übertrieben. Die meisten Fülle betreffen nur verkalktes Bin 
gewebe mit zackigen Kßrperehcn. Indessen kommt es auch, aber doch t 
itur Erxetigung wahrer KnochensubstanK in bindegewebigen Theilen. Geschiohb 
}tau der Grundmasse und strahlige, durch ihre Ausläufer netzartig verbut 
Knochenkörperchen sichern vor Verwechselung. 

Den entgegengesetzten Vorgang bildet die Resorption des vorbei I 
kalkten Knochengewebes. Im normalen Lehen kommen Ein Schmelzungen 
KnochensubstanK bei wachsenden jugendlichen Knochen in ausgedehnter W« 
vor- Denke man nur an die Bildung der grossen Markhöhle eines Rohrenknoch 
beim Fötus und an die sogenannten Haversinn Spaces späterer Zeiten ! 
anatomischen Vorgänge hierbei sind Zunahme der MarkzeUen und VergrOsaerv 
der Markräume, /iiaammenfallend mit Verfettung der Knochen«ellen , mit E 
kalkiing der angrenzenden osteoiden Subslanü und nachfolgender Auflösung i 
selben. Das einschmelzende Knochengewebe zeigt hierbei vielfach eingebiichta 
wie ausgenagle Känder. Tritt in späterer Zeil als abnormer Prozess ein derart' 
Zustand ein. so erhalten wir die sogenannte Osteoporose. Auch die Osteomkl 
bietet uns eine ähnliche Zunahme von Markzellen und Markräumen dar mit Vi 
armung der osteoiden Substanz an Knochenerde und Auflösung jener. Im Ornn 
genommen der gleiche Vorgang erscheint bei der Bildung von Granulation«) 
V^'ährend aber hier noch die Zwischensubstanx der granulirten Markzellen ehiu 
gewisse Festigkeit darbietet, ähnlich der gewöhnlichen Konsistenz des füuHm 
Knochengewebes, vermag es in andern Fällen zu einer Verflüssigung der Zw' 
masse zu kommen . Die in derartigem Fluidum suspendirten Zellen nennt na 
Eiterkörperchen, und derVorgang selbst heissl Karies, Letztere kann, den beida 
Lokalitäten der Osteogenese entaprechend, im Innern des Knochens in dessen Marlti 
räumen, aber auch äusserlieh in den vom Periost mit Knochenmark erfüllten Q 
des Knochens auftreten, So lehrt das Miki'oskop hier in schöner Weise, 
mule und pathologische Prozesse in einander übergehen. 

Entkalkte Knochensubslanx soll sich nach manchen Histologen in 
liebes Bindegewebe umwandeln können. V'n serer Ansicht nach ist dieses u 
Jene Masse ist keiner weiteren Zukunft mehr ßlhig, sie fallt früher oder 
vinlath der Auflösung anhi'im 
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Prägt man eadHch nach den Untersuchungsmethoden erkrankter Knochen, 
Bo ist auf froher Bemerktes zv verweiBen. Sie sind dieselben wie beim norraaleu 
Oewebe. Getrocknete Knochen dürften weniger zu empfehlen Nein , als feuchte, 
weiche man durch Chromsäure mit Zusatz von etwa« Salzsäure entkalkt und nach 
Umstanden in starkem Alkohol nachträglich wieder erhärtet hat. An Knochenerde 
Hbak verarml« Knociien können Irisch oder als Weingeistpräiisrate ohne Häure- 
anwendung unterNucht worden. Wie wir schon oben iinfahrten, unterscheidet sieb 
das entkalkre Gewehe von dem iioHi kalkhaltigen durch leichlere Karralnimhibition 
in sehr hObscher Weine. 



I 



Fünfzehnter Abschnitt. 

Muskeln und Nerven. 

GttnK andere Hfllfsmiltel als die harten Gewebe , welche wir eben verlassen 
haben, erfordern bei ihrer Weichheit Muskeln und Nerven, 

Bekanntlich besteht das Muskelgewebe 
des Menschen und der Wirbelthiere aus einer 
doppelten Faserformation, der sogenannten 
f;latten und der quergestreiften. 

DielctKlerenMuskelnzeigenunsalsKlement 
einen gewöhnlich ungetheilten , seltener ver- 
zweigten , durch dichte und feine Querlinien 
markirten Faden (den sogenannten Primitiv- 
bündel) . während die glatten Muskeln von spin- 
delförmigen, linear aufgereihten Zellen gebildet 
werden. Mit dieser Düferenz derStruktur fallen 
dann anch Verschiedenheiten der Thfltigkeit zu- 
sammen. Die glatte Muskulatur des Menschen 
arbeitet stets unwillkürlich und träge: die quer- 
gestreilten Muskeln dagegen gehorchen bei ihrer 
raschen Kontraktion den Willen sim pulsen. Nur 
das Herz , ein querstreifiger Muskel, /.ieht sich 
■nach Art des glatten Gewebes ebenfalls «nwill- 
kttrlich, aber schnell zusammen. 

Die L'ntersuchungder glatten Muskeln 
(Fig. 147) ist imAügemeinen eine schwierigere. 
Gerade an diesem Gewebe zeigt sich, wie wich- 
tig die BenutKung passender Reagentien zur Er- 
Witlelung mancher Textur Verhältnisse wird. 

Lange Zeit hindurch galten den Histologen 
oie Elemente der glatten Muskeln für platte, 
'"'' hinter einander gelegenen Kernen besetzte 
Bänder (i), «nd in der That ergaben die älteren. . 
■jiteTsuchungsmethoden auch nichts mehr. Erst 
3m I^nde der vierziger Jahre gelang es dem j 
Bänder ii 
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Seit dieser Zeit tragen die Elemente der glatten Muskulatur den Namen der »kon- 
traktilen Faser zoll ena. 

Man bediente sich Irüher gewöhnlich der Kssigsilure beim Studium der glatten 
Muskulatur. Auch gekoclite (Henle) oder in Weingeist erhärtete Präparate liefern 
brauchbiirc Bilder, namentlich mit nachfolgender Karmintinktion. 

Doch wir haben in neuerer Zeit schonendere Methoden kennen gelernt. 
Zur ersten Untersuchung wähle man etwa den Frosch, dessen Harnblase und 
Lungen gute Objekte ergeben ; auch kleinere Arterien des Frosches sind zu em- 
pfehlen. Zur Isolirung einzelner Fasern ohne llcagcntien nehme man die Darm- 
wände. 

Den feineren Bau untersuche man entweder mit Zugabe einer indifferenten 
Flüssigkeit, wie Blut- und lodserum, oder man gehe zur Anwendung von Reagcntien 

über. Hier kann man sich der Vergoldung (0,1 ''/^,) bedienen. 
Doch mehr leistet entschieden eine 1 — 2tägige Mazeration in 
ganz schwacher Chromsäure von 0,01 — 0,05 Y«- 

Die beiden zuletzt genannten Methoden zeigen uns als- 
dann auch das Kernköri)erchen (Fig. 1-4S) einfach oder in 
Molirzahl (Fkankenhai-sek , Arnold , Schwalbe) . Man 
hatten es früher an dem mit Essigsäure veränderten Gewebe 
übersehen. Mitunter ist jener Nukleolus indessen schon an 
der Irischen Zelle kenntlich. 

Auch die Silberimprägnation ist zur P^rkennung zart«r 
Lagen organischer Muskeln, z. B. in den Zotten und der 
Scliloimhaut des Dünndarms , recht geeignet (His); ebenso 
Chlorpalladium (F. E. Schilze) und Pikrinsäure (Schwarz), 
welche gelb färben. 

Um Querschnitte von Bündeln glatter Muskulatur zu 
erhalten, wandte man früher das Trocknen an mit darauf fol- 
gender Karminfärbung und Essigsäureeinwirkung. Zweck- 
mässiger erscheint die vorbereitende Erhärtung durch Alkohol, 
Chromsäure oder doppolt chromsaures Kali. Die schonendste 
I^ehandlung beruht aber in der Ge frier ungsmethode mit nach- 
folgender Beigabe von Serum (Arnold) oder einer Kochsalz- 
lösung von 0,") '•/,) (S(;iiwalbe). Man wähle hierzu die Magen- oder Darm wand 
eines Frosches oder Säugethieres , die Harnblase des Hundeiff (Schwalbe) , oder 
führe durch die Wandung einer grösseren Arterie in vertikaler Richtung einen 
Schnitt. Auch die beiden Nabelarterien gewähren bei derartiger Behandlung hübsche 
Bilder. So (Fig. H7, k) wird man theils in mehr rundlicher, theils in mehr po- 
lyedrischer Gestalt die Querschnitte der Faserzellen und in vielen derselben auch 
den Querschnitt des Kernes erkennen und leicht zu der Uebcrzeugung kommen, 
dass die kontraktile Fasorzelle keineswegs ein abgeplattetes , sondern ein dreh- < 
rundes Gebilde darstellt. 
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Fig. 14S. Elomontp der 

glatten Muskulatur «l«»s 

Kaiiinebous. 



Zur Isolirung der Zellen besitzen wir namentlich drei , zur Zeit Übliche gvit^^^, 
Methoden : 

1) Die Mazeration in Salpetersäure von 20"/,,, mit welcher uns R"»^ 
ciiKRT und Patlskn bekannt gemacht haben. Bei der ersten Einwirkung w ^ 
das Gewebe dunkler und gelblicher; nach 21 Stunden beginnt die Zerlegung 
Bündel in die kontraktilen Faserzeilen , und nach drei Tagen fallen die letzte- "* 
leicht aus einander, namentlich bei einigem Schuttein. An den Elementen 
glatten Muskulatur tritt zugleich ein eigenthümlich quergerunzeltes oder qi 
gebändertes Ansehen auf. 

Auch Salzsäure von 20 *% übt einen ähnlichen Effekt. 



^ »-■b'-i' — 



Muskeln und Nerven. 



2) Verdflnnte Essigsäure. 

Uieaelbe spielt« von jeher bei der Erforschung des uns beschül'tigentlen Ge- 
webes eine wichtige KoUc und ist auch von KöLMKEE bei seinen Untersuchungen 
in ausgedehnter Weise benutzt worden. Ihr Werth liegt einmal, wie wir schon 
bemerkt haben , in dem baldigen Sichtbannaehen der so bezeichnenden Nuklear- 
formation, dann durch Aufhellung des Bindegewebes in dem Hervorheben der 
BClndel der glatten Muskeln selbst. Man nehme Lösungen von 2 — 5 */n. 

3) Behandlung mit Kalilauge von 3(1— 1)5 %. 

Vernichtet man auf die Demonstration der Kerne . so bilden die Kalilaugen 
von der angegebenen Stärke oder eine solche von 32,5 "/d das beste Hüli'smittel 
zur Isolirung und Demonsfration der kontraktilen Fiiserzellen. Nach einer Ein- 
wirkung von 15, 20 — 3(1 Minuten gewinnt man die letzteren in zahlreichen, oft 
wellig gebogenen und geschlängelfen Exemplaren. 

Auch die Mazeration in lodserum oder der schon erwähnten hoch verdünnten 
Chromsäure führt zu jener Isolirung der Muskelelemente. 

Untergang glatten Muskelgewebes durch Fettdegeneration der Zellen ist 
ein sowohl im normalen (Uterus), als krankhaften Geschehen nicht seltenes Eroig- 
niss, ebenso Neubildung des Gewebes von dem vorhandenen aus. Die lelzleren 
Vocgilnge bedürfen übrigens noch eines genauen Studium . 

Weit lohnendere Objekte liefert die q uergestreiftu M usku latu r 
{Fig. 1411). Die wichtigeren Bcstandtheile treten leicht und schön hervor und nur 
die Ermittelung gewisser feinster Textur Verhältnisse führt auf ein schvvierigee , an 
der Grenze unserer jetzigen Instrumente liegendes Gebiet. 

Wollen wir die Fäden des q uersf reifigen Muskelgewebes in möglichst unver- 
änderter Gestalt zur Ansicht er- 
halten' so empfiehlt sich hier 

besonders der Frosch. Man de- y^^ "fe^^^ 

kapitirt dasThier und schneidet 
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sogleich , alle Anspannung und Zerrung vermeidend , den bekannten Brusthaut- 
muskel gder auch einen der vom Zungenbein zum Unterkiefer verlaufenden platten 
Muskeln heraus. Diese, mit Blutserum oder einer anderen indifferenten Flüssig- 
keit versetzt , werden uns vorzügliche Bilder des mit der bekannten Längs- und 
Querzeichnung versehenen Fadens liefern (vergl. Fig. 149. 1 ; 150. 6). Aehn- 
liche Anschauungen gewinnen wir am lebenden Geschöpfe, wenn wir den Schwanz 
der Froschlarven wählen ; treffliche Objekte liefern auch junge, eben ausgeschlüpfte 
Fischchen. Verzichtet man auf völlige Frische, so kann der Muskelfaden aus jedem 
Wirbel thierkörper einige Stunden nach dem Tode zur Verwendung kommen. Ein 
kleines Stückchen Gewebe , mit Nadeln sorgfältig zerzupft , gewährt jedesmal gute 
Bilder und zeigt uns die in Quermesser und Zeichnung wechselnden Fäden. 

Um die Kerne zu erkennen, verwendet man eine schwache Säure (verdünnte 
Essigsäure, Salzsäure von 0,1 ^q etc.). Man wird jene dann in Form ovaler Körper 
entdecken (Fig. 149. \ dy 151 c). Ein Rest ursprünglicher Zellensubstanz (Proto- 
plasma) umhüllt den Nukleus und zieht sich über die beiden Pole desselben spin- 
delartig verlängert aus (Muskelkörperchen). 

Das Sarkolemma oder die Primitiv sc beide des Muskelfadens sehen 
wir bei der gewöhnlichen Beobachtung nicht, da diese Hülle den kontraktilen 
Inhalt dicht umschliesst. Zu ihrer Wahrnehmung kann man indessen auf ver- 
schiedenen Wegen gelangen. Einmal gewähren längere Zeit in Alkohol liegende 
Muskeln der Fischlurche , des Proteus und Axolotl , ohne Weiteres ein sehr hüb- 
sches Bild der lose abstehenden Hülle. Löst man ferner durch eine länger fort- 
gesetzte Mazeration in Salzsäure von 0,1 ^/q die verschiedenen Eiweisssubstanzen 
derselben zum grössten Theile auf, so erkennt man , wie an den Schnittenden 
der Muskelfäden die erweichte Inhaltsmasse aus einer umgebenden Scheide aus- 
läuft. Mit einer etwas komplizirten chemischen Prozedur kann man, wie uns Kt^hne 

belehrt hat, das Sarkolemma sogar völlig isoliren. 
Hierzu wird der Muskelfaden des Frosches einen 
Tag lang in Wasser mit 0,01 ^o Schwefelsäure von 
1,83 spez. Gewicht mazerirt und dann durch eine 
ebenfalls 24 Stunden erfordernde Digestion in Was- 
ser bei 35 — 40^C: von seinem Bindegewebe befreit. 
Jetzt unterwirft man den Faden nochmals einen Tag 
lang der Einwirkung der Salzsäure von 0,1 ^/q. 

Indessen wir besitzen noch andere Hülfsmittel, 
vermöge deren wir augenblicklich das Sarkolemma 
zur Anschauung zu bringen im Stande sind. Nimmt 
man einen frisch dekapitirten Frosch und zieht man 
mit einer scharfen Pinzette einen Bündel Muskel- 
fasern aus einem Oberschenkelmuskel hervor, so 
werden dieselben bei Wasserzusatz in Folge energi- 
scher Imbibition bald zahlreiche Abhebungen der 
Primitivscheide von der kontraktilen Inhaltsmasse 
erkennen lassen. Anfänglich sind es kleine, wasser- 
klare Ausbuchtungen ; bald werden diese unt^r dem 
Auge des Beobachters grösser und grösser, benach- 
barte fliessen mit einander zusammen und die blasig 
abgehobenen Theile des Sarkolemma grenzen sich 
von dem noch fest anliegenden durch ringförmige 
Einschnürungen ab. 

Andere Muskeln können uns ebenfalls das ge- 
wünschte Resultat liefern , wenn wir die einzelnen 

Zonen mit Fleischtheilchen ; b helle: t;,„j i«jt»« a«« xi a 

c Kern« -, d interstitielle Körnchen (AI- Fäden bei der Präparation einer starken Anspannung 
kohoipraparatj. ^^^ Zerrung unterwerfen. In einzelnen derselben 




Fig.'151. Ein Muskelfaden des Frosches 
bei 8(H)facher Vergrösserung. a Dunkle 
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kommt es dann zum Durchreissen der kontraktilen InlialtsmasKe , «fahrend Ober 
dieser Stelle düs dehnbarere Sarkolemma erhalten bleibt. Eine solche Ansicht ge- 
währt uns der MuskeUadcn (Fig. 14». 2. a). 

Um die Lagerung der einzelnen Muskelfäden gegen einander, sowie den Auf- 
bau des Muskelbündels und gesammten Muskels i^u erkennen, diente auch hier 
lange Zeit das Trocknen. Feine, wieder aufgeweichte 
Querschnitte, namentlich solche, welche man in der g 

iimmoniakali sehen Karminflüssigkeit erweicht und 
dann noch nachträglich mit sehr verdünnter Essig- 
säure ein paar Minuten lang behandelt hat, ergeben 
alsdann das viel besprochene und gezeichnete Bild 
Fig. 152 a. Man erkennt dabei gleichzeitig, wie im 
Muskcli'aden des Menschen und Säugethieres die 
Nuklearl'ormatiün in die l'eripherie der kontraktilen 
Substanz eingebettet ist und der Innenfläche der Pri- 
mitivscheide anliegt [e). In den Muskeltäden des 
Herzens kommen dagegen auch in mehr zentraler 
Theitcn Kerne vor, ein Verhältniss, was bei niederen < 
Wtrbelthieren , wie es scheint, 

Bei weitem bessere Resultate liefert aber die 
Uefrierungsmetbude (Cuhnhkim). Man erkennt 
(Fig. 153] alsdann mit Holfe stärkster Vcrgrösse- 
rungen Gruppen der Sarcous elements als eine Mo- 
saik kleiner matter Feldchen von verschiedener Ge- 
stalt [a] und Jene Gruppen eingrenzend ein Gitter- 
werk durchsichtiger glänzender Linien (c). 

Um die verzweigten Muskelfkden , wie sie im 
Herzen und in der Zunge auftreten, zu erkennen, 
kann man bei ersterem Organe Kalilaugen von 30 — 
35*/o verwenden , während Zungen entweder irisch 
in Holzessig einzulegen sind oder nach vorheriger 
Erhärtung in Alkohol oder Chromsäure jenem Rea- 
gens unterworfen werden können. Der Werth des 
Holzessigs (oder einer verdünnten Essigsäure) beruht Fig. <) 3 t li e nen ge- 
natorlich auf dem Durchsichtigraachen des Binde- "^ pp "h m ^ '%aw- ' 

gewebea. b d m t i 

Die Isolirung der Muskeiföden in ihrer 
ganzen Länge wird für mehrere Untersuchungsz wecke erforderlich . Wir 
erkennen so den Verlauf der Fasern in einem Muskelbündel , die Theilungen der- 
selben als Wach stb ums phänomene , und die Zunahme der Faserzahl bei der Ver- 
grösserung des Muskels etc. Dazu haben wir zwischen mehreren Methoden die 
Wahl. 

1) Man kann sich des Gemisches von chlorsaurem Kali und Salpetersäure in 
verschiedener Konzentration bedienen. Hier haben wir Kühne ein zweckm&ssIgeB 
Verfahren zu verdanken. Der Boden eines Becherglases wird mit Krystallen des 
chlorsauren Kali überdeckt , schwach mit destilHrtem Wasser befeuchtet und mit 
dem 4f8Chen Volumen reiner konzentrirter Salpetersäure übergössen. Nach tüch- 
tigem Umrühren bringt man einen frischen (Frosch-) Muskel auf den Boden des 
Glases und vergräbt ihn mittelst eines Glassstabes unter den Krystallen des Kali- 
salzes. Nach etwa einer halben Stunde nimmt man Jenen aus dem Gemische heraus 
und bringt ihn in ein gewiihnliches Problrröhrchen mit Wasser. Hier wird er nun 
sehr stark geschüttelt und zerfällt dann im günstigsten Falle vollständig in seine 
Fttden. Gelingt diese Zerlegung beim ersten Male noch nicht, so versetzt man den 
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'!n liaä tjciiiiBuli iiuriifk und unUTwitll 

PrtHsedur. 

Man erhsli hierbei UL-ff'lidie Objekte, und 
mu»*>e trciltn dit Kcmc aul' du» äcliOmste lien'or. 

Auch die von Wiii*U'ti angL<gebene Verwendung jeaci< Gcmisclies. ein Kpcbwa 
i» mit Wamn-r stark verdünntem chlorBaurem Kali und Salpetersäure (Wasser 200' 
Keoi., StdiK^tereäure 1 Kern, und cMarsaures Kttli I Gran) ist ganz 

2) Uie scLon olien Iti. 1S2} für die Darstellung des Sarkolemma cmpft 
SlflUludigu MaKcrutiuD iu Keliwefel säure von Ü.Ol '^/^, und die darauf fulgcwtej. 
viiwuTug uml'aitscndc Behandlung mit warmem Waseei letsjct dasselbe. Hier 

elienlallH durch starkes Sijiütlelii der schliesslidic ZerEflU' 
eintreten. 

3) Nach dem Vorgänge Kollktt's kann man denMiiakd- 
ohne Wasserziisatu In eioem Ifleinen Glasröhrchen, wdObM 
an der Lampe /ugeBchmolKen wird , im Sandbud währand' 
Mt Minuten But 120— HO" C. erwärmen. Dann bricht 
danKohrdien auf und schüttelt den Muskel iu warmem Wasaer- 

4) Auch starke, aber nicht mehr rauchtndu S 
(H. 73) kann mit VürlLeil verwendet werden. Nach ei 
mehrstündigen Einwirkung findet man ebenfalls das iol 
Stitielle Bindegewebe gelöst. 

5) Endlich bildet eine Kalilauge von circa 35 "/( 
ein eehr gutes HOlfsmittel. Man wird nach einer viertel- bü 
halbstUndi)^n Einwirkung immer einen bald geringeren, bnM 
grösseren Theil der Muskellädcn isolirl finden. 

Der hoheWerth der Utagentlen tritt bei keiner Slruklui 
frjge des Muskelgewebea mehr hervor, als bei dem Verhslteb' 
den MiiBkelfadens zur S 

Vor Jahren konnte man als getreuen Ausdruck des. 

Ueobuchtcten (Fig. 154) nur angeben, dass keine Orcnze 

/.wiHchen der kontraktilen Substanz des Fadens [ii] und der 

bindegewebigen FasermaBsc der Seime (i) zu entdecken sei^ 

moL'liI« sich der Muskel geradlinig oder scli icf winklig an c)l6 

Sehne inHcriren. So wurde es denn höchst wahrscheinlich, 

duHH auwolil die Fleischmasse, als das Saikolemma kuntinoir^ 

lieh in das Sehnengewebe übergingen. Allerdinga hatle jene 

Kontinuililt der kontraktilen Stibstaun und des ISindcgewebea 

l(v'^V hW *'twaK Befremdendes und wir möchten sagen — UnhcqucuiBS. 

IT *^X UiA Heutigen Tages müssen wir Alle, wenn wir auch frOhar 

l '..Ä WjM jene Theorie ve rtheid igten , den Irrthum nugeben , seitdem 

Wkismann in der 3S "/o'B^" Kalilauge 

hat . welches in schönster und sichersti 

streitige Textur verhSltniss entscheidet. 

Nach 10, 20—1)0 Minuten erscheint der Muskel&doQ 
wie ihn i''ig. 1 rt5 a. Ii. neigt. Verschwunden Ist der schein- 
bare Uubergang. Scharf abgesetzt und überzogen von dem 
Surkulemma grenzt sich jener von dem Sehncnbündcl (c) ab. 
Manche Exemplare «eigen sich sogar, namentlich wenn man 
einen leichten Druck geübt hat, von ihrem Sehnenbündel 
abgelöst ',>/). Es unterliegt also keinem Zweifel mehr, dttss 
Muskel- und SchnenhOndel nur in festester Weise »ver- 
kitte tu sind. Eben jene nusummen halt ende Subslans, jenen 
1 Iilplr"i'''«t- "G e webekil Iu hat die Kalilauge gelöst. 
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Wahrend man Irfilier einen jeden querslreiflgen Faden durch dit gdnzc Län^t 
ecmes Muskels verluufend annahm, hat man auch davon in neuerer Zeit iiahlreiLhe 
Ausnalimen beuhachtct, d. h. MMskclt'äden , welche Bcbun in 
bald grösserer, büld geringerer Entl'emung vom Seiinenende 
Kugtapttzt, oder in andere FormcQ auslaufend aufhUren 
(ItoiiETT, Weber, Herzhj und Biksiaueckv) . Solche Fäden 
' 150. ß) haben gewiasermassen in dem interstitiellen 

Bindügewubi: ihre Sehnenverbiadung. Man kann zu diesen, 
im Uebrigen leicht bu machenden Beobachtußgea frische, 
sowie gtkochte Muskeln 24 Stunden lang inGlycerin einlegen 
dder auch die uiigegebcne Kalilauge verwenden. 

i gestreckt« HaargefÜssne tz des Muskelge- 
webes {Fig. 15(1) zu sehen, injiaire man mit transparenten 
Mameu, mit Karmin oder Berliner Blau. Dünne platte Mus- 
n eines in Alkohol ertränkten FroscheH ohne Wasaerzusatz 
auf die mikroskopische Glasplatte gelegt, werden uns im Ucbri- 
1 das Kapillarsystem mit Blut erfüllt it schönster Weise 
zut Anschauung bringen, und bei einiger Kontraktion der 
Uuekclföden wird man die zierlichen Schlängelungen der 
HBOIgeiftsse Icieht erkennen. 

TTeber die N e r vu n der Muskeln ist auf eine der folgen- 
Q Seiten zu verweisen. 

Die bisher besprochenen Struktur Verhältnisse des qner- 
^estreilten Muskelgewebes sind, wie wir schon bemerkt haben, 
"ä ve rhal In i SS massig leicht ku untersuchen und können mit 
1 eifotdorliehen Methoden eine passende Studie dem An- 
ftltger darbieten. Anders ist ob mit der subtilen F'rage nach 
' Beschaffenheit der kontruktUen InliaUssubstan;^ , der 
V^leischmasscK. 

Der Muskelfaden [Fig. 157. 1) zeigt eine doppelte Zeich- 
buBg, welche aber in Schärfe und Deutlichkeit 
ielni) Wechsel unterliegt. Wir erkennen bald 
aber längere Strecken, bald nuriageringer Lange, 
WIS der Fleischmasse aultiiiicbend und in ihr ver- 
((qfawindend, eine durch die ganze Dicke der 
Lpt^ren sich erstreckende feine Langszeichnung 
(c), und zweitens eine ebenfalls sehr feine, aber- 
IäIs durch die ganze Muskelsubstanz zu vcrfol- 
eindc (jucre lineare Zeichnung [A] . Bei manchen 
[den ist allein die letztere vorhanden ; in an- 
l«FP Eseraplaroa überwiegen die Längslinien, 
^^^nitunter bis zur Ausschliesslichkeit, und aus dem 
^nittende können feine Ealkchen undFäserchen 
^^ »vortreten (n). Letztere Fälle sind es dann 
BSm'^nUicb gewesen, welche in früherer Zeit die 
Tlikroskoijikerzur Annahme einer weitern Zusam- 
t^ensetzung des Musketi'adens aus feinsten Fäser- 
' 6n, sogenannten el'r imitivf ibrillen« führ- 
1 (Fig. 150, 1, 2). Die Querlinien wurden dann 
gewöhnlich aul' eine knotige , pcrlschnurförmige 
ße»chaH'enheit jeuer Elemcntarfibrillen bezogen. '"'B- ' 

Noch heutigen Tages findet diese Theorie, und zwar unter n 
fechent, ihre Vertreter, obgleich die so verbesserten optischen Hililsmittel di 
Gegenwart wahrlich nicht /u ihren Gunsten entscheiden. 
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In andern Objeklen trill die Qm 
. 15it. 6). Fthieii dicI-Hngsliniui 




linung schärfer und deullichet htxt'i 
konnlü man seh 

aammensetzung des Muskel fttdens si 
aber ninundfir geBuhicliLGtenScheib 
oder Platten denken. Noch ■verfal 
rerischer gestallen sich Bilder, wo d 
QuL-rlinien weiter als in def Hegel Vi 
einander entfernt stehen und der Kai 
oder die Peripherie des Fadens d« 
Linien entsprechend eingekerbt ist, 
Die meisten Vertreter find 
(;i:j,'enwü,rtig die von dem englisch« 
Histologen BowMi^J ausgegangel 
lind von einigen seiner Landslcii 
weiter iiusgebildete Theo 
die Inhuttsmasse des MuBkelfadc: 
aus kleinen molekularen Kör percho 
den MOgenannlen Fleischtheü 



I oder 



ele 



l'r. 



lilivfibrille (1. 2), im 
queren Platte (^, 5). 



W besteht, welche durch ein homogei 

und zwar doppeltes , chemisch nii 
ganz gleiches Bindemittel [snsammei 
gehallen werden. Je nachdem ai 
das eine oder das andere dieser bi 
den Bindemittel in den Vordei^ru] 
Iritt, sehen wir entweder dieFleisc 
theilchen der Lflnge nach voreioi 
icr viirbuiidon: in ersterem Fall entsteht das Bild d 
letxleren dasjenige der Querlinie (I) sich steigernd I 




Allerdings sind die Flcischtheilchen 
den MuskeliSden des Menschen und i 
Säugethiere allzu klein , als das» wir Ql 
ihre Form etwas Sicheres anzugeben v 
möchten , obgleich die Anwendung w 
starker Vergrösse rangen sie in genftg^a.) 
Deutlichkeit zeigt. (Fig, 159, 2, a a' 
Sehr ansehnliche prismatische Sarcoua el 
menta besitzen dagegen die Muskeln i 
Neunaugen und Fischlurche, so dass 
WeingBi8te.\emplaren von Proteus (Fi 
i 59. 1}die Erkenn iingjenerü,(HI075"'be« 
genden Prismen (a) und des durchsichtig 

bindamiHel. Bei a' »iai iie Saia)ia demsnla ioa ren Längsbin demittals (6) sehr leicht TP 

siöhtbät! tKern"' " ^"" " tli" sehr schönes Objekt bilden femer C 

Muskeln der Stubenfliege , deren p 
tische Fleischtheile ivflhrend der Kontraktion deutlich eine Schiefstellui _ 
nehmen (Amiw). Aehnliche Sarcoua Clements sind überhaupt bei Insekten t 
fach zu treffen; ihr Längsdurchmesser kann im Mittel etwa zu 0,0015'" 
nommen werden (Sciiönn) . Mit Recht hatte man schon vor Jahren auch den FluSfli 
krebs l'ilr jene Wahrnehmung empfohlen (HicKEi.) , welche ein Jeder bestfitigeH 
kann, dem ein HABTNACK'sches Immersionssystem No. 1 oder 1 1 zu Gebote BteU 

Abgesehen davon, dass man nach dem Krwähaten die verschiedenen Bilder d 

Muskolfadcns bequem erklären kann, erhält diese Theorie durch die Arbeiten detf 
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Muskeln und Nerven. 1S7 

3»SiM Forscher noch weiten; gewichtige, theils themischü, theils optische 

Wir habcD cinnicil eine lieihc von Heugenliün , die das longiludinalu Hinde- 
ittel mehr oder weniger angreifen, während das quere gcMchont bleibt oder erst 
»_«hträglich affizirt wird. 

Hierher zählen in erster Linie Bohr vordflnntu Säuren. So bringt eine Essig- 
-wjfc von 0,5 — ly,, nach einiger Zeit ein Verschwinden der Längslinicn und 
» -«itlithere Querlinienbüdung im aufquellenden Muskelfuden hervor. Aehnlich 
E.:afken andere Säuren, wie k. B. verdünnte Phosiihoraäiire. Die schönsten Bildet 
■ «■r gewährt uns die stark diluirte Sahaaure von 0,5, <J,I — ll,05"/u- 

Nach einer Keihc von Stunden kann man hier nicht allein die düutlichaten 
«- "nsversalen Linien (Fig. liSS, 5) , sondern ein lörmliches Aulblattetn des Muakel- 
t-^ens in Querscheiben ('I) bemerken. Einen gleichen Effekt übt dann auch seiner 
^^en SSure wegen der Magensaft. Erbrochene Fleischmassen bieten oft Ähnliche, 
t«ist zierliche Bilder dar. Aeltere Salzsäure präparate zeigen mehr und mehr den 
c:>l(;kul<'ircn Zerfall , bis endlich eine schleimige karnchenl'ührende Masse auu der 
t »rkolenim aÖffnung hervorquillt. 

KoDKcntrirte Salzsäure bringt den Muskel zum Schrumpfen, wobei nicht seilen 
et*^nfall8 scharfe quere Zeichnung zum Vorschein kommt. 

Indessen nicht allein LOsungen der .Säuren, sondern auch diejenigen mancher 
S£A.3.xeder Alkalien und alkalischen Erden bieten treffliche Hfilfsmittel , um Quer- 
pl^llen in dem meist einschrumpfenden Muskelfaden sichtbar zu machen, wiu die- 
jexiigiin des kohlensauren Kali, des Chlorcalcium und Chlorbarium. Die Querlinien 
tr^Jten allmählich sehr scharf hervor, und vielfach kommt es zum deutlichaten Zer- 
fttH in Querplfttten, ao namentlich hei der Einwirkung des kohlensauren Kali. 

Umgekehrt haben wir eine Reihe anderer Hilfsmittel kennen gelernt, welche 
da.» quere Bindemittel der Fleiachtheilchen zunächst angreifen , dann lösen und 
aoinit einen Zerfall des Muskelfadens in sogenannte l'rimitivfib rillen herbeizuführen 
vermögen. 

Hierher ;<ahten die Maxeration des Muskels in kaltem Wasser, das Kochen 
deaseJben, ein Einlegen in absoluten Alkohol, in verdcinnte Lösungen von üueck- 
silherchlorid, Chromsäure und chromsaurem Kali. Letzteres nach 
einer etwa einen Tag umlassenden Einwirkung kann Bilder wieFig. 
'*W im günstigen Falle herbeiführen ; der Musfcell'adcn zerfasert sich 
*'e ein Strick in lange gebogene Fäden. 

Untersucht man einen solchen Faden mit sehr starken Objek- 
'•■Ven, so erkennt man deutlich denselben aus alternirenden , dunk- 
»efCD und helleren Zonen (den Fleischtheilchen und dem Längs- 
^'idemittel) erbaut und sieht häufig mitten durch die hellere Zwi- 
s^hensubstanz noch eine zarte Querlinie verlaufen; wahrscheinlich 
''■e Stelle , wo heim Zerlall in Platten die longitudinale Verhin- 
«lungBsubstanz sich zu trennen pflegt. 

Allerdings sind — wir dürfen es nicht verschweigen — in den 
K'Äten Jahren von Khmmk und HjiKsiiK Untersuchungen veröffent- 
hclit Worden, welche eine weitere, kompüzirtere Zusammensetzung 
''^^ quergestreiften Muskelfadens darthun aollen. Die Zwecke und 
"*(?ea Schranken unseres Buches erlauben kein Eintreten in dieses 
8*SeiiwJtrtig noch so dunkle Gebiet. 

Die verschiedenen Substanzen des Muskelfadens zeichnt 

•J*li dann, wie Brücke fand, noch durch ungleiche optisch. „„. 

%enBchaftenau8. DieMasse der Fleischtheilchen besteht aus einem '"?„„"" kbIi""" 
*öppelbrechenden Stoff, während das Lfingsbindemittel nur ein- 
i*eh brechend ist. Schon bei gekreuzten Nicols erkennt man in schöner Weise 
^i* htllen und dunklen, mit einander wechselnden Zonen; noch schönere 
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gewährt die Einschaltung eines Uyps- oder Glimmerblütlchi: 
<Ic-n Erfahrungen jenes Gelehrten ist der Muskelfaden [lositiv einasig und die 
o|>tische Ase I31U mit der Längsase des üebildes zusammen. Uuri-h AJkohul ent- 
w£ttscrte und in EanadabaLsam eingeschlossene Inseklcnmuskcln verdienen zu die- 
sen Beobachtungen (deren richtige Deutung übrigens hinterher TOn V&j.£NTrK and 
HouüET in Abrede gestellt norden ist) verwendet z\i werden. Glatte Muskeln be- 
stehen nach Vai.e>'ti!( au8 doppel brechender Substanz. 

Die Umänderungen, welche in dem quergestreiften Jduskel bei seiner Kon- 
traktion , ebenso beim Absterben während der TudtenstaTie eintreten , verdienen, 
mit Hfitrc unserer verbesserten optischen Hallsmittel ein genaueres Studiuin. 
Ueber die Eüntraktiunen des glatten Gewebes hat die neuere Zeit einige Mittbet- 
1 engen gebracht. 

Zum Studium der Muskelentü tehu ng und der fötalen Muskeln dienen 
frische, sowie in Alkohol oder Chromsäure erhärtete Froschlarven , ferner EiB— 
bryoncn des Huhns und der Säugethiere. Die Untersuchungsmelhuden bernfaeo 
auf Anfertigung feiner Schnitte, dem Zerreissen mit Nadeln, auf Tinktionen (Gly— 
cerin-Karmin, Hämatosylin) , in der Anwendung schwacher Säuren. 

Von Fett durchwachsene und fettig degenerirte Muskeln untersucht man ent- 
weder frisch oder un Cüiroiusäuieprji paraten. Die ersleren, wobei das Bindegewebe 
zwischen den Muskelfäden in Felfgewebe . d. h. in Heihen von Feltzellen , umge- 
wandelt ist — ein Zustand , wel- 
cher auch bei hohen Graden von 
Fettleibigkeit und Mästung vox^ 
kommt — zeigt unsere Fig. 161. 
Dasletzterc Verhaltniss, wobeiut^ 
auf Kosten der Fleischmasee In- 
nerhalb des Sarkolemma FcttntOr' 
leküle ausbilden und jene fettig i 
entartet, vers in n licht Fig. 162. 

Auch die entzOndliche Vet- 
änderung des Muskels mit iltier ' 
Kernwuchürung und die vor mefa- 
reren Jahren von Zexker so schOn 
beschriebene t)'phSsu Umwandlong 
verlangen ähnliche Behandlung^ 

FiB. m. Fettig deg^ne- ^''^^^°- _ . . ^ 

riri* Mn-koifMen de» Wir würden UU8 ein« Lacks 

"bXr'ph^Mwfu^'! schuldig machen, wenn wir hier 
einen Gegenstand mit Stillschwel- 
I neuerer Zeit bei Aerztcn und I..aien das grösste In- 
en das Vorkommen der Trichinen im quergeatieiFten 





gen flbei^iagen , welcher 
leressc erwetkthat; wirmi 

Muskelgewebe. 

Die 'i'richina s|>iraliB, 
Fleisch des Schweii 



kleine Nematoden form, wird bekanntlich mit dem 
,d erreicht im Darmkanal des Menschen nach 
wenigen Tagen den geschleehts reifen Zustand . so dass wir jetict etwas grösseren 
(bis Aber 1'" messenden) weiblichen Thioren und kleinerun männlichen ExetQ'- 
idaren begegnen (Darmtrichinen). Etwa eine Woche nach der FortjiÖanzung ge- 
bärt jenes eine Menge sehr kleiner lebender Jungen , welche nach Durchbohrung 
der Datmwand ihren Weg in die Muskulatur finden. Hier dringen sie durch diu 
(jarkolcinma in die Fäden jenes Gewebes und wachsen beträchtlich daselbst heran, 
so dass sie I.ängendimensionen von '/;, — '/i'" gewinnen können [Muskelttichinen). 
Mit Ausnahme des Herzens dienen alle cjuerstreiägen Muskeln zuva Bitte 
jener kleinen Schmarotzer, deren Menge durch wicderhulle Einwanderungen nicht 
selten eine ausserordentlich grosse weiden kann. 
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Indeasen zeichnen sich die Kiefer- und HalsmuBkeln, sowie das Iliaiihragma 
als LiebiingsstÄtten ans. ELenso pflegt — offenbar, weil hiev die Wanderung ein 
mpehaniaches Hindemiss findet — das Sfhncnende der Muskeln den grösaten 
Reiehlhum der gefährlichen GSste za zeigen. 

Unter dem Sarkolemma des Muskell'ailens verKehrl das Wflrmchen einen 
Theil der Fleischmaase und nimmt hier allmählich eine spiraligc Einrollimg an. 
Langsam bildet sich dann eine Kapsel um jenes (Fig. 10:4), 
welche erst nach Monaten ihre Vollendung findet. 

Einmal sehen wir hierbei die MuakeJkÖrperchendcr Um- 
gebang mit wuchernder Vermehrung eine derbere innere Um- 
hfiUungsxchicht herstellen , zu welcher das xich verdickende 
SArkoIemma noch eine .lussereLage hinzugesellt. Form und 
Oißsse der Kapseln variiren ; man begegnet ovalen (seltener 
tonnenartigen], spindel- und Kit.roneninrmigen Gestalten, 
gewöhnlich mit stark verdickten Endlheilen. Der Iiängfl- 
messcr pflegt il.2, 0,3, (J,5"' «u betragen, S[>at [und wohl 
kaum vor Ablauf eines Jahres) beginnt dann erst die Ver- 
kalkung jener Kapseln, zunächst ihrer Innenpartieen , wel- 
cher VrozesB dann mil seinem weiteren Fortachreiten das 
gBUKe Ding dem unbewaffneten Auge rtes Menschen als 
weisses Pilnklclien leicht sichtbar macht, was mit den frllheren Phasen nicht der 
Fall war. Uerude in diesem späteren Zustande, wo in der verkreidetcn Kapsel der 
Schmarotzer nocli viele Jahre lang sein höchsl 7:Siies Leben bewahrt, ist denn auch 
die Trichine schon vor längeren Jahren entdeckt worden. 

Die Untersuchung Irichinisirter Muskeln ist eine sehr Icichle. Dünne Schnitte 
ttach dem Faserveriaufe entnommen , mit oder ohne Zerzupfen in gewöhnlichen 
Znsatüflüssigkeitcn, mit Essif^säure oder Alkalien versetzt, werden uns die Gegen- 
Wftrt der Würmer zeigen. Zur ersten Betrachtung genügt eine etwa 40fflche Ver- 
grÖsserung; fßr genauere Beobachtung bediene man sich einer aolchen von ISO 
Wtitlii.*) Hei Krkrankten , wo der Verdacht einer Trichiniosis vorliegt, kann 
toMt mit einem kleinen harpunen artigen Instrument Muskelfragmente dem Körper 
nilnehmen. Für die mikroskopische Fleischschau der Schweine nehme mun von 
vcTNchiedenen Körperstellen , namentlich den Hauptsitzen des Scliraarntzers , eine 
Atiiiahl recht dünner, möglichst grossei Muskel schnitte. 

Zur Konservirung wird man nur injizirte oder für polarisirtes Licht bestimmte 
Mliskeln in Kanadabalsam einschliesseö ; die lindern Präparate verlangen Auf- 
bewahrung im feuchten Zustande, wo wiederum mit Wasser versetztes Glycerin 
in ersler Linie steht und Jahre lang besonders mit Karmin tingirtes Gewebe 
sdubi erhält. 

Die Elemente des Nervensystems zeichnen sich durch sehr veränderliche 
ßt^chaffenheit aus, xa dass bei der Untersuchung vielfache Vorsichtsmassrcgeln 
erforderlich werden. 

Man unterscheidet, wie jedes Handbuch lehrt, weisse nnd graue Substanz. 
Entere besteht ausschliesslich aus dem einen der beiden Formelcmente. aus Röh- 
reto oder Fasern , Nerven röhren, Nervenfasern, Primiti vfaaern dos 
M^rvenaystems genannt. In der grauen Masse begegnen wir nehen einer bald 

•) Es erfüllen diesen Zweck also mittelmIWsige un<i darum liilligere Mikroskope, von 
Velchcnman die im Texte genannlen beiderlei Vergrönaerungun erhält, und wo diT optische 
Apparat mit der achwächeren die griSsseren Schuppen de» Lepiama saecharinum |S. 411) 
deutlich zeigen soll, während die stärkere Linsenkomliinittiun uns ein genügendes Bild der 
ülfiiiwren Schüppchen form jenes Insekts mit ihren Längs- nnd Schieflinien gewahren musa. 
Wn Theil der gegenwärtigen "Trichinen mikroskope« genügt diesen Anforderungen 
in befrie<li(iender Weise. Dsnebeii lial niiiii freilich nucli das niiserahelBte Zeug manchtach 
.la <Utii Verkvhr gi^braclit. 
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geringeren , bald grösseren Menge der Nervenfasern dem aweiten BestanM 
einem im Allgemeinen grossen sielligen Gebilde mit bläBchenförmigem Kei 
Ganglienkörper, der GanglitnzL! le oder Nerien/clle Anden 
mJMclitingen bilden B i ndes ubs t an«! au( \ersiliiedeneii Entwiekelun|ipsl"iei 
Blutgefässe. 

Um die Nervenrtthren , welclif aiiH tmLm eiweissirtigen Innentaden 
sogenannten A xen Kylin der , aus einer diesen umiugetndeti eiBenlhOniiidieill 
Substanz, dem Nervunmark oder der Marksthcide und Liner das OniU 
umschlieasenden und zusammenlialtenden sehr leinen Hülle, der J'rimiLlV- od( 
R<;hwann' sehen Scheide, bestehen, in mUglif^hst nn verändertem Zustande i 
seilen , können wir nicht rasch genug verfahren und müssen dabei fast jegÜcl 
Präparation vermeiden. Es werden deshalb nur wenige Ktellen des WirbeHhiet- 
körpers passende Objekte darbieten. Man kann die Hornhaut eines kleinere 
eben getödleten Saugethieres, z. B, einen Kaninebena, einer Maus, und üwarT 
Kand aus eingeaclmitton ohne jeglichen Zusatz auf dem erwärmten ObjelcUiwil 
untersuchen. Man wird bier einer sehr feinen Form von Nervenfaaern begegnen 
Bessere Präparate liel'ert der Frosch ; sein durchaichliges Augenlid aeigt u 
kere Rühren vereinzelt oder bündelsveiae beisammen liegend. Der Schwans iti 
Lavve gestattet die Beobachtung am Ichenden Geachöpfe zu machen. 

Völlig frische, unveränderte Nervenfasern möseen unter dem Aussehen ( 
homogener, wie aus Milchglas huslehender k}'1 indrisch er Fäden erscheinen, aadenei 
von einer weiteren ZuaammenaetKung keine Spur zu erkennen iat. lodserun 
em|)fiehlt sich liier als Beigabe. 

Nehmen wir aus dem frjscli gciödleten Körper eines Thiere 
heraus und zerzupfen wir denselben in Wasser mit Nadeln, so wird hei aller 
achwindigkeit das natürliche Verhallen nicht mehr gewonnen , sondern ein t 
oder weniger verändertes Ansehen jenea , eine Umänderung des Nervenniad! 
■innung ku nennen (Ibere ingekommen ist. 

Unsere Fig. 164 kann den Anfang dieser o 
ng" versinnlichen. Letztere in ihrem ersten Beginn 
giebtder Nervenfaser einen dunkleren Kontour. Bald ah^ 
sehen wir eine noch dünne Rindenlage geronnen und von 
dem zentralen Theile des Markes, welcher noch nicht i 
den Kreis jener Umänderung hineingezogen worden iat^ 
durch eine zweite innere , feinere Linie abgegrenzt, ü 
aber diesen u doppelten Kontour« darzubieten , müsaen d 
Nervenröhren eine gewisse Dicke haben (a. b]. Sinkt de: 
Quermeaaer unter eine gewisse Stärke herab , so erschei- 

1 die Röhren jetzt und apSter nur einfach hegrenzt. {e. 
nehmen aber dabei leicht ein eigen thümliches Ansehen aB^ 
werden nvarikÖB«, wie man sagt. 

Weitere Umänderungen machen die geronnene 
dennchicht breiter und zeigen vielfach eine Un regelmässig' 
keit der imieren Begrenzungslinien. Hierbei kann dei 
Vorgang stehen bleiben; der geronnene Thcil achfltit 
gewisaermassen das innere, noch ungeronnene Mark, 
wohnlich wird aber auch dieses in den Kreis der VeräH' 
derung gezogen ; Ati» bisherige homogene Ansehen 
verloren, einzelne klumjiige Bildungen erscheinen in dem- 
c, u. p loiuu. selben, nehmen an Zahl und Grösse zu: gar nicht selten 

ird alles znr körnigen . krümeligen Ma.sse. Somit verhalten sich keineswegs alle 
^enrfthren gleich ; dicht neben einander liegend können verschiedene Oerin- 
nungsphascn uns entgegentreten. 

Noch haben wir nichts vom A.\enz)-lindcr und der feinen Hülle erkannt 
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f5ii und Ukch- 
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sogenannte Nervcnmark ist ein Gemenge eigentbümlicher Substaniten, 
c3eb Cerebrin und Lecithin mit einem sehr veründerlichen , der EiweisBgriippe nn- 
^^ehörigen Körper. Wir werden es somit begreiflich flnden, dasa Reagentien. welche 
£k.uf Eiweisa koagulirend wirken, die vorgerückteren Gerin nungsphasen fast angen- 
Italicklich ergeben ; su starker Alkohol , konzentrirte Ohromsäure , eine Sublimat- 
I0auDg und manchem Andere. 

Ebenso bedarf es keiner ErklfLrung , dass ein derartiges geronnenes Nerven- 
-rnark bei dem Zusatz alkalischer Laugen, einer Kali- und NatronlQsung , wieder 
^ine flüssigere und mehr homogene Besehaffenheit annimmt und ans dem Schnitt- 
ende der Nervenröhren in Gestalt doppelt gerfinderter t'etlarliger Tropfen und 
£S(lge austritt. 

Drückt man auf solche mit Alkalien behandelte Neivenröhren das üeckgläs- 
olien stärker an, so kann man das Mark aus vielen jener austreiben und so die leere 
homogene, höchst feine Primitiv scheide erblicken. Sucht man unter den durch 
SSfirzupfen eines Stammes isolirten Nervenfasern auimerkaam herum, so wird man 
einzelnen begegnen, wo der Inhalt durch Herrung, durch das Aufsetzen der l'rS- 
^»s^irnadel über eine kleine Strecke weggeschoben und in geringer Lange die ge- 
««^Jihnlich kollabirte Scheide ebenfalls zu erkennen ist. 

Der As enzylinder wurde in einer früheren Epoche als inlegrirender 
^* «standtheil der Nervenrühren vielfach in Abrede gestellt , und es durfte dieses 
rat» it Recht geschehen, weil er bei den damaligen Hfllfsmitteln nur vereinzelt ?.ur 
^k^~wschauung gebrathc werden könnt«. Heutigen Tages ist es eine Kleinigki 
^^Mien Faden in jeder Nervenröhre zu demonsiriren, und wir hahei 
t«sXen mehreren Methoden. 

Man kann sich zur Darstellung desselben des ScHTFi^E'schi 
t* damisches von chlorsaurem Kali und Salpetersäure bedienen (Bi 
K-iTz). Gute Dienste leistet das Chloroform (Wai.heves) , ganz i 
•.«Kollodium (PFLÜiina). Man nimmt einen fri- 
lien Nerven und zerfasert denselben ohne Flüssig- 
^itzusatz auf der mikroskopischen Glasplatte, 
^-liidann .setzt man einen recht grossen Trojifen 
sUodium zu , deckt das Glasplätlchen über und 
teraucht alsbald. 

Die Nevvem'öhren erblassen schnell mehr und 

"^^hr, und statt des dunklen Markes bemerkt man 

•^■*^7 einzelne Körnchen von der deutlichen Primi- 

'*'^'' scheide umhüllt. Diese kontrahirt sich und zeigt 

''■^liei oftmals eine Reihe höchst charakteristischer 

l*».-Vaginationen. In jeder Röhre tritt als blasser 

*^^Jen der Axenzylinder hervor. Bei der Zusam- 

"^^nziehung der Nerfenfaser erscheint er häufig zu 

**g> schiebt sich so nicht selten unter den Augen 

''^S Beobachters streckenweise aus der Ase nach 

*^» Peripherie und springt häufig als Faden aus 

*e*n Schnittende vor (Fig. 16Sr). 

In dieser Weise kann man einige Zeit lang 
•*^a interessante Bild verfolgen, welches sich frei- 
^Ich liald weiter verändert und oft schon nach einer 
Viertelstunde ganz unbrauchbar geworden ist. 

Ich fand später in dem Anilinroth von der 

Oben (8. 89) angegebenen Stärke ein neues Hülfs- 

Inittel zur Demonstration des As enzyl Inders in der 

«ciien niarkhaltigen Rühre, Froschnerven, zer- 

pft lind mit der Lösung versetzt, zeigen nach 
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1 — \2 Stunden den «cliön geröthetcn Axcnz)'li 
maRfie hervoMchimmernd. 

Auch noch andere Methoden geslutt«n uns in höbacher Weise die Wührneh- 
miing lies AxenKylindßra. So kann man ihn nach längerer Behanillung mit starkem 
Alkohol und Aether in der entfetteten Rühre »ichtbar mnchen. Eine Snbliraat- 
lönunR und das Moleschott' sehe Essigsäuregcmisch geben ehenfails gnte Bilder. 
Sehr »chf^nc Aneiehten bieten Chromsfturepräpiirate (oder solelie mittelst chrom— 
aaurern Kali gewonnene) dur. Namentlich aus den Schnittenden stehen oft lange 
erhärtete FOden vor (*./.). 

Man bat ttich ferner in neuerer Zeit zur Darstellung des Axenzyl Inders vet— 
tiuhiediincT Metallimprügnationen bedient. Höllenstein färbt entweder gleiehmRasigr 
dunkel, oder er verleiht ihm ein nonderhar quergehändettes , an den Mui^kelfaden 
erinnerndes Ansehen (Fhümmann, GKAirnnT] . Das von Cohnhetm empfohlene 
Ooldohlorid [wenn es llberliaupt einmal mit Erfolg nur Anwendung gekommen tirtj 
■Avjgt, uns den AxenFaden heller roth aus der dunkler geröthelen Markmasse hervor^ 
wchimmcrn; ajiäter erscheint er schwärülieh. Die Osmiurasäurc schwärzt dagogeo. 
das Nc^^x'nmark sehr bald, wahrend der Asenzylinder farblos bleibtoder nur leicht 
gehrlliint wird (M. SrHVLTKE] , so dnas wir in unserem Reagens ein ausgezelch&etM 
ildltsmittel bchitüen, das Vorkommen oder Fehlen der Markscheide an peripheri- 
Mchen Nervonausbreitongen zu beurtheilen. 

Wir haben endlich noch die Erkennung des Axcnzylindors auf Qucrschnitleii 
vorhor erhftrtettT Nervcnstämine anzureihen , um so mehr , als die letzteren audi 
noch in nndercr Hinsicht von Interesse sind. Legt man einen Nerven des Men- 
Kclien oder Süugethicres für einige Zeit ein , zunächst in eine Chrom saurelöBuiig 
von l),2, dann von (i,Si"fi,, so kann der.selhe achltesalich mit einem scharfen Rastr- 
moRscr zu den dünnsten Querschnitten dienen., Dieue. mit Karmin tingirt, werdm 
nun in absolutem Alkohol entwässert und nach Einlegung in Terpentin mit 
Kanadahalsam eingeschlossen, Man erkennt jetzt nach Auf- 
hellung des Markes den Asenzylinder als geröthelen kleiiiea 
Kreis, umgehen von durchsichtigem Mark, welches einfach od«* 
mehrfach einen den Axenzylinder umziehenden Kreis darbietet 
(ein VerhilUniss , auf welches vor einigen Jahren I.istek und' 
TimKRR aufmerksam gemacht haben, ohne dass man es bis jetzt 
erklären konnte) und findet endlich dai^ Ganze eingegrenzt -ron 
dem einfachen Kontour der quer durchschnittenen Primitiv- 
si-heide. 

Man hat in früherer Zeit ge-wfihntich den Asenzyltnder 
lIs ein homogenes GebÜde hetruchtet , obgleich es an mancli- 
' irlien Angaben einer komplizirtcren Struktur von jeher mtsbl 
_. iiOilt hat. Neuere schonende Methoden ergeben mit vieler 
\\;ihrscbeinlicbkeit eine Zusammensetzung unseres Gebildes 
i:= feinsten Filserchen , den sogenannten Axcnf ihriUen 
^\ ii.tiktf.r's oder den Primiti vfihrillen von M. SrHn.TKB 
l'i<. 1116). Zum Nachweis in markhaltigen Ncrvonfnaern dient 
liii besten die weisse Substanz von Gehirn und Kückenmarb. 
Man kann mit Blutwnsscr bei sehr starken Vergrösserungen da* 
Irische Ohjikt uniersuchen. Zweckmässiger ist die einem TBg 
oder Iflnger forlgcseUt« MnRcmlian in lodserum. Treffliche 
Dienste leistet die OsmiumsJture (' j— 'A"/fll- Nach kurzerSin- 
wirkuhi; ist ohne körnige Trübung der AxcnitylindcT genOgend 
crhartcl nn<) «eigl, namentlich von der Marktiillle befreit, die 
1.lng«slrci(igv /eirhnung sehr deutlich (Srnri.TRuV DoHi bildet 
audi j<^ne Scheide kein HindT-rniss ilrr Wahrnehmung, 

lnilt>itsennicht alte NerveasUmmc bei Mensrb und SCagethiei- 
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n markhaltige Röhren, Die Fasern des OlfaktoriuB (l-'ig. Ui5. e) eraclieinen 
BSmmtltch blass und kernführend und zerfallen bei passender Behandlung in einen 

slfeinfilet l'rimitivHbvillen. luden Buhnen dea8)-mpathi8clien 
Nervensystemakommt beim Menschen und den höheren Wirbel - w™ 

thieren, untermischt mit markhalligen Nervenrtihren , ebent/jll 
ein Syntem blaaser, mit Kernen besetzter l''asera vor, weliln 
nach ihrem Entdecker Rkmak den Numen der REM&x'sehen F^i 
B tragen (Fig, 1 fi7. fi). Die Natur derselben, ob nervös oili ' 
bindegewebig , hat vielfache Kontroversen veranlasst, Dur. t . i 

interliegt die nervöse Beschaffenheit dieser Elemente Kiir Zi ; 
keinem Zweifel mehr. In froherer Embryonalperiode erschi i / 

nen ohnehin die Nervenröhren alle blass , marklos und kernliili 
rend Endlich können bei Wirbel thieren niederer Stelluiv_ 
sämmtliche NervenfaBern das ganiiC Leben hindiireh auf dies<i 
Stufe stehen bleiben, so z. B. beim Neunauge, von welchem !\ 

eine derartige Nervenröhre unsere Fig. 165. il wiedergiebt. ).)'■,'■ '■ 

ZurUntersuehungjererblassen, kernftthrendenFasernkanii '' ' ' 

man das frische Gewebe unter Zerzupfen und etwa noch der Zu- p., ^' . ,^ ^^, 
gäbe einer schwachen Säure verwenden. Zweck mdssiger ist ein acbes NPirBnrtimoi- 
ISngeres Einlegen in ganz verdiinnte EssigailuVe (etwa 20 — 50 m^aoiiB Fbsoib m 
Kcni. Wasser mit ein paar Tropfen Essigsäurehydrat). Auch 
eine llazeration in schwachen Solutionen der Chromsäure und 
des chromsauren Kali, nach Art der von Schültüe angegebenen 
Konaentrations stufen (vergl. oben S. 7J) l'ührt zu sehr habsehen Bildern. Auch 
CWorpalladium wurde von Bihiier empfohlen. Zur Demonstration der Kerne be- 
diene man sich einer der üblichen Tinktionemethoden. 

Die Beobachtung der Nervenfasern im jioiar isirt en Lichte zeigt uns das 
inteTessante Resultat einer doiipelb rech enden, positiv sich verhaltenden Scheide 
nnd eines gleichfalls mit Doppclbrechung versehenen, aber negativ sich verhalten- 
den Markes. Die I^ngsaxe der Primitivfasern und die optische Ase füllen ku- 
«ammen. VAi.nsTra, welchem wir diese hflbschen Kesultale verdanken, hebt her- 
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194 Fünfzehnter Abflchnitt. 

Akuessorische Umhüllungen kommen in peripherischen Nervenknoten 
Üanglienkörper vor und sind entweder (wie gewöhnlich bei niederen Wirbelthie-i 
ren) eine homogene Membran oder eine dickere kern führen de , blndegewebigBi 
Masse, welche zahlreicha Kerne eingebettet zeigt und nicht aalten in fadenförmige, 
das Bild ReMAK'scher Fasern durbietende Fortsätze ausläuft. Interessant ist 
epitheli umartige Auskleidung an der Innenfläche dieser Hüllen. Zu letBterer 
Demonstration kann man sich des Höllensteins oder der vun Glklal'H (S. 95) 
ungegebeneu Vergoldungsmethode bedienen. 

Uie erste unvollkommene Anschauung der Ganglienkörper verschafft man sich 
entweder, indem man kleinere Nervenknoten wählt, z. B. ein Spinalgangtion den 
Frosches oder der Maus , und dieses unter Zugabe einer indifterenten Flüssigkeit 
mit spitzen Nadeln sorgsam zerzupft, oder einen aus einem grosseren Irischen 
Nervenknoten entnommenen dünnen Schnitt derselben Behandlung unterwirft. 

Natürlich erhält man hierbei itahlreiche Trennungen das Zusammenbanges 
und vermisst die genügende Einsicht in die Anordnung des Ganzen. Um diene 
sich au verschaffen, wähle man bei kleinen Geschöpfen Stellen, wo an feinen, in 
ihrer Totalität ohne Präparationen ku übersehenden Nervenatämmchen mikroako- 
pisohe ganglionäre Anschwellungen vorkommen. Hier steht der Frosch in erster 
Linie. Die kloinen, oft nur aus wenigen Zellen bestehenden ganglionären Ein- 
bettungen , welche die Herznerven in der Scheidewand der Vorhüfe oder den Ast- 
systemen des Sympathikus erkennen lassen, gewähren trefl'liche Bilder. Die Spinitl— 
ganglien der Eidechse rühmt StHWALSii. Mit Vorlheil wird man sich hier einer 
Kehr verdünnten Essigsäure bedienen können. Auch stark verdünnte Phosphor- 
säure ist ku diesem Zwecke empfohlen worden, ebenso (doch weniger zweckmässig] 
ganz schwache Kali- und Nationlösungan (Schwai.be) . 

Von grosser Wichtigkeit ist das Verhältniss der Netvent'asern au den Ganglion— 
körpern. Bekanntlich haben die darauf henüglichen Anschauungen der Forscher 
in den letzten Dezennien grossen Wechsel erfahren , und auch noch heute Bind 
wir weit davon entfernt , irgendwie übereinstimmenden oder auch nur ähnlichen 
Anschauungen zu begegnen. 

Während man anfänglich nur ein einfaches Nebeneinanderliegen beider Form— 
elcmcntc in einem Nervenknoten annahm (VAiENTHj) , wurden später Verbindungen 
der Ganglienzellen mit den NervenrQhren vielfach beobachtet (WAtisER, Rubin,! 
BiDDBB u. A.) und die Lehre von den bipolaren, multipolaren, unipolaren und 
apolaren Ganglienzellen aufgestellt. Es würde hier nicht der Ort sein, die Berech- 
tigung jeder dieser Annahmen zu prüfen, und wir müssen darüber auf die Lehr- 
bücher der Histologie verweisen. 

Zur Ermittelung solcher Faser Ursprünge auf dem Wege des Zerzupfens sind 
die einzelnen Thiergruppen von sehr ungleicher Brauchbarkeit. Spärliche Zu- 
mischungen eines weicheren , loseren Bindegewebes ku den nervösen Elementen 
eines Ganglion erleichfem jene Erkenntniss sehr. Reichlichere Beimengung einer 
fester gewebten Bindegeweheformation erschwert entweder die Isolirung in hohem 
Grade oder macht sie geradezu unmöglich. In erster Hinsicht bilden darum die 
Knorpelfische (Rochen) höchst günstige Objekte, und brauchbare wenigstens manche 
Knochenfische. Ungeeigneter schon sind die KSrper nackter Amphibien, und 
kaum mehr durch die PrQparirnadel zu bewältigen die Ganglien des Mensdten, 
der Süugethiero und Vögel. 

Geeignete Nervenknoten, z. B. die Ganglien des Trigeminus. Vagus, der 
Spinalnerven vom Hecht und der Aalquappe (Gadus Iota; , zerzupft man entweder 
ganz frisch oder, was nicht unzweckmässig genannt werden kann, einige, 10 — (5 
Stunden nach dem Tode. Auch eine vorbereitende eintägige Mazeration in dünner 
Chromsäure (0,1 — 0,^"/,,) kann zur Verwendung kommen. Ebenso empfeblea 
mr ein von J. ARKot.ii angegebenes Verfahren zu versuchen , welche« für den 
FriiKch wenigsfens gute ErgobnisRc liefert. Man bringt das Ganglion für 4 — 5 Mi— 
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ligBäure von 0,3— 0, 27,, und dann für 12—^8 Stunden in ei 

0,02 — 0,01 "/„ige ChromaäDTelOsung Auch die vorbereitende Behandlung miteii 

sehr schwachen Goldchloridlösung ü 005"/,,) hat nun hur btnutit (Biddek), J 

dessen bei aller Vorsicht sind zahlreiche ZerlrilmmeningL.n und Zerre iaanngen 11 

vermeidlich. 

Bei den höheren Wirbelth Seien kdnn man 

auch eine Erhärtung in Chromsäuro oder 

cluonisaurein Kali anwenden. Hier beginne 
j mit »chwaohea Lösungen der Sllure lon 
■0,2 — 0)5%, wechsele öfter und steige all muh 

Itch mit der Konzentration. Dan LhiomsdUie 

Kali kommt in der entsprechenden Menge zur 

Verwendung (vergl. S. 80) . Die so erhärteten 

Nervenknoten gestatten der scharfen Kasir- 

niesGerklinge nehr feine Schnitte, welche mit 

wflsaiigem Glfcerin 7.a untersuchen sind Mnn 

wird, 90 K. B, in einem Hjmpathi sehen Uan- 

0ion eines Säugethieres, Bilder ku erkennen 

rennflgen, welche der freilich etwas schemati- 

sirten Zeichnung unserer Fig. 170 nahe kom- 
men- Wie CR acheint, etnd gerade tniiltii>nliiie 

Kellen {d. il) in den sympathischen Nenen- 

knoten der Säuge thiere selir häufigi Vorkomm- 

nisae im Gegensatze au den niederen Wirbel- f»«!i 

idiieren, wo bipolare imd unipolare die Kegtl „. fc, 

bilden. Zweikernig erscheinen die Ganglien- "'"" 

kOrper im Sympathikus des Kaninchens und 

M eersch weinchens . 

r haben in neuerer Zeit Kweck- 
•nSeUge Methoden kennen gelernt. Solche Schnitte 

von Chrom säurepräpa raten können für 1 2—24 

Stupiden in eine Lösung der Osmiumsäure (P'/n) 

^bracht werden ; wo dann die Nerven geschwärzt 

«ich zeigen. Noch besser aber , weil zugleich er- 

hSirtend und färbend, ist die Lösung des PHlladium- 

ilitlOTflr (1 5ll0j bchon nach 24 btunden [\,o man 

die Flüssigkeit m/wisehen wethsele) kann di.T 

Üervenknoten eine schnarrgraue Färbung zeigen 

und IShig zum \ erarbeiten sein Ist die bchn (t 

fläche noch gtlb dann gen Igt noch eine weitere 

Xlinwirkung lür einen folgenden i ag Indem das 

Bindegewebe blas» die Ganglienzellen gelbbraun 

die Nenenlascrn schwärzlich sind ent^tLhcn sil 1 

instruktive Ansichten (Schw kxsh) 

Noch in anderer Weise kann man jene orhkr 

taten Ganglien untersuchen. Man JÜrbt die Schnitte, 

entwässert sie dann durch absoluten Alkohol und 

Utzt Terpentinöl au. -Hat man vom Aortenbogen 
B das Gehirn eines kleinen Säugethieres, eines 

Kaninchens oder Meerschweinchens, vollständig 

mit Karminleint injizirt , so gewährt das Ganglion 

'OsAseri nach zarler Karmititinktion treffliche der- , 
' artige Bilder. 

Vor nicht langer Zeit wurde an den Gai 
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lellen des Frosch Sympathikus noch ein weiteres intereHsantes Strukturverhaltnni 
beobachtet (Fig. 171). Vun der Zelle («) — und nwar mia dem inneren Theile 
ihres Körpers — entspringt eine gerade Faser (c ej ( Axenzytinder) , an welchem 
3 Kernbildung bemerkt. Umgeben wird jene durch eine oder, 



welche ebenfalls 
Zellenkörpers. 




? darbieten (rfj. Sie entspringen v 



So fand BeaIjE das Verhalten i 
karmiuisirl^n Glycetiniiräparaten. Ab- 
NoLn, ein tüchtiger Forscher, weichet 
sichdesS. IÖ4 erwähnten Verfahrens'J 
bedient hat, Ifisst beiderlei 
Kernkötperchen der Ganglienüelle 
entspringen. Ich konnte davon niiclb 
nicht tlberzeiigen und bin geneigt, dis 
ßEALE'sche Spiralfaser als eine elasti-? 
sehe anzusehen. Allerdings soll damit 
die Möglichkeit nicht geläugnet i 
—ii ,^ - ^.^ -*^ -«e '^^''' **^^ ^^' jenen bipolaren Gan- 

^^ fl ^^^ A^^^^ "^'^'^K. güenzetlen, wo die beiden Nervenfaaerii 

--^-. Ai.-^ t^ dicht neben einander entspringen , dit 

eine in Windungen die andere ■ 
geben könne. 

Man hat in neuerer Zeit mefk- 
inVmd «DoiiniiariDs ^^"■"dige Ganglienapparate von mikrO' 
tupiirsti uOangiiod; skopiEcher Feinheit inden Wandonf 
BMI- en, c nji a ^^^ Jjaucheinge weiden entdeckt. 

Hierher gehören einmal die \ 
ind dann von Kemar, Manz, Kolluann, Bi: 

Ver dauungaapparates (Fig. 172) sowie der von Auehbach nachgewiesen^ 
sogenannte Plexus myentericus, ein höchst entwickeltes Gangliengeflecl»! 
zwischen den beiden Lagen der Muskelsehicbt des Darmrohrs. 

Die Beobachtung jener siibmukösen Nervenknoten ist meistens mit Httlft 
der Holze 88 igniftzeration gemacht worden. Doch haben niaiiche Beobachter darin 
gefehlt, dass sie dieses Reagens in viel zu energischer Weise einwirken 
7.. B. Bii.i.ROTH, und daher nur Artefakte beschreiben konnten. Man lege nichC 
allzugrosse , der frischen [.eiche enlnommne Stücke in einen mit dem mehr- ödes 
vielfachen Volumen Wasser verdünnten gereinigten Holzessig ein und versuche 
nach einem, zwei oder drei Tagen die Beobachtimg an Vertikal schnitten oder dem 




»im lOt^Kiü^x 



Tagung (Uol>.8siB- 






*) In einer zweiten Abhandlung theilt una der VerfiiSRer neue komplizirte Methoden 
für die Prüfung jener Ganglienzellen mit. Zur Isobrung dar Spiralfasem in ntSglichater 
Länge lege man inSKom. einer Salpetersäure von 0,()l-ll,02i'/u ein. Schon nach 5— I« 
Minuten werde der Bau der Ganglienzeüe klar. Nach 1 2— 24stilndigen) Liegen aber kdnnft 
man jene Fasern sehr weit in die Nervenatämme verfolgen und zu wahren Nervenfaserti 
wurden sehen. Auch Goldchlorid fSrbe beiderlei Fasern , die geraden wie apiraligen. Mau 
bereitet sich aus IWu Essigsäure und Goidchloridkalium eine Mischung vun l).()2 — 0,050/g 
und legt in 3 — 4 Kern. ein. Treten die ersten Spuren einer violetten Färbung auf (etwa 
nach 3—A Stunden), no übertrage man den Greuzitrang des Sympathikus in III Kcm. eine 
Etisigsäure vun der oben erwähnten Stärke. Nach 3—b Tagen hat sieh eine intensive i?&t 
bung eingestellt, wobei das Bindegewebe licht und gelockert geUieben ist. Ein niikroako- 
pisches Präparat, mit ai^esäuertem Glycerin versetst, wird nun auf weisser Unterlage behufs 
weiterer Reduktion des Goldes der Einwirkung des Tages- oder Sounenlicliles auseesetst. 
Nach 4—5 Tagen ist jelxt die gera<ic Nervenfaser hellroth ; ebenso erscheinen die dickerat 
der S])iralfaKern . wälirend die feineren erst am H. bis ll>. Tage eine intensivere Färbun) 
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l08(»ßpBrirten siibmuköHen Gcwcliu (sowie ilen leUturDm mit der 
menen Fläclionschnitten ) , um die hori/ontttle Ausbreitung kennen zu lernen. Eine 
gewissti Aufmerksamkeit iHt liier immer erloiderlicli, weil man gerade den richtigen 
Maxeralionsgrad xat Untersuchung benfitzen muse und bald eine übermflssige Ein- 
wirkung des Hokessigs nachfolgt, Mttn vermag übrigens mit sehr verdünnter 
EssigsSure den Holzessig zu er- 
sehen ; ebenGogelingt cd, ■£. B, bei 
dem neugeboraen Kinde, auch am 
friBclien Darmkanal dus betreffende 
Gangliengeflecht (Fig. 173. I) mit 
den Zellen (n) und den blassen Ner- 
vemfaEcrn {&. c) dnrzuthua. Man 
verwendet einmal feine Vertikul- 
editiitte oder [was sich zweck- 
mässiger erweist) man präparirt an 

lem fest gespannten Darmstüek 

a beiden Seiten her Mnscularis 
und Schleimhaut sorgfiiltig ab, so 
dass man die submukCse Binde- 
gewebeschicht allein übrig behält. 
In ikr ..Ideckt m.» ,clo„ „Imo fSaS^Äair/SSÄKiÄÄffi'i.. .^ 

weitere Zusätze mühsam einzelne sfuniim friscIiHu Zn^lana. -2. EinilorartiBnsNfltvBintflunniibaii 
„ ,. 1 1 ■ ii 1 _ . 1 !'""! Sjfihrigtn Knaben mit dtsi bliu£.^ii Primitirfasein , mil 

Ganglien, sehr leicht und gut aber " Hoisasidg behindaii. 

die ganze Anordnung, sobald selir 

rerdünnt« Easigsfiure das Bindetjüwebe aufgehellt hat Auch einfache Chromsäurt- 
prfiparnte geben wenigstens an Verti kaischnitten olt gute Bilder. 

In fast unbegreifliclier Weise hat maji das erwähnte G an gli enge fi echt für ein 
'GeläBsnetz erklären wollen. Die vorhergehende Injektion eines in Holzessig ein- 
zulegenden Barmstücks mit Berliner Blau oder schwefelsaurem Baryt entl'crnt Jeden 
Zwpifel (Fig. 172. r) . 

exns myentericus (Fig. 1 74) ist an den grösseren Süugethieren und dem 
Menschen bei der Dicke der Muscularis nur schwer und mühsam nachweisbar. 
Maaerationen in verdünntem Holzessig und Essigsäure scheinen ebenfalls die besten 
Mittel zu bilden. Sehr leicht gelingt dagegen die Demonstration bei kleineren 
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Geschöjiten , Kaninchen , besonders aber Mcerschwi'inchen . Rulten und M9i<j 
Ein Dünndarm-, noch besser ein Colonstück des Meerschweinchi 
rfem mehrl'Hchen Volumen Wasser verdünnten und gereinigten Holzessig [20 bis 
I S'/ii) eingelegt , wird nach 24 Stunden (oder auch schon l'rflher) einen Orad der 
Quellnng und MaBeration erreicht haben , dans man leicht die Schleimhaut absu' 
ziehen vermag. Bringt man jetzt die dünne Muaeularis nebst der Serosa unter 
Mikroskop, so genügt wässriges Glycerin , um bei schwacher Vergröasenmg den 
ganzen prächtigen Nervenapparat (« b) in flachenhafter Ausbreitung mit einem Male 
zu erblicken. Im Xlebrigen achte man auch hier wie bei den Ganglien der sub-- 
mukßsen Sehicht darauf, die HolgesBigein Wirkung lieber etwas zu schwach als xa 
stark stattfinden zu lassen, da Zellen und Nervenfasern Honst gimzlich verändert 
Beobachtung gelangen, — In all iliesen Fätlen sollte im Uebrigen der Säuregehalt 
der HolEBssiglösungen vorher durch die Titrirmethode genauer bestimmt werden. 

Der Bau der Zentralorgane des Nervensystems, des Rücken- 
marks und Gehirnes, ist bekanntlich ein so komplizirter und dabei vielfach 
noch ein so kontroverser und dunkler . dass es nns weit über die Grenzen dieses 
Buches führen würde, wollten wir jener Test urverhältnisse irgendwie ausführlich! 
gedenken. Wir beschränken uns somit vorwiegend auf die Darstellung der zur 
Zeit üblichen Untersuchungsmethoden, 

Man kann dieselben in zwei Reihen thoilen, einmal in solche, welche die 
Elementargebilde zu isoliren bestimmt sind, und dann in eine andere Reihi 
den Zentralorganen einen Grad der Erhärtung verleihen Holl , düss dünne Schnitte 
mit Bequemlichkeit entnommen und ein VerslAndniss der ganzen Anordnung ge- 
wonnen werden kann. Wir haben kaum die Bemerkung nothwendig , dass eine 
gründliche Förderung unseres Wissens die Kombination beiderlei Untersuchung»— 
weisen verlangt. 

Die älteren Forscher haben manchfaph versucht, an Zerzupfungsprüparalen 
mögliehst frischer oder auch älterer Gehirn- und Rücken marksstflcke Ganglien- 
zellen und Nervenfasern zu erforschen. Indessen die bindegewebige Gerflstetnosse' 
vereinigt die zarten nervösen Gebilde denn doch in zu inniger Weise, als da« 
mehr als Trümmer jener zu hofien sind. Und in der That , wir sind in apäterer- 
Zeit zu weit besseren und ergiebigeren Methoden gelang!. Dii 
(ifohlenen hoch verdünnten Lösungen der C^romsäure und des doppelchromsBuren 
Kali bilden Hülfsmittel ersten Ranges , indem sie auf die verschiedenen ElraaenM' 
jener Oi^ane theils maaerirend, theils erhärtend einwirken, ohne tiefere Textur— 
Umänderungen zu setzen. 

Indessen der Leser würde sich täuschen, wenn er die erfolgreiche Anwendung; 
jener Solutionen für eine relativ leichte Sache hielte. Auch nach Befolgung go*- 
wisser Vorschriften , nur möglichst frische , am besten warme Organe zu wählen 
und namentlich grössere Sängethiere, wie den Ochsen und das Kalb, zunächst zu 
ben'iuksichtigen, ferner nicht allzu grosse Stücke in relativ wenig Flüssigkeit ein- 
zulegen , bleiben immer noch der Schwierigkeiten mancherlei. Zunächst entsteht 
die Aufgabe, den richtigen Konzenti'ationsgrad jener Flüssigkeiten zu treffen and 
dieser, in ziemlich engen Grenzen gelegen , verlangt ein sorgsames Probiren, 
nach der Wärme, nach der Art und dem Alter der Thiere weitere Differenzen sm^ 
Blieben. Lösungen nun, welche auf die Unze Wasser mehr als 0, 1-^(1,125 Orau 
der Chromsäure oder melir als 2 Gran Uires Kalisalzes enthalten, sind absolut ver- 
wertlich. Oft bedient man sich mit Vortheil sogar noch weit höherer Verdflo- 
nungsgrade. 

Höi'on wir den kompetentesten der neueren Forscher, Dkiti;ks, über diesi 
Seile der Technik. — Derselbe empfiehlt uns , in eine Lösung des chromsauren 
Kali, welche ü,5 Gran auf 1 Unze enthält, zunächst bis zum «weiten Tage 
zulegen, womit man nicht selten schon das gewn'lnsehte Resultat erhalten hat. lA 
letzteres noch nicht vorhanden, oder will man noch für ein paar weitete Tage 
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L hochverdOnntet Chromsäute) wicdci 
nmen, ani'angs von 0,5, iim folgender 



PeftpftHit aufbewahren , so kanti man jtne I.ÜBUng lilr einen weiteren Tag ver- 
doppeln und dann nochmafs fOr neue 21 Stunden bis zu 2 Gran aufsteigen. Nichl 
seilen jedoch sind schwächere als halbgranige Ijjsungen ToriiuKiehen. Su kann 
man mit 0,125 «nd 0,25 Gran beginnen, nm erst hinterher mit 0,5 Gran üu 
aotilieGaen, oder man zieht zuerst Lösungen der C'hroraBäure zur Verwendung, dann 
noch ihres Salzes, wobei man grössere Lockerheit des Fräp rat g t. Die 

Chromsaure selbst kommt in einer blärke von 0,03a, 0,05—1 IC II Unze 

aur Anwendung. Man lässt zwei Tuge ohne Wechsel liege rt d g gen die 

Kltissigkeit am dritten Tage. Jetzt, indessen auch früher, e h it m hr gute 

Mazeration für manche Theile. Znr Verbindung beider Meth d mpft hl es sich 
ntwh zweitägiger Anwendung der Chromsäure die StQcke 
Kali von 0,.'i Gr., dann am folgenden Tage von 1 Gr., spät 
«a bringen. Hinterher, um eine stärkere Mazeration der O 
stielen, können auch derartige Objekte nocli niitVortheü ein 
Lösung der Alkalien unterworfen werden, so etwa, dass man 
aSYiiigsn Lösung des kaustischen Kali der IJnzo Wasser zul'ügt,u 
herausgenommen und abgewaschen (etwa 
in die Solution des chrorasauren Kali zu k 
Tag von 1 Gr., später vielleicht 
bis zu 2 Gr. 

Diese einfacheren oder kom- 
bintrtcn Methoden, am besten 
mehrere zugleich in Anwendung 
gezogen, werden, allerdings mit 
niHndiem Verunglücken, diegc- 
aig^eten Objekte ergeben, welche 
fwilich nur für einige Tage zur 
Unlersuohung brauchbar sind. 
Man hebt am besten mit einer 
MesaerBpitzo Stückchen heraus 
uudzerzupft auf das Sorgfältigste. 

Mit solchen Hülfsraitleln ge- 
lang es DEiTiRs einen merk- 
«rfirdigen Fund über den Bau 
der vielsti'ahligen Ganglienzellen 
der Zentralorgane zu machen. 
Jene (Fig. 175] besitzen zweier- 
lei Auslaufer, Die grosse Mehr- 
Kahl der letzteren bildet nur 
Fortsetzungen derselben proto- 
plasmaähnltchen Substanz , wie 
Bit den Körper derGanglienKcllc 
darstellt, Diese Ausläufer , die 
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top 



ator 
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»on IJkitf.eh, veraweigen sich 
unter wiederholter Astabgabe 
auf das Mann ich faltigste, bis sie 
Kulotitt mit Endv.w eigen von 
IprOsster Feinheit in der Stütz- 
snbetanz verschwinden. — Von 
jenen Protoplasmafortaätzen un- 
tereobeidet sich dann auf den 
at«t«n Blick ein au sge »eich neter 
luiger Fortsatz (a) , welcher ent- 
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wedtr aus dem Zelltnkörjtui si;lb8l odtr von eintm der traten breitesten Aiislltufer 
enlBpriogt, niemals eine Verzweigung darbietet und spfiler von eincT Markucheide 
bekleidet wird. DtrrivK» hat ihn den » Axenzylinderforlautic» genannt. — 
Man erkennt endlich an unseren vielstraliligen Gijngliünzellen noch fluBscrot leine, 
von ihren ProiüplaBmafertsützen rechtwinklig abtretende Fädchen {&b], in welchen 
der genannte Forscher ein zweites System dünnster Axenzylinder sehen bu müssen 
glaubte. 

Noch eine andere Methode hat kürzlich ein um die mikroHko(iiHclie Tcclinik 
hochverdienter Forscher, Güklach, uns empfohlen; um jene Ganglienkörper und 
ein mit ihnen (d. h. ihren l*roto[ila8malortsät£en) zusammenhängendes feinstes 
Nervennelz (aus welchem seiner Ansicht nach die graue Masse des Rückenmarks 
besteht) zu isoliren. Von dem noch ganit frischen warmen Rückenmark eines 
fjäugethiers schneidet man mit einem Rasirmesser dünne Längsschnitte, am besten 
durch die Gegend der Vorderhiirner, Diese kommen für 2 — 3 Tagein sehr schwache 
Lösungen des doppe Ichromsauren Ammoniak (0,01 — 0,02"/o)- Hierauf übertrügt 
man jene In eine glcichlalls hocbveidünnle iimmoniakalische Karminlösung, welche 
etwa nach einem weiteren Tage die nolhwendige Färbung gewährt. Die dünnsten 
und am besten tingirlen Stellen werden dann so^fältigst zerzupft. 

Man hat an jenen Oanglienzcllen der Zentralorgane noch eine weitere Kom- 
])likation des Baues beobachtet. 
Nach Untersuchungen Schultzl's 
bieten uns jene beiderlei Ausläu- 
fer der zentralen Ganglienzelle 
(Fig. 176) eine fibrilläre Struktur 
dar ; die deutlichere jedoch der 
A\en;eylinderlörtsatz (a), während 
in den Protoplasmai'ortsätzeali) die 
Menge einer körnigen Zwischen- 
substanz grösser ausläUt. Man 
kann die »Primiüvfibrillen« (S. 1 92) 
in den Körper der Ganglienzelle 
hinein verfolgen und einen ver- 
wickelten Verlauf derselben ge- 
wahren. Man wird sich von diesem 
(durch Reuak zuerst beobachte- 
ten) Verhalten an frischen , nur 
mit Serum beleuchteten Objekten 
oder an Osmiumsäurepräparaten 
unschwer überzeugen. 

Fbommamk will nach Höllen- 
stein behandln ng erkannt haben; 
dass jene Fibrillen aus dem Kera- 
körpcrchen entspringen und von 
Röhren , welche vom Kern aus- 
gehen , scheidenarlig umgeben 
seien . Auch Abnold berichtet 
uns von verwandten Ergebnissen. 
Kr benutztcalsZusabsflassigkeiten 
Seriyn oder Chromsäure {0,01"/^) 
und cbromsaures Kali (0,02— 
Ü,05»/o). 

Spätere Untersuchungen wer- 
den hier die Entscheidung ergeben 
Im üebrigen ist schon 
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vor' IttDgerotL Jahren ck-i L'rK[)rung der Nerven laset von Niikleulus und Nukleus 
der CJBnglivnKcUe bchu>i[ilct worden [Harlp.ss, Axm.a.ks, Liebekkühn, Waciinkk). 

Man but scliun ^eil laugen Jahren der Masse von Oebirn und Uilekernnark 
kiltiatlich eino sdinitttllhigä KonHifitenx zu vurleihen gbwusst. 

Zum Erhärten henfitzt man den Alkohol, die Lösungen der Chromiiäuru 
Bdwie des doppelchrom sauren Kali und Ammoniak. Mag man nun die eine oder 
die andere dieser Flüssigkeiten anwenden , so sollten stets nur gan^ Irische , dem 
eben getödteten Thiere möglichst vorsichtig entnommene und von ihren Hüllen 
' befreite Stücke des Gehirns und Rückenmarks eingelegt werden , und zwar solche 
voji einem nicht all unbedeutenden Volnmen. Ist die Masse nämlich eine über- 
gtosse, so wird man in den äusseren Theilen zwar eine ganz gute Erhärtung er- 
zielen, die inneren dagegen werden weich bleiben oder gar der Fjlulniss anheim- 
fallen. Als eine üwcckmässige Methode em|)fehle ich derartige Stücke durch einen 
Seidenf'aden befestigt an dem Haken, eines Glasdeckels in einem hoben Glaszylinder 
schwebend aufzuhängen. 

Unter den genannten Reagentien nimmt der Alkohol die niedrigste Stelle ein. 
Man hat daher schon seit längeren Jahren Lösungen der Chrorasütire und des 
chrorasaurcn Kali den Vorzug gegeben. Gerügt muss auch hier jener Schlendrian 
werden, derartige Solutionen nur nach der Farbe tasirt verwenden zu wollen. 
Allerdings kann es hier und da gelingen , den richtigen Konzenlrationsgrad zu 
treffen; in vielen Fällen wird man aber sich täuschen und das gewünschte Ziel 
verfehlen, welches bei der geringen Mühe, die die Herstellung einer genau be- 
stimmten Lösung verursacht hätte, zu erreichen gewesen wäre. 

Welche Konzentrationen soll man nnn derartigen Lösungen verleihen? Iliur 
muss festgehalten werden, dass frühere Beobachter gewöhnlich viel zu starker 
nOasigkeiten sich bedient haben, so dass bettächtüche Schrumjil'ungen des Ge- 
webes eintraten und nicht selten das Ganze allzu spröde und brüchig wurde, um 
ftberhaiipt noch einen Schnitt zu gestatten. Eine Chrom säurelösung von V/^ ist 
«icher schon zu stark, um hiermit die Erhärtung zu beginnen. Ich habe sowohl 
ffir Säuger als kaltblütige Wirbel th ie ve , wie Fische und Frösche, gute Resultate 
«nsielt, wenn ich das Härten mit Solutionen von 0,2"/^ begann, dann nach einigen 
Tagen die t'bromsäure wechselte, durch eine stärkere Iiösung ersetzte und so end- 
iich bis KU 1"/,, gelangte. Chromsantes Kali ist in der entsprechenden Stärke von 
S-^Oyo zu verwenden (vergl. S. 80). ÜElTKEs bedient sich zum Erhärten von 
Gehirn und Hilckenmark der nachfolgenden Methode ; Er legt zunächst für eine 
lis awel Wochen in eine Solution des ehromsauren Kali (15 Gran auf 1 Unze 
Wasser) e^n. Dann (wenn eine g-le ich massige Durchtränkung eingetreten ist und 
die Härtung begonnen liat) kommt das Präparat entweder unmittelbar oder nach 
vorherigem Auswuschen des Kalisalzes in eine Lösung der Chromsäure , welche 
i Qran auf 1 Unze enthält und bis zu 3 Gran verstärkt werden kann. 

ÜKKi.^cH empliehll eine Lösung des AinmoniaksalKes von 1 — S^/h mit einer 
wenigstens 15 — aOtägigen, zuweilen 5 wöchentlichen Einwickung. 

Ueber die zur Erhärtung nothwendige Zeit lässt sich im Allgemeinen nichts 
Bestimmtes angehen. Chromsaure Salze wirken langsamer, die freie S.lure schneller. 
Uns Rückenmark kleiner Thiere ist mir oftmals schon nach einer Woche hin- 
lüichend fest in jenen Lösungen der ireicn Chromsäure geworden. In der Regel 
ist ein Zeitraum von 'A — 4 Wochen, nicht selten ein noch längerer, B Wochen iind 
mehr, erforderlich. Indessen kommen hier mancherlei Verschiedenheiten vor. 
Mit Recht hebt daher Reissk ER hervor, dass die Zentral theile, zumeist das Rücken- 
mark verschiedener Thierarten , auch in der zur Erhärtung erforderlichen Zeit 
Differenzen zeigen. Man gebe allerdings gewöhnlich an, dass bei kleineren 
Thieren schneller die Erbärtimg einträte als bei grösseren Geschöjjfen ; dieses sei 
aber keineswegs von allgemeiner Gültigkeit, indem seinen Erfahrungen nach das 
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llückunmark des Kalbes in sehwärheren Lösungen hart werd 
Kaamcheas, der Maus und der Ratte. 

Um die richtige Konsistenzstufe zu erhalten, bleibt ebenNichts übrig, als von 
Zeit au Zeit mit dem RaHirmesser einen Probeschnitt zu versuchen. Die Festigkeit 
muss gerade so gesfiegen sein , daas die befeuchtete Klinge bequem und ohne ein 
Zerbröckeln eine ganz dflnnc Lage abzunehmen vermag, BrOckelt das Oewebfl, 
dann ist schon UeberhSrtung vorbanden , während ungenügende Konsistenz eben 
nur dickere Schnitte gestattet. In letzterem Falle ist weiteres Einlegen erforderlich, 
in ersterem die Prozedur verunglückt. 

Ist man so glücklich gewesen, die richtige Beschatfenheit erzielt zu haben, 
SU kommt das erhärtete Objekt nach vorherigem Auswaschen in schwachen, waHSer- 
rcichen Weingeist und kann hier lange Zeit ohne weitere Veränderung konservirl 
werden, um späteren Untersuchungen zu dienen. 

Sehr dOnne Schnitte lernt man bei einiger Uebung und einem guten Messer 
bald in überraschender Weise anfertigen , wobei das Objekt von den Spitze 
drei ersten Finger der linken Hand geballen wird und für genügende Befeuchtul^ 
den Gegenstandes und der Klinge mit Alkohol zu sorgen ist. Sehr kleine Objekte, 
z. B. das Hackenmark einer Maus, künnen aber nicht mehr von den Fingerspitzen 
ertasst werden. Man klemmt dieselben in eine grössere thiurische Masse, z. B. 
in das Bückenmark eines grösseren Thierea oder auch in ein Stückchen Flieder- 
mark ein; oder man wendet eine Einhettungsmethode (S. 66] an. 

Um aus den einzelnen Präparaten den Bau eines derartigen Zentraltheilee, 
beispielsweise des Rückenmarks , zu konstruiren , sind natürlich Schnitte , in den 
verschiedensten Richtungen angefertigt, nothwendig. Man stallt Querschnitte zu- 
nächst her, geht dann zu longitudinalen über, von welchen besonders vertikale und 
horizontale Längsschnitte, ebenso schräge (d. h. z. B. vom rechten Hinterhom nach 
dem linken Vorderhom) gelegte Durchschnitte von Wichtigkeit sind. Weniger 
wichtig erscheinen schief zur Lüngsaxe des Rückenmarks gewonnene Präparate, 

Für die meisten Beobachtungen sind die so erhaltenen Schnitte mit Vorthoil 
tingiit zu verwenden. Dazu dient heutigen Tags gewöhnlich die KarminfUrbung. 

Ich verwende auch hier , wie bei allen zarten Geweben , zur Tinktion eine 
mit einem Minimum von Ammoniak erzielte Lösung des Karmin, welche noch 
ziemlich mit Wasser verdünnt und dann mit dem gleichen Volumen Glycetin vei- 
setzt ist. In sie wird der vorher in wasserreichem Weingeist ausgewaschene und 
s'> von etwa anhaftender Chromsäure befreite Schnitt gebracht, um die hier er- 
wünschte Röthe zu erlangen, wozu nach der Konzentration des Färbemittels 2, 4, 
S — 12 Stunden erforderlich sind. 

Dann kommt das Objekt zum Auswaschen zunächst für eine kurze Zeil in 
reines Wasser, darauf in mit ein paar Tropfen Essigsäure ganz schwach angeslluertcs 
Wasser oder in einen derartig versetaten wässerigen Weingeist. Die diffuse Röthe 
verschwindet und der zurQck bleiben de Karmin ist dann an Zellen, Kerne und 
Ajccnzylinder gebunden. Kommen auch hinsichtlich der Imbibitionsfähigkeit dec 
Oewebeelemente von Gehirn und Rückenmark einzelne Differenzen vor, so müsBen 
Epitbelien, Ganglienkörper, Axenzylinder und Kerne der bindegewebigen Gerüst' 
Substanz als diejenigen Theile bezeichnet werden , welche sich vorzugsweise mit 
dem Farbestoff imprfigniren. 

Man kann derartig behandelte Präparate nun einmal im feuchten Zustande 
untersuchen. Zu ihrer weiteren Aufhellung wurde eine Lösung von Chlorculcium 
empfohlen (SchbÖdek van derKolk) . Ich muas mit Rbissnkb bekennen, ich habe 
Nichts damit erzielt. Bessere und genügende Dienste leistet hier das Glycerin. 

Eine noch nachhaltigere Aufhellung erhält man indessen durch Einlegen de» 
vorher sorgfältig und vorsichtig entwässerten Präparates in Terpentinöl oder Ka- 
nadabalsam, die zur Zeit beliebteste Methode, welche auch die schönsten und 
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12 Stunden in eine Li5smig vc 
oder Salzaliure beigeiiigt bat, 
Uassc Lilalurbe gewonnen hat, 



dnWtBdsten SanimlangRpraparate ergrebt. \ 
aerea Buches'), 

Will man blau tingiren, SO liefert das Iflaliche Anilinblau in der früher an- 
g^ebenen Stärke (s. S. 90) nach etwas energischer Einwirkung hübsche und dauer- 
hafte Präparate; sehOnore noch das Hämotoxylin 'S. 91). — Auch dio Osmium- 
Büure . welche auf derartige Schnitte , selbst solchü , die mit Karmin vorher tingirt 
worden sind , in der S. 91 angegebenen Weise einwirkt, verspricht von Wichtig- 
keit zu werden (M. ScHrrLTsiE) , 

Vor einigen Jahren hat Gbklach die Behandlung mit Goldchloridkalium 
|S. 95) als ein ausgezeichnetes Mittel gerühmt, um den Verlauf der Netvenfasern 
im Rückenmark sichtbar zu machen. 

Dem 3 — Wochen lang in einer Lösung von doppelchromsaiirem Ammoniak 
erhärteten Rückenmarksslück werden feine Querschnite entnommen und für iO bis 
Q 0,01 "/n des Goldsalzes, welcher man etwas Essig- 
eingelegt. Jetzt (nachdem die weisse SubstanK eine 
"b graue nur einen leisen Anflug darbietet) wird 
;r Schnitt in einer sehr verdünnten Salzsäure (1:2 — 3000) durch mehrere Minuten 
andauerndes Hin- und Herbeivegen ausgewaschen. Hierauf legt Geklach für etwa 
10 Minuten in ein Gemisch von 1 Theil Salzsäure und 1000 Theilen Alkohol von 
60 % ein und später endlich noch für einige Minuten in absoluten Alkohol. Zur 
Aufhellung dient Nelkenöl, und dann beendigt der Einschluss in Kanatlahalsam 
dos etwas kompÜKirte Verfahren. Will man Ganglienzellen sichtbar machen, so 
hat man vor demEinlegen in das Goldsalz erst einige Stunden lang eine der andern 
Met.allimprägnationen anzuwenden . wie die mit Chlorpalladium (S. 95) oder, was 
der Verfasser vorzieht, ein bisher noch nicht in der Histologie angewantites Mctall- 
fialK, das Salpetersäure Uranoxyd in sehr verdünnter Lösung zu benutzen. 

Man wird an der Hand der gelieferten Präparationsvorschriften mit Fleiss 
und Ausdauer sich von den wesentlicheren Textur Verhältnissen des Rückenmarks 
(aehwieriger schon des Gehirns) überzeugen können , wobei, wie bemerkt, die 
Untersuchung der Querschnitte den Anfang bilden sollte. Indessen man wird auch 
erkennen, welche grosse Schwierigkeiten eine genaue Te.xturlehre der Zentral- 
organe darbietet , Schwierigkeiten , die zum Theil in der Natur des Gegenstandes, 
Kiim Theil auch in den immer noch nicht ausreichenden Methoden begründet sind. 
Sicher ist von manchen Forschern das Ergebniss ihrer Untersuchungen sehr über- 
trieben worden , indem gar Manches aus fragmentarischen Einzelanschauungen zu 
«inem sehr bestechenden Bilde kombinirt wurde. Indessen sind andere Forscher 
einer übermässigen Skepsis anheimgefallen. Hat man doch sogar die netzartige 
KommisBurverbindung der grossen multipolaren Ganglienkörper in den Vorder- 
Itflniem des Rückenmarks in Abrede zu stellen versucht, ebenso den Uebergang 



•] Wir reihen hier noch einige andere Vorscliriften an : 

I) LocKILiRT Clarke, welchem später Lekiiosskk aachfolgtu, bediente sich tichoii vor 
Jnhren folgeniler Methode : Man erhärtet das frische Rückenmark in Weingeist, und zwar 
um ersten Tage in mit dem gleichen Volumen Wasser. verdünntem, dann in reinem Alkohol, 
Ids dünne Schnitte möglich werden , ein Ziel , was in kälterer Jaiireszeit gewöhnlich nacli 
5—6 Tagen erreicht ist. Dann werden jene Schnitte mit dein {S. 82) erwähnten Gemisch von 
1 TheH EsBigsäure und ;i 'ITieile Alkohol 1—2 Stunden laug versetzt, um nicht »Hein die 
Merren und faserigen Bestandtheile schärfer hervortreten zu lassen, sondern auch die graue 
fti]tManz bedeutend aufzuhellen. 

2] J. Dean, welchem wir zwei ganz ausgezeichnete Arbeiten über die Zentralorgane 
TBtdanken , erhärtet in Alkohol oder Chromsäure und färbt die auaBewaachenun Schnitte 
BiAasi^ in Glycerin-Karmin, in welchem sie 4— S Stunden lang verbleioen, je nachdem man 
das EColorit haben will. Dann kommen absoluter Alkohol, Terpentinül und Eanadabalsam 
■BttT Verwendung. Dicker Kopalfirnias ist im Uebrigen nach Dean für die Erkennung feinen 
Batails jenem Harü manchmal vorKUziehen. Auch die CL.MlKE'sche Methode rühmt Dean 
hoeh und — wie wir hinzufügen wollen — mit vollem Rechte, wenn man das Gemisch auf 
ToAer lingirle Präparate einwirken Iflsst. 
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Filnfz eil liier Aliscliniu, 
iL'rvutiiasL'rn dur vorderen 



einüelncr ihrer Aiisliiiifi'r mNL'rvutiiasL'rn dur vorderen rauttiriathen Wiir/el 
Textur vi; rhäUniasc lassen sicli , tvenn auch nur mflhsam und in sehr spliIidieD 
Vorkommnissen, unserer Ansicht atich mit aller Sicherheit hoohachten. 

Um Inj ekt ionsprSparat ü des Gehirns und Kücken murks zu erhalten, 
vurrahre man etwa in folgender Weise. Man wähle kleinere Säuge th iere , eine 
Halte, ein Meerschweineben, Kaninchen oder eine Katze, und setze in den Aorteiv 
anl'ang ein, nachdem dieses Getäss unterhalb der Karotidcn und Subklavien unter- 
bunden ist. Es gelingt alsdann an der frischen Leiche (allerdings unlei cin^etiL- 
Verlust an Injektionsmasse) bei vorsichtiger Führung der Spritze die ErfoUung 
leicht. Nur den Moment richtig zu treffen , wo die Prozedur ahzubreehen icA, 
bietet eine gewisse Schwierigkeil dar. Hat man eine weisse Halte oder ein der- 
artiges Kaninchen benutzt, so giebt die voUsl-ändige Injektion des Augapfels einen 
Maassstab. — Zur Füllung der oberen RQckenmarkshälite bindet man die Aorta 
beim Durchtritt durch das Diaphragma ah und verfährt imUehrigen ganz in gleicher 
Weise. Tief rother Karrainleim bildet die beste Injektionsmasse, Zum Erhärten 
dient Alkohol und zum nachherigen Färben der Schnitte eine blaue Tinktur. Will 

ist Berliner Blau vorzuziehen. 

Blutgefässe von einer bindegewebigfen 

ntstandenen Zwischenräume strömt nach 
Lymphe. Es gelingt leicht" dnrcfa 

m zu erfüllen. — Auch um die Blat- 



lit Chromsdure erzielen, 

In den Zentralorganen werden die 

Advenlitia lote umhüllt und in dem so ' 

einer interessanten Angabe von His dii 

dio Einatichsmethode jenen Seheidenr 



gefäs 



sich e 



i ähnliche Scheidenformation (pe 



sku- 



i mater zeigt 
lärer Eaum von tüs). 

Eine weitere Schwierigkeit bringt endlich in die Durchforschung der Zentral— 
oi'gane des Nervensystems die Unterscheidung der bindegewebigen Gerüste- 
Substanz (Neuroglia) von den nervösen Formbeslandtheilen. Während man 
vor längeren Jahren von der stillschweigenden Voraussetzung ausging, dass eben 
Alles , was im Hirn und Rückenmark vorkäme , auch nervöser Natur sein mOGse. 
ist dann später durch Bidrkr und seine Schüler das ausgedehnte Vorkommen einer 
bindegewebigen Substanz , welche die nervösen Gewebeclemente eingebettet ent- 
hält, mit Recht behauptet worden, freilich auch mit gewissen Uehertreibungen. 

Es handelt sich im Gehirn und Rückenmark wiederum um eine jener unent- 



wickelten retikulären Hin de Substanzen , 
mensehlichen Körper beobachtet hat, um eins jener 
ZellenkOrpern in einzelnen Knotenpunkten. 

Dasselbe ist in der weissen Masse von einem der1 

Uuerscbnitten jener als ein Netzwerk mit einzelnen h 

nungen zur Aufnahme der Nerven 

Reichlicher entwickelt, aber i 

das retikuläre Bindegewebe in de 

Masse, welche kontinuirlich i 



ielfach im 
und Fach werke mit 




eren Bau und erscheint auf 
2rnen und rundlichen Oeff- 

iFig. 177). 

eit feinmaschiger, zeigt slcii 
Rindenschicht der weiascn 
l'ia mater übergeht. 
Ebenfalls ausserordentlich zart und vielfach hOchsl fein- 
maschig erscheint die netzförmige Ger üstesubs tanz der grauen 
Masse des Rückenmarks. Auch sie mit deutlichen strahÜgen 
Bin degewebaz eilen tritt nach einwfirts in dem sogenannten aen- 
'"(»»(■"^""lö'oni'oh-' tralen Ependjmfadcn massenhaft entwickelt hervor, 
iloiion KüukBuiiiirks. Äuch im Gehirn kommt eine derartige SlütRsubstanz sicher 

vor. obgleich sie weniger gekannt ist (Fig, I7S1, In der grauen 
Substanz der Rinde nimmt das mit Kernen in Knotenpunkten versehene Netzwerk 
eine unendliche Feinheit undZarlheit derFäserchen und Masehen an, so dass seine 
Existenz von manchen Seiten her ganz in Abrede gestellt worden ist. 

Zur Erkennung dieser — auch für den Pathologen hochwichtigen — GerAst- 
massc dienen solche Mazerationsmethoden, nach Art der von Dbiteks \S. 1 9S) an- 
gegebenen, Auch der Einwirkung des Salpetersäuren Silberoxyd auf 
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des irischen Gewebes mit iiachlverigem Zusatz v 
bedient (FKOMHA^^i); ebenao der Osmiumaänri 

Zur UnterachKidung der Neuroglia der f 
gegenüber dem hier gleichfalla vorkoaimendt n feinsten Nerven- 
fiisenielze empfiehlt Gehläch die beiden, oben [Ü. 203) er- 
wähnten Behandln ngs weisen mit Goldchloridkalium nnd Kar- 
min. Nur dieneryösen Elemente, nicht aber die bindegewebitjen, 
lÄrhen sich. Für die Diagnose nervöser und bindegewebiger 
Zellen in jener fehlt es leider zur Zeit noch an einem passenden 
Reagens, 

Geschwulstartige Neubildungen der erwähnten Gerüataub- 
%tanff kommen in den Zentralorganen und der Retina ' 
Man hat sie Gliome genannt (Viechow). 

In jenerGerflätesubstanz kommt es nach dem Tode in Folge 
def Zersetzung, aber auch unter abnormen Verhältnissen schon 
während des Lebenii , zur Abscheidung eigenthümlicher , in 
neuerer Zeit vielfach be dp rochen er Gebilde, der sogenannten 
Amyloid körperchen, (.'orpuacula aniyiacea (Fig. 179}. 

Dieselben bei einer verschiedenen Grösse erscheinen 
ala kuglige, ovotde oiler ancb doppelhrodartige Gebilde, an 
welchen man wenigstens häufig ein deutlich geachichteiea 
Ansehen unter dem Mikroskop erkennt. Sie erinnern in 
diesen Bildern sehr an Amylonkörner , mit welchen man 
sie auch verwechselt hat. Ihre Reaktion kann diejenige 
des Amylon sein, eine Bläiiung durch lodlßsung. Andere 
nehmen dagegen bei der Einwirkung von lod und Schwe- Fig. 179, AmjioirtksrpBrctiiiB 
felaäure (s. oben S. 77) eine violette Farbe an und erinnern '"'' ' "'üehi^'i "^ 

an Celliilose. 

Noch Hei bemerkt, dass auch in vielen andeinEürpertheilen ähnlich reagirende 
MAsacn auftreten können, und dass man in neuerer Zeit daraufhin eine Amy loid- 
degeaeration angenommen hat. 

Da wir einmal bei chemischen Malerien angekommen sind , wollen wir auch 
noch sosleich dea sogenannten Myelin gedenken. Es erscheint unter demMikro- 
akop in Gestalt doppelrandiger tropfen- und klumpenartiger Massen und kommt 
obenfalla nicht auf das Nervensystem be- 
schränkt vor. 

Unsere Fig. 180 kann uns in ihrer 
unteren Hälfte von dieser optischen Be- 
BchafTenheit jener Substanz eine Vorstel- 
lung gewähren. Der obere Theil der Zeich- 
nung wird dagegen eingenommen von den 
KryBtallendessogenanntenCholestearin, 
einer eigenthündichen, -durch den Thier- 
kOr|ler weit verbreiteten Substanz (welche 
epSter auch durch Beneke und Kulbe in 
der Pflanze entdeckt worden ist). Dieses 
Cholestearin bildet einen Beslandtheil der 
Nervensubatanz , kommt Ireilich in sehr 
geringer Menge im Blut, reichlicher in der 
Ofllle [und besonders in Gallensteinen) , 
ebenao, mit Ausnahme des Ilurns, auch in 
den meisten andern thierischen Säften vor; 
tndlkl. Irin es in pathologisclicn Fliissig- 
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Es erscheint in sehr zierlichen , dünnen , rhombischen Tafeln (mit spitzen 
Winkeln von 79^>30', aber auch 87*^30', ja nur 57<^20';. und ist meistens so leicht 
kennbar. Ebenso zeigt es gewisse charakteristische Reaktionen. Setzt man den Kry- 
stallen unseres Stoffes unter dem Mikroskop ein Gemenge von 5 Theilen Schwefelsäure 
(von 1,85 spez. Gew.) und 1 Theil Wasser zu, so entsteht ein eigenthümlicher 
Farben Wechsel. Die Ränder der Tafeln werden karminroth, dann unter einer be- 
ginnenden Auflösung zu Tropfen violett. Wendet man lod und Schwefelsäure an, 
so nimmt reines Cholestearin ein blaues , verunreinigtes ein violettes , röthliches 
oder auch missfarbiges Kolorit an. Das Ganze gewährt ein hübsches mikroskopi- 
sches Bild, ist aber in der Regel, da meistens die Krj^stallform zur Erkennung des 
C'liolestearin vollkommen ausreicht, ohne allen praktischen Werth. 

Wir haben endlich noch der für die Erkennung der Nervenendigungen 
zur Zeit üblichen Untersuchungsmethoden zu gedenken. 

Dieselben sind je nach der Beschaflfenheit der in Frage kommenden Theile 
sehr verschiedener Art , indem neben dem Durchmustern des möglichst frischen 
und veränderten Organtheiles noch eine Unzahl verschiedener Methoden , je nach 
den Körpertheilen zur Verwendung kommen. 

Beginnen wir mit der Endigungs weise der motorischen Nerven, und 
zwar derjenigen in den quergestreiften Muskeln. 

Es ist hier zunächst das dem eben getödteten Thiere entnommene Gewebe zu 
verwenden, da gerade vor Eintritt der Todtenstarre die Muskelfäden eine beträcht- 
liche Durchsichtigkeit darbieten, welche sie bald gegen eine trübere Beschaffenheit 
vertauschen. Bei derartigen Beobachtungen wird das Objekt entweder ohne alle 
Zusätze untersucht und nur mit einem dünnen Glasplättchen bedeckt (das man 
höchstens , um eine glatte Oberfläche zu erzielen , sehr vorsichtig etwas andrücken 
darf) , oder unter Beigabe indifferenter Flüssigkeiten. Indessen eignen sich zu 
solchen Beobachtungen nur einzelne, besonders dünne, membranöse Muskeln. 

Die Augenmuskeln kleiner Säugethiere und unter ihnen auch der Retractor 
bulbi (Katze), sowie der Psoas jener, ferner die platten Muskeln, welche beim 
Frosch vom Zungenbein zum Unterkiefer treten und der Hautbrustmuskel dieses 
Thieres, die sehr kurzen Schwanzmuskeln der Eidechse etc., können mit Nutzen 
verwendet werden. 

So gelingt es denn auch beim Frosche , an passenden Objekten ohne Mühe 
Bilder nach Art unserer Fig. 181 zu erhalten, die Theilung der dunkelrandigen 
Primitivfasern in markhaltige Aeste und die fortgehende Zerspaltung in feinere 
dunkle Zweige zu verfolgen, bis endlich blasse feine Endzweige an den Muskelfäden 
zu endigen scheinen. Und in der That glaubte man Jahre lang hier zu den letzten 
Terminalästen vorgedrungen zu sein. 

Eine Reihe in der letzten Zeit vorgenommener Untersuchungen lehren , dass 
diese früheren Ansichten jedenfalls unhaltbar sind, und dass die Nerven Verbreitung 
über jene angeblichen Terminalzweige hinaus statt findet. Die Ergebnisse der von 
Kühne, Margo , Köllikek , Rouget, Krause, Engelmann u. A. angestellten 
Beobachtungen gehen indessen aus einander. Doch lässt sich nach unbefangenen 
Prüfungen nicht mehr bezweifeln, dass der Nerv das Sarkolemma durchbohrt (wobei 
sein Neurilem in letzteres übergeht) und unter demselben in einer kernführenden 
feinkörnigen plattenartigen Masse sein Ende nimmt. Diese letztere geht aber an 
ihren Rändern und der Innenfläche ununterbrochen in die Fleischmasse des Muskel- 
fadens über (Rotjget, Engelmann). 

Die betreffenden Terminalgebilde, welche man mit dem Namen der »End- 
platten« passend bezeichnet hat, zeigt unsere Fig. 182 aus dem Psoas des Meer- 
schweinchens links im Profil, rechts von oben her. Bei Säugethieren, wo sie wohl 
ausgebildet erscheinen, besitzen die Endplatten ein im Mittel zwischen 0,0177 
und 0,0267'" wechselndes Ausmaass. Die Zahl ihrer Kerne schwankt zwischen 
4, 6, 10 und 20. 



Muskeln und Nerven. 
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Bei den niederen Wirbelthieren i eremfacht sich die FndpUtU; mehr und mehr 
Indessen, wie neuere Untersuchungen (K(ii>> ENC.i,fMAN>) gezeigt haben 
ist. in jener Endplatle noch nicht das ganze \ erhältniss wiedergegeben Fassende 
Profilansichl^n lehren, dass der Asenzj linder unter Iheilung 7U einer hiimitür- 
migeu Figur in dem Aussentheil der Endplalte Bith \eibreiterl Unter ihm wie 
eine Sohlen liegt die granuliite kemführende Masse 

Die meisten Hülismittel 
deren man sich zur Zeit be- 
dient hat, sind einmal daran t 
berechnet, dem ganzen Mus- 
kel oder wenigstens einen 
Theil desselben eine mög 
liehst grosse Durchsichtig- 
keit zu verleihen, um so die 
Ausbreitung der Nervenfa- 
sern besser verfolgen /u 
können, als es das unverän- 
derte Gewebe gestattet, dann 
zweitens, die quergestreiften 
Muskelfäden unter möglich- 
ster Schonung isolirt, lon 
ihrem interstitiellen Binde- 
gewebe befreit der Beob- 
ichtung zu unterwerfen. 

Zum ersteren Zwecke sind 
Alkalien unbrauchbar , sehi 
gut dagegen verschiedene 
Säuren in hochgradiger 
Verdünnung. 

Kfli-LiKER empfiehlt 8, 
1 2 — 1 6 Tropfen des Acidum 
acet. concent. der bayeri- 
schen Pharmakopoe von 
1 ,045 Hpez. Gewicht mit 
Wasser auf 100 Kern, zu ver- 
dünnen und in demselben 
den Bruathautmuskel des 
Frosches l'/^— 2 Stunden 
lang einzulegen , nach wel- 
cher Zeit er glasartig durch- 
sichtig werden soll. leb 
habe mit 1—2 Tropfen 
Essigsäurebydrat auf öO 
Kcm. Wasser das gleiche Resultat erzielt. Auch für die Muskeln anderer Thiere 
erweist sich hochverdünnte Essigsäure sehr brauchbar (Engeimann) — und auch 
ich mochte jener Säure für derartige Zwecke den ersten Rang einräumen. — In 
einer Essigsäure von 1 — 2 "/g kOnnen alsdann derartig aufgehellte Muskeln einige 
Zeit lang aufbewahrt werden. 

Ebenfalls ist die Salzsäure von 0,1 % ein z\v eck massiges Reagens. Nach 
S — 12 Stunden bei der gewöhnlichen Zimmertemperatur hat sie den Muskel in 
einen ähnlichen Zustand versetzt. 

Auch die Salpetersäure von der gleichen Konzentration wie die Ohlorwasser- 
sloffsäure mit 24Btündiger Einwirkung ist brauchbar. 




Fig W ADSstcabloDg der Nerven in i 
FrsBchc Birg Nervenfusr a ohne Nann 
holender ThBilunft bia in einigen feinerei 
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lU uns CoHNHKiM , 

Indessen auch die noch lebeDden 
MuHkell'itaern , glticlilieh auf meclia- 
nischem Wege isoUrt, geben ol't die 
bezeichnendsten Biliier, 

Zur weiteren Isolirung der 
Miiskclfäden (natCirlich in mÖglicUBl 
schonender Weise) haben wir von 
KfrirxE gute Vorschriften erhalten. 

Derselbe vermochte durch das 
sehon oben S. IS3 beim Muskelge- 
webe erwähnte Gemisch von. Salpeter- 
säure und clilorsaurem Kali »war 
sehr lifibscli die MuskeliSden mit 
der ansitzenden Nervenfaser zu iso» 
liren ; aber die n'eitere Vecbraitunp 
der letzteren liess sich nicht ermit- 
teln. Dagegen bildet die gieichfalla 
Nchon von uns hesproehene Behand- 
lung mit hBchst verdtlnnter Schwefel- 
saure und der nachfolgenden Dige- 



tiges Zerzupfen aus dem gequollene 



stion in Wasser 
ges Verfahren. 

Muskeln mehr 
saurelflsung v 
und dann die 
Bindegewehe 



iliEi^ng 



n sehr KweckmSssi- 

empfiehlt femer dia- 
ere Tage lang in Eesig- 
on 33 "y'u einzulegea 
Faden durch vorsich- 
■n. Auch das Einlegen 
3 2 Yii'gs Solution des ehromsauren Kali liefert« ihm taugliche Präpai-ate mit 
nachfolgender Essigsäureein Wirkung von 25 "/^ . Ferner rühmt er Sublimallösungen 
von 0,3 — 0,5"/y, welche nachträglich mit der gleichen Säure behandelt werden, und 
endlich Schwefelsaure von 0,1 %. 

Um die baumlSrmige Ausbreitung der Nervenfaser in der Endplatte zu aebea, 
empfehlen sich weniger die so leicht Bersetzlichen Gebilde der Warmblüter, ala die 
beschuppter Amphibien. Eine Eidechse oder eine Ringelnatter, 24 Stunden vor- 
her durch Zerstörung des Zentralnervensystems gctödtet , liefert mit Zusatz einer 
KochsaMögung von 0,5 % sehr bezeichnende Ansichten (E\qklm*nk). 

Die EndigungB weise der Nervenfasern in der glatten Muskulatur ist bei 
weitem schwieriger zu verfolgen als in dem quergestreiften Gewebe . und unsere 
Kenntniss deashalb hier eine ganz unsichere. Als passendste Unters uchungsobjelite 
gelten zur Zeit die breiten Mutterbünder des Kaninchens (Fkabkekhäitser) , sowie 
die Harnblase und kleinen Arterien des Frosches (Ki.kbb, Aesold5. Man hat 
hochverdünnte Essig- undChromsSure hier zu versuchen. Klebs empfiehlt eine mit 
schwefliger Säure versetzte 5 "/^igeEohrzuckerlösung und naehtrügliches Einlegen in 
phosphorsau rt.'S Natron, FRANBPsHiirsEE hochverdflnnte Chromsäure '/.j, — '/y, «/o 
oder auch Essigsäure von 20 "Ji,. Sehr genaue Vorschriften verdanken wir endlich 
Arnold. Man lege die Objekte 2 — 4 Minuten in 4 Kcm. einer Essigsäure von 
0,5 — 1 "/„ und dann noch '/^ Stunde weiter in die gleiche Menge einer Cbrom- 
siture von O.OlYu- Auch die Vergoldung, ebenso die Behanillung quergeschniltener 
gefromer Muskeln mit ChlorgoliI- und ("hromsaurelösungen fand jener Forscher 
/.weck massig. 

Nach den Untersuchungen von FRANKENHlirsf.n und Abnoi.d iat die Endigung 
aber eine ganz eigenthümliche. Jene Nerven bilden niL-lirfaiiu- Gerechte. Ein 



Miiski'ln und Nervt 



Bekundärer Plexus dieser Art liegt der 
Muakelschicht diclit an [Fig. 183). Er 
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Dieaeiben lerliLren . ebr bald nach 
ihrem an derPefiidierie derCorn-ea gescbebenden Eintritt die Markscbtide, werden 
blasB und bilden einen das Hornbautgewebe durchziehenden Plexus sehr feiner 
Fibrillen mit kcrnfubrcnden Anschwellungen der Knotenpunkte, Von diesem 
Netzwerke treten nun nach zwei Richtungen Nervenfasern ab , von welchen die 
einen im Humliautgewebe selbst endigen, wfihrend die andern nach Durchbohrung 
^er vorderen homogenen Grenzschicht [Hoyeb) im Epithel ihr Ende finden (Cohn- 

Zur Untersuchung verwendet man natürlich den Theil aus einem eben getöd- 
teteuThiere. Man kann hier, z. B. bei einer Froschbornhaut, so verfahren {Kühne), 
.dass man eine spitze Messerklinge dicht neben dem Sklerarunde einslicht, den her- 
vorquellenden Humor aijue\is mit einer l'iiiette aufsaugt, die Cornea mittelst einer 
scharfen feinen Scbeere rasch lostrennt und mit der geringen Menge Humor aqueus, 
welcher in der Pipette befindlich ist, auf einen Objektträger bringt. Das Ganze 
kommt dann in die IrClber (S. bO) geschilderte feuchte Kammer, um Stunden lang 
unter dem Mikroskop zu verweilen und hierbei nicht allein den Nerven Verl auf, 
sondern noch mancherlei merkwürdige Dinge in schonendste! Weise allmählich ku 
enthüllen. 

Das envilbnte Verfahren mit geringen Modifikationen kann natürlich ai>eh für 
andere Tbiere benlltut werden. Im Allgemeinen empfehlen sich die Hombäule 
kleinerer Thiere , der Maus und Ratte, des Eichhörnchens. Man nimmt sie mit 
Brhaltung einer sclimalcn Zone der Sklera heraus und wird dann meistens in der 
Richtung der Radien mehrfach einzuschneiden genöthigt sein. 

Will man Kcagenfien verwenden, so empfiehlt sich hier zunächst in hoher 
Verdünnung die von KöT.r.iKKH für die Muskelnerven (S. 207) empfohlene Essig- 
^ure (Mt^i.i.Eit und Sakmisch). Schon nach 10^ — 15 Minuten ISsst sich das E|ii-' 
tbelium mittelst der l'in/ette abheben, während für die Nevvenuntersüchung eine 
wenigstens mehrstündige Einwirkung des Reagens eifürderlicb ist. Günstig iüt eben- 
falls die Wirkung einer sehr verdünnten Chromsiture [0,1 — 0,1' 1 "/q), welcher man 
0,25 "/ii Kochsalz zHselnen kann, wenigstens beim Frosch (Kühnb). 

Um das Eindringen der [buchst leinen) Nervenfasern in das Epithel der 
Bindehaut nu erkennen und so die schSne Entdeckung CoHKZKnti's zu bestätigen, 
greife man zum Goldchlorid (8. 94) und verwende die Augen von Meerschweinchen 
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und Kaninchen (Fig. 1 
nea des t'roseheB zeigt übrigens ohne 
Reagcnl.ien beim Vorweilen 
'' Teuchten KammCT schon ihre epithe- 

liale Nervenausbteitimg (Enoei- 

8o hatten wir also in eichevster 

Weise ein Eindringen und Endigen 

feinster Nervenfasern in einer Epilhe- 

lialschicht kennen gelernt. 

^■~ Noch manche andere Beohach- 

^^i tungen verwandter Natur liegen buo 

neuer und neuester Zeit toi. 
oU ""^iieiHe- ®° bcrichlct uns Hesse» , daaa 

.'flüctaicHut"- er am Schwanke der FroscUarven 
""fl^eriTr/iHroÄulbipiiäVg nnd'Ena'ignDg im Ei.Ub8i, Terminalzweige der Hautnerven in 
Gestalt unendlich feiner l'ädclien in 
den Kernkörperchen der Epidermoidab.ellen habe endigen sehen. Gleiches gicbt 
kürzlich LiPMANS für die Platte nepithelien an der Hinterfläche der Cornea dee 
Frosches an. Er bediente sich desOoldchlorid. Bisher warten diese Beobachtungen 
(welche eine Parallele mit den kontraktilen FaaerEellen ergeben worden) noch auf 
Bestätigung. Längebhams — wiederum mit Hülfe der Vergoldungsmethode — 
fand, dass in der menschlichen Lederhaut Ausläufer blasser Nervenfasern zwischen 
die Zellen des MiLPioiii'achen Schleimnetzes vordringen , hier wahrscheinlich in 
kleine strahlige Zellen sich einsenken , deren nach oben gerichtete Fortsätze dann 
unter der Homschicht mit leichten Anschwellungen endigen sollen. 

Um die so zahlreichen Nervender Zahnpulpa zur ersten Anschauung zu 
bringen, zertrümmere man einen der grossen Schnei- 
dezähne des Kaninchens und untersuche inlodserum. 
Die feinsten Endflbrillcn (welche wohl in einen 
Theil derZahnröhrchen eindringen), beobachten sich 
schwer. Goldchlorid und Osmiumsäure leisten nichts 
(Boll). Noch am zweckmässigsten sind IiBsungen 
der ChromsSure. 

Wir behandeln, von den höheren Sinnesnerven 
vorläufig absehend, hier nur die sogenannten F.nd- 
kolben, die Tast- und pAoiui'schen Körper- 
chen, merkwürdige in den letzten Dezennien anf- 
gefundene und näher untersuchte Tcrminalgebilde. 

Die Endkolben, deren Kenn tniss wirKBAUBK 
verdanken, versinnÜcht die Zeichnung Fig. 185, Be- 
kanntlich sind sie bei den Säugcthieren [1. a) von 
eiförmiger Gestalt, während ihnen bei dem Menschen 
(2. a] eine mehr kuglige zukommt. Sie gehören vor- 
zugsweise gewissen Schleimhäuten an , können je- 
doch auch in der äusseren Haut vorkommen. 

Man wählt zu ihrer Untersuchung die Bindehaut 
des Augapfels, bedient sieh am zweckmässigsten des 
ganz frischen warmen Auges eines eben geloteten 
Schlachthieres , eines Kalbes oder Schweines , wobn 
Stücke der vorsichtig vom darunter gelegenen Binde- 
gewebe befreiten Konjunktiva ohne Zusätze durch- 
sucht werden und bei einiger Ausdauer die betreffen- 
den Gebilde durch ihr helles Ansehen in dem Binde- 
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t indessen eine derartige Beobach- 



gewebe zu erkennen Bind, Schwierigkci 

tung stets. 

Krause hat uns dann mit einem guten Hüll'smittel bekannt gemacht, ■ 
namcntlicli bei nicbt mehr gana frischen Organen, also beim Menschei 
iat ; es besteht dieses in einem melirere Tage bis eine Woclie umfassenden Ein- 
legen in gewöhnlichen Eaaig. In dem aufgehellten Gewebe bemerkt man in aier- 
lieber Weise die Anordnung der Nerven und findet einzelne Nervenfasern in die 
jetfit getrübten und dunkelrandigen Endkolbcn eintreten. Die blassen Endfasern 
lassen sieb jedoch bei dieser Methode nicbt mehr gewahren. Ersetzt kann ietatere 
durch verdünnte Essigsäure worden ; aucli ein Essigsaure- Alkokolgemisch leistet 
brauchbare Dienste, wie endlich dieKarmin- 
tinktion mit Vortheil zu vern'enden iat. 

Die Tastkörperchen (Fig. 186) wel- 
che an gewiaaen Stellen der äuaseren Haut 
erscheinen (der Volarfläche der Finger und 
Zehen, der Hohlhand und Fussaohle etc.}, 
kommen daselbst in einem Tbeile der Ge- 
ftlhls Wärzchen der Cutis eingelagert vor und 
ateUen ebenfalls Kiemlich schwierige Unter- 
such ungsobjekte dar. Gelingt es auch mit 
passender Behandlungsweiae, die Gebilde bald 
zu erkennen , ebenso sich von ihrer binde- 
gewebigen Natur zu öberzeugen , sowie da- 
von, dass die länglichen quorstehendenKßr- 
perchen ihrer Oberfläche nicht nervöse Ge- 
bilde sind, wofür sieManche erklären wollten. , . __ 
so bietet die Ermittelung des Nervenfaser- ^^''' ^"''"'SÄr"« Hp™.''"**''"'''''" 
endes kut Zeit noch die grOssten Schwierig- 
keiten dar. 

Man hat verschiedene Unlctsuchnngsmellioden bei der Beobachtung der Tast- 
körperchen bisher benutzt. 

Die mögliebst frische Haut des Menschen ausgespiinnl, erlaubt mit einer sehr 
scharfen Measerklinge niemlich dünne Vertikal schnitte ru entnehmen. Diese be- 
dürfen bei ihrer librillären Beschafienheit weiterer Aufbellungsmittel, und als solche 
sind besonders zwei in Anwendung gekommen , eine bald mehr konKCntrirle , bald 
mehr diluirte Natronlauge und die verdünnte Esaigaaure, Eratere gewährt recht 
hübsche, freilich auch sehr vergängliche Bilder. Dünne Schnitte, in ein Uhrgläs- 
^en eingelegt, quellen nach einiger Zeit stark auf und gestatten alsdann die Epi- 
dermoidalschicht abzuEichen. Etwa noch zurück geh liebere Reste des Malpighi'- 
echen iScb leimnetz es entfernt man durch Abpinseln und untersucht bei einer 
stärkeren Beschattung des Sehfeldes, unter Umstilnden auch mit Anwendung eines 
Tropfens der Essigaäure. Andere Forscher haben der verdünnten Esaigaaure flber- 
haupt den VorBug vor der Natronlauge gegeben , und in der That kann nicht in 
Abrede gestellt werden , daas manches Delail der Tastkörperchen und namentlich 
des Nervenlaufes an und in denselben durch das Reagens bequemer zur An- 
schauung gebracht werden. Hübsche Ansichten gewähren derartige mit Karmin 
tingirte Schnitte. 

Frische Haut, etwa diejenige der Fingerspitzen, kann, vorsichtig getrocknet, 
an vertikalen Schnitten ebenfalls brauchbare Anschauungen liefern , um so mehr. 




e Karmintinkli 
in der Haiit zu unterscheiden 
Hnut8 teilen mit natfirlichcr 
Blau. Cihromsäure- , selbst 
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Hülfe nimmt. Um die beiderlei Gefühls wärzclie 
, eignen sich entweder derartig behandeile passende 
Injektion, oder nach Einspritzung von Berliner 
Weingeiatpräpnrale zeigen mitunter recht hübsche 
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Auch Querschnitte durch den in Weingeist oder Chromsäure erhärteten Pa- 
jiillarkötper der Haut mit Karmin tingirt können nicht entbehrt werden. 

Gf.klach hat uns schon vor Jahren mit einer andern Methode bekannt ge- 
macht. Ein der Volarfläche der Finger entnommenes Hautstöckchen wird auf einen 
Augenblick in heisses, dem Sieden nahes Wasses gebracht. Hierauf zieht man die 
R|)idermis ab und entfernt noch etwa zurilckgebliebcne Keste derselben durch ein 
Bilrstchen. Das Hautstflckchen wird alsdann einige Tage lang in einer Iiösung 
des chromsaurenKali erhärtet. Nun entnimmt man mit demllasirmesHer die Quer- 
schnitte derl'apillen, die mit Wasser verdünnt unter das Mikroskop kommen. Zur 
Aufhellung dient starke Essigsäure. Man erkennt dann die Querschnitte der 

Nervenfasern im Innern der Tastkörperchen. Um 

eine Verwechslung mit querdurcbschnittenen Ka- 
pillargefässen zu vermeiden , bediene man sich der 
injizirten Haut. 

Indessen alle diese Untersuchungsweisen einer 
früheren Zeit versagen bei ihrer Rohheit den Dienst, 
wenn es sich um die Nervenendigung handelt. 
Hier ist die Oefrierur^methode in Verbindung mit 
Metall Imprägnationen , wie Goldchloiid , Osmium- 
sfiure und Cblorpalladium , noch das Meiste ver- 
sprechend. 

Es bleiben endlich noch die merkwürdigen 
PACiNi'schen oder VATEit'schen Körper (Fig. 187) 
flbrig, die komplizirteste Form jener Terminal- 
körperchen sensibler Nerven. 

Zu ihrer Beobachtung wählt man am zweck- 
mässigsten das Mesenterium der Katze , wo sie so- 
gleich in das Auge fallen und, mit einer geringen 
Präparation isolirt , bei Anwendung indifferenter 
oNer- F'lüssigkeiten uns treffliche Bilder darbieten, wel- 
[rühre i^he den Bau , die konzentrischen Kapseln (Ä) , den 

eintretenden Nerven (a) mit dem blassen Termlnal- 
m lassen. Letzterer zeigt auch hier eine deutliche Zusam- 
i*- oder Axenfibrillen , wie Grändst fand und ScHüLTZE, 
:io bestätigten. Vorherige Injektion mit kaltflüssigen trans- 
n gutes Hfllfs mittel ; ebenso kann man zur diluirten Eesig- 

Dünne Chromsäure oder entsprechende Lösungen des chrömsauren Kali 
können zur Aufbewahrung und Untersuchung ebenfalls verwendet werden. Weniger 
zweckmässig finde ich Essigsäure -Alkoholgemische. Scharfe Nadeln und das ein- 
fache Mikroskop dienen zum Ablösen der Kapseln. Die Versilberung zeigt übrigens 
an ihnen die bekannte Mosaik. 

Die PACiNi'schen Körperchen des Menschen erhält man ohne grosse Mfihe 
durch Präparation der Hautnerven der Handfläche und Fusssohle. Die Unter- 
suchungsmethoden bleiben die gleichen wie bei der Katze. 

Die Teiturvethältnisse des Nervensystems beim Fötus und die Entstehungs- 
geschichte der Formelcmentc sind zur Zeit noch keineswegs mit wttnschenawertber 
Sicherheit gekannt. Man verwende möglichst frisch eingelegte , in dflnnen Lö- 
sungen der Chromsäure oder des chrömsauren Kali langsam gehärtete Embryonen 
unserer Haussäugethiere oder des Huhnes, Sehr schöne Uebersichtspräparate ge- 
währen für das Rückenmark, die Spinalganglien etc. Querschnitt« gehärteter 
Früchte. Die Objekte, durch Karmin ttngirt, schliesse man in Kanadahalsam ein. 

Für peripherische Nerven der FCtalperiode erhält man leicht manche bezeich- 
nende Ansicht an frischen Larven der Frösche und Salamander. Man kann sich 
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r neben Höllenstein- tind ChlorgoUlbehaiidliing (Euketii) eines von Hensen 
anfjegfbenen , giinz vortrofflinhen Verlahtens bedienen Man Ijuiht JieLar^e 2lt — 
5U Sekunden lang in iiinuCliromsäuruIösung von 3 — 4 " „ und nirUsic dann hinter- 
her noch lebend in Brunnen wiisBer. Jetzt, oder erst nath emtr halben btunde litsst 
• sich die Epithelialmasse des Schwanzes durch Ab|im8eln enttempn Ebbrth em- 
lelilt fdr den gleichen Zweck die Froschlarven für eine halbe bis ginze Stunde in 
eine Rchnache HCtllensteinlösung (1 Oran auf 5 Unzen) ^u bringen Indessen bei 
der grossen Zartheit und Veränderlich keil der Geivebe werden hier iniintr die 
schonendsten Methoden die besten bleiben. 

Etwas starker erhärtete Embrj-onen gestatten gute WSparatc ober die Struktur 
Verhältnisse des wachsenden Rückenmarks und Qehims Die Formverlnderungt n 
des ersteren, ebenso derSpinalknolen mit vorschreitender Entwicklung, lassen sich 
leicht erkennen. Auch hier verdienen Chromsäure und doppcl chromsau res Küü 
dem Weingeist enlschieden vorgezogen ku werden. Querschnitte mit Zuhüll'e- 
nähme der Karmin tinktion reichen für die ersten Anschauungen aus. 

Was die Hüllen der Zentralorgano angeht, so untersucht man Arach- 
idea und Pia mater am besten frisch mit Benutzung der für bindegewebige 
;ile üblichen Reagentien. 
Die zahlreichen Kapillaren mit den sich iinreibcnden kleinen arteriellen und 
TenSSen Stämmchen lassen letztere Membran im Uebrigen für GeiHssstudien sehr 
geeignet erscheinen. An passenden Objekten kann man (wie auch an mechanisch 
isolirten Qefilssen der Nervensubstanz) leicht erkennen, dass die Bildung des Tu- 
berkels in der Adventitia beginnt. Man Uess die hier befindlichen rudimentären 
Zollen [die sogenannten Gefässkerne] sich wuchernd vormehren. Heutigen Tages 
ist eine Einwanderung der Lymphoid/ eilen des Blutes In jene iimhüllende Schicht 
wahrscheinlicher geworden. Kommt es in Folge entzündlicher Reizung zur Eiterung 
in der Pia mater, so ist ohnehin die Auswanderung jener LymphzeUen aus dem 
Blntstrom auf das Deutlichste wahrzunehmen (Rindelkisüh) . 

Die Dura mater kann frisch , getrocknet od?r durch Chromsäure erhärtet 
Untersucht werden, Methoden, welche auch für das Neurilem stärkerer Nerven zur 
Wendung kommen. Die Plexus chorioidei bedürfen kaum einer bcson- 
tn Vorschrift; ihre Injektion gelingt mit derjenigen des Gehirns leicht. Schöne 
.Ansichten verschafft uns hier das Mtri.Lßa'schc Gemisch [S. 8(1). Die kalkigen 
ttkretionen derselben, den sogenannten Gehirnsand (der bekanntlich auch 
in der ZirbeSdrUse des Menschen vorkommt) studirt man unter Anwendung von 
~ ren und Aufhellungsmitteln, namentlich Glyeerin. 

Fdr den Hirnanhang, wo das Kalb besonders zu empfohlen ist [P erb - 
CHKo), dient die Erhärtung in Uhromsäure, MtLLEn'sche Flüssigkeit oder 
Weingeist. Dünne Schnitte, gepinselt und mit Karmin tingirt, liefern bald die 
'esentlichen Anschauungen. 

Schon oben bemerkten wir , wie grosso Schwierigkeiten die Ergrflndung der 
bormalen Textur Verhältnisse bei den Zentcalorganen des Nervensystems »ur Zeil 
riot-h darbietet. Sonach werden wir begreifen , dass die zahlreichen palholo- 
^ chen Veränderungen jener noch sehr düi-ftig gekannt und sehr wenig 
mit Erfolg histologisch angreifbar sind. Man pflegt anzunehmen, dass die nervösen 
^Blcmenle zwar mancherlei sekundären Degenoralionspro messen, wie namentlich dem 
^ttigen, dann auch amyloiden und kolloiden Umwandlungen unterliegen, dass aber 
eigentlichen Neubildungen von dem bindegewebigen Gerüste und den Gefässen 
ausgehen. Indessen die Richtigkeit des ersteren Satzes ist in neuester Zeit in 
B'weifel gcüogen worden, und in die letztere Partie greifen gegenwartig die lym- 
oidcn Wanderzellen in nnliebsamer Weise tief ein. Im Uebrigen sind die fei- 
ren Textur Verhältnisse der Gorüstemasgc ungemein schwer zu verfolgen, indem 
^rade die für den normalen Bau üblichen Erhärtungsmethoden auf pathologisch«! 
>«biete hier olt wenig zu leisten pflegen , so dass man häuhg nur Irische ObjcM 
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zu untersuchen vermag. Für bindegewebige Bildungen sollte man ganz schwache 
Chromsäure nach Schultze (S. 74), ebenso die MüLLEs'sche Flüssigkeit, etwa 
mit dem gleichen Volumen Wasser verdünnt, versuchen. Endlich wird die ge- 
schickte Benutzung von Tinktionsmethoden manche weitere Beihülfe gewähren. 

Gute Uebersichtspräparate liefert uns nicht selten eine von Billboth geübte, 
Methode , das 248tündige Einlegen kleiner Gehirn- und Rückenmarkstücke in ein 
Pulver von kohlensaurem Kali oder Chlorcalcium. Die Objekte gewinnen hier- 
durch meistens einen Konsistenzgrad, dass sie feine Schnitte gestatten, welche mit 
Wasser (oder auch dem Zusatz von Glycerin) untersucht werden müssen. 

Um die fettige Degeneration der Nervenfasern , sowie die im peripherischen 
Stück des durchschnittenen Nerven auftretenden Texturveränderungen zu beobach- 
ten, untersuche man die so operirten Thiere in den passenden Zeitintervallen ent- 
weder ganz frisch, oder mit Benutzung der für Rückenmark und Gehirn angegebe- 
nen Lösungen der freien Chromsäure und des chromsauren Kali. Es ist diese eine 
der wenigen Strukturveränderungen der Nervenapparate, welche dem geübten Beob- 
achter geringere Schwierigkeiten darbieten. 
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Oefässe und Drüsen. 

Die Untersuch ungs weisen der Gefässe fallen schon , je nachdem Blut oder 
Lymphe die Inhaltsmasse biMet , nicht ganz gleich aus ; sie wechseln ferner nach 
der Stärke der Röhren bedeutend. Andere Hülfsmittel sind daher zur Beobachtung 
der Kapillaren und feinen Gefässchen erforderlich, andere verlangt die Erforschung 
der starken und stärksten Stämme. 

Die feinsten Kanäle der Blutbahn (Fig. 188. -^. B) stellen bekanntlich die so- 
genannten Haargefässe dar, verzweigte sehr dünnhäutige kernführende Röhren. 
Die engsten Kapillaren [A, a. b. B, a.), welche aber nicht an allen Stellen des 
menschlichen Körpers vorkommen, sind eben noch weit genug, die Blutzellen ein- 
zeln hinter einander passiren zu lassen. Bei allen Wirbelthiergruppen kehrt die 
gleiche Beschaffenheit wieder, natürlich modifizirt durch die Grösse der Blutkör- 
perchen. Frösche und nackte Amphibien besitzen daher Haargefässe von weit an- 
sehnlicherem Quermesser , als sie im menschlichen Körper getroffen werden , und 
die Kapillaren jener Geschöpfe eignen sich deshalb zu manchen Beobachtungen 
besser als die unsrigen.' 

Bis vor Kurzem lautete die fast allgemein angenommene Entwickelungs- 
geschichte der Haargefässe so, dass sie aus der Verschmelzung von Bildungszellen 
entstehen sollten , welche in einfacher Reihe zusammenstossend , sich in einander 
öffnen, so dass die verfliessenden Zellenhöhlen zur Kapillarröhre , die Zellenmem- 
branen zur Gefösswand und die sich erhaltenden Kerne zur Nuklearformation der 
letzteren sich gestalteten. 

Durch die übereinstimmenden Beobachtungen mehrerer Forscher (Hoyer, 
Auerbach, Eberth und Aeby) hat sich ergeben, dass die Haargeiasswandung 
nicht in Wirklichkeit strukturlos ist , dass sie vielmehr aus der Verschmelzung 
ganz dünner und platter , kernführender Zellen entsteht (und also d^s Haargefäss- 
lumen ein Interzellulargang ist) . Die Grenzlinien dieser Zellen lassen sich erst durch 
dieSilberimprägnation sichtbar machen und waren bisher völlig übersehen worden. 
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Es ist k'icht diese wichtige Entdeckung zu be- 
stätigen {Fig. 189 und 190]. Man lasse einen Frosch, 
eine Maus, ein Meerschweinchen sich verbluten und 
treibe hierauf durch dieOefässbahnen einen Tnjektions- 
strom von 0,25 "/flSUherlöBung. Auch das einfache Ein- 
legen blutleerer Organe — wie der Retina oder Pia 
mater etc. von Säugethier und Menach — fahrt zum 
Ziel. Das mit Brunnenwasaer ausgewaschene Objekt 
wird in angcBäuertem Glycerin untersucht. 

Man ist in neuerer Zeit noch auf eine etwas Itom- 
plizirtere Gestaltung der HaargeRiBse mehr aufmerk- 
sani geworden, welche in den Ijmphoiden Organen, 
denLymphknoten.pEYEH'schenundsolitÜrenFolIikein, 
den Tonsillen , M*.LPiGni'8chen Körperchen der Milz 
und in der Thymus, aber auch in andern Drüsen vor- 
kommt. Sie hcBteht darin, dass um die iirimSre Haar- 
geßLsewandung herum die retikuläre Bindesnbstanz 
Jener Organe , mcmbranartig verbreitert , eine zweite 
akzessorische Lage, eine sogenannte Adveniitia 
eapillaris bildet. Fig. 191. £ kann uns hiervon eine 
Vorstellung gewähren. — l-'erner können mikrosko- 
pisehe GefässsWnimcheii in weilerem Abstände von 
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einer bindegewebigen Scheide umhüllt werden (a) , wobei der so hergestellte Raum 
(Lymphscheide) zur Strömung der Lymphe dient (c) . 

Zur ersten Untersuchung der Haargefässe von Mensch und Säugethier eignen 
sich keineswegs zahlreiche Organe. Am zweckmässigsten und desshalb auch all- 
gemein empfohlen erscheinen das Gehirn , die Pia mater desselben , die Retina des 
erwachsenen Körpers und die lymphoiden Organe. 

Um aus dem ersteren Theile bezeichnende Anschauungen zu gewinnen , er- 
fasse man ein in der grauen Substanz eben noch sichtbares kleines Blutgefäss und 
suche dasselbe durch Zerren aus jener heraus zu ziehen. Unter Wasser befreie 
man es alsdann entweder mittelst der Spritzflasche , oder besser durch Bepinseln 
von der noch anhängenden Gehirnmasse. Man wird so ein Stämmchen mit reich- 
licher Astbildung und zahlreichen Kapillaren als Endzweigen erblicken und nicht 
allein jene feinste Gefässform, sondern auch eine Reihe von Uebergängen zu kom- 
plizirteren Gefässen studiren können. Auch die zerzupfte Pia mater liefert uns 
treffliche Objekte, namentlich wenn man eine Stelle wählt, welche zwischen Gehirn- 
windungen eine Furche auskleidet. Die Haargefässe der Retina werden in ähnlicher 
Weise wie diejenigen der Gehirnsubstanz behandelt. 

Etwas grössere Vorbereitungen erfordern die zum Lymphsysteme gehörigen 
Organe, wenn wir ihre Haargefässe untersuchen wollen. Aus dem frischen Thqile 
würde man entweder gar keine oder nur höchst ungenügende Anschauungen ge- 
winnen. Man hat deshalb zunächst erhärtende Vorbereitungsmethoden (Chrom- 
säure, Alkohol etc.) anzuwenden. Dünne, dem resistenter gewordenen Gewebe 
entnommene Schnitte müssen alsdann durch den Pinsel von den zahllosen, das 
bindegewebige Maschen werk erfüllenden Lymphkörperchen befreit werden , ehe 
man die gewünschten zierlichen Bilder der Haargefässe erhält. 

Zur Erkennung der Kerne dient jedes gewöhnliche Präparat. Durch ver- 
dünnte Essigsäure treten jene schärfer hervor, ebenso mittelst der Karmintinktion, 
welche hier, gleich der Färbung mit Hämatoxylin und Anilinblau, empfohlen zu 
werden verdient. Auch Goldchlorid liefert brauchbare Bilder. 

In Organen mit faserigem Gefüge werden wir uns, selbst bei ansehnlichem 
Blutreichthum , in der Regel vergeblich nach Haargefässen umthun , wenn wir 
nicht besondere Hervorhebungsmittel anwenden. In dem fibrillären Gewebe ver- 
schwinden die blutleeren Kapillaren auf das Vollständigste. Man kann sich hier 
der bekannten Wirkung der Essigsäure bedienen oder erst das Präparat mit Kar- 
min färben und dann nachträglich der Säureeinwirkung unterwerfen , was vorzu- 
ziehen ist. Drüsige Organe verlangen dagegen die Anwendung von Alkalien, 
wenn durch Auflösung ihrer Zellen die Kapillaren hervortreten sollen. Doch wird 
man nicht selten vergebliche Nachsuchungen anstellen. 

Der hohe Werth transparenter Injektionen mittelst Berliner Blau oder Kar- 
min, um Haargefässe wie stärkere Stämmchen in einem Organe sichtbar zu machen, 
bedarf nach dem eben Erwähnten keiner weiteren Erörterung mehr ; auch Silber- 
lösung kann mit Vortheil benutzt werden (S. 107). In der That sollte man die ge- 
ringe Mühe der Einspritzung bei derartigen Untersuchungen niemals scheuen, wie 
denn auch die Anordnungsverhältnisse aller Organe, sobald nur die erfüllten Haar- 
gefässe dem Auge die ersten Orientirungspunkte gewährt haben, viel verständlicher 
zu erscheinen pflegen. 

Gelingt es, die Blutmasse in einem Gefössbezirk zurück zu halten, so können 
derartige natürliche Injektionen die künstlichen ersetzen. Die Präparate dürfen 
aber nicht mit Wasser befeuchtet werden. 

■ 

Hat man einen Frosch oder Salamander zur Hand , so wird man mit Vortheil 
zur Vergleichung mit dem menschlichen Texturverhältnisse gewisse Körpertheile 
auf die Haargefässe untersuchen. Bei dem ersteren Thiere (am besten durch 
Aether oder Chloroform getödtet) nehme man das untere Augenlid oder einen der 
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platten, durohsichligeo Muskeltt, deren wir oben S. 206 gedacht haben; auch die 
Membrana h)aloideu gewihrte (racl trolle Anscl aiiungen 

Die sich anreihenden stärkeren Gefässe der Blutb*hn zeigen bekanntlich 
nicht mehr jene UTsprQnf^IiLhe Einfachheit di,r btruktnr, wie sie dio Kapillaren 
besiteen Zunächst [Ii ig I '^8 C) erscheint 
der ursprünglichen KapiUarniBnibran mit 
ZolUn und längssteh enden Kernen (a) um 
gebildet eine zweite Lage mit verstreut in 
ihr gelegentu qii ergerichteten Hementcn 
der glatten Muskulatur deren Kerne bei b 
sich zeigen Es iBt dieses das erelc All 
treten ein&r S0(,cnunilIen lunica media s 
musoularis ^u wilcher allmihlich in Oi, 
IBssen vun etwas stärkerem Kaliber die so 
genannten 1 cellulosa die bmde^eweb gc 
Auseenschicht sich hinzugescUt Andere 
Gefössc zeigen d le Lpiihelienrohr zunächst 
umgehen \on einer eidstiichcn Innenmein 
bran in weld er itie erste Erscheinung der 
T serosa %rirliegt Wiederum begtgnen 
wir htlmmchen (und ihnen kommt in der 
Begel der Charakter lenfser Röhren zu) 
welche die innerste Zellenldge die elastische 
Innenmembran und die Ad\entit adarh eten f Aeki düng* ' 
dagegen keine Sjur einer TOiiskulOsen Mitte! toh cbt djit 
schiebt wahrnehmen lassen Im rölligen 
Qegensat^e ist he arteriellen Stflmmchen 
(tig 192) die muskulöse Mittelschicht sehr entwickelt 
Faserzellen in dichter gcdrtn{,ter Stellung j,elrofien werdet 

Die Unlersuchungs weisen derartiger Gel Issc sind .sunichst die gleichen wie 
diejenigen der Kapillaren Seihat die Lokalitäten wie die Geh irnsubs tanz die 
Pia malet die lymphoiden Organe bleiben vieUach dieselben Mit Vortheil lassen 
sich dunobin auch die Stämmohen des M senterinm verwenden Man w rd von 
Tmktionsmcfhoden namentlich der Karmmiarbung mit nachfolgender EssigsÄure- 
einwirkung dann von verdünnten Säuren und von Alkalien vortheil hatten G« 
brauch macht n Sehr zweckmissig ist auch h er namentlich \ 
recht \ iridhle Dicke der Gefilsswandun^en bei kleinen Venen u 
cKen hdndelt die Iransj arente Injektion 

Das Fj ifhelium m etwas stärkeren Stämmchen bemerkt n 
unverändert n Objekte oler vermCge der Karminfirbung sowie der Silberimpräg 
nation {s S J2) Um die Miiskelsehicht ?n erkennen emj hehlt si<h die Karmin 
ttnklion die Anwendung der Kalilaugen von 30—35 ' g der 'ü /ftigcn Salpeter 
säure Auch der Fmwirkung des Höllensteins kann man sich bedienen vv enn n an 
die Grenzlinien der einzelnen kontraktilen Faserzellen sichtbar machen Ulli 

Schon hier macht sieh die Brauchbarkelt noch einer andern Methode geltend 
welche lur die Untersuchung stärkerer und stärkster GelStse von unersetzluher 
Wichtigkeit ist — wir meinen die Anlertigung dünner Schnitte durch die Wan 
dvng früher bediente man sich dazu des Iroofcnens Heutigen iages ist die 
Kinhettungimeihode |S f>6) an die Stelle getreten 

Auch m Alkohol 1er Chromsäure erbärtelc Präj arale ergeben schöne Dui cl 
schnitte solther Gelasse (Fig 191 d) Beaie dehnt derartige Arterien und Venci 
«tJnamchen durch energ sches J intreiben ungefärbten T eimts mögliihst stark aus 
um dann hinterher durch d e erstarrte Masse feine Qiierichnitte zu machen und 
Tühmt mit Recht die Methode besoniiers zur Demonstration der kontraktilen 
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Faserzellen. Wir empfehlen hierzu heaondcra die MiXFioHi'achen Körpereheo ■ 
'MÜH, die Follikel der Lymphknoten und die Niere , wobei man , wie sehe 
führt, die geringt Mühe eines sorgsamen Auspinseina nicht scheuen darf. 

-Gefässe, deren Wandungen nicht mehr in ihrer Totalität von dem Mikroska 
bewältigt werden können, erfordern ]'ene Anfertigung dünner, thetls longitudinal^ 
theilä querer Uurthschnitte. Das frische GelSss kann ohne weitere Behandliim 
getrocknet oder eingebettet und dann unter Anwendung von Säuren und Alkaliei 
untersucht werden, oder man kocht es vorher erst in Essig oder verdünnter ] 
säure. Auch die Einwirkung der 2f)"/(|igen Salpetersäure, ebenso dU 
Schulze' gehe Behandlung mit Chlorpalladium und folgender Karminfärbung , ) 
wie die ScHivina'ache Üoppellinktion mit Karmin und Pikrinsäure (S. 91) vi 
dienen empfohlen zn werden. 

Die verschiedenen Schichtungen elastischer Membranen, bindegewebiger u 
muskulöser Lagen werden so auf das Deutlichste sichtbar. Man gewinnt über d 
Entwicklung der Muskellagen in miltelstarkcn Arterien und Venen, sowie übe 
das Zurücktreten dieses Gewebes in den stärksten Stammen überhaupt die ~ 
Bilder, Von einem Epithelium wild man aber häufig nichts mehr erhalten finden 

Ein zweites und zwar älteres Verfahren besteht darin , dem im feuchten Zv 
Stande aufgeschnittenen Gefäss nnter Wasser mit Skalpell und Pinzette die eia- 
zelncn Lagen, sei er von innen, sei es von aussen her sukzessiv abzuziehen uai 
unter Anwendung passender Zusätze zu studiren. Durch Abschaben mit der Ska 
pellklinge wird man hierbei an frischen Objekten leicht in grösseren oder gerij 
geren FetKcn die Epilhelialbeklcidung zur Ansicht bringen. Auch der freie Bj 
einer Gefässklappe gewährt nicht selten ein schönes Bild jenes Ueberzngea i 
zugleich ein gutes HfÜfsmittel, die geringe Mächtigkeit desgelben zu messen. 

Zur Wahrnehmung der Gefässnervon , eines Netzwerkes sehr feiner blass 
Fäden, welches die Tunica media und den angrenzenden Theil der Aussenschid 
einnimmt, wähle man das Mesenterium eines Frosches, behandle es mit schwach 
Essigsäure und pinsle das Epithel ab (His) . 

Die Gestaltung der verschiedenen Haargefüssbezirke nach Stärke i 
Anordnunga weise der Bohren, sowie nach der Grösse der von den Maschennet» 
umschlossenen Geweheräume hat seit langer Zeit die Aufmerksamkeit der An 
tomcn und Physiologen beschäftigt. Schon die reizenden Bilder, welche d 
gelungene Präparate unter dem Mikroskop entfallen, mussten anziehend 
Dann gestattet der Blutrcichthum eines Organes erst einen Schluss über die QzOa 
seines Stoffum Satzes, sei es im eignen Interesse, sei es im Dienste anderer Or(^ 
(Drüsen) . Die Anordnungs Verhältnisse der Haargeffisse sind für die Mechanik d 
Kreislaufes von hoher Wichtigkeit u. a. m. 

Da von der Injektionstechnik schon in einem früheren Abschnitte (S. 97) i 
führlich die llede war, können wir einfach darauf verweisen. Stets wolle o 
wie bereits bemerkt worden ist, für das Studium der Kapillaren nur tranapa 
injizirte Ubjekte im feuchten Zustande (entweder ganz frisch, oder nach eh 
kürzeren Verweilen in Weingeist und alsdann mit nachfolgendem Glycerinziiaat 
untersuchen, da opake Massen zu viel verdecken und jedes getrocknete PrSpar( 
ein Zerrbild gewährt. Für die meisten Beobachtungen der Kapillarnetze wird raanT 
mittelst der einlachen Injektion (dem kaltflOssigen Berliner Blau von Be&lk odn 
RiCHABDsoN (h. oben S. lUS, 106) ausreichen. Will man die doppelte T" 
sprttzung anwenden, so nehme man das BK\LE'sche Karmin-Gemisch [S. 1U6)hi] 

Es würde uns über die Schranken dieser kleinen Schrift hinausführen, wollte 
wir hier der verschiedenen Gestaltungen der Haargefäs; 
Höhren- und Maschenweite, sowie der Form der Anordnung ausführlicher gedei 
kou. Wenige Bemerkungen mögen daher genügen, und für weitere Belehrung d 
Handbücher der Gcwcboleliro empfohlen sein. 

Bekanntlich bleiben manche Körpertheile ganz gefusslos 



Gefä"s. 



md Drüi 



219 



i und nur in weiten Abständen von Hiiargefässen duruhzogen, während bei 
den blutreichen Urgancn die Kapillaren einuuder stark genähert und die MaHuhen 
kleiner sind, 

Uie Anatomen haben zwei Grundlornieu der Haargcil'ässnctze nauh der Gestalt 
der von ihnen, umgrenaten Parenchymräunie unterschieden, niimüch I) daa ge- 
streckte, und 2) das rundliche Maschenneta. 




Beiderlei Formen rich- 
ten eicit nach der Oeslah 
Gewebeelemente. 
\ Rundliche , aus Zellen 
|j oder DrilHenbläschcn er- 
baute Thcile besitzen ein 
ähnlich gestaltetes , also 
rundliches Geifissnetz, während Sülchc mit 
bestimmtem Faaerverlaul' oder aus iiarallel 
laufenden Dtfiaenschiäuclien und Driisen- 
rfthreii gebildete Theile das gestreckte Ka- 
pilhirnetz darbieten. 

So Kcigt uns Fig. 193 das gestreekle 

Hiiai'gefSBsnetz des queigostreitten Muskels , 

Fig. t9<l daa gleiche, die LabdrUsen uni- 

mde der Magenschleimhaut. Ix-'lxte- 

zViien .""""'""""" res geht an der Mukosenoberfläche, wo mit 

rundlichen Oeffnungen die DrOsenschliliiche 

it die Form eines rundlichen Netzes über. 

e Träübchen des Fettgewebes au« ürujipen grosser kiigligcr Zellen be- 
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stehen, haben wir in einem früheren Abschnitle kenne» gelernt (S. 157). Du , 
Haargefflasnetü Fig. 1!)5 ist damit in UeherfinstimniHng. Ein gleichlalts mehr 1 
rundliehes , aber weitmaschiges um! eigentlidmiich geformtoa Nela von Ka|iillaren 

neigt die Innenlago der Retina [Fig. 196). j 
Wo kleine pa|iilläre Vorsjirünge ersch^- 
Haut, manche Schlei mliSute}, 
begegnen wir einlachen KapillarschliageiKi 
(Fig. 197); wojenegröf 
Sehlingennetz , wie in den Darmzotteo. 
Vielfach sind die Anordnungsverhäilnit 
der K ajiiilar netze des menschlichen Orgi 
nisnius so eigcnthflmlieher Notur , das? 
der Ueühle mit I^ichtigkeit den Körper- 
theil, von wdchem das Prfiparat stammt, 




miiig. 



in sicherster Weise zu erkennen -^ 

Die erste Entstehung der Oe- 
fäsRO beim F.mbryo, sowie die nachfol- 
genden totalen Gtftlssbildungen und Um- 
wandlungen stellen bekiinntlieh einen seht 
schwierigen und darum noch vielfach 
lückenhaften Abschnitt, der Gewebelehre 
her. Die neueren Entdeckungen über 
den Bau der H aarge tÄsswan dun gen machen 
ohnehin eine Revision der früheren An- 
a dringend nothwendig. 
Zur Beobachtung der Gefässentste- 
empfehlen sich sehrjunge Embryonen 
der Leichtigkeit, ein geeignetes Material 
seil Doaennien benutzten Hiihncrem- 



I 



bryonen in erster Linie , an welchen man vom Ende des ersten und am zweitsn 
Tage der Bebrütung in dem Gefässbof die Bildung des ersten Geitlssnetsos beolt- 
achten kann. Man schneidet zu diesem Zwecke die Keimhaut unter lauwarmem, i 
mit etwas Kochsalz und Hflhnereiweiss yersctztem Wasser heraus und untersucht j 
entweder ganz frisch mit Benützung einer indifferenten FlQsBigkeit oder auch e 
stark verdünnten Chromsäurelßsung oder, was für manche Zwecke vort beilhafter \ 
zu nennen ist, nach vorheriger Erhärtung in Chromsäure sowie doppelcbrom- 
saurem Kali unter Beihölfe von Giycerin «nd Tinktionsmethodcn. 

Um die weiteren peripherischen Geftisshildungen zu verfolgen, dienen ein- 
mal auf vorgerückterer Stufe dieselben Hühnerembryonen , z B, deren Allanlois, 
oder man verwendet Früchte von Säugethicren. An letzteren bieten ebettfalls der ] 
Harnsack , die Membrana eapsulopupillaria und hyaloidea des Auges treffliche 
Bilder dar. 

Min sehr bequemes Unlersuehungsobjekt wahrend dos Frflhsomincrs 1 
endlich der Schwanz der Froschlarven. Indem miin hier das lebende Thier 



luf dem Rcifti^K sehen Objektträger [S. 140) oder durch < 
Körper geschlagenen Streifen bet'euchtelen Löschpapiers ohne jede Verletzung beob-1 
achten und wieder in den WasserbehlLlter zurack bringen kann, wird es mOglieh, 1 
an genau bemerkten Stellen bei einem und demselben Exemplare die von Tog z 
Tag sich ergebenden Aenderungen der Get'OBsbildung zu verfolgen. Weitere Hftlfa- 
mittel gewährt die von Hensen (S, 213) ausgeführte Abpinfteliing des Epitheliu 
Die Anwendung der verdünnten Hölle na teinlösung vetaprach hier wichtige Auf- 
schlüsse. Sie bat das unerwartete Resultat geliefert , dasa am sich entwickelnden 
Kapillarrohr, GeiÄssBellen nicht sielilbar zu machen sind (KOr-intEE. Golubew) . 
Indessen manche Gefässbezirke erwachsener Gescliöjife verhalten sich ähnlich, s 



2. B.die der Hyaloiden des Frosches (Oi 
So herrscht also noch viel Dunkel. 

Pathologischen Veranderui 
kanntÜch httufig genug. Soweit dieselbi 



) und der Säugethierleber (Ebertk). 



en der lilutgefäase begegnet man 
auf Umwandlungen der Struktur bi 



lo- 



hen, betreffen sie weit mehr die grossen Stitrarac, besonders die Arterien, 
feinsten orlcriellen und venösen Endzweige, sowie die zwischen ihnen befindlichen 
Kapillaren. 

In den Ar terien Wandungen älterer Menschen findet man sehr gewöhnlich 
— und v.ivar in einer mit dem Lebensalter steigenden Häufigkeit — Umündenia- 
gen der inneren Gefttsshaut in Gestalt kleinerer oder grösserer, ■weissiicher oder 
gelber, über die Oberfläche etwas prominirender Flecke und Plttttchen. Dieselben 
ergeben sich bei der mikroskopischen Analyse als Ansammlungen von Fettmole- 



n Zerfall derartig fettig degenerir- 

e treffen wir, aber in den tieferen, 
, dieselben Fetteinbettungen zu- 
■uchernde Verdickung der ii 



meraten verbundei 
nen. Indessen noi 
Intima eri'ahren, e 



Spater kann e 
ter Slcllen kommen. 

Auch bei dem at h erumatösen Prozes 
der Muskelhaut angrenzenden Lagen der Intima 
nälcbat wieder, nachdem in Folge einer Reizung n 
Oefttsshaiitlagen vorhergegangen war. Dann kommt ea auch hier zur Erweichung 
iler fettinfiltrirten Stelle, und der Schmelzungsprozess schreitet auf Kosten der 
übrigen Schichten der inneren Gefässhaut fort. Ist einmal ein förmlicher athero- 
matöserErei (der in die Blutbahn einbrechen kann) entatanden, so lehrt die mikro- 
skopische Analyse desselben als Reatandtheilc vereinzelte und in kugligen Konglo- 
e Fettmoleköle, Cholestearinkrystalle und GewebetrOmraer ken- 
h eine andere Degeneration können jene verdickten Steilen der 
neEntartung, welche sich auch mit der erstcren verbinden kann ; 
sie vermögen zu verkalken iind harte Flättchen oder Tfif eichen in der Gefäss- 
wandung herzustellen. 

Durch solche atheromatOse Veränderungen der Ar terien Wandung entstehen 
wenigstens vielfach die Aneurysmen der Schlagadern, welche theils die sämmt- 
lichen drei Schieb tungagruppen , wenn auch verdichtet und umgeHndert, noch er- 
kennen lassen, theils nach Zerstörung der Intima oder auch der Musculuria entweder 
aua den beiden Häuten oder der zellgewebigen allein beateheu, welche letztere dann 
Veränderungen, Verdickungen ihres Gewebes etc. darbietet. Dinge, auf die wir 
hier nicht weiter eintreten können. 

Es entstehl die Frage : wie werden derartige Abnormitäten der Arterienwand 
unteraucht? 

Im Allgemeinen mit denselben Methoden, welche wir schon bei der Erfor- 
schung der normalen Struktur kennen gelernt haben, mittelst des Abziehens der 
einzelnen Schichten frischer Objekte, dann auf horizontalen und vertikalen Wan- 
dungsscbnitten nach der Erhärtung in Alkohol oder Chromsäure, oder endlich mit 
Hülfe der Einbettungs- und Trocknnngamethode. Auch vorher in Essig gekochte 
und dann getrocknete Häule ergeben hübsche Durchschnitte, wobei die Fettmole- 
kolo der alheromalösen Masse elegant zu Tage treten. Atheromatöser Brei ist wie 
Eiter etc. mit Wusser auszubreiten u. a, m. 
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Auch für die pathologischen Umänderungen der Venen struktur bleibt das 
Untersuchungsverfahren das gleiche. Ausdehnungen derselben , Verstopfungen 
durch Thromben und Emboli (d. h. durch Gerinnsel, welche an einem entfernten 
Orte entstanden und, vom Blute fortgeführt, endlich in einem Gefässe eingekeilt 
worden sind) Übergehen wir hier wie bei den Arterien. An dem Entzündungs- 
prozesse der Venen betheiligen sich zunächst nur die gef^ssführenden Ijagen der 
Wand, namentlich die Adventitia und dann auch die Mittelschicht. Dabei kommt 
es dann zur Schwellung, zur Bildung sogenannter exsudativer Massen und zur An- 
sammlung von Eiterkörperchen . Die Innenhaut, welche sich am entzündlichen 
Prozesse nicht unmittelbar betheiligt , wird in Folge jener Strukturveränderungen 
dann ebenfalls in den Kreis des Prozesses gezogen. Sie erscheint getrübt, verdickt, 
rauh und kann in Fetzen sich ablösen. 

Solche rauhe Innenflächen venöser wie arterieller Gefässe erhalten häuflg 
Auflagerungen des geronnenen Fibrin der Blutmasse. Derartige Niederschläge 
sehen wir somit auf der Intima entzündeter Venen, wie atheromatöser Erweichungs- 
heerde und ausgebuchteter Säcke aneurysmatischer Arterien. 

Pathologische Veränderungen kleiner Gefässe, mikroskopischer Arterien 
und Venen, entziehen sich begreiflicherweise viel leichter der Aufmerksamkeit der 
Aerzte und verursachen auch während des Lebens weit geringere Efl*ekte. 

Kleinere Arterien zeigen bei amyloider Degeneration die Mittelschicht als 
Sitz jener Einbettung. Die Faserzellen der Muskulatur wandeln sich unter Ver- 
lust ihres Baues in Amyloid-Schollen um. Auch bei Verkalkungen ist es jenes 
kontraktile Element, welches die Einbettung der Knochenerde erfährt. 

Eine interessante Umwandlung erleiden zuweilen die kleinen Arterien der 
Gehirns ubstanz. In ganz mikroskopischen Stamm chen bis herauf zu solchen von 
0,5'" Quermesser tritt nämlich eine Durchreissung der inneren und mittleren 
Gcfässhaut ein ; ergossenes Blut infiltrirt sich unter und in die- Adventitia und 
wölbt diese in verschiedener Weise blasen- und buckeiförmig hervor. Reisst auch 
die äussere bindegewebige Schicht endlich durch , so kommt es zu apoplektischen 
Ergüssen. Hält jene aber, so entfaltet sich ein auflallendes mikroskopisches Bild 
in der allmählichen Umänderung und dem Zerfall der ausgetretenen Blutkörper- 
chen ; sogenannte Körnchenzellen, Häufchen braunen und gelben Pigmentes und 
deren endliche Auflösung lassen sich beobachten. 

Feine mikroskopische Venen und in Kapillaren übergehende Zweige solcher 
zeigen uns zuweilen ähnliche Varikositäten ihres Lumen. Während aber bei den 
eben erwähnten Arterien die Zerreissung von Häuten und die Extravasation des 
Blutes die Ursache der Auftreibung darstellen , sind hier alle drei Gefösshäute 
unversehrt. 

An Kapillaren, indessen auch an den sich anreihenden kleinsten arteriellen 
und venösen Aestchen hat man kalkige und fettige Degeneration, ebenso Pigment- 
einbettungen bemerkt. Ferner gehören Embolien derselben, sowie Verstärkungen 
ihrer Wand zu den interessanteren Vorkommnissen. 

Verkalkungen bemerkte man bisher besonders an den Haargefässen des Ge- 
hirns ; sie sind sehr seltene Erscheinungen. Viel häufiger, namentlich im Gehirn 
älterer Personen, trifi't man Fettdegenerationen. Gruppirungen von Haufen kleiner 
Fettmoleküle um die Kerne oder an der Stelle derselben. Mitunter ist diese 
Strukturumänderung in ausgedehntester Weise durch ein ganzes Gehirn verbreitet. 
Einbettungen schwarzer Pigmentmoleküle hat man an den Kapillaren der Milz, 
Leber und auch des Gehirns bei Melanämie beobachtet. 

Ebenso ist man in neuerer Zeit auf eigenthümliche Embolien von feinsten 
Arterien und Haargefässen durch Massen flüssigen Fetts bei sogenannter Pyämie 
aufmerksam geworden (E. Wagneb) . 

Schon oben haben wir gewisser normal vorkommender Adventitien von Ka- 
pillaren gedacht. Auch unter abnormen Verhältnissen begegnet man etwas Der- 
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artigem. Haargefässe eines im Zustande entzündlicher Reizung befindlichen Thei- 
les erhalten allmählich eine Auflagerung spindelförmiger Zellen, gänzlich derjenigen 
gleich, welche bei der normalen Entwickelung vorkommt. Sehr schöne derartige 
Bilder wird man an der entzündeten Hornhaut gewinnen. Auch eine Auflagerung 
jener unentwickelten Bindegewebeformation des Gallertgewebes kann als eine Ad- 
ventitia um Haargefösse erscheinen (Billroth) . 

Bei allen Texturveränderungen der Haargefässe, wie der stärkeren und gröss- 
ten Stämme ist der Kernformation der sogenannten Gefösszellen die grösste Aufmerk- 
samkeit zu schenken, da gerade diese epithelioiden Zellen es sind, welche schnell 
in einen Zustand wuchernder Vermehrung gerathen und so zu vielfachen Neubil- 
dungen Veranlassung geben (Thiersch, Waldeyer, Bubnoff). 

Die bisher besprochenen Strukturveränderungen kleiner und kleinster Ge- 
fässe fallen hinsichtlich der für sie erforderlichen Beobachtungsmethoden durchaus 
mit denjenigen des normalen Körpers zusammen. 

Ein Gegenstand , welcher vielfache Kontroversen veranlasst hat , ist die Art, 
nach welcher es unter pathologischen Verhältnissen zur Entstehung von 
Gefössen kommt. 

Derartige Erzeugungen neuer Blutgefässe sind bekanntlich keine seltenen 
Vorkommnisse und erscheinen in* hypertrophischen Organen , in Neoplasmen , in 
sogenannten Pseudomembranen und Granulationen. Ganz massenhafte Neubildung 
von Blutgefössen lassen uns endlich die sogenannten Gefössgeschwülste erkennen. 
Zahlreichen sack- und kolbenförmigen Ausbuchtungen der erweiterten Haargefässe 
begegnet man in jenen kapillaren Telangektasien, wie sie namentlich in der äusse- 
ren Haut vorkommen. Die Untersuchungsmethoden des Hautgewebes müssen hier 
aushelfen. In Essig gekochte und dann getrocknete Präparate geben bezeichnende 
Ansichten. 

Untersucht man solche neugebildete Gefässe , so zeigen sie entweder : — und 
dieses ist gewöhnlich der Fall — den Charakter der Kapillaren oder auch den- 
jenigen der Arterien und Venen, während das in ihnen strömende Blut nichts Be- 
sonderes darbietet. Ihre Quermesser sind entweder diejenigen des Normalzustandes 
oder fallen, und zwar vielfach in auflallendster Weise , stärker aus. Partielle Er- 
weiterungen der Wand kommen dabei häufig vor. Ebenso begegnet man kolbigen 
Ausbuchtungen, namentlich in Gefässgeschwülsten , welche noch genauere Unter- 
suchungen erfordern. 

In einer früheren Zeit, beherrscht von der Theorie spontaner Zellenbildung 
und der damaligen Exsudatlehre , liess man vielfach jene pathologischen Gefässe 
(wie das in ihnen enthaltene Blut) unabhängig von denjenigen des normalen Nach- 
bargewebes entstehen und erst nachträglich mit den angrenzenden Gefössen sich 
verbinden. 

Heutigen Tages dürfen wir sagen : jene Theorie war falsch , wie es ihr denn 
auch an zahlreichen Angriffen niemals gefehlt hat. Keine Neubildung von Ge- 
fässen kommt auf pathologischem Gebiete abweichend von derjenigen des fötalen 
Körpers vor. In beiden Fällen entstehen neue Blutgefösse durch Auswachsen der 
vorhandenen. 

Nach vorliegenden genaueren Beobachtungen scheint die Ausbildung von 
Gefössen in einer Geschwulst wie einer sogenannten PseudoAiembran indessen 
nur langsam und allmählich einzutreten und so zu der Rapidität, mit welcher es 
z. B. zur Anhäufung von Eiterzellen kommen kann , einen auffallenden Gegensatz 
zu bilden. 

Zur Untersuchung verwendet man entweder das frische oder das mit Alkohol, 
Chromsäure etc. erhärtete Gewebe. Die Entleerung der neugebildeten Gefösse von 
Blutkörperchen , die sehr leicht an solchen Präparaten eintritt, ist ein sehr übler 
Umstand und trägt wesentliche Schuld an den dürftigen Ergebnissen, welche 
so manchen Forschern auf diesem Gebiete geworden sind. Gelingt die allerdings 
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vielfach schwierige Ii^cktion mit transparenten Massen, so wird das Ganze n&tQr- 
lich an Uebersichtlichkeit ausserordentlich gewinnen. So machte TitiBBSCH bei der 
Heilung von Zungenwunden die interessante Beobachtung, dass anlänglich in dem 
Granulationsgewebe ein System lakunärer Gfinge sich bildet, welche von der auf- 
gelockerten Arterien«' an düng zur ähnlich beschaffenen Vene herüberleiten. Die 
Melirzahl dieser "plasmatischcnu Kanäle geht später wieder zu Grunde , ein Theil 
aber erweitert sich , wird zu blatfflhrenden Gefässen , deren Wandungszelleü das 
angrenzende Gewebe liefert. Injektionen sind bei derartigen Studien ein uoent- 
behiliches Hülfsmittel. 

Die Lymphgefässe zeigen uns in ihren grossen Stämmen bekanntlich 
einen an die Venen erinnernden Bau und kommen auch mit solchen in ihrem 
Klappenreichlhum überein. Letztere bleiben auch an feinen Zweigen und ertheilen 
denselben ein sehr charakteristisches knotiges Ausehen. So lange man derartige 
Beschaffenheit zu erkennen vermag, kommt jenen Röhren, wenn auch am Ende 
bis zur strukturlosen Membran vereinfacht, eine besondere, von dem Nachbar- 
gewebe verschiedene Wandung zu. 

Zur Untersuchung dieser Gefösswand kommen dieselben Verfahrungs weisen 
zur Verwendung wie bei den Arterien und Venen. Starke Stämme können her- 
auspräparirt und aufgeschnitten mittelst des Abziehens der einzelnen Lagen durch- 
mustert werden oder nach dem Trocknen auf longitudinalen und queren Schnitten. 
Kleinere Stämme injizirt man am besten durch Einbinden einer feinen Kanüle mit 
reinem Leim und verfertigt sich nach dem Erkalten dünne Querschnitte. Die 
feineren lymphatischen Bahnen schienen anfänglich nur 
bindegewebig eii^grenzte Lücken und Gänge herzustellen. 
Durch die Anwendung der verdünnten Hfillensteinlösung 
(am besten in Form der Injektion) hat sich indessen auch 
für jene (Fig. 19S) eine aus den charakteristischen OeiUsB- 
zellen (a) bestehende Wand ergeben. Während letztere 
aber bei den Haargetässen der Blutbahn eine gewisse Selb- 
ständigkeit gegenüber den angrenzenden Gewebe darzubieten 
pflegt, ist die Wandung der Lymphkanäle mit dem benach- 
barten Bindegewebe innig verschmolzen. 

Handelt es sich um die Anordnung jener feineren 
^1 ' d*m ^UicVd»™''"d '! lymphatischen Bahnen in einem Organe, so kommt die In- 
MpcrschwetnchRui'. jektion kaltflüssiger, tTansjiarenter Massen , von Berliner 

" * "p^tWien. ' " Blau und Karmin (s. oben S. 106) aur Anwendung mit 
darauf folgender Erhärtung in Alkohol. Man wird hierbei 
entweder die Methode des Einbindens eines Röhrchens oder das Einstich verfahren 
nach TImständpn wälilen und bald leicht , bald in anderen Körpertheilen nur mit 
der allergrössten Schwierigkeit, die Füllung erzielen. 

Die natürliche Injektion, welche bei dem Blulgefässsystem dem Ungeübten 
ein Surrogat der kflnsliichen Füllung liefern kann, ist durch die Natur der um- 
schlossenen Flfissigkeit für Lymphgefilsse von einer sehr beschränkten Bedeutung. 
Die eigentliche Lymphe verschwindet als farblose Flüssigkeit in dem Organgewebe 
und. nur da , wo sie pathologisch einen Farbestoff, z. B,_ von Galle oder Blut, zu- 
gemischt erhalten hat, ISsst sie kleine Gefösse aus dem Gewebe hervorschimmern. 
Der Chylus dagegen bei einem ansehnlicheren Fettgehalt wird bekanntlich zur 
milchweissen Flüssigkeit und bietet so seine Bahn in schönster Füllung dar. In 
der Fettverdauung (H — 5 Stunden nach der Aufnahme) getödtete Säugethiere, 
namentlich junge, saugende Exemplare liefern uns daher treffliche Objekte zum 
Studium der Chyluswege und Ghylusgeßlsse, ein Gegenstand, auf welchen wir bei 
der Untersuchung der Verdauungaorgane zurückkommen werden. 

Pathologische Neubildungen von Lymphgefässen , namentlich in 
Oes chw Kisten , kommen sicher vielfach vor, obgleich dieser Gegenstand bei der 
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Schwierigkeit der Untcrauclmng i'aat ganx nuch eine terra incügniia darstulU, Der 
jüngere Krause hat in den letzten Jahren einige darauf beaögliche Beobachtungen 
nitgetheilt. Es gelang ilim, bei Skirrhus und Markschwamm in den Bindegewebs- 
balken des Gerüstes liegende Stämme , ebenso bei einem Myxom der Schamiippc 
breite Bahnen zu injiziren. Mtichten recht bald diese Versuche weiter ausgedehnt 
werden ! 

Der Bau der Lymphdrüsen ist in neuerer Zeit durch die Arbeiten meh- 
;r Beobachter um ein Bedeutendes verständlicher geworden. 
Die groase Weichheit und die durch Millionen von Lymphkörperchen be- 
wirkte 'J'röbung des frischen Organes leitet zur Anwendung von Erhärtungsme- 
thoden und dem Auspinseln. 

Jene Methoden sind die üblichen. Einlegen in Alkohol, anfänglich etwa in 
sn gewöhnlichen Präparaten Weingeist , welchen man mit der Hälfte Wasaer 
-verdünnt hat, führt namentlich, wenn man die Vorsicht öfteren Flüasigkeilswech- 
aels beobachtet, nach 5 — 8 Tagen in der Regel zum erwünschten Ziel. Der zu- 
letzt zugegebene Weingeist sollte sich dann nicht mehr trüben. Hat man die hin- 
reichende Konsistenz auf diesem Wege noch niclit gewonnen, so kann man zu 
stärkerem und endlich zu fast wasserfreiem Alkohol übergehen und bekommt dann 
niclit selten in der Mitte oder gegen das Ende der zweiten Woche schnitt- und 
pinaeUähige Präparate. Indess Ueberhärtung ist auf das Sorgfältigste zu ver- 
leiden, wenn man anders auf die Untersuchung der GerOstesubstanz bedacht ist, 
während für die Beobachtung der Blut- und Lymphbahnen in unsern Organen 
stark indurirte Weingeiatobjekte die besten Bilder liefern, — Für manche Zwecke 
verdient ChromsSure den Vorzug vor dem Weingeist. Man beginnt mit schwa- 
chen Lösungen und steigt ganz allmählich zu stärkeren auf. So lässt sich jene 
Schrumpl'ung, welche dem Alkoholobjekt anzuhaften pflegt, oft in einem ansehn- 
lichen Orade vermeiden. Auch Losungen des doppelchrom sauren Kali von ent^ 
sprechender Konzentration sind sehr brauchbar. Alle nach der einen wie andern 
~^Ä^eise einmal erhärteten Lymphknoten können übrigens in schwachem , wasser- 
K-eichem Weingeist für lange Zeit brauchbar konservirt werden und zu getegent- 
Xichen Beobachtungen dienen. 

Kleine frische Lymphdrüsen gesunder Körper bieten in der Regel keine 
Schwierigkeiten des Härtens dar. Anders ist es mit sehr voluminäsen und mit 
>icht mehr ganz frischen, sowie manchen Entartungen anheimgefallenen Lymph- 
knoten. So erl'ordern z. B. typhöse Mesenterial drüsen in der Keg«l viel Sorgfalt, 
and nicht immer kommt man zum Ziel. Bas vorherige Durchtreiben der Erhär- 
langsflössigkeit , sei es durch die Blut- oder Lymphbahn des einzulegenden Or- 
ganes, ist ein brauchbares Uülfsmittel hei schwieriger zu behandelnden derartigen 
~>rganen. Gerade jene Drüsen kann man 8 — 14 Tage lang in Alkohol von stei- 
^nder Stärke , zuletzt in fast wasserlreiem vergeblich zu härten suchen und erst 
t.materher durch Einlegen in ChromsäurelBsungen glücklich sein. 

In neuerer Zeit hat Tou)T ein anderes Verfahren empfohlen, welches die Aii- 
ailigung der dünnsten Schnitte gestattet [und so manchfach der Mühe des Aua- 
piaselns überhebt). Die frischen Drüsen kommen für 3 — 4 Tage in sehr i. ver- 
gönnte, weingclbeu Chromsäure. Hat die Erhärtung das Innere ergrilTen , dann 
•XtXr dieselbe Zeit in ein mit, gleichen Theüen destillirten Wassers verdünntes 
Qlycerin. 

Ueber die Untersuchung des Gerüstes der Alveolen oder Follikel (Fig. 
' 99 (/) und Lyrapbröhren (e) weitere Anleitung zu geben , möchte fast überflüssig 
**I«heinen. Zur ersten Erkenntnias des Kelligen Charakters des Netzgewebea be- 
'•ölKe man die Drüsen jüngerer Thiere , oder solche , welche im Zustande der 
Schwellung sich befinden. Unter den Tiaktionsmethoden leistet diejenige mit 
Karuin hier am meisten. Für den Nachweis glatter Muskelfasern an und in den 
3epten {b. c) komme» die bei jenem Gewebe aufgeführten Reagentien zur Ver- 
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. d«s n^kreat .\«eUii kleiner 
TTm de* lliniuiteriefl 
und der Ptoatadn- b«T. Hier | 
die doppdCe Isjeklion leirlil kb ge — 

Cebcf die Injektion der L y ■» ph- 
baknen \f.g.k) von «n- und aas — - 
träenden LTrnpbgefSsBen dea Km 
\t\ia au« habe leb vor einigen JahrdE*"^ 
genauere Vorsehriften gegebei "' " ""' 
Auffindung der Lymphgc-Rlssc pfli 
hier in der Kegel ((rOssere Schwierig- 
<••■*"■'"•"•'"««■•- kc-it zu vtrureachen «U die nachfol 

genden Manipulationen. 
NU'I« Milll« man itii^h darchnichttger und, wie ich aul' die Erfahrungen der' 
loUtnn Itiiit ({"■•tfll/t , hinxufOgun will, kaltflüssiger Injektion sgemieche bedienen. - * 

Ninlil jöitnr Lymphknoten eignet sich aber /.ur FOllung. Wie bei allen Injektiii *^' 

»oti von l.ymjihwegnn «ind fette Ltichen und srhon etwas in Zersetzung begriffene ^ ^^j 
K'trpur HD vermeiden. OudcmHlAHc Körpcrtheile pflegen sich meiRtens gut «u •^^j 
i|iiullHxirnn, Aurh »In meliratllndlgcR vorbereitendeH Einlegen in Wasser kann ^^^ 
/wudkmdiitig wurdon, - 

Uentlty^t man uin Hdugoiliior, so hictct das nachfolgende Verfahren die gr^sHten ** 
V'irtlinilo ikr ; Da« Tlüer wird durch einen Schlag auf den Kopf oder durch Stran- ' 

jfulnlloii tfdtftdtot. Dann unterbindet man sogleich hoch oben den Duelun thora' ' 

ntcuit iinil lElNst nun dio I.oiche 2 — G Stunden lang liegen. Die Lymphgeiässe sind •^J^ 
nauli iliununi liituivull initiiitvnH prull orfOUt und gestatten in der Richtung ihrer 
Klil|ipiiIilV(ihimn lüldil, die Injektion, önhwer und nur in einaelnen Ffillen gelingt 
i'o [JHKrgpn. ihm Klnppenwlderstand bei der Erfüllung der Vasa efferentia su 
nlirrwliiilun. 

Diu vi^ranliiiKJtmon Urndo dor Anfnlliiiig Rind hier fflr daa VerxtSndniRS der 
KHiiiM'» Ntrnmiiiig von gniiwer Wichtigkeit. Man verwende daher «u Anfang nur 
IWlIi^ulUg nhgiihi'nuhcni' Injektionen und gehe erst xu nachhaltigeren V'flilungen 
iilliiilLlilli'h lllier. Hohr schOno LtiUlcr gewahrt die Injektion einer zweiten oder 
KMf ilrllti^n LymiihdrOMD von den Vasa clferentia eines vorliegenden gefällten 
Knotmi aiiit. 

DaNa mnn dnrch Hthti. und TKroitMAtrs in der Einatirhmeihode eine grosse 
Krittln httfrung Jcnnr Technik kenntrn gelernt hat, ist schon 8. 113 bemerkt vtor- 
■loH, lind In dor Tlinl leistet dicsci« VerTtibren füi die Lymphknoten {lehr viel. 
bVinu KöhM-hpn, mit Vorsiebt unter diu Kapsel eingeführt , filllen bei grflssereii 
und klvinnr«» DrAscn in der lieget sehr leicht di« Umhallungsrilume der Follikel 
und vi>n dit'Nen aum di<? Utngo ilor Markmasse. Fflr die Beobachtting der Bahnen, 
)t|ilho1f>f|iiich Vfritndcrisr Lymphknoten iat Jen« Methode gcradesu eine unschsts- 
b«iv. Man kann sie flhriictina mit der Spriue vrie mit konstantem Pmck üben. 
Ki|C<>nl)irh(> . «ler I<ymplib*hn im engeren Wortsinnv angtibSrige DrQwn «iid 
IMli nur in hnchsi avllrnirn Kfttlen einmal im XuKtandcr einer für die mikru«k»~ 
^■U» Aitnlyw hmuchtuin-n naiOrliihen Füllung mit tersettlpm Blutruth antreflleB 
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Dagegen bieten uns fettgefütterte Thiere oder im Akte der Fettresorption verstor- 
bene menschliche Körper für die Chylusdrüsen eine sehr wichtige und belehrende 
natürliche Injektion dar. Man nimmt ein kleineres Säugethier, z. B. ein Kanin- 
chen oder ein Hündchen , und führt demselben durch eine Schlundsonde eine an- 
sehnliche Menge von Milch in den Magen ein. Nach 4 — 7 Stunden tödtet man 
das Thier und findet in der Regel die prachtvollsten Erfüllungen des ganzen 
Chy lusbezirkes . 

Indessen ist bei einer feineren Analyse die Erkennung des Chylusfettes im 
Innern eines etwas voluminöseren Lymphknotens eine missliche Sache. Frische 
Durchschnitte können mittelst einer von Bbücke empfohlenen Eiweisslösung ver- 
setzt werden. In dünner Chromsäure oder in schwachem Alkohol erhärtete Prä- 
parate versuche man durch Natronlauge aufzuhellen. Vom Trocknen derartiger 
Drüsen mit oder ohne vorhergegangenes Eintauchen in siedendes Wasser habe 
ich keine grossen Effekte gesehen. 

Aeusserst kleine, namentlich nur aus einem einzigen Follikel bestehende 
Chylusdrüschen , wie man sie z. B» in der Bauchhöhle beim Kaninchen vorfindet, 
ergeben dagegen im Zustande der Fettresorption frisch untersucht ohne Weiteres 
hübsche Bilder. 

Auch die Selbstinjektion der Lymphdrüsen hat man verwendet. Toldt be- 
diente sich hierzu eines aus alkoholischer Lösung durch Wasserzusatz gefüllten 
sehr, feinkörnigen Anilinblaus. Man kann es unter die Haut des lebenden Thieres 
eintreiben und so durch das zuleitende Lymphgefäss die Füllung der benachbarten 
Knoten erwarten. Oder man wähle die in der Nähe der Leber gelegenen Lymph- 
knoten des Hundes. Da die Leberlymphe narkotisirter Geschöpfe nach den Er- 
fahrungen Hering's reich ist an rothen , aus der Blutbahn übergetretenen 
Blutkörperchen , so kommt man hier durch ein 7 — 8 Stunden langes, etwa von 
10 — 15 Minuten wiederholtes Einspritzen jener Anilinmasse (in Dosen von 12 
Grammes) in die Vena cruralis des in Opiumbetäubung liegenden Thieres zum Ziel. 

Bekanntlich unterliegen die Lymphdrüsen des Menschen zahlreichen Struk- 
turveränderungen. Ein Theil d^r letzteren ist als Altersmetamorphose 
aufzufassen, andere sind pathologischer Natur. 

Unter den ersteren (welche jedoch schon in einer verbal tnissmässig frühen 
Lebensperiode vorkommen können) müssen wir namentlich drei festhalten , näm- 
lich die Bildung von Fettzellen, die Pigment irung der Lymphdrüsen und 
die Umwandlung der Gerüstesubstanz in gewöhnliches Bindegewebe mit 
allmählicher Verödung des ganzen Organs. 

Die Entstehung von Fettzellgewebe geschieht wohl von den Bindegewebs- 
körperchen des Lymphdrüsengerüstes aus und betrifil in der Regel die Rinden- 
substanz des Lymphknotens, Nur in seltenen Fällen wird sie an den Lymphröh- 
ren der Markmasse bemerkt. In dem Maasse, als an die Stelle einzelner Fettzellen 
Gruppen derselben treten, verliert sich an den betreffenden Lokalitäten der Lymph- 
drüsenbau mehr und mehr. 

Die Pigmentirung der Lymphdrüsen betrifft bekanntlich vorzugsweise die 
Bronchialdrüsen und ist von gewissen Lebensperioden an ein fast regelmässiges, 
freilich auf sehr verschiedenen Stufen stehendes Vorkommniss. Verfolgt man die 
ersten Anfänge dieses Prozesses , so sieht man , wie entzündliche Reizungen be- 
nachbarter Theile, der Lungen, es sind , welche wenigstens in den meisten Fällen 
den Anstoss geben. Jene den praktischen Aerzten bekannten , so häufigen kon- 
sekutiven Schwellungen der Lymphdrüsen gehen mit ganz ausserordentlichen Er- 
weiterungen ihrer feinsten Blutgefässe einher, so dass z. B. fast alle Kapillaren 
auf das vier-, ja sechsfache des gewöhnlichen Quermessers ausgedehnt gefunden 
werden. Durch diese Ausdehnungen kömmt es nun in den Bronchialdrüsen (un- 
ter Umständen auch in den Lymphknoten anderer Körpertheile) zur Exsudation 
des Blutfarbestoffes, so dass, von bräunlicher Flüssigkeit durchtränkt, der Lymph- 
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knoten ein >> milzäholicheB « Ansehen gewinnt. Zerreissungen eiozelner OetSsse 
und Extravasaten begegnet man dabei hier und da ebenfuila. Aus der allmSblichen 
Umwandlung des Blut färbe Stoffes gehen durch Zwischenstufen die Moleküle des 
schwarzen Pigmentes hervor. Uieselben zeigen sich ohne GeEetzmäsaigkeit theils 
in derOerüstsubstanz derSepten und den Gefäss Wandungen enthalten. In manchen 
tollen iat es vorwiegend die Substanz der Follikel , welche wenigstens anftnglich 
den Sitz der Melanose bildet ; in andern dreht sich das Verhältniss um, indem das 
Hark ergriffen wird. 

So entstehen denn in ganz ausserordentlichen Graden wechselnd jene Pigmen- 
tirungen der BronchialdrUsen, welche auf niederen Stufen dem Oi^an ein echwars 
geuiirenkeltes und geflecktes Ansehen verleihen , dagegen in höheren Graden das- 
aelbe Aber grössere Strecken, ja durch die ganze Dicke schwarz erscheinen lassen. 

Während niedere Phasen solcher Melanose für das davon betroffene Organ 
als etwas relativ Gleichgültiges sich ergeben , fahren starke Pigmenti rangen nur 
bindegewebigen Umwandlung und Verödung des Lymphknotens. 

Derartige Bindegew ehe um Wandlungen zeigen Bündel streifigen und fibrill&ren 
Gewebes, anfänglich vereinzelt, dann in ausgedehntester Weise auf Kosten des 
Netzgerüstc's entwickelt. Mehr und mehr geht die bezeichnende Struktur des 
Organe» verloren und zuletzt unter Verlust aller Ij-mphatischen Bahnen ist die 
ganze Drüse zur bindegewebigen Masse entartet. Man beobachtet diesen Prozeas 
neben Pigmentirungen , aber auch ohne dieselben. Ihm scheinen übrigens mehr 
die äusseren, als die tiefer im Körper gelegenen Lymphknoten unterworfen zu sein. 

Zur Untersuchung der aufiäUigsten Strukturverhältnisse kann man auch hier 
mit den gewöhnlichen Methoden ausreichen. Wo immer mSglich, sollte vorher die 
Injektion der Blutbahn durch kaltflüssige Gemische wenigstens versucht werden. 

Die eigentlich pathologischen Veränderungen der Lymphdrüsen 
betreffen theils das Gerüste , theils die Lymphkörperchen , theila beide Bestand- 
Ihfile zusammen. 

Gerade nicht leicht zu verfolgen sind die Struktur Veränderungen unserer 
Organe beim Abdominal typhus. In der ersten, sogenannten katarrhalischen 
l'eriode dieser Krankheit begegnet man einer Schwellung des Organea, welche 
vorzüglich auf einer jener oben erwähnten beträchtlichen Ausdehnungen der fein- 
sten Blutgefässe beruht. Die Umhüllungsräume der Lymphdrüsenfollikel sind 
erweitert, und in denselben entdeckt man eine Menge grosser vielkemiger Zellen 
(die übrigens auch, freilich in geringerer Menge, bei andern Reizungszustfinden 
gi:trolfcn werden) . Auffallend gering erscheint dagegen die Betheiligung der Ge-' 
rüstsubatanz. In späterer Periode zerfallen dann unter fettiger Degeneration jene 
groMNen Zellen und liefern in sehr ungleicher Ausdehnung Heerde einer felnkOr*' 
nigen Substanz , der markigen Typhusmasse. Dieselbe bildet dann nicht selten, 
lokale Hrwcichungen, in deren Kreis das angrenzende Gewebe, das Gerüste mit den 
ISliitgeffiasen hineingezogen wird. Im günstigsten Falle erfahrt die feinkörnig« 
.Substanz s[)(ltor wieder durch den ausführenden Lymphstrom eine Entfernung. 
. Einem ähnlichen, nur weit langsamer ablaufenden Prozess begegnet man 
tuberkulösen und skrop hu lösen Lymphknoten, Auch hier erscheint unter 
Zuri'all der Gerüatsubstanz jene Degeneration, eine feine molekulare fettreiche, 
wasserarme Masse mit dazwischen befindlichen geschrumpften Lymphkörperchen, 
Diese n verkäste « Masse kann dann verschiedenem Geschick nachträglich anheim- 
fallen ; sie kann resorbirt werden , induriren und verkalken oder erweichen und' 
zur Bildung eines fistulösen Ganges Veranlassung geben. 

Bei andern pathologischen Zuständen ist die Betheiligung der Oerüstsubstantf 
eine beträchtlichere. So bemerkt man bei sekundären entzOn ' 
Zuständen unserer Organe die Maschen des Gerüstes nach und nach enger, di« 
Kalken stärker werden und in den Knotenpunkten deutliche Kerne wieder sidi 
herslellen. lu ilem volumiuösort-n Organe, wo die Haargeraaae die sei: 
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führten Erweiterungen erkennen lassen , kann es allmählich zur Verwischung der 
Texturverschiedenheiten von Scheidewänden , von Mark- und Rindensubstanz 
kommen. Die lymphatischen Gtönge verschwinden , und das Organ ist funktions- 
unfähig geworden. Doch fallen die späteren Gestaltungen derartiger Lymphdrüsen 
sehr wechselnd aus. Ein interessantes Strukturverhältniss bieten dabei bisweilen 
durch Auflagerung von Spindelzellen entstandene gewaltige Verdickungen der 
Kapillarwandungen dar. 

Verwandte Strukturverhältnisse zeigen uns die Hypertrophien der Lymph- 
knoten. Hier verwandeln sich die Kapsel , die Septen und auch zuletzt noch die 
Markmasse in ein durch das ganze Qrgan gleichförmiges , zahlreiche Lymphzellen 
umschliessendes Netzgewebe. Jene Verwandlung der Kapsel macht es' begreiflich, 
wie angrenzende Bindesubstanz in den Kreis. derselben Umwandlung hineingezogen 
werden und es zur Verschmelzung benachbarter Lymphdrüsen kommen kann. Das 
Netzgerüst ist entweder dem normalen ähnlich , oder man sieht es engmaschiger. 
In andern Fällen entwickeln sich die Fasern viel stärker, so dass ein grobbalkiges 
Gerüste, wie das eines Karzinom, entstehen kann. Bei letzteren Prozessen be- 
gegnet man in den Maschen unter verschiedener Form und Anordnung den gross- 
kemigen Krebszellen. Früher schien uns besonders das die lymphatischen Gänge 
(Umhüllungsräume) durchsetzende starre Balkengerüste den Ausgangspunkt der 
betrefienden Veränderung zu bilden , indem in seinen Knotenpunkten die Krebs- • 
Zellen entstehen und seine Balken zu dem Stroma des Karzinom werden sollten. 
Heutigen Tages ist eine ursprüngliche Einwanderung jener ersten Krebszellen 
durch das Vas aflerens in den Umhüllungsraum wahrscheinlicher geworden. Das 
Drüsengewebe fällt dabei langsam und allmählich der Atrophirung anheim. 

Ein neuer erfolgreicher Angrifispunkt dieser krankhaften Lymphdrüsen liegt 
in der Injektion derselben, in dem Studium ihrer lymphatischen Bahnen mit Hülfe 
der Einstichsmethode. So lange in einem derartigen Organe eine einfache Schwel- 
lung vorkommt, wobei man häufig jenen gewaltigen Ausdehnungen der Blutkapilla- 
ren begegnet, sind die Lymphbahnen wohl alle wegsam. Schreitet beim Typhus 
die Veränderung der Drüsen weiter fort, kommt es zum Zerfall der Lymphkörper- 
chen in jene feinkörnige »Typhus-Substanz«, so tritt an solchen Stellen Unweg- 
samkeit ein ; ebenso werden die Bahnen hypertrophischer Lymphknoten zu einem 
grossen Theile impermeabel. Dieses sind ein paar Resultate , welche der Ver- 
fasser vorliegender Arbeit bei gelegentlichen Injektionen bisher erhalten hat. 

Was die Entstehung der Lymphknoten und der Lymphgefässe im fötalen 
Körper angeht , so herrscht hier noch manche Dunkelheit. Nur in dem Schwanz 
der Froschlarven haben wir schon vor längeren Jahren durch Kölliker interes- 
sante Lymphgefässe kennen gelernt. Dieselben laufen neben den Blutkapillaren 
hin und erscheinen als zarte , reiserartig verzweigte Kanäle , ohne die Netzver- 
bindungen jener Röhren , charakterisirt durch die in zahlreiche feine Zacken aus- 
gebuchtete zarte Wand. Ihr Inhalt ist farblose , fast ganz zellenfreie Flüssigkeit 
und eine Epithel ialauskleidung geht ihnen sicher ab. Auflagerungen benachbarter 
Spindelzellen auf die Gefässmembran begegnet man häuflg. 

Wir wenden uns nun zu den Untersuchungsmethoden des Drüsenge- 
webes. 

An dem Aufbau einer Drüse oder — wenn anders das Volumen ein grösseres und 
der Bau ein komplizirter ist — ihrer Abtheilungen betheiligen sich dreierlei Bestand- 
theile. Eine wass er helle, scheinbar struktur lose Haut (Membrana propria) 
bildet das Gerüste und bestimmt so die Form des Organs oder des Organtheiles ; 
Lagen zelliger Elemente (Drüsenzellen) bedecken die Innenfläche jener und 
spielen bei der Sekretbildung eine wichtige Rolle. Endlich ist die Aussenfläche 
der strukturlosen Haut von einem Geflechte der Haargefässe umgeben, aus 
deren Inhalte die Absonderungsstoffe zunächst in Form wässriger Lösungen 
entnommen werden. 
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Unsere Fig. '200, welche die unteren Hälften lai^r, einfacher ächlauehdra- 
aus der MsgenschleimhAut voTfahrt. kann ob» hiervon eine Vorstellung gc- 
frährer Die frine Begrenaung der leicht aus- 
gebuchieteo blindsaekigen Röhre stellt den opti- 
schen Ausdruck jener Membrana propria dar; 
grosse ki^rnhaltige feinkOraigc Zellen bilden den 
Inhalt und ein bei der Röhrenform gestrecktes 
\a\ illarnelz umK|iittBt in eleganten KHimmungen 
d e E Dzelorgane. 

Hdargef3s8e und Drüsenzvllen fehlen keinem 
drßsigen Organe des mcnsi^lichen K&r|ieT«. 
Nicbl HO ist 06 aber mit der Membrana propria. 
Sie kiinnireniiisst werden, und xwsr unter m^r~ 
fachen ^ crhSitnissen. Einmal sehen wir, dus 
* ^ ^ZeiiMi*iiiiii'HMtgoflsHn" " ' '''^ "* fTöhestcr Lebenspetiode vorhandene feine 
Haut mit benachbarten Theilen verschmolzen Ml ; 
HO in der Leber. Oder dieselbe hat von Anfang an gefehlt nnd eine fester gewebte 
bindegewt'bigH Wandbegrtniung friedigt den Zellenhaufen in allen Leben st>eiiodcii 
ein, Letzteres Verbältniss zeigen uns neben andern bald zu besprechenden Organra 
beiHpietsweise die Liebe kkühk 'schon Drascn, eine den Labdrüsen des Magena aebt 
ähnliche Scblauchforra , welche in dichter Stellung die. 
Schleimhaut des Uarmkanals auskleidet. Endlich baben 
wir durch neuere Arbeiten erfahren , wie in dieser Mem- 
brana propria ein Korbgellccht vieblstrahligrr abgeplat- 
teter Bin degewebezellen S. 158} sichtbar wird. (Fig. 201). 
Man hat namentlich an traubigen Urflsen (Speichel-, Tbrä- 
nen- und MilchdrQsen) dieses Verhalten erkannt, aber 
auch an den Schtauchdrüscn der Magenschleimhaut. Man 
bedient sich hierzu theüs der Maierationsmelhoden, thells 
der Schnitte durch erhürtete Objekte. Empfohlen warden, 
eine ganze Musterkartc der Methoden, der Essig, di» 
33" „ige Kalilösung, mehrtägiges Mazeriren in Jodserara'' 
und dann noch ein nachfolgendes 24alOndiges in Chrom—! 




Käuresolution i 




[oder chrotnsaures Kali '/,oVa)i. 
Einlegen in ÜBmlumsänre von '/j'/o, 
ErhSrtang darcb Alkohol oder doppel- 
cbromsaures Kali mit nachfolgendet 
K armint in ktion 

Indessen die sahireichen Drtlseii 
des menschlichen Körper« sind nach' 
Grösse, nach ihrer Komplikation nt» 
der ganten Struktur lon so mannich- 
facher Beschaffenheit , dass das obei^ 
benutzte Beispiel in keiner Weise für 
das Versl.3ndniss ausreichen kann. 

Nebenden einfachen Schlauch— 
drüsen, welche wir an den LabdtO— 
sc-n des Magens schon kennen gelemK 
haben , kommen andere von einer et-~ 
was grösseren Verwicklung vo 
denen das untere blindsackige 
mit oder ohne Theilung eine Anani 
llOrmiger Windungen 

hat diese Organe mit dem 
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den Namen der Knaueldrüsen versehen. Ihr verbreitetslea und bekanntestes 
Beispiel stellen die Schweissdrüsen der Haut [Fig. 202. n. b) dar. Das denKnauel 
umspinnende Gelaasnetz wird zu einer Art von Korbgeflecht mit rundliuhen Ma- 
schen {cj . — Bei weitem längere , röhrenförmig gestaltete Schläuche unter Thei- 
lungen und netzartiger Verbindung stellen die Niere und den Hoden, zwei grosse 
voluminöse Organe des Körpers her. Fig. 203 fahrt uns jene Drüsenröhren der 





Niere, die sogenannten Harnka- 
nälchen (l. 2) vor. 

Sehr weit verbreitet ist eine an- 
dere Form derDrUsen, die trau- 
bige. 

Rundliche Säckchen (DrAsen- 
blsschen), bald kleiner, baldgrOsaer, 
bald länger, bald kürzer, stossen mit . 
ihren Ausgängen gruppenweise zu- ' 
sammen. Durch kurze Gänge, Ver- 
längerungen der Membraita propria, 
verbinden sich solche Gruppen von 
Säckchen (Drüsenläppchen) abermals, 
und so in bald geringer , bald an- 
sebnlicberei (Fig. 204), bald gröss- 
ter Komplikation erbaut sich das 
traiibenförmige O^an. Welche Um- 
änderungen hier zur Beobachtung 
kommen, wie das ausfahrende Kanal- 
werk zu einer verwickelteren Testut 
allmählich ansteigt, — darüber, wie 
für vieles Andere, mussanf die Lehi- ^ K»iiiBclione. 

bücher der Histologie verwiesen 
werden. 

Indessen trotz mancher untergeordneter Variationen ist doch von den fast 
mikroskopisch zu nennenden Scbleimdrüschen bis herauf zu den voluminösesten 
Exemplaren, wie den Speicheldrdscn und dem Pankreas, ein und derselbe Qiund- 
plao des Aufbaues bei allen vorhanden und leicht nachweisbar. 

Die DrüBcnzellen (denen wir noch eine besondere Besprechung zu «ridmen 
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haben) bieten nach der Beschaffenheit des jedesmaligen Sekretes manche^ 
tionen dar ; das omapinnende Kapillametz dagej^en zeigt immer rundliche Maschen 

Noch eine dritte Form drüsiger Organe hat man aufgestellt , solche □amlich, 
bei welchen die Membrana propria eine allseitig geschlossene rundliche Blase 
bildet, mit Zellen im Innern und äusserlich umstrickendeu Haargei^asea, imd wo 
derartige Blasen, in Mehr- und VieUahl in bindegewebige Grundlage eingebettet, 
das Organ Kuaamnien»etzen, 




r>(*rliigai e Jflngito 



Noch in einer andern Art hat raa 
ingenommen. Die Kapseln sollten a 



Der Eierstock (Fig, 205) repräsentirt letztere Anordnung. Seine Drüsen- 
blasen , ÜBAAF'sche Follikel genannt (c. d}, beherbergen neben zahlreichen kleinen 
rundlichen DrüBenaellen eine grössere kuglige Zelle, das Ei. Dieses wird durcli. 
Pin tuen der (allerdings kompliiiirten) Wand frei und die entleerte Bla^e lUllt, ani 
das Ende Ihrer Existenz angelangt, als gelber Körper, wie man sich ausdrückt,. 
einem VerniirbungsproKoss anheim, 

a derartige Drüsen mit geschlossenen Blasen 
US Blutbestandtheilen in ihrem Innern i 
Sekret bilden und letzteres bereitet dann 
apllter den Blut- und LymphgefSssen 8ur 
Abfuhr übermitteln. Diese sehr un 
nügende Erkllirung ist eine solche 
Verlegenheit, hervorgegangen aus der Er- 
fahrung, dass eine derartige Dehiseenz, 
wie sie der Eierstock zeigt, an den in 
Frage kommenden Oi^ncn niemals beob- 
achtet wird. 

M^n war früher mit Annahme solcher 
Organe. Hogenannler aBIutgefSsedi 
seni", yiemlicb freigebig. Gegenwärtig 
haben wir manche derselben, als su den 
Lymphknoten gt'hArig oder ihnen wenig- 
stens nahe verwandt, abzutrennen gelernt, 
wie dieTh>rau8,dicMilB, die Peter sehe» 
und soliiären Follikel der Gedärme . die 
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Tonsillen und KonjunhtivafoUikel. Nur eine beschränkte Zahl der rfiUiselhaften 
Gebilde , nSmlich Schilddraee (Fig. 207}, Nebennieren und Hypophysis cerebri, 
finden noch hier eine Stelle. 

Indexen die angebliche Membrana propria (Fig. 207. b) , welche frühere 
Beobachter an jenen Gebilden eu sehen glaubten , scheint in Wirklichkeit nicht zu 
esiatiren. Für die Hypophyais cerebri, die Nebennieren und SchilddtQae glauben 
wir wenigstens ihre Abwesenheit behaupten zu mttssen. Die fester gefügte binde- 
gewebige Wandbegrenzung bei ungenügenden Untersuch ungsmethoden hatte die 
Vorgänger getauscht. 

Von hoher Wichtigkeit sind endlich die zelligen Inhaltsmassen unserer 
Organe. Die Drflsenzellen gehen, wie wir durch die trefflichen Unter- 
suchungen Remak's in sicherster Weise wissen , aus den fötalen Epithelia Ilagen, 
dem sogenannten Hotn- und Darmdrüaenblatt, , 

hervor und stellen ursprünglich theila solide Zellen- 
wucherungen , tbeils hohle Einsackungen dar. Vieles 
in ihrem ganzen Lebensprozesse bleibt demgemäss der 
Natur des Epithelium verwandt , wie man ja auch an 
den Ausführungsgängen der Drüsen dem kontinuir- 
lichen Uebergange in das angrenzende epitheliale Ge- 
webe begegnet. 

Es sind theila rundliche , theils 
abgeplattete, theils zylindrische kern- 
fflhrende Zellen (Fig. 20S und 209), 
welche wir in den verschiedenen Drü- 
sen antreffen. In der Kegel, nament- 
lich bei einer gewissen Weite der 
Gänge, kleiden jene Zellen epithe- 
liumartig die Innenwand (Fig. 209] 
aus, so daas ein Lumen übrig bleibt, 
und nur bei engen Gangen, wie z. B. 
in der Leber, begegnet man einer 
Erfüllung durch einzelne , hinter 
einander gelegene Zellen, In Folge 

von Misshandlungen bei der Präpara- niieniBsi r .»»nj; o äa« ..«msi., 

tion , ebenso durch die Leicbenzer- 

setzung lösen sich aber jene aufgereihten Drflsenzellen sehr gewöhnlich ab und 
erfüllen , vielfach in trümmerbaften Gestaltungen , bis zu freien Kernen und 
Molekeln, den ganzen Drüsen hohlraum. 

Auch noch in einer andern und zwar physiologischen Weise beurkunden 
die Drüsenzelien , wenigstens theilweiae , ihre Verwandachaft mit den epithelialen 
Bildungen , nämlich in einer gewissen Vergänglichkeit ihrer Existenz und in dem 
Abfallen von der Drüsenwand. Schwankt die Lebensdauer auch in grösserer 
Breite , sind auch manche Drflsenzellen , wie diejenigen der Leber , der Nieren- 
gänge , ausdauernder Natur . so dass sie in langer Wiederholung gewisse Sekret- 
■bestandtheile bilden und abgeben , so liegen andererseits für das raachere Ablösen 
auch zahlreiche Beispiele vor. Bei jeder Magen Verdauung trennen sich zahllose 
Zellen der Lahdrüsen von ihrem Mutterboden und Aberziehen in dickem schleim- 
artigem Ueberzuge , wenigstens hei gewissen Säugethieren , die Magen innen fläche. 
Andere Drüsen , welche ein fettiges Sekret bereiten , zeigen als physiologisches 
Vorkommnisa die Fettdegeneration der Zellen, und die letzteren gehen hierbei aus- 
nahmelos zu Grunde. In dieser Art wird durch den Untergang zahlloser Zeilen das 
Sekret der Talgdrüsen, mancher Schweiss- und der MEisoM'schen Drüsen, ebenso 
der Milchdrüsen gebildet. 

Ein Beispiel dieser physiologischen Zellenzerstörung kann uns Fig. 210, das 
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und abgrlAsUn fettabgrlBden« 



isnglich runde Bläschen einet TaltcdrUse darbietet). Bei a erBcbeint dasselbe von 
geschichteten l^en rundlicher Zellen ausgekleidet, in welchen bald in geringerer, 
bald in grosserer Menge die Feit- 
moleküle 2u erkennen sind. An- 
dere Zellen (h) mit einer grösseren 
MengeFett sind schon vom Mutter- 
boden abgestoesea und erfüllen, 
zum Theil bereita der Auflösung 
anheimfallend, den Hohlraum des 
DrQsenblaschens. So erklärt sieb 
das Vorkommen freier Fettmassen 
im unteren ausleitenden Tbeile 
des letzteren ; so kommt überhaupt 
der Hauttalg zu Stande. Die ver- 
schiedenen Zellen jener Drüsen- 
form bei stärkerer Vei^rösserung 
zeigt uns B. a — ■/. 

Wenn es sich nun um das Verfahren bei der Untersuchung unserer Organe 
handelt , so verlangen die Drfisenzellen (deren Beobachtung im lobenden Zustand 
leider fast noch gänzlich unterblieben ist) Buuächst eine mißlichst schonende Be- 
handlung. Durchschnitte eines ganz frischen Theiles geben an die darüber hin- 
fahrende oder kratzende Messerklinge Massen ab , welche , mit einer indifferenten 
Flüssigkeit ausgebreitet , die betreffenden Zellen oftmals in genügenden Beispielen 
vorführen werden. Mitunter wird man Drüsen antreffen, welche im lebens- 
warmen Zustande eine solche Derbheit besitzen, doss eine sehr scharfe angefeuch- 
tete Rasirmesserklingc ganz dünne Schnitte zu entnehmen gestattet , welche dann 
mit indifferenten Zusätzen , wie lodserum oder hoch verdünnter Ohromsäure , die 
Lagerung jener Zellen zeigen und bei genügender Zeizupfung auch Isolal Ion ermög- 
lichen. Doch gewöhnlich wird eine derartige Prozedur an der Weichheit des Gebildes 
scheitern. Hier empfehlen wir dann die Gefrierungsmethode als die beste der 8ur 
Zeit üblichen Verfahrungs weisen. Seit längerer Zeit , sobald es sich um die Er- 
forschung der Zellen in situ handelt, sind erhärtende Methoden am Platze. Nicht 
zu empfehlen ist das Trocknen der Organe , da tiefere Veränderungen der Zellen 
und nachträgliches Ablösen vieler jener Gebilde kaum vermieden werden können. 
Besser ist eine allmählich steigende Lösung von Ohromsäure oder doppelchrom- 
saurem Kali, mittelst welcher man treffliche Bilder gewinnt. Ausgezeichnet ist ein 
Einlegen, kleiner Stücke der aus dem eben getödteten Körper entnommenen Drüsen 
in reichliche Mengen eines wasserfreien Alkohol, wo schon nach Stunden die noth- 
wendige Konsistenz zu gewinnen ist. 

Tinktionen der Drüsenzellen ruft man am besten mit Glycerin-Karmin , dem 
RANviER'schcn Gemisch von Pikrinsäure und Karmin oder Hämatoxylinlösung 
hervor. 

Das zur Erkennung der Inhaltsmasscn auf jene Zellen chemische ßeagentien 
vielfach zu verwenden sind, bedarf wohl kaum einer Erwähnung, ebenso , dass 
man sich dabei des möglichst frischen Gewebes zu bedienen hat. 

Zur Ermittlung der Membrana propria der Drüsen empfehlen sich tun meisten 
Lösungen der Alkalien, eine Ammoniaksolution, Laugen des Kali und Natron. 

Wollen wir nur die Anordnungs Verhältnisse der letztgenannten Haut sowie 
den ganzen Aufbau der Drüsen untersuchen , so liegen uns hier verschiedene Me- 
thoden zur Auswahl vor. DasTrocknen mit nachfolgender Einwirkung von Alkalien 
auf den aufgeweichten Schnitt ist bei manchen Theilcn mit Nutzen zu verwenden, 
so beispielsweise für die Drüsen der äusseren Haut, der Augenlider. Will man 
die in Mukosen eingebetteten Organe studiren , so ist es zu empfehlen , vorher die 
betreffenden Stücke mit Essig aufzukochen und dann dem Austrocknen zu tuter- 
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Auch far die tusBere Haut , dii 

-vorbereitende Ksuigbehandlung sehr gul i 
Im feuchten Zustande können wir 
üolzcHsig craielcn und wie bei dem vorhi 
liellting des Bindegewebes an dflni 



Mikhdrase, etiensti die Niere, iel diese 

□ine oft ausreidiende Erhärtung durch 
erwähnten Verfahren vermöge der Auf- 
schnitten gute Ansichten gewinnen. 



Wichtiger erecheinen dagegen die drei oben besprochenen ho vielfach ver- 
wundbaren FlüHsigkeitcn , Alkohol , Solutionen der Chromsäuro und des doppel- 
crhromsauren Kali. In der That reicht man mit ihoen im Aligemeinen für das 
XI>rü senge webe aus. Verzichtet mun auf ein Aiispinscln , so kann man energisch 
Witt starken Kunze Dl ratio nsstufen erhärten. Will man aber die eben erwähnte 
I^rozedur noch vornehmen — und sie ist lür die Erkennung der DrüBengerOste- 
s «ibetanz , der Oelässe , etwaiger Muskeln etc. vom idlergTössten Werthe — , so 
i^rf des Üuten hier nicht ku viel gethan werden. ludeasen auch bei aller VorBicht 
»^ ird man noch manchen Verschiedenheiten begegnen. Schnitte der Niere, des 
-^■- ödens , flächenliafle Durchschnitte der Magenachleimhaut pineelü sich im Allge- 
ra, cinun leicht aus; schwierig ist es dagegen, iür die Lober gute Anaichlen zu 
:^c— halten. Zur Erkennung muskulöser Elemente in Drüsen bediene man sich des 
* -^b^ladiumchlorlir. 

Die feinen , Draseu umspinnenden Blulgefasse werden durch den zelÜgen 

^^k. halt Jener in der Regel verdeckt und auch nach dem aorgsamtiten Auspinseln 

»-^^r sehr ungenügend zur Anschauung gebracht. Die künstliche Injektion mit 

tc— .^=:^ui Sparenten Massen , einem lichten Blau , äüUle daher hier nicht vernachlässigt 

^^ ^^arden. Nach den einzelnen Organen ist dieses Verfahren nalürlich ein sehr ver- 

'■^^^^ A3 jeden artiges. 

Auch noch in anderer Weise kommt die Injektionsmethode bei Drüsen , na- 
''^'^-'Ärlich nur den voluminöseren , KUr Verwendung, nämlich um ihre Hohlräume zu 
^■^■"llUcn. KaltflflSBige Massen (entweder und am besten tcin wäSNerifj-e, oder höch- 
**^^^ns mitGlycerin, nicht aber Alko- 
h<r» 1 versetzte) , ganz frische Organe » 

"•^»d grosse Vorsicht sind erforderlich, i ^ 

s«=»Hen derartige Versuche einen Br- 
f*^!-« haben. Hier verdient die Bo- 
"■»_» teung eines konstanten Druckes bei 
''''«sitem vor derjenigen der Spritze 
d«5s»i Vorzug. 

Auf diesem Wege hat man- in 

"*■ t«reflsanter Weise manchl'ach ein 

" ^"tz sehr feiner, von unendlich zarter 

"^*Sl!e eingegrenzter Kanälchen, der 

'"-^ Ä^sen kapillaren» zwischen den Se- 

""^tionszellen und eine jede derselbe 

ß^*»laSBend nachgewiesen. Schon seit 

si^iigerZeilkannteraanjenesNetzwerk 

'''*t dieLeber. WirwerdendieserGal- 

Wtt"kapillaren später zu gedenken lia- 

tex». In den letzten Jahren entdeckte 

''**n CS auch in trsubigen Drösen, so 

itti Pankreas (Lakoeukaks, Savioiti, 

ti'AMTKzi) , in den Speicheldrüsen 

il^PsBK und Ewald), in derThrä- 

nradrQse (BoLL) , in denMüchdrflsen 

(OlANTZK! und Fai.asciii] . — Uuscrc 

flg. 211 kann diese merkwürdigen 

Kunalehen , welche hier ihcils y.vi- 
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T Oberfläche zwischen jener und der Uembi 



sehen den Zellen selbst, theils an 
propria verlaufen, versinnlichen. 

Zur Untersuchung fötaler Drüsen wühle man in absolutem Alkohol orter ii 
Chromsäure erh St tete Embryonen und das Verfertigen von Schnitten in verschieden en J 
Richtungen. Auch die abgelöste äussere Haut, ebenso Schleimhäute gewähre 
recht gute Flächen ansichten. Die Entstehung der Membrana propria, ob von dem i 
Zellenhaufen durch einen AhscheidungsproKess oder von der Nachbarschaft her i 
Folge einer Auf lagerung auf jenen, bedarf genauerer Nachforschungen, als ihr bis- I 
her zu Theil geworden eine 

Noch ein paar Worte mOgen zum Schlüsse das pathologische Vethalten \ 
des Drüse ngewcbee berühren. 

An den Drüsenzellen (ihrer epithelialen Natur entsprechend) erhalten wir 
zwar Vermehnings- und Degencrationserscheinungen , aber kaum Umformung au 
andern Geweben. Diese geschieht vielmehr in der Hegel von der bindegewebigen, 
das Organ durchsetzenden Oerüstesnbstanz , zu welcher die sogenannte Membrana j 
propria der DrOae vielleicht überall zu rechnen ist. 

Hypertroph ieen einer Drüse zeigen uns in der Kegel eine Mengenzunahme I 
der Sekretionszellen , die wir üur Zeit auf einen lebhaltercn TheilungB]>ri 
sieben. Doch kOnnen auch die vorhandenen Zellen selbst an Grösse zunehmen 
und so eine Volum Vermehrung bewirken. Beiderlei Verhältnisse findet man z. B. 
(freilich oft genug verbunden) an hypertrophischen Lebern. 

Schon oben gedachten wir der Fetteinlagerung in das Innere der i 
schäftigenden Zellen. Für manche drüsige Organe bildet sie ein durchaus n 
Vorkommniss. In andern ist ein derartiger Untergang der Zellen eine abnorme 
Erscheinung , ein Degenerationa Vorgang. Pigmentirnngcn der Drüsenzelle s 
seltener; Amj'luidentartungen kommen wenigstens in manchen Fällen über jene 
Gebilde , während sie in der Regel die Gefösse und den bindegewebigen Theil 
betreffen. 

Kolloidentartungen kommen wenigstens in einzelnen Drüsen, und zwar deren 
Zellen, namentlich bei der Thyreoidea (Fig. 212) garw 
verbreitet v 

' Schwellungen des Bindegewebes , Zunahme der 
Zwischensubstanz , Prallwerden ihrer BindegewebskÖr- 
perchen, Kernlh eilungen derselben begegnet man bei 
einfachen entzündlichen ReizimgazustUnden. Nachhal- 
tigere Zunahme des Drüsen bindege wehes kann zum Un- 
tergang der Drüsenzellen in den komprirairten Hohl- 
räumen führen. Dass tuberkulöse und typhöse Enl- 
.irtungen, karsinoraatöse Neubildungen in drüsigen Or- 
„^men ebenfalls vom Bindegewebe ihren Ausgang neh- 
rm.'u, war bisher die verbreitete Annahme der Neu— 
zt'it. Unser dermaliges Wissen über die Slrukturvet- 
iLndernngen der Leber und Niere kann für die spätere 
Erforschung kleiner drüsiger Organe einen wichtigen 
Ausgangspunkt b 

Kysten entstehen crfahrungsraässig vielfach voti 

Im ABfuBgs. Drflsengängen, wenn bei gehemmter Ausfuhr das Stkret 

sich mehr und mehr ansammelt und den Gang erweitert. 

Neubildung von Drüsengewebe und ganzen drüsigen Oi^anen ist ebenf&lls 

kein seltenes Vorkommniss. Ersteres sieht man an hypertrophischen Gebilden. 

Ganze Drüsen entstehen in Schleimpolypen. Ebenso treffen wir neben Haaren, 

Zfthnen etc. Schlauch- und Talgdrüsen in Eierstockskysten, 

Besondere Unlersuchungsmethoden sind hier nicht zu erwähnen. 
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Verdauungswerkzeuge. 



Das Studium des Verdauungsapparates, seiner Wandungen , der mit 
ihm verbundenen Drüben so wie seiner Inhalts massen »teilt einen umfangreichen 
Abschnitt der mikroskopischen Untersuchung her. Die so leicht eintretende Zcr- 



eisten menschlichen Leichen wenig geeignet erscheinen, 

,ur Verhältnisse sich vortheilhafter an das eben getödtete 

Noch am günstigsten sind die Körper neugeborner 



Setzung läsüt freilich 

so dass man t'Or viele Te; 

Säugethier halten wird. 

Die L i p ]i e n bieten einen Uebergang der Süsseren Haut -im dem Schleimhaut- 
gewebe, sowohl nach ihrer Epithelial- als ihrer t'aserlage dar. Man untersucht 
den feineren Eau derselben entweder an getrockneten (auch vorher in Essig ab- 
gekochten), oder durch Alkohol und Chronisäure erhärteten Präjiaraten. Die vor 
einigen Jahren an ihnen beobachteten kleinen Talgdrüsen erkennt man bei Essig- 
sÄurean wen düng ohne grosse Schwierigkeiten. 

In der Mund- und Raehenhöhle bieten sich die Schleimbaut mit den 
ihr angehörigcn kleinen Drüsen, die (schon oben besprochenen) Zähne, die 
Zunge, Tonsillen und Zungenbfilge, endlich die Speicheldrüsen, 
sowie das Mundhöhlensekret, der Speichel, eut Untersuchung dar. 

Um die so nothwendige Füllung der Blutgefässe dieser Anfangspartie vorzu- 
nehmen , möchten wir kleinere Säugethiere und das oben (S. 204) für das Oehirn 
erwähnte Einsetzen in den Aortenbogen empfehlen. Man erhält so sehr leicht voll- 
ständige Injektion der Mundhöhle , der Zunge und des Rachens. Der späteren 
Karmintinktion wegen verdient ein Blau den Vorzug. 

Die Schleimhaut mit ihren Papillen, Gefässen, Nerven und Drüsen kann 
man schon an möglichst dünnen Vertikalschnitten frischer Präparat«, welche dann 
mittelst Natronlauge oder verdünnter Essigsäure weiter aulgehellt werden durch- 



Doch ist die Gewinnung jener bei 
Oewebe immerhin eine mühsamere Arbeit, 
so dass die üblichen Erhärtungsmethoden 
Witürlich auch hier zur ausgedehntesten Ver- 
wendung kommen. 

Gute Weingeistpräparate lassen dann mit 
Leichtigkeit die Schleimhaut und zahlreiche 
keglige oder fadenförmige Papillen , über- 
streu von dem stark geschichteten Platten- 
epitbelium, erkennen (Fig. 213). Die so 
zahlreichen trauhigen oder Schleim- Drfi seilen 
de^ Mundhöhle treten bei Anwendung jener 
Sänre, oder noch besser, noch Benutzung al- 
kalischer Laugen hervor. Ihre Bläschen er- 
scheinen vielfach stark verlängert (Pijkv 
Akos) und ihre Drösenzellen zylindrigch. 
Ein schönes Objekt bildet hierzu die Gaumen- 
Schleimhaut des Kaninchens. 

Um die erste Anordnung der Nerven zu 
erkennen , ist die allmähliche Erhärtung in 
schwacher Solution von Chromaäure oder chi 
nutanng einer sehr verdünnten Essigsäi 



;h üp r gen 




Kali mit nachfolgender Bc- 
emplehlen. Auch ein Einlagen des 
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frischen Gewebes in das bei der Untersuchung der Muskelnerven erwähnte essig- 
saure Wasser (1 — 2 Tropfen Essigsäurehydrat auf 50 Kern.) ergiebt nach 12 — 24 
Stunden, namentlich bei niedern Wirbel thieren, sehr geeignete Objekte. Endlieh 
hat man von dem Holzessig hier vielfachen Gebrauch gemacht. Für genauere Stu- 
dien wären Osmiumsäure und Goldchlorid zu versuchen. 

Die Untersuchung der Zunge erfordert, je nachdem man dieses oder jenes 
über den Bau des komplizirten Organes sich vorführen will, verschiedene Methoden. 

Um die Anordnung der Muskeln mehr im Gröberen zu verfolgen , verwendet 
man längere Zeit in Weingeist gelegene Zungen , oder auch frische , welche man 
jedoch so lange mit Wasser kochen muss, bis sie ganz weich geworden sind. Um 
feinere Durchschnitte zu gewinnen, greife man auch hier zum Erhärten in Alkohol 
oder der Gefrierungsmethode. Dünne Schnitte geben alsdann, geförbt mit Karmin 
und in essigsaurem Wasser abgewaschen oder mit Hämato:cylin oder nach der 
ScHAVARz'schen Methode mit Karmin und Pikrinsäure tingirt , ebenso auch noch 
bei unmittelbarer Applikation von Essigsäure oder verdünnter Natronlauge schöne 
Bilder. Die Zungen kleiner Säugetbiere verdienen übrigens den Vorzug vor den- 
jenigen grösserer, ebenso auch die der Embryonen vor denjenigen der älteren 
Geschöpfe. 

Man hat seit einiger Zeit den Theilungen der Zungenmuskelfäden grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt. Bei niederen Amphibien , Fröschen, Tritonen etc. 
entdeckt man dieselben leicht durch die übliche Mazeration in verdünntem Holz- 
essig, ebenso empfiehlt sich ein Einlegen in sehr verdünnte Chromsäurelösungen. 
Später hat man die starke Salzsäure (s. oben S. 73) zu diesem Zwecke verwendet 
und ist so auch zur Wahrnehmung getheilter Fäden bei der menschlichen Zunge 
gelangt (Rippmann) . Die Verbindung der in den Papillen der Froschznnge auf- 
steigenden Muskelfasern mit den Bindegewebskörperchen , welche Billboth 
beobachtete und Key bestätigte, ist an Holzessigpräparaten zu verfolgen. 

Die Schleimhaut der menschlichen Zunge mit ihrem Plattenepithelium er- 
fordert keine besonderen Methoden. Die oft so langen Epithelialfortsätze der Pa- 
pulae filiformes lassen nach Anwendung der Alkalien ihre Zusammensetzung aus 
einzelnen Zellen erkennen. 

Die Nervenendigungen der Zunge besprechen wir weiter unten bei den Sinnes- 
organen. 

Die Injektion der Blutgefässe bietet auch bei grösseren Thieren keine Schwie- 
rigkeiten dar. Für Lymphgefässe und lymphatische Bahnen überhaupt^ welche in 
der Zunge reichlich vorkommen und in den fadenförmigen Papillen blinds^ckige 
Axengänge bilden, dient das bekannte Einstichs verfahren. 

Zum Einschluss bleibender Präparate eignet sich Glycerin oder nach vorher- 
gegangener Tinktion Kanadabalsam. Man erhält bei letzterer Methode treffliche 
Objekte, welche vieles histologische Detail erkennen lassen, nicht bloss für den 
Anfang, sonderp auch für den ganzen Verdauungsapparat. 

Auch dem experimentirenden Pathologen ist in den letzten Jahren die Zunge 
der Säugethiere als ein günstiges Objekt von Bedeutung geworden. Wywodzoff 
und Thiersch haben an ihr den Wundheilungsprozess studirt. I^eiminjektionen 
der Blutbahn können hierbei nicht entbehrt werden. Um das Gewebe des mit 
Karmin ausgespritzten Organes sichtbar zu machen , bediente sich Thi£Bsoh einer 
modifizirten Silberimprftgnation. Er löste L Theil Höllenstein in 5000 Theilen Al- 
kohol und bringt in sie für 5 Minuten unter wiederholtem Schütteln Schnitte. Dann 
werden sie noch ein paar Sekunden lang in einer gesättigten alkoholischen Koch- 
salzlösung geschüttelt, hinterher dem Lichte ausgesetzt. Sie zeigen jetst das 
histologische Detail schön und gestatten bleibenden Einschluss in eine harzige 
Masse. 

Ueber die Untersuchungsmethoden der Tonsillen (Fig. 214) und Zungen- 
balgdrüsen können wir rasch weggehen, denn es sind jene dieselben wie füi 
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andere lymphoide Organe. Die Chromaäure, daa doppdchromaaure Kali und der 
Alkohol kommen als Erhärtungsmittel auch hier zur Verwendung Dünne Schnitte, 
vorsichtig ausgepinselt und tingirt, 
lassen leicht den Bau erkennen. 
Doch beobachte man bei den so zahl' 
reichen Erkrankungen der Mandeln 
die Vorsicht , die Leichen neuge- 
horner oder kleiner Kinder eu ver- 
wenden, ebenno bei Säugethieren 
jüngere Eaemplare. Von jenen 
möchte ich besondere Hunde, 
Schweine und Kfilber empfehlen. Fij.2M.T™s[ii6d«Erwiioh«n«i.{n«h&*«,,»|.aOras,H„ 

Die Einatichamethode , unter das AoeftthnniBBgMid; l ainriBlieror; t lymplioirl» Windaehlcht 
1 11 1 ^ 1 ■ 1 < mit FnlUktln; rfliLppoben an flinfin Smiireiilittlff «i-innerDd: 

umhOllende Gewebe vorsichtig ge- r<ibertlioWioll«,/ti«rere8i:lilfim>lrtlBi;lieii. 

abt. fallt die zahlreichen lymphati- 
schen Bahnen beim Kalbe und Ochsen ohne Schwierigkeit , etwas mühsamer beim 
Hunde; dagegen nach bisherigen Erfahrungen hOchst selten in genügender Weise 
beim Schweine. 

Die Zunge nbalgdrüsen sind schwer xu injiziren , verhaltnissmässig leicht da- 
gegen in ihrem Bau zu erkennen. 

Um die aus den Tonsillengruben hervorquellenden Speichelk tir perchen 
zu erbalten , nehme man ein eben getOdtetea Kalb und drücke vorsichtig auf die 
abgelöste Tonsille. Ein dicker glasiger Schleim mit einer Menge jener Zellen wird 
alsdann sum Vorschein kommen. 

Die Speicheldrüsen sind in neuerer Zeit manchfach durchmustert worden. 
Eine ganze Reihe von llntersuchungsmethoden liegen vor. Heidekhain und 
FflDgbk verwenden zur Erhärtung absoluten Alkohol mit nachfolgender schonender 
Karminförbung. Zer/upfungapräparate kßnnen aus feinen Schnitten des gan« 
frischen Oi^aneg gewannen werden unter Beigabe des Drflsensekretes , des Humor 
aqueus, des lodserum oder einer ganz verdünnten Chromsäure (0,02 — 0,04 */o) 
mit einer kleinen Beigabe der vorherge nannten FlQssigkeit. 

Zur Mazeration empfiehlt Hf.itif.nhain lodserum , Chromsäure von Y;,^ — '/2 
Oran auf I Unze oder dop pelchrom saures Kali von '/,-— 15 Gran. Auch saures 
Wasser (0,02 % Eisessig) mit nachfolgendem Einlegen in Ohromsfiure (Yiß Gran 
auf I Unze) ergiebt gute Präparate. 

Pflügee verwendet lodserum in 4 — Stägiger Einwirkung entweder allein oder 
mit nachfolgendem Einlegen in Chromsäure von 0,02 "j^. Sehr gut (Submaxillaris 
des Kaninchens) ist es ferner, dem Organ in einem kleinen Gläschen 4 — 8 Tropfen 
jener ChromsäurelOsung beizugeben und nach einer Stunde , wenn dasselbe durch 
Quellung gehärtet ist, feine Schnitte behufs der Zcizupfung zu entnehmen. Auch 
die 33 %ige Kalilösung verdient Verwendung. Für die Nervenendigung dient Os- 
miumsSure. 

Kbatise hat molj'bdäusaures Ammoniak mit nachfolgender Behandlung durch 
Kichengerb- oder Pyrogallus säure (S. 9t) benutzt, Ranvies endlich zur Maze- 
ration verdünnte, zur Erhärtung konzentrirte Pikrinsäure und für letztere Präpa- 
rate die Tiuktion mit Pikrin-Karmin [S. 92) . — Die Injektion der Blutbahn bietet 
z. B. an der Submaxillaris des Hundes keine Schwierigkeit. Zum Nachweis der 
Lymphwege empfiehlt Gianukzi das gleiche Organ in den Zustand des Oedem zu 
versetzen. Man kann hier die natürliche Injektion verwenden, indem man die am 
Hilus unterbundene Drüse mit Schonung der Kapsel herausnimmt und ein paar 
Tage lang erst in einer Lösung von chromsauren Kali und dann in Alkohol er- 
härtet. Oder man injizirt die herausgenommene DrQae zuerst vorsichtig von den 
Arterien aus bei Offenbleiben der Venenmflndung mit gefSrbt«m Leim , hangt sie 
dann, um grfissere Festigkeit der Kapsel au erzielen, ein paar Tage lang in Alkohol 
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und macht endlich einen Einstich neben der Arterie un der Stelle, 
in das DrUsengewebe sich einaenkt. 

Die Subniaxillardrüse mancher Säugethiere , wie dea Hundes und der Kabee 
(nicht aber des Kaninchens), ist eine Schleimdrilse, Man erkennt im ruhenden 
Organe (Fig. 215) neben körnigen, Pro- 
^f^ toplaama enthaltenden Zellen [b] , welche 

^^0'^_^ häufig klein und zusammengedrängt ein 

^ — • halbmondartiges Ding (c) am Bande dea 

r JJb ^» Drüaenbläschens darstellen (nHalbmond« 

.^HmB^^L^^^^^^b von OiAin;/zi), andere DrüsenKcUen [a), 

grösaer und glasartig hell , deren Inhalt 
durch Karmin nicht geröthet wird und 
sich als Schleim ergibt. Unsere Abbil- 
dung Keigt noch ein eigenthümlichea, 
sehr leicht zu erkennendes Verhältniss, 
eine zierliche Längsstreifung der zylin- 
drischen Epithelialzellen im Ausfüh- 
rungskanal (d) . 

Als Heidenhain die Unterkieferdrflse 
des Hundes durch fortgesetzte Nervearei- 
Eung zu starker Sekretion gezwungen 
hatte, ergab sie ein gan/anderea Bild (Fig. 
216). Die Schleimzetlen waren fast alle 
verschwunden und statt ihrer erfüllten 
den Acinus nur körnige an Protoplasma 
reiche Gebilde (a) . 

Will man Injektionen des Kanal Werkes (S. 235) versuchen, so ist kaitflüsäiges 
lilau ohne Alkohol die beste Injektionsmasse. 

Der Zustand der Mundhöhle und die in ihr enthaltenen Flasaig- 
keiten bedürfen endlich noch einer kurzen Besprechung. Die letzteren bestehen 
aus dem Gemisch von Schleim und den Absonderungen der in jene Höhlung mün- 
denden zahlreichen Drüsen, namentlich dem Sekrete der Speicheldrüsen . Zu diesem 
wesentlichen Inhalte können sich uufgeräuspert und anfgehust«t die Absonderunge- 
Produkte der Luftwege , dann durch Erbrechen zurückgebliebener Mageninhalt, 
ebenso Speiaereate, Staubtheüe hinzugesullen. 





Untersucht man die Wunde der Mundhöhle, au sind dieselben, naraeutlicfa die 
fallen form igen fapillcn auf dem Zungenrüt-ken (Fig. 2 1 7) und das Zahnfleisch wu 



■1" 1 

Vcrdmung-nverkzeufi;«, 



241 



Oiunde der Zahnkronen mit einem Lald dünneren, Imld dickeren leicht gebr&unttn 
feinkörnigen UeberKiifte bedeckt, welcher neben zersetzten thierischerf Massen die 
Fäden und Trflmmer eines niederen pflanzlichen Orgunisrnua aus der Abtlieilung 
der Schizomyceten [Näoelt) enthalt. Derselbe (Lcplothrix buccalis Robin) besteht 
aus einem Gewirr höchst feiner Fäden. 

Die gustrisch belegte Zunge Keigt uns bei rauher Beschaffenheit eine Wnclie- 
rang der bekannten EiiitheHalt'ortsfltKe der Papulae filiformes , oder bei glatter 
Oberfläche eine aus lusurürenden Epithel ialaellen . obigen PflanKenfäden und 
Schleimkörperchen zusammengesetzte Decke. 

Man kann die betreffenden Massen durch Abstreifen mit einer Messerklinge 
aus dem lebenden Kfirper leicht untersuchen. Um die ganze Anordnung zu ver- 
stehen , bediene man »ich frischer laichen und greife nach vorheriger Erhärtung 
besonders zu vertikalen Schnitten. 

Der eben erwähnte vegetabilische Organismus muss bei seiner Häufigkeit ge- 
radezu als ein normales Vorkommniss bezeichnet werden. Ein anderer [iflanzticher 
Parasit aus der Gruppe der Pilze, Oidium albicans; findet sich bei dem Soor 
(Muguet). einer sehr häufigen Krankheit der früheren Säugiingsaeit {Fig. 2 IS). 
Seine Ansammlungen erscheinen bei den gewöhnlichen 
geringeren Graden des Uebels als weiasliche, spHter 
graugelbliche Platten, bald mehr vereinzelt, bald kon- 
fluirend und bei hohen Graden fast die ganze Mund- 
höhlebedeckend, ja bis in die Speiseröhre h inabsteigend . 
Bringen wir mit Wasser oder etwas alkalischer Flflsaig- 
keit versetzt eine Probe unter das Mikroskop, so kommen 
gegliederte , viel breitere Pilzfäden (a) mit Sporen [6] 
und Myzelien vor , so dass eine Verwechslung mit der 
so feinfadigen Leptothiix buccalis nicht möglich ist. 

Was den Speichel betrifit, so zeigt uns derselbe, 
in einem Tropfen unter das Mikroskop gebracht, bald 
in geringerer, bald in grösserer Menge eingeachloRsene 
Luftblasen, dann die abgetrennten Plattenejn'thelien der 
Mundhöhle , welche theils noch in Fetzen zusammen- 
hangen, fheils vereinzelt in der Flüssigkeit umhertreiben 
(F^. 219) und entweder mit unverändertem Anaehen, 
oder schon einer gewissen Mazeration anheimgefallen 
erscheinen. Endlich bemerkt man als niemals fehlendes 
freilich wiederum in wechselnder Menge auftretendes 
Formelemenl die Speichelkörperchen. Frische 
lebende Zellen dieser Art zeigen bei einer stärkeren 
Vergrösserung ein de utlicii es Tanzen der in ihrem Kör- 
per Vorkommenden Elementarkörnchon. Abgestorbene, 
in Zersetzung befindliche Speichelkörperchen bieten 
dem entsprechend jenesBewegungsphänomenauch nicht p|„ .^ii, piuttp,, 
mehr dar. Kunain 

Fäden von Baumwolle, Leinwand etc., Speiseresle, 
z. B. Fleiachfasern , Siarkemebikörner , Stücke von Pflanzenge wehen , 
von Milch, in Gestalt von Fettk« gelchen und Tröpfchen erscheinend, 
fällige Speichelbestandtheüe her. 

Die Untarsuchungsmethoden der Speiseröhre sind dieselber 
der Mundhöhle und können darum von uns übergangen werden. 

Von hoher Wichtigkeit ist dagegen die Erforschung des Magens. Zu seiner 
Untersuchung vermeide man , wo immer möglich, ältere Leichen und halte sich 
für viele Beobachtungen nur an das frisch getödtele , noch nicht erkaltete Säuge- 
tiiier. Feine Schnitte durcli das weiche Gewebe sind schwer zu erzielen, sehr leicht 
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dagegen dujeh die gefrorne Wandung. Sie werden unter ReigaLe indifferenter 
FlösBigkeiten die Labdrüsen der Schleimhaut , die DrUaenBellen , endlich das 
linderepithelium ihrer Ausmündungen, sowie der dazwischen befindlichen Flächen 
gewahren lassen. Für jenen delikaten Zellenbeleg hat man kürzlich ein nicht allzu- 
langea Einlegen in eine OsraiuniBäure von '/i— '/„ % empfohlen [Ebstein) . Der 
Zuaata verdünnter Alkalien Ißst hier rasch jene DrOsennellen auf, so dass die 
Membranen der Schläuche allein übrig bleiben. Zu einem genaoerenSfudium ihrer' 
AnoriinungsverhäUnisse , sowie anderer im Seh leim hautge webe gelegener Form- 
beatandtheile , sind dagegen auch hier erhftrtende Methoden (absoluter Alkohol, 
Chromaäure, chromsaures Kali, Üsmiumsflure) erforderlich. Injektionen gelingen 
leicht. Bei kleinen Geschöpfen wählt man entweder die Arteria coeliaca, oder die 
Vena portarum; hei grossen Thieren verwendet man einen aiif der Aussenfläche" 
des Magens befindlichen Arterienast. Alle Bemühungen, einen die Schleimhaut 
durchziehenden lymphatischen Apparat nachzuweisen, sind dagegen bis zur Stunde 
ohne Erfolg gehlieben. 
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Um schöne Ansiihten der schlauchförmigen 
Magendrösen zu gewinnen (Fig. 22Ü), verfertigt schTfiteril'aBT 
man am besten aus einer in wasserfreiem Weingeist ?"'*°*^' ^ *?*""' 
erhärteten Schleimhaut dünne Vertikal schnitte, ' äer Vcr 

welche ohne tieter eingreifende Reagentien nur mit 
Glycenn i ersetzt unteriucht werden. Man erkennt alsdann leicht die einfachen und 
komplizirten Drüsenschläuche, sowie die verschiedenen Erscheiniingaformen der sie 
auskleidenden Zellen. Für weiteres Detail bilden schßne Tinktionen ein wichtiges 
Hillfsmittel . Wir em|ifehlen hier die HEirEHHA im 'sehen Vorschriften AberKannin 
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und AnilinßLrbung (S. 89 und 90). Natürlich sind 1' 
Quersclinitte unentbehrlich. 

Die eine Form der Magen ach] Suche {Fig. 221} trSgt den Namen der Lab- 
drOaen, Sie, welcher wir Kur Zeit mit Sicherheit allein die Produktion des ]'epain 
zuBChreiben können, bietet uns bei erster Betrachtung einen dichten Inhalt grosNer 
kftrnerreieher Zellen [Fig. 222]. 

Indessen genauere UnterBuchungen derNeuzeit[IlEii)E?iHArN,Rüi.LEi't] ergehen 
eine weitere ZuaammensetKung. Man hat zweierlei Formen der DrÖBenKelle zu 
unterscheiden. Die eine, kleiner und durch Bichtiger, pflegt in zusammenhSngender 
L>age den ganzen Innenraum des Schlauches auszukleiden, die andere, grOsser und 
granuiirter, isolirt mehr äusserlich z« erscheinen. Letztere ist die LabKelle der 
Schriftsteller, von Heiijknhain Belegzelle, von Rollett delomorphe Zelle 
genannt. Die kleinere kontinuirli che Form nennt ersterer Forscher Hauptzello, 
letzterer adelamorphe. Unsere Fig. 223 verainnlicht aus dem Hundemagen 
(welcher sich an diesen Untersuchungen heBonders eignet] das besprochene Ver- 
hältnisB. 

Höchst interessant sind eine ReiheAngahenHBiDEUHAtB's über das Verhalten 
der Labdrllsen im Zustande der Ruhe und der Thätigkeit. Beim hungernden Thiere 
erscheinen die Drflsenschläuche geschrumpft , mehr glattrandig und ihre Haupt- 
sellen durchsichtig [Fig. 223, 1). Einige Stunden nach der Nah rungsauf nähme ge- 
währen die LahdrüBen ein ganz anderes Bild (2, 3). Sie sind geschwellt, die Wan- 
dungen Busgebuchtet , die Hauptzellen vergrOssert und durch einen feinkörnigen 
fohalt getrabt. In späterer Zeit endlich (4} ist wieder eine Abschwellungeingetrelen, 
die Hauptzellen sind beträchtlich Terkleinert, aber auch sehr reich an körniger 
Masse. Ihre Tinktionefähigkeit geht damit proportional. 

Untersucht man den dicken schleimigen Ueberzug, der auf der Innenfläche 
■des Magens pflanzenfressender Säuger, namentlich der Nagethiere, vorzukommen 
pflegt, so enthalt derselbe eine beträchtliche Anzahl der 
betrefl'enden DrOsenzellen . welche theils voUkonimen 
anverändert , theils auf verschiedenem Stufen des Zer- 
falls erscheinen , und so einen Ueberschiiss des für die 
Magen Verdauung unentbehrlichen Fermentkörpers 
bilden. 

F,ine andere Form der Drüsenzelle in theils ein- 
fachen, theih verzweigten Schläuchen (Fig. 22-1, 1.2), 
den sogenannten Magenschleimdrü sen , ist die 
xylindrische , wie sie den Li ebkbköhn' sehen Drüsen 
lieferer Partieen des Verdauungskanal es zukommt. 
Indessen während die Zellen des ausführenden [mitunter 
seht langen) Drüsentheiles mit dem Zylinderepithel der 
Magen oberflUche vollkommen übereinstimmen, erschei- 
nen im Grunde des DrüsenkörperB niedrigere körner- 
roichere Zellen , welche durch Essigsäure eine starke 
Trübung erleiden. Man wird also an die Heihenhmn'- 
sehen oHauptzellen« der Labdrüsen erinnert. Auch 
gegenüber den oben erwähnten Tinktionsmethoden mit 
Karmin und Anilinblau verhalten sich beid erlei Zylinder- 
Kellen der sogenannten Mngenschleimdrüsen verschieden. 
Die eigentlich drüsigen Zellenelemente im Grunde des 
Schlauches erscheinen kflrnerreich während der Magen- 
verdauung oder Magenreizung, körnerarm beim u«»'""'' ■"!'■■■"'■■■■-''=■'■""■ 
hungernden Thiere (Ebstein) . Ueber die femientirenden 

Rigenschaften jener Zellen (1*) ist leider noch keine U eberein Stimmung der 
suche mi erzielen gewesen. 
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Etivas gepinselte horizontale Schnitte zeigen dann das gewöhnliche fasei^e 
SchleimJiautbindegewebe zwischen den Di-üsen [Fig. 22 5) . In der Regel ist es gans 
frei vonLjTnphkörperchen. Dasa ea aheruntei 
Umständen beim Mensch en einen anderen 
mehr retikulären Charakter gewinnen und 
Lyraphzellcn erzeugend werden kann, ist nach 
vorhandenen Angaben genauer Beobachter nicht 
KU beKweiicln . Ohnehin spricht für dieae Um- 
wandlung des Schleimhautgewebes ja das bei 
manchen Persionen häufige Vorkommen aer- 
streuter lymphoider Follikel, der sogenannten 
Im« das KsoijthM». a3<.l.lciiiil.lintgji«l.e; linsenförmigen DrQschen in und unter der 
gflime c; Lftcken füi diu lAbdrännn d. MuKOSa des Magens. 

Zur Erkennung der SchleimhautmuBtu- 
latur wende man entweder bei Vettikalschnitten der frischen Schleimhaut 1 — 
20 Minuten lang die 30^ — 35 "/gige Kalilauge an, oder man bediene sich guter 
Weingeistpräparate und tingire deren dünne Schnitte mit Karmin (unter nachfol- 
gender Esaigsaurewirkung). Ebenso verdient hier wie fOr den ganzen Verdauungs- 
a]jpacat die ScHoijiE'sche Chlorpalladiummethode mit Karminförbung und die 
ScHWABz'sche Doppeltinktion mit Karmin und Pik rinaSure Empfehlung- Auch ein 
F.inlegen der frischen Magenschleimhaut in sehr verdünnte Essigsäure oder Holz- 
essig verdient erwähnt zu werden , wie denn diese beiden Flüssigkeiten noch du 
wichtigste Hülfsmittel bilden, wenn e.s sich um Untersuchung der mit kleinen 
Ganglien beselaten Magennerven handelt. Man erkennt sie noch leicht in der 
Siibmiikosa; in die Schleimhaut selbst eingetreten, entziehen sie sich der weiteren 
Beobachtung. 

Pathologische Veränderungen der Magen Wandungen kommen Kiemlieh 
häufig vor. 

In Folge chronischer Katarrhe , ebenso nach Tcleinen hümorrhagiachen Er- 
güssen nimmt die Schleimhaut nicht selten über kleinere oder grössere Stellen 
eine schiefergraue Färbung an und das Mikroskop ergiebt eine Einbettung von 
schwarzen Pigmentmolckülen. Bei geringeren Graden des Uebels zeigen sich die 
Magendrüsen wohl erhalten ; doch erseheinen sie oft durch grössere Zellenmassea 
ausgedehnt und der Inhalt letzterer getrübt (Föbstek) . Bei derartigen Zustanden 
findet man nicht selten eine höckerige nmamellonirt eo Oberfläche der Schleim- 
haut, welche theüweise durch veigröaserte lymphoide Follikel, theiis durch eine 
lokale Hypertrophie der Schleimhaut und ihrer Drüsen , mitunter auch durch eine 
Entwicklung vonTräubchen desFettgewebes in derSubmukosa bedingt ist. Höhere 
Grade können ku polypösen Auswüchsen sich gestalten. Ebenso kann es zu einet 
von der Muscularia ausgehenden Neubildung glatten Muskelgewebes und /war am 
Pylorus kommen , welche dann zu einer ringförmigen Verengerung des letet«ren 
führt und früher vielfach irrthümlich als Magenkrebs aufgefasst worden ist, 
Vcrtikalschnitte des erhärteten Gewebes werden in aolchen Fällen ohne Schwieri;;^ 
keit die Anordnung zeigen. 

Verhältnisamäseig geringe Resultate für die Zwecke dea praktischen Arztes 
hat zur Zeit die mikroskopische Untersuchung erbrochener Massen ergeben. 

Unter ihnen {Fig. 226) erscheinen zunächst die Bestandtheile der genossenen 
Nahrungsmittel. Dieselben sind natürlich der manniehfachsten Art und treten 
uns theiis unverändert, theiis wenig geändert, theiis durch die lauwarme saure 
Magcnflüsaigkeit unter beginnender Zersetzung oder durch die Fermentwirkungen 
des Magensaftes auf verschiedenen Stufen der Verdauung entgegen. Hierbei ver- 
gesse man indessen nicht , die schon durch die Zubereitung der Speisen hervorge- 
rufenen Texturveränderuugen ihrer Bestandtheile in Anschlag zu bringen. 

So begegnen wir in verschiedener Beschaffenheit den Körnern dea Stärkemehl« 
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> bekumdich nach den einzelnen Arten der Stärke (Roggen , Weiaen, 
Gerste, Erbsen, Kartoffeln) ein ungleiches Ansehen besitzen. Zu ihrer Erkennung, 
sollte jemals dem Beobachter ein Zweifel entstehen, 
dient der Zusatz von lod (S, 77). Ferner treten 
uns, herrührend von Gemüsen, die mannichfachsten 
Zellen des Pflanüengewebes , Spiralfasem und an- 
deres daraut Bezügliche entgegen. 

Gehen wir zu den thierischen Nahrungsmitteln 
über , so finden sich Fettmoleküle und Fetttropfen 
(A), abstammend von Milch und Fettgewehe, ferner 
bindegewebige Theile mit glasartiger Zwischensub- 
stanz , aber nicht afüzirten Zellen und den ebenfalls 
unveränderlichen elastischen Fasern. Einen sehr ge- 
wöhnlichen Bestandtheil erbrochener Nahrungs- 
massen bilden natürlich bei unserer Lebensweise 
Muskelfasern [i) . Dieselben erscheinen vielfach durch 
die freie MagensSure auf jener Umwandlungsstufe, 
deren wir schon früher (S. 187) als Effekt der 
Ojl "/nigö" Saksäure gedacht haben, d. h. mit deutlichen QuerJinii 
fall inPlatten oderDisks, Knorpelstücken wird man beimMenschi 
begegnen, noch weniger einmal einemKnochenfragment. Wfihrend 
genügt, diese Formbestandtheile richtig zu erkennen , bieten ihre l'mänderungcn 
dem Histologcn und Physiologen ein interossantes Phänomen dar, wie es denn 
sehr wünschbar wäre , dass die Wirkungen des Magensaftes auf die verschiedenen 
thierischen Gewebe einmal Objekt eines systematischen Studium würden , einer 
Arbeit , welche mit künstlich bereitetem Succus gastricus leicht genug anzu- 
stellen ist. 

Zu diesen Formbeslandth eilen genossener Nahrnngsmilfel kommen dann als 
Zumischungen von sehr ungleicher Menge hinzu die abgetrennten Epithelien des 
Verdau ungskanalea — platte ntorm ige Zellen der S|)eiseröhre und höher gelegener 
Theile (li), zylindrische der Magenschleimhaut (S), — ebenso die Heiligen Elemente 
der Schleim- uad Schlauchdrüsen {a) , allerdings vielfach nur in Trümmern sicht- 
bar, endlich mit granulirton Ansehen die Schleim körperchen (c). 

Pathologische Zustände des uns bc schuf tigcnden Organs können natürlich den 
erbrochenen Massen neue Bestandtheile hinzugesellen. 

Die wässerige opalisirende meist saure Flüssigkeit , welche hei sogenannter 
Pyrosia ausgebrochen wird , lässt uns vorwiegend Epithel ialzellen und Schleim- 
(8peichel-)körperehen erkennen. Grünes Erbrechen zeigt nichts Besonderes bei 
der mikroskopischen Beobachtung. Das Kolorit ist bekanntlich durch Gallen- 
farbestoff entstanden. 

Auch die reis wasserähnlichen, bei der asiatischen Cholera erbrochenen Massen 
lassen neben abgetrennten Plattenepithelien der Mund- und Rachenhftlile sehr 
aahlreicho Scbleimkörperchen wahrnehmen. Sehr spärlich bemerkt man dagegen 
andere Zellen, wie diejenigen der Magendrüsen und des Zylindorepithelum. 

In den kaffccsatzähnlichen braunen und schwarzen Massen , wie sie bei ge- 
wissen Krankheiten, Magenblutungen, Magenkrebs, gelbem Fieber, vorkommen, 
ist zersetztes Blut und Blutroth die Farbe bewirkend. Man begegnet hier theils 
mehr normalen , theila veränderten Blutzöllen , Klumpen zersetzten Blutes , Epi- 
thelial- und anderen Zellen , welche von Hämatin durchtiänkt und braun getUrht 

Interessante mikroskopische Vorkommnisse zeigen uns die bei abnormen 
Gihrangsprozesacn der Magenhöhle erbrochenen Massen. 

In gährenden Flüssigkeiten, ebenso dem Brode , kommt ein aus 
ovalen Zellen bestehender Pilz, Cry [. t ococcus cerevisUe, vor (Fig. 226/). 
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Wir neliQieD denselben natflrlicb viulfach oline jede uachthcilige 
unseret Lebeaaweiae auf. Unter Umetänden findet aber im Magen eine ganz . 
ordentliche Vermehrung jener Zellen statt , und entleerte Massen enthalten jenes 
Gebilde hjtchst zahlreich. 

Ein anderer interessanterer , aber Daturhistorisch dunkler Parasit ist die von 
J. GouDsiK schon vor längeren Jahren entdeckte Sarcina ventriculi (e). Die> 
selbe — höchst wahracheinlich eine Schizomycetenform — besteht aus würfel- 
förmigen, regelmässig verbundenen Haufen rundlicher Zellen. Letzlere zeigen sich 
hierbei zu 4, S, 16, 32 vereinigt. Bestimmte Störungen der Magen thätigkeit fallen 
mit dem Vorkommen der Sareina nicht zusammen , so dass sie ohne pathologische 
Bedeutung ist. 

Der oben erwähnte Soor-l'ilz der BS-uglinge (Fig. 218) kommt hei höheren 
Graden des Uebels in grösserer Menge ebenfalls im Magen vor . ivaa schon das 
Herabschlucken der Soonnaasen begreiflich macht. 

Die Untersuch ungsmethoden bleiben fQr den Daimkanal grösslentheils die- 
selben, welche bei dem Magen ihre Erörterung gefunden haben. 

Lieber das Zyltnderepithelinm des Darms und den von PorenkanSlen durch- 
zogenen Saum wurde zwar schon S. 117 das Nöthige bemerkt. Indessen dürfte 
der Ort sein eines in neuerer Zeit genauer unter- 
suchten Struktur Verhältnisses zu gedenken. Man 
hatte schon früher in mehr oder weniger regel- 
mässigen Abständen und wechselnder Menge neben. 
den gewöhnlichen Zylindcrzellen (Fig. 227 6) an- 
dere {a] entdeckt , welche sich durch einen abwei- 
chenden Inhalt, andere Gestalt und vor Allem 
Fig. 127. Zniien aia DimiiotinnapitiiBi durch den Mangel einer Zellenmembran am oberen 
-._ « 1. .u^ii,..„i.— Tji .._ freien Ende auszeichneten. Die betreffenden Ge- 
bilde gleichen bald einer Birne, bald einem weit- 
bauchigen Trinkglas. F. E. Scuui.ze traf sie durch 
den ganzen Durmkanal und dessen schlauchförmige DrQsen bei den Wirbelthieren, 
auf dem Gangwerk derLunge, ebenso bot imWasser lebenden Geschöpfen ( Fischen 
und Amphibien) in deren Haut. Er hat ihnen den Namen der uBecherEelleno 
ertheilt und sie för schleimabsondernde Gebilde erklärt. 

Zu ihrer Beobachtung benutze man ein frisch getödtetes Thier und untei«ucbc 
entweder unmittelbar mit indifferenten Zusatzflössigkeiten, wielodserum, oder 
lege fOr ein paar Tage erst in die Möi.i.£B'sche Flüssigkeit ein. Auch zum Höllea- 
Btein hat man hier gegriffen. 

Schleim- und EiterkOr[)erchen dringen in das Innere der Zy lindere pithelien 
ein; wahrscheinlich auch beim Kaninchen die noch immer so Täthselhaflen Psoro- 
spermien (Klebb, ich und Andere) und zwar nicht allein in die Zylinderzellen des 
Dünndarms , sondern auch dtejesigen der Liebesk{)en 'sehen Drüsen , sowie der 
Gallengänge. 

Auch die Resorption des Chylusfcttes durch die Zylinderzellen der Dann- 
zotten beobachtet man an frischen und erhärtenden Objekten. Hier kann man nach 
der früher angegebenen Mikhinjeklion bei kleineren Säugethieren leicht sich die 
schönsten Bilder verschaffen. Seltener und nur durch einen besonderen Zufall 
wird man dagegen einmal einen in der Fettverdauung plötzlich gestorbenen mensch- 
lichen Körper erhalten, der dann natürlich möglichst bald untersucht werden muss, 
da die gerade in dem Verdauungskanal so rasch eintretende Zersetzung die zarten 
Teiturverhältnisse verwischt. Aeltere Leichen sind ganz untauglich , indem die 
so feinen Chyhismoleküle in den Darmzotlen gewöhnlich zu grossen Fetttropfen 
zusammen zu fliessen pflegen und von dem Zylinderepithelium nichts mehr übrig 
geblieben ist, • 

Die InhaltsmaRsen der Lx£BEBKf}UK' sehen Drüsen treten ebenfalls an ganx 
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Irischen Därmeti, bei Anwendung indifferenter FlüHsigkoilcn, aüliün und deutlich 
hervor, ebenso anAikohol- undChromsäureprftjiaralen. Ihre eylindrischen DrQsen- 
zellen (zwischen weldien, wie8[:Hiri.zi; aah, ßechcrzelien vorkommen) sind übrigens 
leicht zerstörbar, so dass man oflmaU als einem Äxtefakt nur einer feinkörnigen, 
kernführenden Inhaltamasse des DrüaenschlauchcB begegnet. 

I > Für alle übrigen Struktur Verhältnisse wende man Erhäitungsinethoden an. 
In früheren Jahren iiitlte mun bei der Armuth der damaligen Technik vielfach das 
Trocknen benutut. Nur für eine Untersuchung, für das Studium der Bkunnek'- 
schen brflsen (Fig. 228), möchten 
wir das Verfahren auch jetzt noch 
mit einer Modifikation , nämlich 
nach vorhergegangenem Kochen in 
Essig, empfehlen, da man in der 
That hübsche Bilder gewinnt und 
namentlich an dünnen Vertikal- 
Bcbnitten die Kamiiikationen des 
ausführenden Gangwerkes im In- 
nern des trauhigen Drftsenkfirpers 
oft in überraschender Zierlichkeit 
verfolgen kann. Indessen auch hier 
erfüllen heutigen Tages Erhärtungen 
mitChromsäure, chrom saurem Kali, 
namentlich aber absolutem Alkohol 
den gleichen Zweck , Methoden, 

welche neben dem Gefrierungsver- Fig. ins. Bnmner'BcliB Drtee iea Homclien. 

fahren die wichtigsten Hülfsmittel 

der ferneren Darmstruktur bleiben. Schon mit ihnen erkennt man ähnlich wie in 
den SchleimdrüBchen der Mundhöhle die längliche Form der Acini und die zylin- 
drische der Zellen jener BRUNUBK'schen Drüsen (Schi.k.mmkb) . 

Zum weiteren Studium der Dfirme können nach BedürfniBS noch Tinktionen 
und Bepinseln hinzugenommen werden. 

Was nun zunächst die Beschaffenheit des Schleim hautgewebes (Fig. 229) an- 
geht, so ist dieselbe eine andere als im Magen. 
In letzterem Organe hatten wir gewöhnliches 
faariges Bindegewebe kennen gelernt. Eine 
losere , netalormige Substanz mit Kernen in 
einzelnen Knotenpunkten ist hier an ihre Stelle 
getreten. In den Maschen liegen, namentlich 
imDünndann in reichlicher Menge, I,yrapboid- 
aellen («) eingebettet. Wir haben also, ahnlich 
der Ger Kstesub stanz der Lymphknoten, hier 
eine Erscheinungsform der retikidaren , lym- ■ 
phatiscfae Zellen emciigenden Binde Substanz 
(vergl. S. 155). Indessen das Gewebe der 
Darmschleimhaut trägt einen tiharakter der 
Unregelmässigkeit und des Wechsels, welchem 
wir wenigstens unter Nor mal Verhältnissen in 
den Lymphknoten nicht begegnen. "Um die 

Drüsen schlauche herum , an der Oberfläche der Darmzotten . verdichtet sich jenes 
Gewebe zu einer mehr homogenen mombranSsen Schicht , ebenso als begrenzende 
Lage der die Mukosa durchziehenden Lympbkanäle. Stellenweise, namentlich 
gegen die Oberfläche slSrkerer Blnigel'ässe und lymphatischer Bahnen hin , kann 
das Schleimhautgewebe noch ein anderes Ansehen gewinnen und sogar die wellen- 
förmigen Fascibündcl des gewöhnlichen Bindegewebes erkennen lassen. Auf 
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besten eignen, eich hierzu die Darmaotten 
de» Ratte. Ein monatelangea Hfirten in der 
MüiiLFK'achen AugenflOssigkeit ist von die- 
sem Forscher empfohlen worden. Einge- 
bettet im Zottengewebe' kommen Iflngs- 
laufende Zellen der glatten Musknlatur (r) 
noch vor und verleihen diesen Organen 
ihre schon seit längerer Zeit bekannte vitale 
Kontraktilität, welche für die Fortbewegung 
des CJhylns so wichtig ist. 

Horizontalschnitte der Zotten gelingen bei einer sehr scharfen RasirmeHser 
klinge an gut erhärteten Därmen Kiemlich leicht; schwer dagegen finde ilIi es 
eine^ guten Vertikalschnitt auch an den voluminösen Zotten grosser Säugethiere 
an erlangen, mag man sich des getrockneten oder erhärteten Darmes bidiencn 

Das aubranköse Gewehe untersucht man mit den öbhchen Methoden Zur 
Beobachtung der hier vorkommenden ganglionären Geflechte [1 ig 171 172) dienen 
die schon früher (S. 196) besprochenen Hülfsmittel. 

Man atudirt die Anordnung jener theüs an vertikalen Schnitten , theils an 
Flächen ansichte n der von Muskel- und Schleimhaut abjjräparirten Submukosa. 

Die Museularis wird nach den früher [8. 180) ftlr das Gewebe gelieferten 
Vorschriften untersucht. 

Der von Attkhbach entdeckte merkwürdige ganglionflre Plexus, zwischen der 
Rings- und Längsschicht der Darmmusknlatur , hat ebenfalls schon heim Nerven- 
system seine Erwähnung gefunden [S. 197). 

Injektionen der BHitgefäsae des Darmkanals gelingen verhältniss- 
massig so leicht (bei kleineren Geschöpfen von der A. eoeliaca und mescnterica 
sowie der Pfortader , bei grösseren von arteriellen und venösen Aesten nach Ab- 
bindung angrenzender Bezirke) und ergeben eine so nachhaltige Orientirung, dass 
man niemals dieselben vernachlässigen sollte. Ein filinliches Kapillarnetz um- 
spinnt auch hier mit reichlicher gestreckter Maschenbildung die schlauchförmigen 
Drüsen wie im Magen, so dass da, wo die Schleimh antobe rfiächc glatt bleibt, die 
Anordnung ganz zur gleichen wird. Unsere Fig. 235, das HaargefSssnetz der 
Magenschleimhaut im Vertikal schnitt vorführend, kann ebenfalls als eine bildliche 
DareteUung der Blutbahn in den tieferen Partieen des Colon betrachtet werden. 

Da, wo aber — und es ist für den ganzen Dünndarm, sowie zuweilen auch 
für Theile der Dickdärme der Fall — Vorsprflnge . Papillen , Zotten vorkommen, 
begegnen wir hierdurch gesetzten Modifikationen der Qefäsaanordnung. Sehr 
bezeichnend und zierlich wird die letztere namentlich in den Darmzotten. Hier 
findet sich ein sogenanntes SchlingennetB, d. h. zwei oder mehrere stärkere Stämm-^ 
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chen gehen an der Zottenspitze schleifenartig in einander Ober und sind in ihrem 
Verlaufe durch ein inturmediäres , mehr rundliches Maschenwerk verbunden. An 





grosseren Zott«n, wie unsere Fig. 236 lehrt, kann die Anordnung eine siemlicbe 
Komplikation erleiden ; an kleinen Exemplaren, z. B. denjenigen der Maus, bleibt 
sie weit einlacher. 

Stets aber liegt das Kaiiillarnetz in dem peripherischen Theile der Zotte , so 
dass die Axenpartie von dem bald zu besprechenden Chyluakanal eingenommen 
wird. 

Leicht bleibt in jenem GefUssbezirk das Blut zurfick, so das» derjenige, wel- 
cher die Mähe der künstlichen Injektion scheut , schon an dem Körper eines vor 
Stunden durch Strangulation geUSdtetfin Thieres ganz hübsche Bilder der Zotten- 
kapillaren zu gewinnen vermag. 

Die zotteaartigen Vorsprftnge, die in den Dickdärmen auftreten können, z. B. 
in dem oberen Theile des Colon beim Kaninchen in auffallender Ausbildung vor- 
kommen, haben eine ähnliche Anordnung der Blutgefässe, unterscheiden sich aber 
völlig von den drüsenfreien Darmzotten dadurch , dass sie , gleich der flächenhaft 
ausgebreiteten Colon Schleimhaut, von dicht gedrängt stehenden Drüsenschtäuchea 
durchzogen werden. 

Was endlich die lymphatischen Bahnen des Dannkanals oder die so- 
genannten Chylusgef ässe dieser Theile betrifft, so kann man schon ohne In- 
jektion an in der Fettverdauung begriffenen Körpern Vieles erkennen , und in der 
That haben auf diesem Wege in früherer Zeit mehrere Beobachter werthvoUe Auf- 
schlüsse gewonnen. Mit Leichtigkeit bemerkt man in der Axe der Darmzotten die 
Chylusansammlung (Fig. 237], und etwas mühsaraer die mit Fett erfüllten Gang« 
der Schleimhaut und Submukosa (S. 224). Nur an einem passenden Aufhellungs- 
mittel fflr solche Präparate fehlt es uns noch. Ebenso kann man derartige Ob- 
jekte im feuchten Zustande nicht für längere Zeit auibewahren. Meine Ver- 
suche sind wenigstens total gescheitert. 

Die künstliche Injektion durch die Einstichsmethode ist daher ein grOBsei 
Fortschritt gewesen und hat unsere Kenntnisse der Lympbbahnen des Darm- 
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in ein paar Jahrtn beträchtlich gefördert. Ich glauhe, durch Anwendung 
ler kaltflüsaigen transparenten Gemische das Verfahren wesentlich väreinfacbt und 
erleichtert zn haben. 

Füllungen gelingen nach der Häufig- 
keit und Weite der im aubmukösea Gewebe ver- 
laufenden lymphatischen Gitnge und klappen- 
führenden Lymijhgeftisae bald mehr, bald weniger 
leicht, mitunter auch nur schwierig. Ein recht 
Rüstiges Objekt bildet der DQnadarm des Scha- 
es , da sehr weite Chyluskanäle in überraschen- 
der Menge die submuköse Schicht einnehmen, 
oder sie vielmehr heistellen. Auch das Kanin- 
chen musB als ein zu diesen Untersuchungen ge- 
eignetes Thier beseichnet werden ; nur bietet die 
Dünne der Darmwandung für die Einführung der 
feinenKanälceinige Schwierigkeit. Minder leicht 
gelingt bei den engeren und sparsameren lyrnjiba- 
ttschen Bahnen die Prozedur am Dünndarm des 
Kalbes und Schweines , des Hundes und der 
Katze ; noch weniger beim Menschen, wo man in- 

kindliehen , sowie erwachsenen (ganz frischen) Körper mit einiger 
Ausdauer auch zum Ziele kommt. 

Man kann bei derartigen schwieriger ^u behandelnden Dfirmen sich der im 
Allgemeinen leichter fflllbaren Pevke' sehen Follikel bedienen, um von ihnen aus 
benachbarte Dünndarmpartiecn mit ihren Zotten zu injiziren. Beim Schuf und 
Kaninchen gelingt dagegen einer geüblen Hand fast überall da, wo das Höhrchen 
gut eingeführt ist, die Eintreibung der Masse über ansehnlichere Flächen. Die 

~ ' " ~ ' ' I ganzen Schafdarms durch eine Reihe 

s Teioämann berichtet, ist in der That 




tiamii mit ümii Chj- 



£rfQllung der lymphatischen Bahn» 
Giazelncr Einspritzungen , von welcher 

grosses KunststQck. 

Es würde uns zu weit führen , wc 
der horizontalen Lymi>hnctze im s 



illten wir hier die Anordnungsverhäl Inisse 
ikösen Gewebe, die von ihnen aus in die 
Museularis tretenden Gänge, sowie die Kwischen den Schlauchdrüsen em]K)rstei- 
genden und wieder vielfach netzartig verbundenen Kanäle (Fig. 238 d] näher 
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gegen die Zottenspitze bogenartig in einander übergehen (c) oder auch jetzt 
die selbststSndige blinde Endigung bewahren (J). Querßste tieferer Stellen k( 
inen an jenen koniplizirtcren Lymphbahnen häufiger vor. 

Bei weitem schwieriger gelingt die Injektion der Lymphbahnen in den dicken. 
Gedärmen, d. h. deren SehlcimhauC. Ihr Vorkommen ist ein beträchtlich epar- 
Bamerea , die ganze Anordnung eine für die verschiedenen TLieie recht wecäi' 
Helndü. Die Schleimhaut durchzieliendc horizontale Netze mit kurzen Icolbigcn. 
Vertikuigftngen, eine am Grunde der Mukosa verlaufende flächenhafte Ausbreitung 
mit längeren, senkrecht aufsteigenden Kanälen etc. kommen vor. Man kennt 
Kur Zeit diese Lymphbahnen, welche unsere Kenntnisse des Resorptionspto; 
im Darmrohr wesentlich vermehrt haben, bei den Wiederkäuern, Nagethieren and 
FleischfresHem. Für den MeuBchea (wo sie sicher nicht fehlen] ist der expni- 
mentelle Nachweis zur Stunde noch nicht beigebracht. 

Haben diese lymphatischen Gänge des Darms eine besondere GetS^sswandung, 
oder sind sie nur bindegewebig eingegrenzte Hohlräume? 

Die Untersuchungen der letzten Jahre lassen wohl darüber keinen Zweifel, 
dass unter dem serßsen Ueberzuge und in der Musctilaria des Darmkanales wirk- 
liche »Geiäsae« den Chylns beherbergen. Ihr knotiges Ansehen , bewirkt durcli 
die Klappen, spricht schon dafür, und die Wandung ist nach Aufhellung des Biii-> 
degewebes durch EsaigHäure , Holzessig etc. auch erkennbar. Theilweise , viel- 
leicht für die meisten Säugethiere , erhält sich diese Textur noch an den lympha- 
tischen Bahnen des submukösen Bindegewebes , während bei anderen es schon 
hier wohl zur Bildung lakunärer, d. h. der selbständigen Gefässwand entbehrendt 
Gänge kommt. In der eigentlichen Schleimhaut selbst sind dagegen überall sicher 
nur die letzteren vorhanden. 

Doch kleiden sie alle die eigenthümlichcn Geftssnellen aus (s. S. 224) 
sind also diese lymphatischen Gänge von einem zwar sehr dünnen, aber durchaus 
zusammenhängenden Epithel eingegrenzt, und diese Einfriedigung ist eine 
genaue, dass sie wenigstens für den Normalzustand denselben Dienst leistet , i 
jede Gefässmembran. Kein Korn der Injektionsmasse dringt in das angreneendo 
Gewebe ohne Zerreissung ein. Mittelst des feinsten Gemisches haben wir vielfach. 
unter hochgradigem Drucke den Dünndarm injizirt , so dass die Gänge der Darm- 
zotten in mächtiger Ausdehnung das Schwammgewebe jener gewaltig komprimirten, 
und auch hier war kein Molekül der Einspritzungsmasse in das Gewebe gelangt. 
Dass dagegen ein aktives Einwandern der im Verhältnisse riesengrossen Lymph- 
körporchen, wie sie das retikuläre Schlcimhaufgewebe in so reichlicher FOUe er- 
zeugt, in die lymphatische Bahn vereinzelt einmal stattfinden wird, leuchtet ein. In 
dessen jene Zellen der DarmschleimhautsindunternormalenVerhältnissen, unserer 
Ansicht nach, vorwiegend ziikunftslos ; sieentstehen und vergehen in den Maschen 
des NetjgBwehes. Auf der anderen Seite wird man die Möglichkeit nicht abläugnen 
dürfen, dass bei krankhaften Prozessen ein reichlicher Uebertritt in den Lymphstrom 
stattfinden kann. 

Lymphatische Follikel finden sich, allerdings in wechselnder Menge, 
in jedem Darmkanal der höheren Wirbel thieie und des Menschen. Sic kommen 
theils vereinzelt oder in ganz kleinen Gruppen vor und heissen dann solitS; 
Follikel, theils sind sie zu grösseren Ansammlungen verbunden und stellen die 
Plaques der PETBn'schen Drüsen her. Die letzteren Gebilde finden sich am 
reichlichsten in den unteren Theilcn des Dünndarms , können aber auch 
bei manchen Säugethieren eine regelmässige Erscheinung — noch in den Dick- 
därmen getroffen werden. Aehnliche Vorkommnisse zeigen uns auch im Allge- 
meinen die vereinzelten Follikel. 

Die uns beschäftigenden Gebilde, namentlich die am genauesten gekannten 
PB?£R'schen DrQsen , sind in der Schleimhaut und der Submukosa eingebettet. 
So sehen wir [Fig. 239) an der vertikal durchschnittenen kleinen I'kikk' 
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Plaque emea Kaninchena die Grundtheile jener Fullikel [h c) mit kugliger Geslalt 
n der submukuaen "ichicht Andt-re Follikel wexilen weit liöh,er und schlunker, 



iftmah 7U förmlichen iichuhtohlcn- 
örmigenu Gebilden Eine ansehn- 
lichere Dicke von Sclileimhaut und 
Submukoaa fi^eht damit Hand in 
Hand 

Das Studium dieser Organe war 
oer IrühorLn an Untersuch Unga- 
rn etlio den armen Epoche ein schwie- 
riges so da«i trotz des Interesses 
welches die Betheiii^ng jener Ge- 
bilde an Erkrankungen , namentlich 
typhösen erweckte das Wissen 
nichtrecht lortschreiten wollte Heu- 
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'tigen lages sind die t rhärtungime- 

tfioden namentlich das Einlegen m Alkohol oder ChromsKure (wtniger gut das 
iTrocknen] zum Ziele führend Die im Allgemeinen nicht leichte (vollständige) 
Injektion der Blulgefesse und die bald leichter bald schwerer gelingende Füllung 
der lyniphattseben Bahnen mOssen natOrlich hinzugenommen werden 

Der pFTtKsche Follikel (I-ig 240) be-rteht aus einem frei in das submuköse 
Qewebe hineinragenden Grundtheü {/) wie bemerkt von bald mehr kugiiger 
bald mehr lilnglicher torm Zwischen den Qrundtheilen kommt hci manchen Ge- 
BchOpfen ein Sjsl«m bindegewebiger Scheidewände vor Zweitens finden wir (ent- 
sprechend der ganren Gestalt) den Follikel mit einer bald höheren bald flacheren 
^uppe frei in das Darmrohr einspringend (rf) Dieselbe von Zvlmderepithehum 
bedeckt wird durch niedere oder höhere gewöhnlich zottentragende Sthleimhaut- 
WSUe eingegrenzt [n a) 

Zwischen Kuppe und Grundtheil bleibt eint Mittel/one (e) An derselben 




Pi«.S40. Vertiknlfic , ., , . .. _ , 

uiUn mit EbKn ClijlBNbnhnin ; i LieberliniiiiVhe DrüBen; c HnscnUrls der Sülileimliku 
■ilU*« FallUolione 1 / Urandlbfil clerPüUUll; g DabstgMgderrhvIutginge ier UirmKPlten In die eigBBt- 
■ — ' '-loiliiiiib; h n«(ifOrniigi> TerbreitnnE dBcLnnpbbiilinBn <d dsr HitteJiDne; i Vi'rUiiram FellikelgraDd \ 
------- - - jfelUltBlireiüeiiDbHinaBrle»itaniiu 

ifehlt die Abgrenzung jener beiden Follikelpartteen. Man sieht vielmehr an vei- 
4ikalen und hovizontalen Schnitten, wie mit jener Mittelschicht einmal alle Folli- 
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el einer Plaque in einander Qbergehen , und dann wie jene Zone kontinuirKrf 
n das angrenzende Schi eirahautge webe sich fortsetzt (/). Es ist dieses eben jene 

Umwandlung des retikulä- 
ren Schleimhautbindegewe-i 
beo in das NetzgerOste dei 
LymphdrüaenfoUikel, deren 
n ir Bchon auf einer frtllierei 
Seite gedaebt haben. 

Das Netzwerk döf Fol- 
likel (Fig. 241 S] ist näm- 
lich auch hier weaentliclt du 
gleiche , wie es in den gnu 
, ssen Lymphknoten auftritt 
im jungen Körper ein ZeUei 
net* , im älteren mehr aul 
Balken bestehend mit ge- 
schrumpften Kernen einzel- 
ner Knotenpunkte. Qegei 
die Peripherie des Orund- 
theiles nimmt jenes Gewebi 
(«-ie es auch gegen den Ujn-; 
hiilhmgsraum der Lymph- 
drüsen foUikel vorkommt! 
einen engmaschigeren Clia- 
KanincheLB rakter an ; in den zentrale 
Berts» Theiien dagegen werden diei 

Mascheniäume nicht selten grQsaei 
Die Blutbahn der Petek' sehen 
Draacn ist in neuerer Zeit vieltaclJ 
geschildert worden, ho dasB es abeT- 
flötsig erscheinen muss , ihrer aber- 
mals ausl'ilhrlicherzugedenken, Hwi 
die Bemerkung möge noch , gegen- 
übereinigen Angaben, hier ihre Stelle 
finden, dans eine gefOssfreie Zentral- 
partte des Follikels alsnormalesVor- 
kommniss nicht existirt. Unvoll- 
kommene Injektionen geben aller- 
dings häutig genug das Trugbild v 
Kapillarschlingen in den inneren 
Theiien der Follikel. Unsere beiden 
Figg, 242 und 243 stellen diese Ge- 
iässanordnung von einer kleine 
PETBK'schen Plaque des Kaninchens nach einer ganz vollständigen, trocken aufbi 
wahrten Injektion dar. Zum UebcrHiiBS haben wir an feuchten Objekten, durch eii 
Reihe auf einander folgender Schnitte, die Anordnung später nochmals genau geprüft, 
Oute EcffiUungen der Lymphbahnen lehren Folgendes: Die aus den 
Darmzotten (Fig. 240 o.a) zurückkehrenden lymphatischen Oänge {die soge- 
nannten Chylusge fasse] bilden um die in den Zotten wallen vorkommenden 
Schlauchdrüeen {b) ein Netz (^) , und dieses seb/X sich in ein die Mittelzone eines 
jeden Follikels ringförmig umgebendes Maschenwerk netzartig uingegreuxtcr 
Gänge {/i] fort. Die letzteren münden dann entweder in einen den FoUikel- 
grnndtlieil schal enartig umgebenden einfachen Umtiüllungsrnum (Kaninchen,' 
Schaf, Kalb), demjenigen der Alveole ganz ahnlich, ein. oder dieser 
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dnrcli ein den FoUikclgrund ähnlich umstricken diie Mnachenwerk getrennter Qange 
nnd Lakyncn, au dass diese Partie des pETEB'sehen Follikels (A, ij, erscheint, wie 
der von einem Filet umzogene Spiel- 
bttU (so beim Menschen, dem Hund, 
der Katze), Aus letzterem Gangwerk 
(oder dem einfachen UmhüUnngs- 
raum) endlich entspringen die abfüh- 
renden Lymphgefäsae der Submu- 
kosB [k). 

Der Leser begreift, dass Folli- 
kel der letzteren Art schwieriger zu 
injiziren sein werden, als die der er- 
steren Form mit jenen einfachen 
sclialenartigen Umhilllungsräumen. 

In merkwürdiger Weise besteht 
der wurmförmige Fortsatz, 
ebenso das kleine kümmerliche Coe- 
cum mancher Carnivoren, nur aus 
einet dichtgedrUngten Ansammlung 
der Follikel. Der Processus vermi- 
formis des Menschen und des Kanin- 
chens stellt in der That eine Pest-r'- 
Bche Plaque dar, die in mHchtiger 
Ausdehnung ein ganzes Darmstück 
bildet. Die Injektion heim Menschen 
ist Teicbmann geglückt: dis Erfül- 
lung der lymphatischen Bahnen im 
wurmfOrmigen Fortsatze des Kaninchi 
Organ verdient einem Jeden, welche 
das Angelegentlichste empfohlen zu werden. 

Vielfache pathologische Veränderungen des Darms werdei 
kroakopischei Untersuchungen. Im Allgemeinen kommen die gleichi 
welche wir bei der Erforschung des normalen Baues erwähnt haben , 
duQg. Zur Regel mache man es sich , möglichst frische Objekte zu 
die bald eintretende Fäulniss die weichen Gewebe bis zur Unkenntlichkeil ver- 
Ändert. Krankhafte Neubildungen verhalten sich im Allgemeinen für den Darm- 
kanal wie den Magen. Wir begegnen so ahnlichen Pigmontirungen, Bindegewebe- 
produktionen, Lipomen etc. Ktebsgesch Wülste kommen in den Dickdärmen, na- 
mentlich dem Rectum, vor. Tuberkulose dagegen treffen wir besonders im Ileum, 
weniger im Jejunum und Colon. Es sind gerade die lymphoiden, sowohl aolitären 
als gehäuften (Peteb' sehen) Follikel dieser Theile , welche , wie andere Lymph- 
drüsen, besonders von jenem Prozesse ergriffen werden. Genauere histologische 
Untersuchungen dieser Umänderung mit den Hülfsmitteln der Gegenwart w&ren 
am Platze. Anschwellungen der Follikel zeigen sich zusammen lallend mit Kapillar- 
ausdehnungen und Zellen Wucherungen. Später tritt der Zerfall aablreicher Lymph- 
wUen ein, es entsteht die feinkörnige sogenannte Tuberk einlasse. Diese erweicht 
dann und giebt eur Bildung von Geschwüren Veranlassung. Die Lymphdrüsen 
des Gekrßses jißegen sich an jenem Prozesse ebenfalls zu betheiligen. 

Auf anatomischem Gebiete verhalten sich die Struktur Verhältnisse der Follikel 
beim Abdominaltyphus sehr ähnlich. In dem ersten oder katarrhalischen Stadium 
sind die HaaigeiSsse der I^rGK'schen Follikel oft in sehr beträchtlichem Grade 
erweitert. Grossen, mehrkemigen LymphkOr pereben begegnet man hier ganz in 
derselben Weise . wie hei der typhösen Umänderung der Lymphknoten {S. 228) . 
Durch einige in l'rilherer Zeit vorgenommene Injektionen konnte ich wenigstens 



1 




1 Objekt mi- 
m Methoden, 
zur Anwen- 
erhalten , da 
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i'^ I.>i>«iK;.7uc; ^w:i:&«s, CkSf '.zt d;«^m >*.jrüuc die i\iBpLu[Kh«n Bahnra 
4» Prrf.z^fs I>t-^wa n'xii volikoinictn «c^^aid sied. S:d:eT. mh dc^ Zerfkll 
ötT !kli>2 . *Kt.t'.Mm lexz^ETf T>r<':'j:,;-. rinj iiBNejc«&m >3 verde«. Ten dea nd 
tiT* ,'?-•■ r.'i^^. Ktior;-t:«i-T',rz4r.i"ta . tos d«T Eraekiicnc de« FoIUkelinlislifs md 
<i*r l/*Trr.z*wJ.«Sr-j;Id^ng. w>«:e dertn V6r«cnoTfEaj; weiter zd reden, tdieml 
!.':^r al'.i,'. itT Or*.. I>;^ le:z>T« Mvi*e }^<t!^'. ac* feinkCra^r Sabnuiz, KeTnen. 
'/j^'.li:, tiT.i Z«:i«ii;rüiiim«m etc- Der «ich anreihende Veraumn^^nizeBF gehl 
Ätt^rlkli durcii eine Neubildane T<.n Binde^srei* tot »icn. Wie icfc «i« eigener 
hrfai.r'jnz »'«M. MndticliereIU«Dlti*.e gende biernkti! leicht zn erbaJien. wo dass 
»rr.'r V'rpsame I^fan); der vbrhandenen Anzaben sehr wOnxitenswertb wire. 

Wkft endlich die Anfbf-vahmngKmeihDden Ton mikrockoplichen PiS- 
y^nruta de« Verdau untnk anale« betriA . w kennen die gewoanenen Vertikal- und 
li'iTiWiZi.uAvAimV': einmal feucb: mii r^der ohne Torhei^egangene TinktiDn in 
v&n'riftem bder >i)<^b mehr wa.u'erfreiem Glvn^rin konserrirl werden. Hat man 
•iie viriffSltifc ausgewaKcKen. ehe man in leltiere Flüssigkeitra eiule^. ko erhallen 
■ie vi^h in der Kegel gut . «ovie auch ihre mit iraniparenten Massen 'Xarmin. Ber- 
liner Blau injizirten Gttisite und I-rmphbahnen. Die Nerveo' und GangHen- 
girflcflit« de« iJarmrobrk lasaen «ich bicLerieen Erfahrungen zafolge noch am becten 
aiilVwafaren , wenn ne einige Zeit lang vor dem EinKblnss durch destillines 
Wa>'>eT von ihren .Säaiereateu berreil worden sind. Für \iele Zwecke recht biaach- 
■lar muHk dann gerade hier die Methode des Eotnassems tingirter Präparate in 
aliwilutfjm Alkohol und der nachfolgende Finscblus^ in durch ( 'hlorofonn gelOsIen 
KanaiLibalKam l^zeichnet werden. Schüne dauerhafte UebersichtsprSparate fQr 
w:)iHä';here VergrOsKerungen Is.iRc-n sich so gewinnen. Will man dickere Massen. 
X. li. bin StQckchc-n ItQnndarmschteimhaut mit aufrecht stehenden Darmzotlen. 
^inHohliewen , m benQlze man die Ülaszellen. Ein geschickter PrSparateur wird 
mJtteUt einer solchen auch mit Kanadabalsam einen hQbschen Einscbluss erzielen 
kennen. 

E« ernhrigt un* endlich des Darminhaltes und der aus letzterem ent- 
titebenden Kolhmanscn zu gedenken. Pflegt auch jener seltener Objekt Stztlicber 
Erforschung zu werden, und hSlt der Ekel viele Beobachter Ton der Lntersuchui^ 
der letzteren .StofTc ab , so bilden sie beide bei der Mannichfaltigkeit ihrer Form- 
bestandtheile uhr belehrende und nicht immer leichte Objekte mikroskopischer 
neubachtung. 

iJcr BUK dem Magen ausgetretene , Ton Speichel und Magensaft veiSnderte 

Nahrungsbrei hat bekanntlich den Namen des C'hymus bekommen. Ihm mischen 

sich beim weiteren FortrOcken die Sekrete der I.«ber , des Pankreas und der Ter- 

•(;hiedencn Schleim hauldrOsen , sowie abgestossene Epithelien , DrOsenzeUen, 

Hchk-imkßrpcrdicn des Darmkanals zu , wahrend andere Stoffe, Fette, Eiwetss- 

kSrper, Salze durch Aufsaugung in das 

IL 3^^» 'i^'~-~Z,' ij- ^^ ChylusgeÖsssystem entfernt werden. Nach 

^f 'm' 5D ---"''— ^# ^^^ Natur der Nahrungsmittel zeigt der Chj- 

^^1 ^if\ ~-^ ^^ ^' """* natflrlich sehr beträchtliche Differenzen; 

ÄT^f jT^* — ^ ti— >* ''■■'■> anders ist er bei Fleisch-, anders bei Pflanzen- 

n ' ^^'i^f^l J C^ °'* ™ Chymus gelösten Substanzen 

äjL ? r^.j^^i-il, '^^ übergehen wir hier. Seine FormbestandtheUe 

^' J ,* ' 'ö' _ ^Ai./«* sind Fcttmoleküle und Fetttropfen, veränderte 

jÄ y, ' ■■■u^ ■ %*\ H SL Muskelfasern, BindegewebeatQcke {bei fleisch- 

5r-? ' fi^ ^ r-^,, >« Pi fressenden Thieren Knorpel- und Knochen- 

' ■^. , ,.' fK - ■ M ^"^ fragmente) , SUrkemehlkOmer , verschiedene 

rfr/f ' *i'^ v4 i^iWC% pflanzliche Gewebe u. a. mehr. Fig. 244, 

^Qil'i'T^ \/ -rj/ %^ welche den Dflandarminhalt eines Kaninchens 

Plf. ut. tiiNndnmiiluU •iw« KMineknu. darstellt , kann uns von einer derartigen Be- 






lenheit nach vegetabilischer Nahrung eine Vorstellung gewühren. StarkemeliJ- 
kOrnei auf veraciiiedenen Stufen der Auflösung, zum Theil schon zu hohlen, 
leeren Hlosen umgewandelt , Epidermoidalgewehe , Prosenchymz eilen , Spiralge- 
l^se etc. treten uns in dem Bilde entgegen. 

-Bei der Fortbewegung durch die dicken Dürme erleidet dieser Inhalt weitere 
Umänilerungen. Die verdauenden Eigenschaften des sogenannten Darmsaftea 
machen sich geltend; die Lymphgefässe rcsorbiren den flüssigen Theil, und durch 
die Umänderungen der Qallenpigmente , aowie durch faulige Zersetzung nehmen 
jene Massen die Farbe und den Geruch d<;s Eothes an. 

In demselben trifi't man noch zahlreiche Formbestandtheile der Nahrungs- 
mittel, Fäden der Muskel Substanz, Fettgewebe, Bündel Ton Bindegewebe, elastische 
Fasern u. a. m. Die Muskelfasern sind oft in Platten zerfallen und durch Gallen- 
pigmcnt grQnlich tingirt. Zahlreicher »eigen sieh in den menschlichen Exkremen- 
ten Ueberreste pflanzlicher Nahrungsstoffe, als Stärkemehlkörner , Spiralgefasae, 
Epidermoidalgewehe, Dinge, deren wir schon beim Dünndarminhalt gedacht haben. 
Auffallende Sluhlabgänge , welche hypochondrischen Personen grosse Sorge be- 
reiten und auch den Arzt frappiren kOnnen , lassen sich bei der mikroskopischen 
Analyse oft leicht aU Nahrungareate dartbun. 

Der Koth des Menschen ist stets sehr reicli an Fäden und Trümmern der 
Leptothrix. 

Mit dem Namen des Mekonium, Kindspech , hat man die dunkeln pech- 
aitigen Stuhlgänge der Neugebomen bezeichnet. Sie enthalten zersetzte Galle, 
abgelöste und verwesende Epithelien und Zellen des Darmrohrs sowie die feinen 
mit dem Fruchtwasser eingeschluckten Härchen der Haut. Das Kindspech ist 
reich an Fetten, und der ilthcrische Auszug lasst zahlreiche Krystalle des Chole- 
atearin fallen. 

Mannichfache Umänderungen nach Konsistenz, Farbe und Bestandtheilen 
bieten die Kothmassen bei Krankheiten dar. Die aulfallendsten Stuhlgänge 
finden sich bei Dysenterie, Abdominaltyphus und Cholera. Die Nabrungsbcstand- 
theile treten hier mehr und mehr zurück und auch die zersetzte Galle in der Regel ; 
die Darmsekrete dagegen und abgetrennte Zellen wiegen vor. Zu ihnen können 
sich eiweissartige Massen, geronnener Faserstoff, Blut hinzugesellen. 

Dysenterische Stöhle führen abgestossene Zylinderzellen, Schleim- und Eiter- 
kOrperchen , Zellenkeme , Ürüsenzellen , Fibringerinnsel , Blutzellen und Blut- 
kliimpen . 

Die eigenthüralichen , auf der Höhe der Krankheit heim Abdominaltyidius 
vorkommenden Eotleerungen zeigen neben Epithelien Drüsenzellen , Eiterkörper- 
chen und eine feinkörnige Masse mit Kernen, welche man für abgestossene Ver- 
schwßrungsprodukte der Pe VE s' sehen und solitärenDrüsen ansieht. Blutkörperchen 
kommen ebenfalls in jenen Entleerungen nicht selten vor, 

Wir gedenken hier endlich noch der Cholerastühle. Die relswasserahnlichen 
Abgänge bei dieser Krankheit enthalten sehr grosse Mengen von Schleimkörpcr- 
ehen, dagegen nur sehr spärliche Zylinderepithelien. 

In alkalisch reagirenden Kothmassen findet man sowohl bei gesunden als 
krankenMenschcnkrystallinische Abscheidungen der phosphor sauren Ammo- 
niakmagnesia (Fig. 245). Sie zeigen eine rhombische Form und ( 
am gewcShnlichsten aln dreiseitige Prismen mit Ab- 
sturtipfuug der beiden einer Seitenkante entsprechen- 
den Ecken, in der sogenannten Sargdeckel form. 

Bei der so allgemeinen Verbreitung des phos- 
phorsauren Talkerde Salzes in den festen und flüs- 
sigen Theilen des Organismus bildet in Folge von Am- 
moniakentwieklung die uns beschäftigende Doppel- 
verbindung eines dergewßhnlicbslen Vorkommnisse. ssnrnn Ammoniak maKnem, 
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Selten dagegen findet man im Darmkanal (aber auch echon im Magen) kry- 
stallinische AbBcheiduDgen des Tauria, des Paarlings einer der beiden Oallen- 
sfturen (Fig. 246). In der Regel bedarf 
es zum Nachweis dieses KCrpers wie 
desOholestearinerst weiterer chemischer 
Prozeduren. 

Wir können jedoeh die mikrosko- 
pische Analyse des Kothes nicht ver- 
lassen , ohne noch gewisser thieri- 
scher Parasiten desselben zu ge- 
denken. 

Ein grösseres, allseitig bewimpertes 
Infusionethierchen, dasParamaecium 
CO 1 i von Malmbten ist bisher ohne jeg- 
liche praktische Bedeutung. Man hat es 
einige Mal in den dicken Gedärmen 
menschlicher Leichen sowie in Stuhl- 
gängen beobachtet. Ebenso verhält es 
sich auch mit dervonLAMBL aufgefundenen Cercomonas intestinalis, einem 
kleinen mit einfacher Wimpergeisel versehenen Geschöpfe. Es ist in dem glasigen 
Darmexkrete vonKindern getroffen worden, bei Darmkatarrhen, ebenso bei Tjphus- 
und Cholerakran kcn (Davainf.], Zur Untersuchung sollten jedoch ganz frische 
oder noch nicht erkaltete Darmentleerungen benützt werden [ExErRANTK). 

Von grösserer praktischer Bedeutung ist dagegen der mikroskopische Nach- 
weis der Eier der bekanntesten Darmlvelminthen des Menschen (Da,vaine, 
Lambl, Leuckart u. A,). Sieht man ab von der Trichina, deren Embryonen 
im Mutterleib auBSchlQpfen und alsbald die Dannwandungen durchbohren, so ent- 
wickeln sich die Eier der flbrigen Nematoden nicht im menschlichen Körper, wer- 
den vielmehr nach aui^sen geschafTt , und erscheinen im Stuhlgang ; ebenso, wenn 
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such Dur mehr zufällig, diejenigen der Eaiidwarmei, welche dnrch Zerreissiing 
einer Proglottis frei geworden sind. Leicht erkennt man die Eier von im unleren 
Theil des Darms hausenden Schmarotzern, so namentlich der Osyuris vermicularis, 
wo jedes mikroskopische , der Oberfläche eines Kothatückes entnommene Präparat 
sie in Menjie darhietet (Viy). Schwieriger wird dagegen die Entdeckung der Eier 
bei hfther oben im Darmkanal wohnenden Nematoden, wie dem S|)ulwurm, da die- 
selben nicht mehr in dem feste Kothmassen umhallenden Schleim , sondern im 

Zur Untersuchung breitet man entweder festere Kothmassen mit Wasaer aus, 
□der wählt (bei Üxyuris) den überziehenden Darmschlclm. Auch der mit einem 
Spatel von der Mastdarmwundung abgekratzte schleimige "Ueberzug bietet reichliche 
Eier jenes Helminthen dar (Vtx) . 

Wir heben die Merkmale jener Helmmtheneier (Fig. 247) in KQrze hervor. 

Trichocepbalus disgiar (2]. Eier doppelt kontourirt, oval, an beiden 
Polen nhgeatutzt , Schale-und Dotter bräunlich. Länge 0,0239—0,0257, Breite 
0,0111'". 

Ascaris lumbrjcoides (1). Eier rundlich oder ova!, 0,0363— 0,038C"' 
messend, die zweitgrOssten von allen. Die Eischale doppelt gerandet und noch 
von dem hellen aackigen Hof einer eiweiss artigen Umhüllungssubstanz überzogen, 

Oxvuris vermicularis (3). Eier meistens hell ; doppelt kontourirte ovale 
Schale (häufig mit aa symmetrischer Wölbung). Lange 0,0231—0,0248, Breite 
0,0102—0,0115'". 

Distoma hepaticum (4). Eier oval, sehr-grosa, gelblich, Länge0,0572 — 
0,0616"', Breite 0,0332—0,0399'". Der vordere Pol mit dem Deckelchen mehr 
abgeflacht. Eischale doppelt, Inhalt ein Zellenhaufen und Dotterhallen. 

Distoma lanceolatum (5). Die braunen doppelschal igen ovalen Eier, 
viel kleiner, 0,0177—0,0199'" lang, 0,0133'" breit, kommen in späterer Periode 
zur Entleerung als beider vorigen Art, und enthalten einen ovalen, 0,01 15—0,0133'" 
messenden Embryo mit zwei KOrnerhaufcn im hinteren KOrpertheile. 

Bothriocephalua latus (8). Eier oval, von 0,0310'" durchschnittlicher 
LängeundO.ÜlÖS"' mittlerem Quermesser, werden umhüllt von einfacher harter brau- 
ner Schale, derer vorderer Pol ein deutlich abgesetztes kajipen förmiges Deckekhen 
bildet. 

Taenia solium. Die Eier, welche sich innerhalb der sogenannten Pro- 
glottiden entwickeln, lassen nach den Altersstufen Verschiedenheiten erkennen. 
Das mit dem Embryo versehene Ei (7) zeigt bald eine länglichrunde umhüllende 
Eiweisslage und eine kuglige , dicke, mehrfach kontourirte, braunliche, innere 
Schale von 0,0133'" Durchmesser, deren Oberfläche mit dicht stehenden Stab- 
chen besetzt ist, und welche den sphärischen , mit 6 Häkchen versehenen Embryo 
von 0,008'" enthält; bald fehlt die äussere Substanzlflge {welche die ursprüng- 
liche Dotterhaut bildete). Unentwickelte Eier sind kleiner, kuglig, aniSnglich 
ohne die innere HOlle, eine Dotterkugel und einen besonderen Haufen von Em- 
bryonalzellen umschliessend. 

Taenia mediocanellata. Eier (6) ganz ähnlich, aber merklich oval und 
fast regelmässig mit der ursprünglichen Dotterhaut versehen. Grösse und sonstige 
Beschaffenheit der Eischale wie beim vorigen Thier. 

Daneben werden noch im Kothe die bekannten Haken der Taenien und 
ihrer Jugendformen, ebenso hei Trichinenkrankheit gcschlechtsreife Exemplare 
dieses Wurmes für die Diagnose eines Helminthenleidens verwendbar. 
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Pankreas, Leber, Silz. 



ii dem Darmkana] verbundenen drQsigeD 
übrig geblieben. Ebenso möge hier die 



Noch sind una die beiden grosse 
Organe, das Pankreas und die Le 
M i Iz ihre Erörterung linden. 

Das Pankreas kOnnen wir ra§ch absolriren. Seine Unicrsuchungsmctiloden 
sind die gewöhnlichen grösserer traubiger Drüsen. Das (riache Organ, die üblichen 
Mazemtionsmethoden, in Alkoliol oder Chromsäure erhärtete Stocke mit ZuhDlfe- 
nabme der ftlr DrQsen üblichen Reagentien lassen den Bau erkennen. Schöne Bil- 
der liefert das dach ausgebreitete Pankreas kleiner N^agethiere , der Maus , Ratte, 
des Kaninchens, wahrend die Untersuchung der menschlichen BauchspeicheldrOse 
durch den Hetchthuni der DrösenKcllen an Fettkömchen sehr gewöhnlich einige 
Schwierigkeit Ündet. Injektionen der 
Blutgefässe gelingen leicht ; Erfflliun- 
gen der Drüsenkanile (Fig, 248) ver- 
suche man mit kaltflüssigen Gemi- 
schen , £. B. dem lösliche« Berliner 
Blau vonßsCcKK. Schon die vorsichtig 
geführte S()ritze kann dazu ausreichen. 
Bessere Dienste zur Erfüllung dei 
feinsten zwischen den Drüsenzellen 
verlaufenden kapillaren Güngchen (^ 
leistet der konstante Druck. 

Dagegen bedarf mancher Eigen- 
thümlichkeilen halber die L e b e r einer 
genaueren Erörtemng. Und in der 
That ist gerade die Durch forsdiung 
dieser voluminöaeslen aller Drüsen des 
Körpers zugleich eine schwierige, BO 
dass einzelne (Struktur Verhältnisse Üb 
zur Stunde noch kontrovers geblieben 
sind. 

Jedes der bisher besprochenen 
drüsigen O^ane zeiglc alsbald dem 
Beobachter neben den Inhaltszellen 
eine umgebende Membrana proprü 
' (die allerdings dnrch die b^reniende 
Bindegenebeschicht ersetzt sein 
konnte). Wahrend nun die Zellen 
der Leber mit grösster Leicliligkeit wahrzunehmen sind, bera- 
tet die Frage nach der Esietens der Membrana propriaden 
Mikxoskopikem grosse Verlegenheit. 

Um die Leberzellen (Fig. 2491 <» dcmonstriren. genügt das 
einfachste Verfahren. Schneidet man in das frische Organ ein 
und streicht man über die Schnittflfiche mit der Skalpellklii^, so 
bietet uns die brSunliche Masse, mit einer FlBssigkett Terdflnnt, 
zahlreiche Exemplare dar, Ibeils vereinxett, ihcüs in Reihen und 
Besten netzförmiger Züge. Die charakteristische Gestalt , den 
feinkSmigen Zelleninhall , sehr gewöhnlich mit einseinen Fett- 
moickülen untermischt und den Kern , der nicht selten dnpi>elt 
in einem Zcllenkßqier liegt (nach unsem jeliigen Ansichten ein 
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' Zei^cniaa derZellenthcilung), zcigLdienebeastehGndc Figur. Eine besondere Zellen- 
1 kann indeBsen an den Zellen der lieber nicbt dargethan werden ; eine 
etwas erhdrfete Rindenschitht. nimmt viel m oh r ihre 8t«lle ein. 

Bekanntlich unterscheidet man achon seit langen Zeiten die aogenannten 
Leberläppchen. Es sind dieses Substansineeln des Gewebes , bald braimroth 
im Innern und mit bräunlichem Randtbeil, bald von umgekehrtem Kolorit. Sie 
flieesen bei den meisten Säugethieren au der Peripherie mit einauder zusammen, 
erfahren jedoch hier und da eine deutlichere Abgrenzung von einander. 

Bei einer solchen schärferen Trennung der Leberiäpp eben zeigt das Mikroskop 
als Ursache eine stärker entwickelte bindegewebige Grenzschicht. Die Leber der 
Katze, des Schafs und ganz besonders des Schweins zählen hierher. Manches, was an 
dem Organ anderer Thiere und des Menschen nur mtlhsam zu erkennenist, tritt uns 
bei dem zuletzt erwähnten Thiere deutlicher hervor ; die Schweinsleber ist daher 
von den modernen Histologen als höchst geeignetes Untersuchungsobjekt mit Recht 
empfohlen norden 

Mit Hälfe eines scharten Skalpells kann man z B dicht unter der Oberfläche 
hin einen feinen Querschnitt eines solchen L'ippchens aus dem frischen Organe 
geninnm \on anderer Seite ist das VixbMiN sehe Doppelmesser [S 65) hierzu 
empfohlen i\orden Viel besser aber, wie wir später zu besprechen hiben, bedient 
man sich ^ur Anfertigung derartiger Ansichten der mit Alkohol oder Chromsäure 
erhärteten Leber Auch die Gefrierungsmethode emptehkn wir 

EinsokherQuerschnilt(l<ig 2511) 
zeigt uns nun die Reihen der Leber- 
zellcn odei das Zellenbalkennttz in 
emer im Allgemeinen radienartigen 
Anordnung und jene Zell cnzöge durch 
kurze Querreihen zugleich netzartig 
verbunden Gewöhnlich liegen m der 
Leber dos Menschen und der Saugc- 
thiere die Zelkn eines solchen Balkens 
i einfacher Reihe und nur an den 
Knotenpunktenstellenweiso gedoppelt 
doch kommt n manche Verschieden- 
beittn vor Ein &j stem ähnlicher 
Lücken tritt uns an aolchen Präparaten 
meist sehr deutlich entgegen 

Injuiirt man behuls weiterer Un- 
teraucbungen mit transparenten Sub- 
stanzen die Blutgefässe {enlwedor la 
einfacher tüllung \on der Vena hepa- 
tica oder der Pfortader oder mit dop- 
pelter Masse lon beiden Venen zu- 
gleich), so erscheint das radienförmig 
angeordnete Haargefässnetz in über- 
raschender Sdiönlieit, und man flber- 
aeugt sich sogleich, wie die erwähnten 
Lücken , welche der Üuerachnitt des 
Leberläppchens gezeigt hatte, kapilla- 
tea Bahnen des Gefössnetzes ihren Ur- 
sprung verdanken, ebenso die rund 
liehe, zenlraleLücke [Fig. 25 IjderQuer- 
schnitt eines Äestchens der Leben cne 
(Vena intralobukris von Kiernan) ist. 

Pie nähere Anordnung der Blut- 
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gefasBe kann Fig. 251 dem Leser verainnUchen. Mehrere Läppchen erscheinen 
von einem in der Seitenansicht hervortretenden t'furtaderzweig mit feineren Aest- 
chen , welche die Zwischenräume znischea den LKppchen einhnlten (Venae inter- 
lobulares), versorgt, und im Zentrum bemerkt man die StAmmchcn des l.eber- 
nervenaystems. In den peri]i he riechen Theil des HaargefftaanetKea senken sich dann 
noch einzelne Zweige der Arteria hepatica ein , so dass von dem letzt«ren Oefftsse 
aus die Injektion mit ähnlichem Erfolge wie durch die Pfortader geübt werden kann. 
Schon im frischen Zustande aeigt die vorher injizirte Leber die Kapillarmaschen 
durch die Reihen der Leberzellen eingenommen , so dass also förmlich zweierlei 
Netze, das der Blutbahn und dasjenige der Zellenbalken, in einander geschohen sind. 
Bei weitem schöner aber vermögen wir an gut erhärteten Organen , wo die 
Uasirmesscrklinge sehr feine Schnitte etgiebt , die betreffenden Beobachtungen zu 
machen. Man kann sich des einfachen Alkohol bedienen , ebenso des Ci.aäke'- 
schen Gemisches aus Weingeist und Essigsäure [S. 81] . Bbalb rflhmt namentlich 
die Verwendung von Alkohol , welcher mit ein paar Tropfen Natronlauge versetzt 
ist [vergl. S. 82). Solche Präparate, von anhängenden Massen durch AbspOlen 
befreit und mit Karmin oder (was ebenfalls sehr zu em])feh]en) mit Hämatoxylin 
tingtrt, gewähren allerdings ein Bild, als ob die Zellen ganz frei in den Lflcken des 
Haa^eiissnetzes eingebettet seien. Und in der That hat man längere Zeit gerade 
diese Ansicht vertreten, obgleich mit demselben Rechte auch die entgegengesetzte 
Auffassung hätte verthcidigt werden können, dass nämlich ein in homogeae Mem- 
bran eingeschlossenes Zellennctz von dem netzförmigen Lakunensystem kapillärer 
Blutströme durchzogen werde. 

Die modernen Hülfsmittel haben uns hier einen bedeutenden Schritt weiter 
geführt. 

Feine Schnitte einer — wir möchten sagen — zur auspinselfähigen Konsistent 
erhärteten Leber (ich verwende gewöhnlichen Alkohol dazu , anfangs stark wässe- 
rigen, dann wasserärmeren) gestatten die Entfernung der LeberKellen , allerdings 
nur aber beschränktere Stellen (Fig. 252). 
Es bleibt so in höchster Zierlichkeit ein sehr 
feines , von homogener Membran geformtes 
Netzwerk [a] zurück, welches Blutstrom und 
Zellenreihe trennt. Greift man Bur Karmin- 
tinktion , so werden einmal die Reihen der 
vom Pinsel nicht entfernten Leberzellen sehr 
, ^^ M»i schön hervortreten ; alsdann aber wird man 

^ vCJ^V' V-^ ^^ neben den Kapillarkemen noch einzelne 

^•^.,p^-\ C ^^^'"^ rundlichere Kerne, und zwar beim er- 

\ 1 xV r wachsenen Geschöpfe meist nur geschrumpft. 

Fi|,.i5i.G.mte™i«u»™d«L,i,«d«Kin. =° ^'''^^'^ wasserhellen Membran des Netz- 

das. a homngsue Membru mitEnnsn; A faden- gerttstes erkennen. 

.rtigB^shSags^dM^MUrtn^i^t B^Mi^ BMh dem Benützt man die Leber des menschlichen 

Neugebornen oder eines Embryo aus den 
letzten Monaten, sowie der Säugethiere auf entsprechenden Lebensstufen , so tritt 
stellenweise mit grosser Deutlichkeit die betreffende feine wassethelle Haut als 
eine doppelte uns entgegen , deren eine Lage der Kapillar^vandung entspricht, 
während die andere das Zellenbalkenwerk begrenzt. 

Hiernach unterliegt es wohl keinem Zweifel mehr , dass eine dtlnne , oftmals 
sogar äusserst feine Schicht homogener bindegewebiger Stützsubstanz (in Konti- 
nuität mit dem die Leberlappchen umhüllenden Bindegewebe) und mehr membran- 
artig gegen die Zellennetze verdichtet , die lang gesuchte Membrana propria der 
Lebcrzellenreihen bildet oder ersetzt, Ihr gehören jene Kerne, welche in früherer 
Lebensperiode reichliclier vorkommen und oft von deutlichem Zellkörper umhallt 
sind, als ein System von Bindegewebskörnerchcn an, 
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Während jene beulen Membranen, die bindegewebige Uerüatsubatiinz und 
die Haut der HaargeMsse antSngUcli getreunt sich zeigen, maehen sie «na bei älte- 
ren tieschQpt'en oft den irrigen Eindruck, als wären sie verschmolzen (s, u.). Die 
schönen Ergebnisse , welche uns schon vor Jahren Eemak über die Eildungaweise 
der lieber mitgetheilt hat, werden also am Organe des Neugeborncn und Erwach- 
senen bestätigt. Die Kenntniss der betreffenden Tbatsochen verdanken wir Kum 
Theil BbaiiE, besonders aber E. WACtniH. 

Wir kommen nun zur Erörterung der Gallen wege. Ihre Zweige mit fase- 
riger Membran und einer Bekleidung niedriger zylindrischer Epithelialzellen um- 
ziehen, theils mehr geschlosäen als höchst zierliches Kingnetz (Katxc, Kaninchen, 
Meerschweiuchen) , theils in Gestalt getrennter, bogig gekrümmter verzweigter 
Ottnge (Schwein) die I'eriiilierie der Läppchen und halten somit einen ähnlichen 
Verlauf ein, wie die Aeste der PJbrtader. Man "erkennt diese Gänge (deren Mus- 
kulatur, wie Hgidenhain gezeigt, durch die Behandlung mit Cblotpalladium (1:900) 
hervortritt) bei vorsichtigen Injektionen des Ductus hepatious ziemlich leicht; 
ebenso,' nachdem man jene Kanäle einmal beobachtet hat, auf feinen Schnitten des 
gehärteten Organea unter Beihülfe von l'inseln und Tinktion. Hier und da wird 
das letztere Verfahren uns auch einmal noch feinere Gänge üeigen, welche nach 
einwärts in das Läppchen laufen. 

Die feinere Injektion der Gallenwegc musa natürlich für die weitere Er- 
mittelung der Struktur zu Hülfe genommen werden ; sie hat das Verhalten der 
letzten GallengSnge zu den Zellenreihen des Leherparenchyms zu entscheiden. 
Diese Prozedur ist aber bei der grossen Zartheit des Läppchenbauea und bei dem 
Hindcrniss, welches die in jenem Kanalwerk angestaute Galle der Injektionsmasse 
darbietet, eine schwierige und in der Regel auch , namentlich bei Leimiflsungen, 
an rasch erscheinenden Extravasaten seheiternd. 

Erst in neuester Zeit ist es gelungen, hier zu einem entschiedenen Resultate 
zu gelangen (Biidge, Anukbjevic , MagGillavkt, Frey, Hebing, Ebehth), 
nämlich ein höchst elegantes feines Gallennetz werk, welches das ganze Leberläpp- 
chea durchsetzt und mit seinen Maschen die einzelnen Leberzellen umgiebt , zu 
erfüllen. Ein analoges hatmanhinterherin den traubigen Ürascn entdeckt (S.235). 

Man bediene sieh hierzu der noch ganz frischen Leber des eben getOdteten 
Thieres und entweder des S. 109 beschriebenen, Fig. 77 abgebildeten Apparates 
mit konstantem Druck oder des MEUiWschen. Eine vorherige Entleerung der 
Galle ist nicht nothwendig. Als Injektionsmasse dient ein wässriges Berliner Blau 
(S. 1LI7, Anm.), welches oft schon bei sehr geringer Druckhöhe (20—25 Mm. 
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QuecksilbeT] das wunderbare Netzwerk einen Läppchens zu follen vermag; in 
andern Fallen erst bei vorsichtig gesteigertem Druck {40 — 50 Mm.), Ein rund- 
liches Maschenwerk höchst enger, nur 0,001 — 0,0008'" mesaender, zylindrischer 
Röhrchen durchsetzt alsdann das ganiie Leberläppchen. Das Kapillametz der Blut- 
bahn durch strickend umgiebt es mit der F.inzelmasche zugleich die DrüeeDselle, so 
dasa die Oberfläche einer jeden Leberzelle theilweise mit jenen feinsten Gängen, 
welche man passend »Gal lenkapillarenc genannt hat (Mac Gili^vbt) in innige 
Berührung gelangt. Unser Holzschnitt Fig. 253 gewahrt dem Leeer von jener 
Struktur eine erste Vorstellung ; I zeigt die Anordnung im Läppchen bei schwäche- 
rer Vergrösserung, 2 zeigt die Gallenkapillaren und Haai^efäBse der Blutbahn und 
3 stärker vci^rössert jene nebst den Leberzcllen. 

Anfänglich ist es allerdings nur bei 
/ * wenigen b<tuget hierarten ge),!ackt das zier- 

liche VerbiLltniss nachzuiteisen Ziemlich 
leicht gehngt die Injektion beim Kaninchen, 
schwieriger beim Hund der Katze, dem 
Igel dem Kalb und dem Meerschweinchen. 
bpätcr hat man auch in den übrigen Wir- 
belthierklasaen wesentlich den gleichen Bau 
bemerkt (Htrtl Hlrivg Ebebth}. Auch 
die Einspritzung \on Indigkarmin in die 
Vene des lebenden Thieres ,\ergl S, 108), 
welche nach den Angaben \on Ckrczonbb- 
czEWSKV und Ebesth ebenfalls das Netz- 
werk der Gallenkapillaren vorzuführen ver- 
mag ist für derartige Studien zu empfeh- 
len *) Welches ist nun aber das genauere 
\ erhalten der Gallenkapillaren zu den Zel- 
len und Blutgefässen der I eber' 

Die Ringelnatter fbig 2')4 1) zeigt 
uns in zierlichster Weise ddS querdurch- 
schnittcno feinste GiUengängchen (c) von 
einem Kranze der DrüsenzeUen [b) umge- 
ben und durch diese lon den Haargeßtssen 
[a} geschieden Aehnliches bietet auch die 
I eher der Salamander (2) dar 

Bei den b.Lugeihieren gewinnt dage- 
gen das feine kanalsjstem der Gallenwege 
durch die machtige Ausbildung der Seiten- 
' '>— -s-i 'weigt die Fig 253 gezeichnete netzartige 

Lntfaltung Hier nun (Fi g 251 3) sehen . 
^ — - " wir die Oberfläche jeder Leberzelle (Ä) ein 
oder mehrfach von den Gallenkapillaren (c) 
Ftg 151 Fainstfl GiUeiigtaKo der Leber I der berührt Niemals dbcr grenzen Gallenka- 

i Lebersellen c (.Riisniiapi Haren Immer trennt vielmehreine Dtüsenzelte oder 

ein Bruchtheil derselben den Gallen- und 
den Blutslrom Es ist also auch bei dem Saugetbier aller Komplikation unerach- 
tet der alte Grundplan eingehalten 

te, wie man die feinster Gallengänge mit dem natürlichen Inhalte erfüllt 
kann. Er injizicte in den Ductus choledochus eines lebenden Thieres 15 
gesättigten Gummilösung oder Talg. Einige Tage später tödtet n 
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sichtbar machi 

Grammes eine_ .,. . .„ „ ., ^ . 

Geschöpf und erhärtet die Leber in absolutem Alkohul, mit Chromaäure oder doppelchro 
saurem Kali. Die Gallenkapillaren treten jetzt als feine goldgelbelän»cude Fäden hervor. 
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Ist die Injektion mit konstantem Druck gelungen — und n 
einzelne Läppchen der Leberobe rfläche sich achwach bläuen - 
frische Organ unlerBUcher. Zweckmässiger ist ea, hinterher mit stärker angesäuer- 
tem Earminleim die Blutbabn zu füllen, und die erknltetc in Stdcko zerschnittene 
Leber in starkem mit ein paar Tropfen Essigsäure versetztem Alkohol zq erhärten. 
Wendet man hinterher noch eine schwache Karmin tinktion an, so ergeben sich sehr 
htlbsche und instruktive Präparate, 

Setzt man die Ein.spritzung zu lange tbrt, oder wendet man einen allzuhohen 
Druck an , so erfolgt nach Mau Gjli,avjiy ein Einbruch in die Lymiihbahn, 
in das höchst entwickelte lymphatische Netzwerk des Läppchens. Man glaubt auf 
den ersten Blick die Haargeiftsse des lllutstrumcs crtüllt zu haben, so täuschend 
gestaltet sich das Bild. Genaueres Zusehen lehrt , dass die Injektionsmasse wan- 
telartig das feine Blutgcl'äss umgibt. Der umhauende Iiymphstrom [welcher an 
ähnliche Verhältnisse des Zentralnervensystems erinnert S, 204) nimmt also jenen 
Zwischenraum zwischen Haargcfäss Wandung und Bindegewebe ein, welches' nach 
Art einer Membrana propria das Zellen balkennetz umgrenzt. 

Solche Einbrüche in die Lymphbahn , welche schliesslich zur Füllung inter- 
lobulärer LymphgSnge tilhrcn. erl'olgcn sehr leicht, und sind von früheren Experi- 
mentatoren hier und da l'ür gelungene Injekfionen der Gallenwege irrig genommen 

Die stärkeren Lymphkanäle lassen sicli in der Umgebung der Läppehen er- 
kennen. Sie sind regelmässiger angeordnet, und verlaufen theils vereinzelt, theils 
KU Netzen von ungleicher Grösse vereinigt. Schon hier beginnen jene I,)'mph- 
gSnge die zwischen den Läppchen befindlicben Blutgefässe und Gallcnkanäle netZ7 
artig zu umstricken , was später bei den grösseren Stämmen der letzteren immer 
der Fall ist. Die mensehljche Leber besitzt ferner nach den Ergebnissen Teicu- 
nann's ein einschichtiges Netz oherHächlicher , im Peritoneal öberzug enthaltener 
Gänge von verschiedener Maschenweite und wechselndem Quermesser , mitunter 
au förmlichen Lymphb ehältern erweitert. 

Die Nerven der Leber kommen vom Plexus coeliacus und bestehen theils 
aus markhaltigen, theils RfiMAK'schen Fasern. Man hat sie zu den Get^ssen , den 
OallengSngen und dem Ueborzug des Organs treten sehen. Zur näheren Erfor- 
schung hat man Osmiumsäurc emplbhlen. 

Die Untersuchung des Lebersekrets, der frischen normalen Galle, zeigt dem 
Mikroskopiker eine klare, farblose Flüssigkeit ohne Körnchen und Fetttröpfchen, 
höchstens mit einigen abgeslossenen, von Farbestoff tingirten ZylinderzoJlen. Die 
zelligen Elemente der eigentlichen Lebersubatanz im Gegensatz zu manchen andern 
Drüsen fehlen in jenem Sekrete gänzlich , so dass wir über ihre Lebensdauer und 
ihr Geschick uns noch im Dunkeln befinden. 

Unter mehr abnormen Verhältnissen bilden sich 
Sedi mente im Inhalte der Gallenblase. Das Mikro- 
skop kann uns schleimige Massen mit reichlicheren 
Mengen von abgetrennten Zylinderepithelien und gra- 
nulirtenkugligen Zellen [Schleim- und Eiterkörperchen) 
acigen. In der lange in der Blase zurückgehaltenen 
Oallc begegnet man nur sehr selten Krystallen des 
Cholestearin (veigl. S. 205), zuweilen dagegen Ab- 
scheidungen des r o th en Gallenf arbes tuffs oder 
Bilirubin [Choiepyrrhin, Biliphaein , Bili- 
fulvin}. Dieselben besitzen meistens amorphe Ge- 
stalten und stellen wurstförmige knollige Massen dar. 

Durch Behandlung mit Chloroform erhält man an- 
sehnlichere und ausgebildetere Krystalle , rliombische Fig. 2.".5- ürrsuiis iis> 1 
Prismen, Nadeln und Blättchen. Noch mehr empfiehlt '""'"'"".chiBdonr ° 
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sich die Anwendung des Schwefelkohlenstoffs. Unsere Fig. 255 zeigt prächtige 
Krystalle des Bilirubin^ welche von Stakdelek aus menschlichen Gallensteinen 
auf letzterem Wege gewonnen worden sind. Ob übrigens Bilirubin und Häma- 
toXdin gleiche oder nur nahe verwandte Körper bilden , ist noch nicht sicher ent- 
schieden. 

Pathologischen Umänderungen des Lebergewebes begegnet man 
häufig. Ihre Kenntniss ist in neuerer Zeit namentlich durch eine klassische Arbeit 
von Fbekichs und die interessanten Beobachtungen E. Wagnek's gefördert worden. 
Wie in anderen drüsigen Organen finden wir auch hier die Zellen zwar der Ver- 
mehrung und mannichfachen Umänderungen , aber selten einer Umgestaltung zu neuen 
Gewebeelcmenten fähig, während die Neubildung auch hier von den kleinen zellen- 
artigen Gebilden der bindegewebigen Gerüstesubstanz meistentheils ausgehen mag. 
Bei der Hypertrophie der Leber sehen wir einmal eine Vergrösserung der 
vorhandenen Drüsenzellen, so dass sie das Doppelte^ ja Dreifache ihres normalen 
Umfangs erreicht haben und häufig zweifache, zuweilen dreifache Kerne um- 
schliesscn. In anderen Fällen zeigt uns das Mikroskop kleine rundliche blasse 
Zellen mit ansehnlichem Kerne. Diese junge, aus dem normalen Leberzellen her- 
vorgegangene Formation kann den grösseren Theil des Leberparenchym herstellen, 
aber auch spärlich neben den erwähnten grossen Zellen getroffen werden. 

In den Leberzellen gesunder Menschen begegnet man einzelnen braunen Mo- 
lekülen von Gallenpigment. Bei gehemmter Gallenausscheidung nimmt zunächst 
(und besonders in den der Lebervene angrenzenden Zellen) die Menge dieser Mo- 
leküle zu, oder der Zellenkörper wird gelblich. Auch der Kern kann sich tingiren, 
und im Zelleninhalte erscheinen feste , rundliche , kolbige oder stäbchenförmige 
Massen von gelbem , roth braunem oder grünlichem Kolorit. Bei längerer Dauer 
desUebels erfüllen Konkretionen des Gallenpigmentes, vielfach in Gestalt Stäbchen - 
artiger Gebilde, die ausgedehnten Gallenkapillaren (O. Wyss). 

Der Ablagerungen von Fettmolekülen und Fetttröpfchen in den 
Leberzellen haben wir schon oben gedacht. Höhere Grade derselben bilden sehr 
häufige, sowohl physiologische als pathologische Vorkommnisse (Fig. 256). Eine 

fettreiche oder sonst luxuriöse Nahrung, verbunden mit ge- 
ringer Körperbewegung , führt häufig einen derartigen Zu- 
stand, eine sogenannte Fettleber herbei. So findet man 
es in den Leichen ganz gesunder, plötzlich verunglückter 
Erwachsener, ebenso bei Säuglingen. Setzt man der Nah- 
rung eines Hundes Leberthran zu, so sind schon nach eini- 
Fig. 256. Zellen der Fett- gen Tagen die Leberzellen des Thieres stark mit Fett- 
® ®'* tröpfchen erfüllt, und nach 8 Tagen ganz mit denselben 

überladen. Giebt man den Thranzusatz auf, so verschwindet dieser Fettüberschuss 
nach einiger Zeit aus den Zellen. Das Mästen der Gänse liefert eine derartige, 
von den Gourmands hoch geschätzte Fettleber. In andern Fällen krankhafter 
Natur beobachtet man denselben Zustand , so namentlich häufig bei der Lungen- 
schwindsucht und Säuferdyskrasie. Oertlich beschränkte Fettüberladungen des 
Lebergewebes kommen ebenfalls vielfach vor. 

Verfolgen wir mit dem Mikroskop die steigende Infiltration der Leberzellen, 
so sehen wir die anfänglich kleinen Tröpfchen der Moleküle des Fettes zahlreicher 
und zahlreicher werden {a. b.), dann zu ein paar Tropfen zusaramenfliessen (c); 
endlich vereinigen sich auch diese zu einem einzigen {d) . 

Erhärtet man solche Fettlebern in Chrorasäure und hellt man die dünnen 
Schnitte durch Alkalien auf, so findet man in interessanter Weise das Fortschreiten 
der Fetteinlagerung durch die Zellen des Läppchens. 

Von der Pfortader eingeführt , lagert sich zunächst das Fett in die jenem 
Kapillarbezirk an'gehörigen Zellen , also in den peripherischen Theil des Lebers 
läppchens. Dann geht der Prozess Schritt vor Schritt weiter nach innen , so das- 




K.% 



• « 



IS, l^ber, Milz. 



•2Ö7 



bald nur noch diu zentralen , dur Lebervene an grenzen dun Zellenbalken von Fett 
frei sich ergeben, und ondiich auch die letzteren die Einbettung erleiden, JetKt 
sind die 8S.mmtlicben Zellen fettüberladen. Die umgekehrlt! llicbtung hält der 
Hesorptiona Vorgang ein. 

Eine solche Fettleber wird zwar uns durch ihren geringeren Blutgchalt auf- 
fallen und für die Galle nabsondorung weniger leisten, als das normale Oi^an ; 
ihre Zellen aber ertragen (an diejenigen des FettgewebCH erinnernd) Jene fettige 
Einlagerung im Ganzen gut und kehren vielfach wieder zur alten Beschaffenheit 
zurück. 

Ander» ist <!S dagegen mit den wirklich fettig entarteten Zellen der 
Leber, Wie wohl überall , geht auch hier das Gebilde durch den Degoneratiuns- 
prozess zu Grunde. Man findet eine derartige Umwandlung meistens nur an be- 
schränkten Stellen des Lebergewebes , in der Nahe von EntaOndungshe erden oder 
Geaoh Wülsten. 

Bei einer sehr merkwürdigen und in ihren kausalen Momenten noch völlig 
rftthselbaften Krankheit, der akuten oder gelbe n Leberatrophie, beobachtet 
man einen raschen, oft gan^ rapiden Zerfall der Leberzellen , so dass an ihrer 
Stelle bei hochgradigen Fällen nur ein Detrit\is , bestehend aus theila farblosen, 
thcils bräunlichen Körnchen, Fcttmolekfllen und Fettlröpfchen , sowie krystallini- 
achen Zersetüungsprodukten (Leucin und Tyrosin) gefunden wird , welche dann 
durch den Harn theilweisa Abfuhr erfahren. Das Gerüste der Zellenbalken erhält 
sich aber dabei , so dass es leicht mit dem Pinsel isolirt werden kann ; ebenso die 
Wandung der Haargetasse. Versucht man jedoch diese letzteren zu injiziren, so 
treten baldig zahlreiche Extravasate ein , offenbar darum , weil statt der früheren 
Zellen jetzt die erweichte Masse der feinen Kapillar wand ung keinen Halt mehr 
gewährt. 

Soeben gedachten wir krystalünischer Zeraetzung8]irodukte , deren massen- 
haftes Vorkommen bei der sogenannten gelben Atrophie durcl\ Fbehichs zuerst 
beobachtet worden ist. 

Bei Infefctionakrankheiten , bei typhösen , sogenannten pyämiscben und sep- 
tischen Leiden , ebenso bei Fällen bösartiger Wechselficber treten überhaupt als 
Zeugnisse geänderten Stoffumsatzes in der'Leher Stoffe auf, welche im notmalen 
Oi^ane entweder] ganz fehlen, oder nur weit sparsamer vorhanden sind. Es 
»ählen hierher eine Reihe kryatalliniscber , den organischen Busen zugerechneter 
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erscheint in aeidegldiizeaden weissen Nadeln, welche iheila mehr isolirt vorkomraeo 
(a), theils aber zu zierlichen kleineren und grosseren Gruppen (b. b) verbunden 
sind. Seine Ueaktionen mOgen in einem Lehrbuch der Zoochemie nachgewiesen 

Leucin (Fig. 25Sj erhalten wir bei den Untersuchungen des menschlichen 
KOrpers in verschiedenen Gestalten. Darunter zeigen sich vicK'ath e igen thOra liehe 
Drusen von charakteristisehem Ansehen , theils kleine Kugeln {b) , theils halb- 
kuglige Gebilde {b), theils Aggregate derartiger Massen {c. d), wobei nicht selten 
einem grösseren sphärischen Körper mehrfache kleine abgeplattete Kugelsegmente 
aufsitzen [e. /) . Geschichtete Kugeln !y. y) mit glatten lUndem erinnern an 
Stärkemehlkömer ; andere haben eine rauhe Oberfläche. Ganz ähnliche Drusen 
feiner Krystallnadeln kommen ebenfalls vor. 

Viel seltener hat man das Hy- 
poxanlhin (oder Sarkin), einen 
dritten derartigen Zersetzungsstoff, 
in der kra nkhalten Leber angetroflfen. 
Auch hier müssen wir hinsichtlich 
der weiteren Eigenschaften auf die 
Lehrbücher der Chemie verweisen. 
Bezeichnende Krystallformen lie- 
fern die Verbindungen mit Salpeter- 
säure und Salzsäure. Unsere Fig. 
259 zeigt in ihrer oberen Hälfte 
die Gestaltung des salpetersauren 
Salzes, während der untere Theil 
eine Darstellung des Salzsäuren 
Salzes liefert. Die kleineren gur- 
kenförmigen Kr j stalle des Salpeter- 
säuren Hyposanthin sind nament- 
lich bezeichnender Natur. 

Noch ein anderer nahe ver- 
wandter Körper, das Xanthin, 
welches einen Harnbestandtheil dar- 
stellt und ebenso in verschiedenen 
Organen getroffen worden ist. kommt in der gesunden und kranken Leber vor und 
möge hier beiläufig erwähnt sein. Die Krystallformen der Verbindungen mit Sal- 
petersäure und Salzsäure zeigt Fig. 260. Die obere Hälfte stellt das Salpetersäure 
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XanÜiin dar ; der untere Tlieil des Bildes ist eingenommen von den charakteri- 
stischen Kiystallen des salzsauren Salzes. 

Auch Cystin (Fig. 2(il), ein durch seinen hohen Schwefelgehalt ausge- 
zeiclinetes Zersetz ungsprodnkt des Kilrpera , kryatallisirend in farblosen sechs- 
seitigen Tafeln oder Prismen , hat man unter jenen Zersetzungsprodukten in der 
Leber bei den oben genannten Infektionskrankheiten beobachtet. Es kommt in- 
dessen auch dem normalen Organe wohl zu. 

Während die oben besprochenen pathologischen Prozesse uns eine Umände- 
rung der Leberzellen zeigen , bleiben die letzteren bei Tielen anderen krankhaften 
Zuständen des Organs entweder ganz unhetheüigt, oder werden in untergeordneler 
Weise, und dann erst nucliträgüch, etwa durch Kompression, verändert. 

a Fällen bösartiger Intennittens hat man eine starke Melanin- 
n Gewebe der Milz beobachtet. Pigmentirte Zellen und schoUcn- 
letztere oft von ansehnlicher Grösse , gelangen durch die Vena 
lienalis in das Pfortadetbiut und von hier in den Gefössbezirk der Leber. Unter- 
sucht man die oft dem unbewaffneten Auge sichtbaren braunen inselartigen Figuren 
der Läppchen , so sieht man , wie die Haargefässe , aber auch stärkere Aeslchen, 
welche der Ptbrtader und Lebervene angehören, von jenen pigmentirfen MasHen 
verstopft sind. Auch in anderen Organen, namentlieh der Niere und dem Gehirn. 
begegnet man den gleichen Embolien. Oh die bei solchen Erkrankungen beobach- 
teten Gebirnsympiome hierdurch sich erklHren lassen, mag dahin gestellt bleiben. 

Auch die sogenannte Wachs-, Speck- oder Amyloiden tartung der 
Leber , welche gleich und zusammen mit derjenigen von Milz und Niere kein sel- 
tenes Vorkommen ist , betrifft wenigstens nicht alleiu. die Leberzellen. Schon 
früher gedachten wir beim Gefässsystem gelegentlich jenes Prozesses (S. 222). 
Man hat lange über die Natur der homogenen maltglSnzenden, eigenthümlich rea- 
gircnden Substanz gestritten und ist auch bis zur Stunde noch zu keinem sicheren 
Besultat gelangt. Heutigen Tages wissen wir wenigstens, diiss alle obigen Namen 
falsch sind , indem ein TJmwandlungsprodukt ciweissartiger Stoffe , nicht aber 
Fetts nhstanzen oder gar Amylon und Cellulose vorliegen (Kbkth.b , C. SCHMtliT) , 
Uit? mikroskopische Beobachtung hat gelehrt , dass einmal die Wandungen der 
kleinen Arterienzweige und Leherkapillaren jene Veränderung erleiden. Die be- 
treffenden GeläsB Wandungen verdicken sich, werden starr, homogen und glänzend; 
dabei findet eine Abnahme , mitunter ein Versireichea des Lumen statt, so dass 
ein farbloser Zylinder die Folge ist. In der Zelle selbst verliert sich der normale 
feinkörnige Inhalt mehr und mehr, um einer homogenen Masse Platz zu machen, 
und der Kern geht allmählich zu Grunde. Sie zu Schollen umgewandelten Zellen 
hangen zuweilen fest mit anderen zusammen, in Form konsistenter, unregel mausiger 
Plättchen. 

Schon oben (S. 77) haben wir der eigen th Um liehen Reaktion von lod und 
Schwefelsäure auf den uns beschäftigenden Stoff gedacht. Wir wollen diese hier 
. beispielsweise nilhcr erörtern. 

Der Schnitt . welchen wir durch das frische I,ebergewehe gemacht und aus- 
gewaschen haben, kommt in eine scliivächere wäsNrige lodlOsung und wird in der- 
Relben zweckmässig einige Zeit gelassen, sowie behufs besserer Durchtränkung ein 
paar Mal umgewendet. Schon jetzt bemerkt man ein bezeichnendes braunrothes 
~ ' ■ ~ ^(.j, gföBseren Theil dieser FlQssigkeit, legi ein 

un möglichst langsam von der Seite her konzentrirt« 
1 sehr ungleicher Zeit, entweder sofort oder nach 
t nach Stunden und noch spater , erhält man nun 
s Roths , oder eine schmutzig violette , «eltenrr eine 
<t jedoch ein anderes Verfahren. Feine Schnitte in 
n Glaskäsl«hen mit destillirtem Wasser 
10 — 20 Tropfen lodtinktur. Dann, 



Kolorit. Dann entl'emt i 
Deckplättchen auf, und lässt n 
Schwefelsäure einfliessen. Ii 
wenigen Minuten, oder selbst e 
entweder eine Steigerung jene 
blaue Färbe. Vorth eilhafter ■ 
Weingeist erhärteter Präparate werden i 
i gebracht und erhalten einen Zusata v 
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KowOhiilidi Mc'hun nach h Minuten (wo die Färbung der amyloiden Substaiue 
/iilretüii iitloRt) , «]iüll man uli und setKt dem abermals sugefflglen reinen Wasser 
;(— 6 'l'roiil'on koimontrirter 8chwefel«äurc zu. Bald rasth , bald erst nach 2 — 3 
HCundtin iüt dio bcKaielmende Farbe gewonnen , und jetzt untersucht man mit Bei- 
rOKunK von Ulyeerin. Sokho Objekte kann man bald eine küreerc, bald längere 
Zvil kuniiurvirun, nicht ahor nnth biaherigen Erfahrungen in Gestalt eines bleiben- 
deruN HiiniinliitiKH|ira|)Brats. 

lioitn liüburCuberkcl erkennt man anfänglich die gewöhnliehen Elemente, 
Konin, kloinc Zullun im ZitBtnnde der Schrumpfung, daneben grosse, seh ollenartige 
Udbildti mit inohrfudhem Kern. Man hat früher jene Massen vom interstitiellen 
Hindegewehe untNtuhen luHHen. Heutigen Tages gelten die Oe lässaus breitungen 
uIn DiUliingHHtllttti des Tuberkel. 

Kino Hypertrophie dieser die Lober durchziehenden bindegewebigen Gerüste 
HubHtiinK mit enlMpreciicndev Veränderung der komprimirten Läppchen und Drö- 
Hanitellcii urhlllt inun bot der sogenannten granulirten Leber, ('irrhosis 
liepulla. Die Untersuchung kann auf verschiedenen Wegen angestellt werden, 
iadtsm man tSchnitto des frischen Gewebes zerzupft und mit Reagentien behandelt; 
ditnn — was wir vor/.iehen möcliten — an jiassend erhärteten Objekten. In den 
AnFKngim dtm l'roisosses liemerkt man , wie das die Leberläppchen trennende spar- 
same Hindegewebc Mtark wuchert, die Zellen desselben sich vermehren und die 
ZwiavhenttnhatAns in eine starrfasorige , an Narbengewebe erinnernde Masse sich 
umK^stultol. Diese in weiterer Zunalime erdrückt die Leberläppchen mehr and 
mehr , so daas ullmaldich nur noch inselartige Reste derselben mit geschrumpRen 
brdunlichcn Zellt^n getroifeu werden. Dieselben sind thcila von Blutroth tingirt. 
Iheil« enthalte« sie gelbe Kßr|ierthen oder Fettmasaen . oder endlich Amyloid. 
|liu Membrana propris kann hierbei noch kenntlich sein , gehl aber ebenfalls die 
lltlixvandluug bu Hindegewelw endlich ein. Von Resten unterg^angener Ijeber- 
s«llen rilhreu dann die Gruppen und Hitufchen bräunlicher Molekflle her, welt^e 
mau in dem Bindegewebe gelagert antritt. Die Kapillaren TerOdeo «IhnXbtic^ 
t-lteutalls \ind «war in dem Grade, als die Drüsensubstani schwindet, vrührend die 
interacinösen UallengSnge sidk oft noch tauge wegsam zeigen. Injektioaea ft- 
lingeu leicht- 

Brim Leberkrebs dürfte das bindegewebige Geräste des Oigaaes traU ■■ 
unmillet barer l'ra Wandlung «um Krebsgerüste oder Siroma werden. Die Hetkomft 
iWr KrelüMellca bleibt dunkel. 

Wir haben hier endlich noch der Mils ku gedenken. Dieses in soner phjr- 
siologi.«.'h«n Seite noch so viel Kälhsdluiftes darbietcndeOrgsa ww bi 
Jtüirtrn auch nach setner Struktur aar dürftig g^annt: und in der That bedaif ■■ 
vivUaihei HüHsmittel . wenn man tu einem einigermaassen genflgcodeo VentlaA> 
Msa ^-iDiigen will. Die grosse VTetchbett . der gewaltige Blutreichthom in MSi^ 
di« «aUrvichea elastischen Scheide Wandbildungen erschweren die Behandhag i^r. 
tHu tetzlurv Septeusvstem ^und es leigt sich hierin eine genxiie ParaUek mäi ArB 
«««waudten L.vnxplwibfltwa dM O—chOpfa » ) ist b«< gneaM SOageUÜBMi mthr «afr- 
wicivU und ein üoMpliiirteft >'W^we^ danteDHid, wikicad ea hei kicm 
sehdt>l«a mehr und n^r abttiaual. b» an «ämb Em* «OUigaB fTiAniadiia 
Mibe« kWinw NafcatlÜM« iKaaiwrhBa, M e o anfaw atnrha^ FifMUlgf hin cEc-}1 
gl«i«k<fanl.y^4k»«u dManQ«it*a|4», die iv 
~ tea O^pAt». 
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Mills. Wir sind also hier auf den Gebrauch 
Trocknungsmethoden nicht wohl die Rede se' 

kohol, der ChroniBaure und des doppeltchrom sauren Kali angewiesen. 
Angenommen, wir wollten una auf einem dieser Wege die 



ErhILrtungsmilteln , und , da von 
if die Beniit.zung des Al- 

B kleinen 



kann das ganzt Or)fan 
t eu zweckmässig, nur 
iterweri'en , und vorher 
it der Injektionsspritüc 

namentlich wenn man 
ir Tagen durch i 



Sfiugetbieres (Kaninchen, Meerschweinchen) zubereiten 
eingelegt werden. Bei den Milzen grösserer Geschöpfe 
Stücke dem erhärtenden Einflüsse obiger Reagentien xu 
einen Strom der ZusatzfiOsaigkeit dnreh die Blutbahn 
KU treiben. 

Für viele Zwecke genügt der Alkohol vollkomme 
antKnglich einen wasserreichen benutzt, der dann nach e 

stärkeren Weingeist ersetzt wird. Nach C^8 Tagen (bisweilen aber auch erst 
nach ein paar Wochen) kann man schnittfähige Miken und noch von einer solchen 
Konaiafen/ gewinnen , dass sie bequemes Anspinseln gestalten. Stärkere Erhär- 
tungen erlauben letztere so wichtige Prozedur nicht mehr oder nur sehr unvoll- 
kommen . und mit ihnen ist in der Regel nichts mehr anzufangen. Ein Einlegen 
in gewöhnlichen Präparaten Weingeist , während 24 — 28 Stunden , macht vielfach 
eine Milsi erst für die Injektion der Blutbahn geschickt. Injizirte Milien [und man 
Bollte hier wiederum nur transparente, theils erstarrende, theüs kuUflüssige Massen 
benutzen) wird man in der Regel mit Alkohol auch erhärten. 

Für viele Textur serhältnisse leistet aber die Chromsäurc entschieden bessere 
IHenste als der Weingeist. Man lege in reichliche Flössigkeit nicht allzu volu- 
minöse Massen ein und verwende anitaglich eine schwache Säure von 0,2—0,1%, 
welche nach einigen Tagen mit einer etwa doppelt so starken und später vielleicht 
einer noch konKcntrirteren" vertauscht wird, l'rilH man von Zeit zu Zeit angefer- 
tigte ProbeHchnitte mit dem liasirmesser und dem Pinsel , so wird man gute Ob- 
jekte gewinnen. 

Die schönsten Resultate aber habe ich von der Benützung des chromsauren 
Kali gesehen. Beginnt man mit einer Lösung von etwa 1 'Yq , und wendet man 
dann tSgüch etwas konzentrirtere an, so kommt nach einigen Tagen ein Moment, 
wo das noch nicht hinreichend erhärtete Organ durch Weingeist noch weiter er- 
härtet werden nmss. Nach ein paar weiteren Tagen ist dann unter grosser Scho- 
nung des ganzen Gewebes der richtige Zustand gewonnen worden. 

llas fernere üntersuchungs verfahren beruht in der Anfertigung dfinnei 
Schnitte nach verschiedenen Richtungen, welche theils ungepinselt, theils durch 
den Pinsel von Blut- und Lymphkörperchen befreit zur Untersuchung kommen. 
Ein mehrstflndiges Einlegen in reines Glycerin ist zweckmässig, und die Karmin- 
tinktion wird von derselben "Wichtigkeit, wie hei den lymphoiden Organen. Das 
System der Scheidewände tritt ebenfalls auf diesem Wege selir schön hervor. Zur 
Erkennung seiner feineren Testur dienen Säuren, die für die Demonslration glatter 
Muskelfasern üblichen Reagentien, wie Chlorpalladium und die l)op])eltinktion mit 
Karmin und Pikrinsäure. 

Indessen, wenn die angegebenen Vorschriften auch zur Erhärtung frischer, 
einigermaassen konsistenter Säugethiermilzen führen , glaube man nicht , jedes 
Organ des Menschen damit bewältigen zu können. Die Mazeration , welcher wir 
bei unseren Leichenöffnungen begegnen, die oft bedeutende Erweichung, welche 
bei kranken Körpern getroffen werden kann , machen die passende Erhärtung der 
Milz nicht selten zu einem schwierigen Stück Arbeit, zu dessen Beendigimg nicht 
allein Tage, sondern Wochen und Monate erforderlich werden. Starker Alkohol 
ersetze hier bald den schwachen, wässrigen ; zuletzt wirke absoluter ein. Chrom- 
»änre in sehr konzentrirter Lösung (bis zu 20 "/„) auf kleine Stückchen der Milz 
einwirkend empfielilt Bii.iboth für die Erliärtung des typhös affizirten Organa. 
Das Gerüste und die Anordnungs Verhältnisse werden auf diesem Wege endlich an 
feinen Schnitten allerdings sichtbar; die Zellenumänderungen und andere zarte 
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TcxtuTverhSltnissc mflsiicn l'rfllicr. an dem rrischcn Orgftne oder cinein nnr achwMl 
erhärteten Stück veriolgt werden, denn eine Cbtamsaurc voa solcher Stflrke ml 
gewaltige Schrumpfungen hervor. 

Die Miiz]ira parate erfahren theils den Üblichen feuchten Einschluss in GI5- 
cerin , theils den trockenen, wubei man flieh jedoch Btetn des absoluten Alkobol 
und des in Cbloroforni gelOBlcn Kanadabaisums bedienen sollte. Tran9i>arent in 
jizirte und durch Karmin etwas utärker getUrbtu Schnitte geben in letzterer Weilt 
sehr hflbache l'ntiTXucbungRprfLp^rate. Auch das System der Trabekel tritt ha 
derartiger Behandlung um Hi'hrmstcn hervor. 

l Fragen wir nun , welches Ergeb- 

nisB aber den Bau der Milz ist an der 
Hand dieser Holfsraittel gewonna 
wurden, so kann man die Antwort da- 
hin geben , dass unser Oi^n 1 
kumplixtrtc Lymphdrase darstellt, b« 
welcher der Lymithstrotn durch dei 
Blutstrom ersetzt wird , also eioe 
Blutlymphdrüse, wie wir QU 1 
kurs ausdrücken mßchten. | 

Die MA.uiOHi'schen KOrper- 1 
chcn der Milz (Fig. 262. a) zeigen 
uns den Bau der LyniphdrOsenfollikd 
und besitzen an ihrer Oberßache , so- 
weit sie nicht in Kßhren oder das Ge- 
webe der Pulpa übergehen , eine eng- 
maschigere, gleichfalls netzartige Be- 
grenzung. Kerne treten namentlich 
bei jungen Thicren in einem Theil 
der Knotenpunkte hervor. Das Haar- 
gefflss System bietet nichts Auffallendes 
dar , und das Auspinseln gelingt bei passenden Objekten im Allgemeinen leicht. 
Als sehr geeignet mOchtcn wir die Milz des Schales empfehlen. 

Bei manchen kleinen Geschöpfen (Nagethieren, z. B. dem Kaninchen, Meer- 
schweinehen und Murmelthier] findet sich in einiger Entfernung von der Peripherie 
noch eine engmaschige "kon^^cntrische Lage retikulärer Biodesubstanz , deren Be- 
deutung indessen weiterer Auf- 
kllirung bedarf. 

Die P ulpa {Fig. 262. i) be- 
steht aus einem System netzartig 
verbundener, von den MAi.Ft- 
Giii'schenKörpem entspringen- 
der Bohren, welche ein weit fei- 
neresund engmaschigeres, so wie 
beträchtlich schwieriger zu iso- 
lirendes NetzgerOste zeigen 
(Fig. 2C3. a) dessen Nachweis 
man BiT.T.ROTH verdankt. Durch- 
zogen von Kapillaren grenzen 
sie bald in mehr netzartiger, 
bald abweichender Gestalt ein 
System von Gängen ein , die 
Kur Aufnahme des venOsen Blu- 
tes dienen, ein Nachweis, wel- 
chen ich schon im Jahre 1860 
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Jhircli die Injektion t'fir die menaehlicheMilz führte, wnd der später aiicli von BiIjL- 
HOTH bestätigt worden ist. DieseB System venÖBerGänge erinnert wesentlich an die 
kavernösen Kanäle, welche die MarksubBtanz gi'ösaerer Iij'ni]ihkn<iten durdmiehen 
und xur Abfuhr der Lymphe dienen. 

Eine menihrnnös verdichtete Wondung geht jenen Gängen der Milnpulpa (c) 
aber ab, indem daHselbe leine Netzgewebe , wekhes im Innern der I'uljinröhren 
vorkommt , auch den venösen Sirom einfriedigt. Ausgekleidet ist der Gang noch 
von einem un geschieh tuten Kjiil hei ium (_/), welches beim Mensehen eine 
eigenthilmliclie Spindelform heaitKt, und dessen rundlirhe Ki 
einspringen. 

Hie Ltlcken des NetügerüBtes der MÜK 
von LymphKellen erffllU. Indem die Wandi: 
verdichtet erscheint , ist ein Kinwandem j 
bei stärkeren Erweiterungen des Strcimes 
'a die l'nlparöhre begreif lieb. So seh 



1 das I.umen 

d, wie die erste Beobachtung lehrt, 
der feinen Venen nicht memhranOs 
r Zellen in den ventiseii Slrom und 
Eingedrängt werden i'on Blntnellen 
m das farbige Bhitkörperdien theils 



n Stufen des Zerfalls, 






unverändert , theiis auf verschiedet 
Gewebe jener Gänge. 

Man hat schon vor längeren Jahren eigentbflmlicbe , hlutkßrpercbenhaltige, 
an Zellen erinnernde schollenartige Gebilde aus der MiIk beKcliricben (KöLi.TKEn. 
EcKTiH, Gp.si.ach u. A.), Die Stellen ihres Vorkommens, Huwie die Genese be- 
dßrfen erneuter Untersuchungen , obgleich eine Aufnahme durdi eine amöboide 
Zelle sieherlich hier vorliegt. 

Was den Verlauf der Blutgefflsse betrifft, so ist der grössere Thei! der 
arteilelten Stammeben an Inj ektionapr!ti)a raten leicht zu Teri'olgen; ebenso die 
Zernpaltnng der venösen Zweige. Wie durch Auflösung der ersteren die Haar- 
getHsse der MAi.PrcHi 'sehen Körpereben entstehen, ia1 ebenfalls unschwer eu er- 
kennen. An und in den letzteren begegnet man gewöhnlich einem einfarhen oder 
doppell arteriellen Aale; Venen kommen hier nicht vor. 

Von äusserster Schwierigkeit ist dagegen die Erkennung der kapillaren 
Blntbahnen in der Milzpulpa, wiwie ihres Zusammenhangs mit den venösen 
Gangen, und bis zur Stunde herrscht liher jene wichtige Struktur frage noch keine 
' Hebereinstimmung der Meinungen. Manche Forscher nehmen nach dem Voi^nge 
Gkat's (dcHKen schöne Monographie in Deutschland noch immer zu wenig bekannt 
int) einen direkten Uebergang massig starker Kapillaren in die Venenkandle an; 
'andere wollen sich in neuerer Zeit überEeugt haben , dass ein sehr did)tes Netz, 
höchst feiner kapillarer Röhrchen hier vurkumme (Kky, Htikda). Unseren Beobuch- 
ttingen zufolge (und wir befinden uns hier in Einklang mit dem gründlichsten 
Monographcn des Organa, mit W. MIU.i.er) erfolgt dagegen der Uehertritt des 
arteriellen Milzblul.es in die VencnwürnelcUen hei Mcnsiii luul Sfuigethier mit 
wandungslosen Strömchen. Diese durchlaufen das 
Neti^rtlate der Pulparöbren, indem sie die Inter- 
alitien der Fasern und Lymphaellen benutzen, wir 
mflcbl.en sagen , etwa wie das Wasser eines vci'- 
fuegen den Bat lies seinen Weg Kwisfhcn denKiescl- 
ntoincn des Bettes nimmt. Unsere Fig. 26a zeigt 
ein HaargetUss il , welches bei e in das Netzwerk 
der Pulpa sieh auffasert, und dem I-cser den Beginn 
' jenes interTnedi&ren Fulpaatromes versinnlichen 
kann. Aus der Milzpulpa gelangt dann das Blut 
oder die Injektionsmasae durch die I.ückon der 

Btgrenznngsschicht {/■) in die Venenanfänge. Flg. 2ij), Ans dpr Htiifam 
Fig. 264 wird diesen Uebergang (i. <■) verstand- |X™eTir°PuipÄ!ll!' 
lieb maclien und zugleich leliren , dass eine nel/.- gans in Ji' VeneoanEineB 
and schalenartige Gerinuiing der IiijektionsinaHrte """"'"dVeaenis^.' 
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über die Lymphzellen der Pulparöhren die angeblichen Kapillaren von Key und 
Stieda erklärt. 

Zur Erkennung jener wichtigen Verhältnisse empfehlen wir, eine Schafsmilz 
mit sehr intensiv blauer Leimmasse möglichst vorsichtig, aber auch möglichst voll- 
ständig zu injiziren und die dem erhärteten Organ entnommenen Schnitte der Karmin- 
tinktion zu unterwerfen. Zur Kontrole ist dann die Vergleichung der natürlichen 
Injektion von hohem Werth. Das in einer Lösung von chromsaurem Kali (1 ^/q) 
und später in Weingeist erhärtete Organ zeigt uns an feinen mit Glycerin behan- 
delten Schnitten die unversehrten Blutkörperchen an den gleichen Stellen , wo wir 
den blauen Injektionsstrom angetroffen haben (W. Müller). 

Lymphge fasse erkennt man in der Kapsel j^rosser Säugethiere (Ochs, 
Schwein , Schaf) sehr leicht. Ihre Injektion leitet aber fast niemals in das Innere 
des Organs , und bei der Einstichsmethode füllen sich regelmässig die venösen 
Netzkanäle. Sonach schien man zur Annahme berechtigt , dass dem Milzgewebe 
Lymphkanäle abgehen (Teichmann, Billroth, ich). Hinterher jedoch gelang es 
ToMSA, lymphatische Bahnen im Septensystem unseres Organes zu erfüllen. 

Das Trabekelgerüste der menschlichen Milz (welches von der Kapsel 
entspringt und das Organ in zahllose unregelmässige Fächer abtheilt) besteht aus 
Bindegewebe, elastischen Fasern und spärlichen muskulösen Elementen und er- 
fordert dieselben Untersuchungsmethoden , wie die gleichwerthige Bildung der 
Lymphknoten (vergl. S. 225). 

Zum Studium der Milz nerven dient theils das frische, vorher stark aus- 
gewaschene und dann mit Alkalien und Essigsäure behandelte, theils das in Holz- 
essig oder Chromsäure eingelegte Organ. 

Dass sich die Milz vielfach an allgemeineren Krankheitsprozessen 
betheiligt , ist bekannt. Bieten ja ihre Anschwellungen bei gewissen Infektions- 
krankheiten, wie Intermittens und den Typhen, bezeichnende Vorkommnisse. 
Ebenso ist man in neuerer Zeit auf eine durch Vergrösserung der Milz und 
Lymphknoten bedingte Ueberladung der Blutmasse mit farblosen Zellen aufmerk- 
sam geworden. Dieses Zustandes, der Leukämie, haben wir schon beim Blute 
(S. 133) gedacht. In ihren gröberen Verhältnissen sind diese Umänderungen des 
Organs , ebenso seine verschiedenen Entartungen und Neubildungen gekannt ; 
nicht aber , oder nur sehr unvollkommen , in ihrer feineren Textur. In einem 
hochgradigen Falle dieses Leidens traf ich einstmals eine gewaltige Hypertrophie 
der Pulpa und eine überraschende Entwicklung des in den Pulparöhren gelegenen 
Kapillarsystems. * 

An der Hand der verbesserten Methoden hat Vorjahren ein um die Kenntniss 
der Milz sehr verdienter Beobachter, Billroth, einen Streifzug auf dieses Gebiet 
unternommen . 

Die feineren Milzveränderungen beim Abdominaltyphus kennt man 
noch sehr dürftig. Es zeigt das mehr oder weniger geschwellte Organ an injizirten 
Objekten nicht die so auffallende Ausdehnung der Venen und Haargefässe , deren 
wir oben bei den Lymphknoten und PEYER'schen Follikeln , als unter denselben 
Verhältnissen vorkommend, erwähnt haben (vergl. S. 228 und 225); doch finden 
sich sicher geringere Gefässdilatationen. 

Von Interesse ist dagegen beim Abdominaltyphus das Vorkommen jener 
grossen vielkernigen Zellen in den venösen Räumen, derselben, welcher wir früher 
in den Gangen der Lymphknoten gedacht haben. In den späteren Perioden wird 
es auch hier zu dem so bezeichnenden molekularen Zerfall jener Zellenmassen 
kommen , soweit dieselben nicht durch den Blutstrom aus der Milz vorher entfernt 
worden sind. 

Die zahllosen Körnchen, welche man bei Miliartuberkulose in unserem 
Organe antrifft , liegen in der Kegel im Gewebe der Pulpa und nur selten in den 
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MALPiGHi'schen Körperchen. Ihr Inhalt ist die bekannte feinkörnige Masse mit 
geschrumpften Kernen und Zellen. 

Bei den sogenannten hämorrhagischen Infarkten der Milz, bekannt- 
lich keinen seltenen Vorkommnissen, zeigt uns die mikroskopische Analyse in den 
überfüllten venösen Gängen das Bild und die Umänderungsphasen geronnener 
Blutmassen. 

Bei der gewöhnlichen Hypertrophie kann das Netzgewebe der Pulpa 
starke Verdickungen darbieten , so dass es bisweilen demjenigen des MALPiGHi'- 
schen Körperchens ähnlich erscheint. Die lymphatischen Zellen der letzteren 
zeigen sich bei hochgradigen Zuständen verschwunden ; an ihrer Stelle bemerkt 
man feinkörnige Masse und gelbliches Pigment. 

In Fällen bösartiger Intermittens erzeugen sich jene pigmentirten Schollen 
und Pigmentzellen , welche , durch die Vena linealis ausgeführt , bei einer oft an- 
sehnlichen Grösse zu Embolieen zunächst in der Leber und dann in anderen 
Organen, wie Nieren, Gehirn etc., Veranlassung geben können (man vergl. hierzu 
S. 133). 

Schon bei der Leber gedachten wir der so häufigen Amyloiddegeneration 
des Milzgewebes. Das fester gewordene Organ gestattet leicht eine Erhärtung in 
Alkohol, wobei (wie schon gelegentlich bei der Leber bemerkt wurde) die Reaktions- 
fähigkeit der amyloiden Substanz nicht verloren geht und feine Schnitte in bequemer 
Weise die Einlagerung erkennen lassen. In manchen Fällen bemerken wir die 
MALPiGHi'schen Körperchen zunächst ergriffen ; in anderen Fällen ist die Wand- 
schicht der venösen Kanäle in der Pulpa Amyloid entartet. 

Erstere Einbettungsform, unter dem Namen der »Sagomilz« den patholo- 
gischen Anatomen bekannt, zeigt die Arterienwandung als Ausgangspunkt. 

In der anderen, seltener vorkommenden Varietät der Speckmilz sind dagegen 
die Querschnitte der venösen Pulpagänge von einer dickeren homogenen Amyloid- 
schicht begrenzt. 

Konservirungsversuche derartiger Präparate krankhafter Milzveränderungen, 
müssen nach den für das normale Gewebe gelieferten Vorschriften versucht werden. 



Neunzehnter Abschnitt. 

Athemwerkzeuge. 

Verhältnissmässig geringere Schwierigkeiten als die Untersuchung der im 
vorhergehenden Abschnitte geschilderten Organe bietet diejenige der Respira- 
tionswerkzeuge dem Mikroskopiker dar. 

Kehlkopf, Trachea und Bronchien bestehen aus Geweben, welche von 
uns schon in früheren Kapiteln geschildert worden sind , so dass sich die daselbst 
angegebenen Methoden hier wiederholen. 

Die Epithelien der genannten Theile , Ueberzüge flimmernder Zellen , mit 
Ausnahme des geschichteten Plattenepithelium auf den unteren (eigentlichen) 
Stimmbändern , untersucht man entweder durch Abkratzen im frischen Zustande 
oder nach Alkoholerhärtung an feinen tingirten Schnitten. Letztere Methode dient 
denn auch zur Erkennung der Schleimhauttextur und der hier vorkommenden 
traubigen Drüsen. (Diese ändern sich nicht selten in Folge katarrhalischer Pro- 
zesse , ihre Bläschen vergrössern sich und gewinnen einen andern Zelleninhalt) . 
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Die Knorpel können frisch oder am erhärteten Organe durchmustert werden. Ver- 
kalkungen und Verknöcherungen derselben (bekanntlich im späteren Leben häufige 
Vorkommnisse) untersuche man frisch oder an durch Chromsäure entkalkten Ob- 
jekten. Nervenausbreitungen studire man an Essigsäure- oder Holzessigpräparaten, 
Lyraphgefässe fülle man durch Einstich in das submuköse Gewebe. 

Dieselben Behandlungs weisen gelten für Larynx , Trachea und Bronchien ; 
ihre glatte Muskulatur erfordert die zur Darstellung dieses Gewebes dienenden, so 
oft erwähnten Hülfsmittel. 

Anders wird es dagegen mit der Erforschung der Lunge. Das frische Organ 
zeigt uns allerdings an zerzupften Gewebestückchen leicht die elastischen Fasern 
und Membranen, besonders nach Anwendimg von Essigsäure oder Alkalien. 
Ebenso erkennt man die epithelialen Bildungen der Lungenalveolen und feinsten 
Bronchial Verzweigungen. Doch hierauf beschränken sich im Allgemeinen die Er- 
gebnisse , und derartige Beobachtungen werden durch die zahlreichen Luitbläschen 
des Präparates nicht selten sehr erschwert. 

Es treten also andere Behandlungsweisen hier ein. 

Sie bestehen im Trocknen oder in der Benützung erhärtender , und zwar der- 
selben Flüssigkeiten , welche wir schon so oft erwähnt haben. Injektionen der 
Blutbahnen sollten wo möglich immer vorausgehen, und Anfüllungen der respira- 
torischen Kanäle können für manche Beobachtungen kaum entbehrt werden. 

Stückchen unseres Organs oder die ganze Lunge, vorsichtig getrocknet, nehmen 
eine Konsistenz an, dass man bequem nach allen Richtungen Schnitte anfertigen 
kann. Dieselben aufgeweicht lassen Vieles genügend erkennen, und Anwendung 
von Färbungsmethoden , von Essigsäure und Alkalien bilden vortheilhafte weitere 
Hülfsmittel. Zweckmässiger ist es, die zum Trocknen bestimmte Lunge von dem 
Bronchus oder der Luftröhre massig aufgeblasen und abgebunden frei hängend an 
der Sonne oder in der Nähe des Ofens erhärten zu lassen. Auch die vorherige 
Injektion der Luftwege (welche man vorher ihres Luftgehaltes durch Auspumpen 
berauben kann) durch ungefärbten (oder auch kolorirten) Leim ist eine sehr gute 
Methode. Erfüllungen der Blutgefässe mit transparenten Farben und einem 
erstarrenden Menstruum , also wiederum Gelatine , erlauben dieselbe Behandlung 
und geben , namentlich wenn man die Masse nicht allzu wässrig gewählt hat , an 
aufgeweichten Schnitten hübsche Ansichten. Bei kleineren Geschöpfen injizirt 
man von der Arteria und Vena pulmonalis, bei grossen gewöhnlich nur von ein- 
zelnen Aesten der beiderlei Gefässe. Die Einspritzung muss im Allgemeinen als 
eine leichte bezeichnet werden, selbst bei kleinen Säugethieren, wenn man nur die 
Spritze recht vorsichtig führt. 

Handelt es sich um feinere Textur Verhältnisse , so sind Alkohol , Chromsäure 
und chromsaures Kali anzuwenden , welchen man Stücke der nicht aufgeblasenen 
Lunge oder das ganze Organ unterwirft, wobei man passend die Bronchien ebenfalls 
mit der Erhärtungsflüssigkeit injiziren kann. Die Benützung dieser Flüssigkeiten 
bildet dann auch zur Erkennung pathologischer Strukturveränderungen das Haupt- 
mittel. Zweckmässiger ist aber auch hier vorbereitendes Aufblasen des ganzen 
Organes oder die Injektion seines Gangwerks mit ungefärbter Gelatine, etwa nach 
vorheriger Füllung der Blutbahn durch kaltflüssige transparente Gemische. An 
der Trachea festgebunden und in einem grösseren mit Alkohol erfüllten Geisse 
frei schwebend aufgehängt, gewährt eine derartige Lunge nach einigen Tagen treff- 
liche Anschauungen der ganzen Struktur — und, wenn sie ganz frisch jenen Vor- 
bereitungen unterworfen worden ist, selbst des Alveolenepithelium, jenes Vorjahren 
so heftig bekämpften und doch so leicht zu erkennenden Zellenüberzuges. 

Es gehen die letzten Endausläufer des bronchialen Kanalwerks über in ein 
System spitzwinklig verzweigter Gänge , welche dünne ausgebuchtete Wandungen 
darbieten. Ihnen (Fig. 265 c) sitzen sowohl seitlich als endständig Gruppen der 
Alveolen oder Lungenbläschen, die sogenannten Infundibula (a), auf, während 
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»nder^der Alveolen (b) die erwähulen Auebiich- 
tungen an der Wand jener Gänge herBtellan 
(F. B. ScHUi.Wi). Das Inlundibulum ent8|iricht 
einem [irimären Läppchen traiibiger Drüsen und 
läset sich durch Behnitte einfach getrockneter 
Langen, ebenso nach Erfüllung der Luftwege mil 
Iransparenten Stoffen nachweisen. — Noch ein 
anderes , duK sogcnunntc KorroBions ver- 
fahren, kann zu jenem Nachweis ffihren. Man 
injizirt jene Gänge mit gefärbter Harzmasäe und 
zerstört dann durch Ifinger fortgesetzte- Einwir- 
kung konzenlrirter Salnsäuro das Lungengewebe. 
Leicht ist das VerhältniHB jener I..ungcnläp]>chen 
zum Bronchialzweigchcn übrigen» nicht zu er- 
kennun. 

Zur näheren Untersuchung der Lungen- 
bläschen und ihres feineren Baues dienen 
dann Feine Schnitte des feucht erhärteten Ge- 

Man wählt hierzu oi 
Lunge, bringt dieselbe /i 
vorsichtig in das bekannte 
und Glycerin bestehende G 
Esaigsaurc versetztem Wahsor 




iK" (r) lind den 



empfiehlt , liii 



ganz irische sortl^ltig aufgebläht 
Irbarten in WeingaiHt und die gL\» 
ins gleichen Theilen ammoniakalisch 
Lisch (S i>7) VhliesBlich wilsoht r 



fethnittc 
Kdrminlösung 

gewionl 



Schnitte dti überflacho dus Or),ana entnehmen 
Anwihl von H^chtn- and l>urcb->thnitt8ansichton dei Ahcoli 
!r Verwechslung mit Querschnitten feinster Bronchial Verzweigungen 



und ist vor eii 
geschützt. 

Die Wandungen der 
Lungenhlaschen (b'ig- 
266. b) sind ziemlich 
fein, HUB elastischen Fa- 
sern (a) bestehend Zwi 
scheu letaleren kommt 
eine liomogene \ erbm 
dungssubstanz \ur wlI 
chf auch UsGicn/sehithl 
gtigeu den Hohlraum hin 
KU erkennen ist Mus 
kulOse Lkmente gehen 
jener Wandung ab wie 
Jeden die Behandlung 

mit Pallitdiumchlor Ir 
ttbcTKCugtn wird 

Ein wunderbar reiches 
HaargefilaBneiK mit 
kleinen , allerdings nach 
Ann Auadcbnungsgrade 
der Alveolen wechseln- 
den Maschen trill uns 

entgegen (l'ig. 267. c, 266. li) . In den Ictatercn liegen kleine, selir blasse, rund- 
liciite und polygonale, gekernte Zullen, und zwar nach der Maschengrösse balfl nur 
eine Zelle, bald ihrer zwei'und drei {Fig. 2ti7 c). An Durchschnitten der Lungen- 
Uischen sieht man die Epithelialzelten in die Höhlung jener leicht konvex ein- 
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apringen. Sehr verdünnte Essigaäui 
bpnüUt werden ; vor sl&rkerer hüte m 
zurückbleibt (welcbe miin i'ür Kerne des 
hat). Aiirh vor der SilberiniiirSgnation 
brauch gemacht und mit ihrer Hülfe erki 
kemiose Zellen vorkommen (P'ig, 208) , 8 
Epithel erscheint (Eles/, F. E. ScHUtz 



kann zur Demonstration der Kerns ao^^ 
an sich, da eine freie Nuklearforinatkm 
i Alveolen ge webe 6 irrthümlicli genumman y 
hat man in neuester Zeit viell'uchei 

, wie über der Kapillat 

IS das Bild t'inea zusummenliängvndel 

A }. 




Doch wir mflsaen 
kehren Bttrachtet 7 
man die Röhren in 
lautend Gewinnt i 
mungen mehr oder 
Wandbegienzung \c 
Häschen einapringei 




Wenn somit diso em einfachea Platt enepithelium mit Sicherheit 
sieh fandet so musi-en wir annehmen dass dasselbe zwar em unterbrochenes , 
in modihiirter Oe'iUlt Ober den Röhren des Ka\)illBrnetze8 vorkommendes, t 
zusammenhängendes sei 

zum Injektionspräparal (Fig 266 267) nochmals EurQcd 
1 1 on der FliiLbe einen 1 heil des tapillarnetzes, so erkem 
■Uigen Beugungen und ran kentörm igen Krümmungen 
1 eine Seitenansicht io ttelen jene ranke niörm igen SiOm— 
■niger |nich dem \usdehnungMgrade der Alveole) über dis 
so ddS3 sie Ott mit förmlichen Schleifen in das Luugen- 
Voriprünge welche unter pathologischen Verhältni 
noch «tit höherem Gradt getroffen werden kOnni.n Bmr I 

Die zahlreichen LimphgeiSsse der Lunge werden durch das Einatiehs- 
verfahren injinirl. Unttr dei Bleura. befindet sich ein einschichtiges weitmasctuf(«4 
Netzwerk: dieses verbindet sich dur(-h zwischen den Läppchen in das Lungen-' 
innere eindringende Gilnge mit den tieferen die B^o^chlBl^^andungen begleitende^ 
Bahnen. In der Wandung der Lungenbläschen erscheinen beim Pferde die An-' 
fiinge der LymphweRe in Form lakiin!tri.r Erweiterungen Wywodzoff). 

Die Lungenner^ en las'.en iich in ähnlichem Verlanl'e wie die Broncfaiel 
und Gefässe (namentlibh die Lungenarterien) weit in das Innere verfolgen. Mikro- 
skopische Ganglien treten an ihren Verzweigungen auf. Zur ersten UntersuchuBf 
dient die Behandlung mit t'hromsäure oder verdünntem Holzessige 
Studien wäre Osmiumsäuve zu empfehlen. 

Fötale Lungen , namentlich diejenigen von Embryonen aus der erat«!! 
Hälft« des Fruchtlehens, lassen uns den drüsenähnlichen Bau des ganzen Oi^os 
in schönster Weise erkennen. Man erbartet in reichlicher Quantität wasserfreisit 
Alkohol und untersucht feine, sorgfältig tingirte Schnitte, wo die iiyÜndriHche E|U- 
Ihelialbekleidung der Drflscngänge und die bindegewebige GerUsiaubstanx (DanO'^ 
faaerblatt von Rkmak) leicht sichtbar sind. 

Zahlreiche Strukturveränderungen der AthmungsorgaDe , namentli^ 
der Lungen, kommen dem Arzte zur Beobachtung. Aurh hier sind die Unteiu 
suchitngsmethoden entweder die gleichen oder ganz ähnliche , wie beim nornial^n 
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Organ. Einige jener Ziisiaiide, die grösaeres miktoskopiBches Interesse darbieten, 
mögen in Kürze hier erwShnt sein, 

Pigmentii ungen . d. h. Ansammlungen feiner schwarzer Körnchen, welche 
dem Organ ein gefieektes Ansehen verleihen, begegnet man von gewissen Alters- 
stufen an in jeder menschlichen Lunge, so dass sie als normale Vorkommnisse 
geradeüu bezeichnet werden müssen, Sie liegen einmal in dem interalveolSren ela- 
stischen Ciewebe dHiui m der bindegewebigen Z wisch ensnbstanz der Lungenläpp- 
chen. Auth die ZeUen des 41veolBnepithel können jene Pigmentirung erfahren 
und so durch Husten entleert im Auswurfe vorkommen (S. 2S2), wie man sie in 
Bndern Fällen i'eldg entartet hndet. 

Woherstammennunjpnes hwarzenMolekUle? Siesind— wir dflrfenes heuti- 
gen Tages getrost aussprechen — doppelten Ursprungs. Einmal bestehen sie aus dem 
gewöhnlichen dunklen Pigmente des Organismus, aus Melanin. Kleine u|]oplektische 
Ergüsse der so leicht mit Blut überfüllten Lungenkapillaren, ebenso Tran ssudatjo nen 
von gelöstem Blulroth in das Gewebe, werden hier wie bei dem Bronchialdtüsen 
iS. 227) die Veranlassung geben. Dann aber athmet der im Kulturleben vonRauch 
und Russ umgebene Mensch feinste Partikelchen der Kohle ein. Sie gelangen in 
den Zellenkörper des Alveolenepithel , dann in das Lungengewebe und von hier 
BUS (wohl mit Hülfe wanderungslus liger Lymphoidzellen) in die Bronchialdrösen. 
Man kann diesen Zustand, die Anthrakose, Sau geihierenkönsil ich machen, wenn 
man sie in russige Behälter einsperrt [Knatjff) . Kohlenarbeiter zeigen den höchsten 
Grad des Uebels, Sehr interessant ist eine andere Beobachtung Zbnkeh's. Fabrik- 
arbeiter , welche viel mit Eisenoxyd zu thun haben , bieten ganz den gleichen Zu- 
stand der Lungen dar,- nur ist alles roth statt schwarz. 

Eine senile Veränderung des Lungengewebes und der Alveolen besteht in 
dem mit Veröden der Kapillaren eintretenden Schwund einzelner Wandungen 
nnd einem Zusammenfliessen von Lungenbläschen zu grösseren Höhlungen, Zur 
Uatersuchung trockne man die aufgeblasene, nach Umständen vorher in Blut- und 
Luftwegen injizirte Lunge. 

Pathologische Neubildungen in der Lunge bereiten dem Mikroskop iker 
gegenwärtig noch mancherlei Schwierigkeiten, sobald es sich um den Nachweis det 
normalen zelligen Elemente des Organes handelt , von welchen jene ihren Aus- 
gangspunkt nehmen. 

Die Ei terkßrperchen werden auch hier wenigstehB nu einem Theile die 
aus der Blutbahn emigrirten Lymphoi dz eilen darstellen. Gerade in den Lungen- 
alveolen, wo nur eine dünne Epitheliallage die so zahlreichen GelSsse überzieht, 
eracheinl ein derartiges Austreten jener Zellen sehr erleichtert. Sie können auch 
hier im Innern zylindrisch oder unregelmässig geformter EpithelialKellen auftreten, 
wohl jedoch nur eingedrungen von aussen und nicht in letzleren erzeugt. 

Die gewöhnliche rascher verlaufende Entzündung des Lungengewebes, die so- 
genannte oroupöse Pneumonie , zeigt uns anfänglich starke Ueberliillung des respi- 
ratorischen Kapillarnetzea , dann Erfüllung der Alveolen und Infundibula mit ge- 
ronnenem Faserstoff sowie mit iiuagolretenen rolhen und farblosen Blutzellen. 
SpSter infiltrirt sich auch das eigentliche Lungengewebe mit Zellen. Zuletzt trifft 
man die erweichte Masse unter dem Bilde des Eiters. Die Rolle , welche das 
Alveolen epithel hei dieser Krankheit spielt, bleibt noch zu erforschen. 

Die ersten mikroskopischen Anschauungen der erwähnten Inhaltsmassen der 
\ Luftwege bei einer Pneumonie kann man sieh durch Abschaben der Schnittflächen 
verschaffen. Zur näheren Untersuchung dient die vorsichtige Härtung des Gewe- 
bes in einer Chromsäurc von steigender Konzentration, in Mi5i.tER'fit'her Flüssig- 
keit oder absolutem Alkohol. Gefässinjektionen entzQndetor Lungen gelingen 
Ijei der Ausfüllung der Alveolen und den zahlreichen zerrissenen Haargef'ässen 
nicht leicht, 

Tuberkulose der Lungen kommt bekanntlich aui^aerordentlich häufig, 
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theüs in Form sogenannter tuberkulöser Infiltration, theils in Gestalt 
zerstreuter Knoten und zahlloser kleiner Knötchen vor. Gar manches ist über 
diesen Gegenstand gearbeitet und geschrieben worden ; unsere Kenntnisse aber 
lassen noch viel zu wünschen übrig. Steht es auch fest , dass die sogenannte Tu- 
berkelsubstanz aus geschrumj)i'ten Kernen und Zellen, aus Trümmern jener Gebilde 
und einer feinkörnigen, fettreichen und wasserarmen Masse gebildet wird, und dass 
die dazwischen liegenden benachbarten feinen Gefässe verodi;/!, so ist der Ausgangs- 
punkt noch ein unsicherer. Das Alveolenepithel dürfte sich allerdings vielfach 
hier betheiligen und die Lage der Tuberkelmasse im Innern der Alveolen somit 
begreiflich sein. Auf der andern Seite ist aber aucli das Lungengewebe selbst zu 
jenen Massen Veranlassung gebend. Bei der Abwesenheit von Bindegewebs- 
körperchen in der Alveolenwand und der Spärlichkeit dieses Gewebes zwischen 
den primären Lungenläppchen muss sich die Aufmerksamkeit einmal auf eine 
Emigration der Lymphoidzellen und zweitens auf die Zellen der Haarge fasse und 
die Adventitia feiner Blutgefässe richten ; und in der That haben neuere Unter- 
suchungen einen solchen Ausgangspunkt der Miliartuberkel geliefert. 

Die von mehreren Beobachtern erwähnten, hierbei stattfindenden Wucherungen 
der Gefässkerne sind übrigens um so wahrscheinlicher, als an der Adventitia ähn- 
licher Gefässe des Gehirns ein ganz gleicher, zum Miliartuberkel führender Prozess 
vorkommt. Ob die Kerne der eigentlichen i)rimären Kapillarmembran einer solchen 
Umwandlung ebenfalls fähig sind , scheint noch weiterer Untersuchungen zu be- 
dürfen. Wie wichtig aber für alle derartigen Beobachtungen die vorhergehende 
Injektion der Blutbahn mit transparenten Massen ist, bedarf keiner Erwähnung. 
Zur Erhärtung verwende man Chromsäure, anfangs in schwachen (0,1 — 0,2 ®/y), 
dann in stärkeren Lösungen (0,5 — 1 %), MüLLER'sche Flüssigkeit oder wasserfreien 
Alkohol ; natürlich sind kleinere Stücke hier einzulegen. 

Auf die weiteren Geschicke jener Tuberkelmasscn weiter einzugehn , müssen 
wir den Lehrbüchern der pathologischen Anatomie überlassen. Der gewöhnliche 
Vorgang ist bekanntlich die Erweichung der von uns geschilderten Substanz; 
sie führt unter Zerstörung des Lungengewebes zur Höhlenbildung. Untersucht 
man den Inhalt einer derartigen Kaverne, so findet man erweichte Tuberkel- 
masse , Eiterzellen, Blutkörperchen, Blutgerinnsel und elastische Fasern. Die 
letzteren können dann ausgehustet im Sputum erscheinen und die Diagnose sichern, 
worauf wir zurückkommen werden. Als Höhlen wandung erkennt man komprimirtes 
Lungengewebe. 

Die Untersuchung der Pleura kann am frischen Gewebe durch Abkratzen 
des Epithelium und Zerreissung der serösen bindegewebigen Membran unter Zu- 
hülfenahme der bekannten Reagentien geschehen ; ebenso an feinen Schnitten 
. erhärteter Präparate , Behandlungsweisen , welche auch für die übrigen .serösen 
Säcke des Körpers, z. B. das Perikardium und Peritoneum, ihre Gültigkeit 
haben , wie denn auch die Untersuchungsmethoden krankhafter Vorkommnisse die 
gleichen bleiben. 

Ergüsse wässriger und eiteriger Natur werden wie andere zellenführenden 
Flüssigkeiten behandelt; festere Exsudatmassen, welche geronnenen Faserstofif 
mit eingeschlossenen rundlichen Zellen zeigen , theils frisch abgezogen , theils auf 
Schnitten erhärteter Präparate untersucht. Neubildungen von Bindegewebe in 
Form lockerer oder festerer , die beiden Pleuraplatten verbindender Stränge be- 
dürfen keiner weiteren Besprechung, da ihre Erforschung mit derjenigen desBinde- 
* gewebes zusammenfällt. 

Mit dem Namen des Auswurfs (Sputum) versehen wir die durch Räus- 
pern oder Husten entleerten Massen. Dieselben stammen jedoch nicht ausschliess- 
lich von dem Athemorgane ab , indem in der Mundhöhle befindliche , ebenso von 
den Choanen her eingetretene Bestandtheile dem vom Respirationsapparate ge- 
lieferten Produkte sich hinzugesellen können. Wir müssen uns deshalb bei der 



I 



r 



TW^^^m 



Pankreas, I.eber, Mil/, 



Unte s huDg d r Sputa stete d3Ta.ul' gefuFisl marhun, Dicht dllein den FornilH^sliind- 
the len de A I emweckaeugt , sondern aiicli den Kpilheliöii der beiden genannten 
Hohlenti>t>tem ii dev MimdhOhle zu rilekgebli ebene» tl[ii^iKi;resten , y.. B. Amylon- 
kornern ier 1^] IhotbrJx bucuilis etc., xu btigugnen. 

]>ic mikroshupischc Behandlung ist im Uebrigcn eine sehr luichtc. Je nach 
der Konaistenn wird man mit einem Glasstalie oder bei grösserer Zähigkeit mittels 
Pinzette und Soheere .alsbald das Unletsuchungaobjekt gewinnen, welches dünn, 
in seiner natürlichen Flflssigkcit schwimmend , einer mittlere» oder aUrken Ver- 
grtSsserung zu unterwerfen ii^t. Nach Umslitnden greil't man zu Keaf^enlien, deren 
Wirkung allerdings durch den Schleim der Flüssigkeit erschwert werden kann- 

VerhflltnissmasHig schwer wird es dagegen , solche Objekte in Oestalt von 
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, verdünnten liOsungen der Chromnäure , in der 1*a- 
CWi'Hcheo oder einer ähnlichen FlClssigkeit (S. 122 
und 123) sind hier zu versuchen. 

Die Bestandtheile der Sputa |Fig. 2Ü9) sind 
neben uingeschlosHenen Iiul'tblason Epithelien. aelüge 

. Urüsenelementu , Schleim- und Eiterkörpetchen, 
Ihitzellen , pigmentirte Zellen , solche im Zustande 
fettiger Degeneration und Fragmente doa Lungcn- 
gewebes. Krystallc kommen selten vor und sind 
von untergeordneter Bedeutung, Die organisirlen 
Bestundtheile trettn uns entweder nnvenlndert, oder 
durch endosmüttsche Einwirkungen und die li 
ratjon mehr oder weniger geändert entgegen. 

P t'laat er ejiitheli um stammt vonder Mund- 
hshledBchleimhaut ab, kann aber auch mit einzelnen 
Zellen aus dem Larynx kommen, wo es die unteren 
Stimmbänder bekleidet. Kleinere pflasterlörmigc 
Zellen oder rundliehe rubren zum Theil von den 
Seh leimhautdr Ösen , zum Theil auch zweifelsohne 

i den Alveolen der Lunge her , obgleich i 
Weise in einem Auswurf zu erkennen im Stande ist. 

förmigen Schleimhautepithelien ist natQrlich eine sehr wechselnde. Die zahei 
Massen, welche manche I'eraorien Morgens aufzuräuspem pflegen, 
Regel reich an ihnen ; ebenso nimmt bei Rcizungsaustanden der Verda 
ihre Menge in einem Sputum zu. Flimmerzellen, welche indessen gerade i 
httußge AuBWurfsbestandlheile bilden, rühren Iheils von den hinteren Partieon des 

I Geruch so rgan US, thmls und vorwiegend von dem respiratorischen Kanalwcrk her. 
Man kann ihnen in ganz unveränderter Gestalt begegnen (e) oder, was häufiger der 
Fall ist, nachdem ihre Härchen abgefallen sind («. ff). Im Anfang katarrhalischer 
Erkrankungen der I.ultwego sielit man hier und da auch einmal eine noch wim- 
pernde Zelle aufgehustet werden, theils in der normalen Gestalt [e, unten) , theits 
r kiigligcn umgewandelt (y). Die Kerne erscheinen entweder einfach, oder wir 
teraerken ein paar granulirte Inhaltsgebilde [q], wohl Schleim- und Eiterkörperchun, 
im Zylinder , so daas sich ähnliche Ein wander ungsverhältnisae jener Zellen auch 
iäei wiederholen dürften, wie wir ihrer früher gedacht haben. Dann erhalt man, 
.lind zwar in jedem Auswurfe, die granulirtcn, mit dem Namen Schleimkörpor- 
'Cli I! n bezeichneten Formbestandtheile («) . Ihre Menge wechselt ganz ausserordent- 
lidi und mit ihr die Beschaffenheit dos Sputum. Wird dieses gcib und dicklich, 

■flO ist die Zahl jener Gebilde eine enorme , und dann redet man von Eiterkör- 
■Reichen. Dass dieses verbreite tste Element des Ausw\irfa in manchen UmHn- 

,iä«rnngen, die theils auf endosmotische Einflflssc , auf Mazeration , sowie auf ver~ 
ndiiedeneLebensHtufenderZellenKU beziehen sind, uns entgegentreten wird, leuchtet 
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ein. Dunklerkörnige, mit Fettmolekülen überladene Zellen nimmt man für Alters- 
formen,,und sicher mit Recht. Grössere Gebilde mit ähnlichen fettartigen Inhalts- 
massen rühren theils von Eiterkörperchen , theils aber auch von Umwandlungen 
des Alveolenepithel her. Man hat ihnen in früherer Zeit den Namen der Körn- 
chenzellen oder Entzündungskugeln gegeben [b).- Manche mit Fett über- 
ladene Drüsenzellen (Hauttalg und Kolostrum) stellen ihre physiologischen Vor- 
bilder dar. 

Aehnliche sphärische Zellen können Moleküle eines braunen, noch ziemlich 
leicht löslichen Pigments enthalten: doch kommen sie selten vor. Häufigere 
Bestandtheile bilden die gleichen Zellen mit schwarzen Farbekörnchen [v). Man 
beobachtet sie bei tieferen Leiden des Lungengewebes , aber auch bei einfachen 
katarrhalischen Reizungen. Sie sind degenerirtes Alveolenepithel (S. 279). 

Auf einer der vorhergehenden Seiten gedachten wir der ganz oberflächlichen 
Lagerung der Lungenkapillaren. Dass rothe Blutkörperchen leicht durch die un- 
verletzte Wandung austreten, dass es aber auch vielfach zu Rupturen der letzteren 
in Folge gesteigerter Blutfülle kommen werde, begreifen wir leicht, und somit das 
häufige Vorkommen von Blutkörperchen im Auswurf [d). Nach der Menge 
derselben erscheint der letztere dem unbewaff'neten Auge als Blut, oder blutig ge- 
fleckt und gestreift, oder durch innigere Mischung mehr gelb , röthlich und rost- 
farbig. Ganz geringe Quantitäten von Blutzellen können erst mit Hülfe des Mi- 
kroskops aufgefunden werden. Das Blut ist entweder noch flüssig oder geronnen, 
und dann beherbergt das faserige Fibringerinnsel neben andern Gebilden jene 
Zellen. Diese erscheinen bald ganz unverändert mit der bekannten Depression 
des Zentrum (S. 132), bald geschrumpft und in höckeriger Gestalt, oder endlich 
zu Kugeln aufgequollen, und dann nicht selten auf verschiedenen Stufen der Ent- 
färbung. Man sieht theils vereinzelte Zellen, theils ungeordnete klumpige An- 
häufungen , theils die bekannten geldrollenförmigen Gruppirungen (wozu Fig. 89 
der S. 135 zu vergleichen ist). Die häufigste Anordnungsweise der Blutkörper- 
chen im Sputum aber ist eine solche , dass die Zellen mit ihren Rändern sich be- 
rühren. Der zähe Schleim endlich kann — und wir begegnen diesen Umwand- 
lungen der Gestalt sehr oft — die weichen Blutzellen mannichfach verzerren. 

Von grosser Wichtigkeit endlich für die diagnostischen Zwecke des praktischen 
Arztes ist die Gegenwart von elastischen Fasern und elasti s chen Hau t- 
fetzen in einem Sputum. Sind dieselben nicht Nahrungsfragmente, was vor- 
kommen kann , so deuten sie auf Zerstörung des Lungengewebes in Folge erweich- 
ter Tuberkel oder Gangrän. Doch kommen sie bei dem ersteren, so verbreiteten 
Leiden durchaus nicht häufig vor, so dass ihr Fehlen im Auswurf keineswegs eine 
negative Bedeutung besitzt. Man begegnet theils einzelnen Fasern, theils einigen 
nebeneinander liegenden oder auch noch netzartig zusammenhängenden (Fig. 269 A) . 
Die Schwerlöslichkeit dieser Gebilde , ihr ganzes optisches Verhalten stellen den 
einigermassen Geübten vor Verwechslungen sicher. Der Anfänger kann zufällig 
beigemengte Leinwandfasern und dergleichen für sie nehmen und wird überhaupt 
gut thun, den erfahrenen Beobachter zu konsultiren. — Zum Auffinden der Lun- 
genfasern hat uns schon vor längerer Zeit ein hochverdienter Forscher, Remak, 
einige gute Vorschriften gegeben. Man lasse die Sputa vereinzelt den Kranken auf 
eine Platte aushusten oder , wo man die gesammte Auswurfsmasse zur Unter- 
suchung erhält, bringe man diese in einen mit Wasser gefüllten Glaszylinder und 
schüttle tüchtig. Die so zerfahrnen Massen werden nach einiger Zeit einen Boden- 
satz bilden, und in diesem suche man nach den in Frage kommenden Fasern. 

In zersetzten Auswurfsmassen kann man Krystallen der phosphorsau- 
ren Ammoniak magnesia, ebenso nadeiförmigen Konkretionen fettiger 
Substanzen begegnen . Selten sind Cholestearintafeln. 

Wir können den Respirationsapparat aber nicht verlassen, ehe wir zweier in 
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mit diesen Organen iiUerdings nicht die nahe Verwaadtachalt zum Nervensystem, 
kommt aber darin namentlich mit der Nebenniere überein, dass auch sie einem 
frabzeitigen Altern unterworfen ist und gleich der letzteren im erwachsenen Kör- 
per im Rück bil dun gs zustand getroffen wird. Während aber die Nebenniere der 
fettigen Infiltration unterliegt, bietet die Schilddrüse eine andere, nämlich die 
kolloide Metamorphose dar, deren 

Anfänge freilich schon an dem Ende des ' 

Fruchtlebens beginnen können. /_■_ 

DasGeröstederSchilddrüse (Fig 27üa) 
besteht aus einem gewöhnlichen fibrillä- 
ren, mit elastischen Fasern unlermischten 
Bindegewebe, welches von reichlichen Ge- 
tSsaen und einer nicht unbedeutenden An- 
zahl lymphatischer Kanäle durchzogen 
wird. Dasselbe begrenzt Gruppen rund- 
licher Höhlungen (4). an denen eine be- 
sondere Membrana propria fehlt (S.233). 
Aus jenen Gruppen erbauen sich die 
Iiäppchun und von letzteren die grösseren 

Eine fötale oder überhaupt noch nicht 
veränderte Schilddrüse zeigt uns den Hohl- 
raum ausgekleidet von einer Lage mehr 

niedriger und gegen einander abgeplatte- "■"" '"' »negekjarfeicn i 

tet , kernführender Zylinderzellen [cj 
und im Innern desselben eine homogene, 

zähe Flüssigkeit. Umsponnen wird die Höhle von einem dichten,, von der Arterie 
leicht zu injizirenden Kapillarnetze. In dem Bindegewebe einer Hühlengruppe 
laufen, aus den zahlreichen oberflächlichen klappenführenden Lymphgelässen stam- 
mend, feinere Kiinale , bald geschlossene, unregelmassig kreisförmige . bald nur 
bogenartige Züge bildend. Nach einwärts zwischen einzelne Höhlungen treten 
nicht seilen noch feinere lymphatische Gänge, Auch ihre Füllung beim Neuge- 
. hörnen und Kinde, beim Hund und Kaninchen gelingt durch die übliche Einstichs- 
metbode leicht. 

Zur Vorbereitung dient die Erhärtung in Chromsfiure oder Alkohol. Dlinne 
Schnitte lassen nach Tinktion Vieles schöner als im ungefärbten Zustande hervor- 
treten. Durch Auspinseln ist das Gerüste leicht zu isoliren, Zur Erkennung der 
Nerven empfiehlt sich die in Holzessig mazerirte Schilddrüse des Rindes {Pebf,- 
KEGL'EKo]. Die Osmiumsäure hat uns hier kein liennensiverthes Ergebniss ge- 
liefert. 

An die Stello der zähflüssigen Masse tritt (und zwar bemerkt man es oft 
schon an den Leichen ncugeborner Kinder) unter Erweiterung der drüsigen Holil- 
rSume eine andere homogene festere Inhaltsaubslanz. das Kolloid, ein modi- 
flzirter eiweissartiger Stoff (Fig. 271). Er entsteht durch Umwandlung des Zellen- 
inhaltes jener Epithetien , wobei die Zellen zu Grunde gehen. Schon früher ge- 
dachten wir jener kolloiden Degeneration, welche gerade kein häufiges Vorkomm- 
< bildet , in der ähnlich gebauten Hypophysis cerebri erscheint und auch die 
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*!ellen kar^inomatöser Neoiilasmen Ligruifcn und den Kr!! iJkrtl 
kann [S If l) Bei gpringeren Graden ist diL AiiBilehnu tij^ ]enir Höhlen und die 
dimit iiisjinmLnUÜLnde Koniprf-Mun dts inleralitiellen 
Bindegcnebes Liue mutsigL su dabb wtim du 
enj^t und hier unii da veröde! die Ijm] liatibchen Ij&age 
duKh die Injektion sichtbar pemiicht «erden können 
lUh Kapillarnctz beh&lt die alle Wcgharakeil, und die 
c [ullitlialen Zcllon zei(,Bn sich noch crhillen 

Hülitre Grade jener Kulluiduin Wandlungen erge- 
ben unltr einer \uluni/unainie das gan/L Organ vun 
durthsiditigLn, bald kleineren bald gröateren holloid' 
kliinnien durchsetzt. Das Einlhel der auH^dehntea 
Höhlen ist vemchwundcn und die Komiiression c 
Hindegewebes eine solche geworden , dass Kwar noch 
das Blut piissiit, aber eine Unwegsamkeit fili Lymphe 
einj^etreten ist. Alle Injcktionsversuehe bleiben erl'olg- 
los , und hei der Beschaffenheit der kolloiden Materie 
ist an eine Resorption durch die H aarge räss Wandungen 
fc'^b'" BMnde '' KoiiohSnetunur- "1*^*1^ mehr ■/,» denken. So entsteht der Kropf, jenes 
phobe des Kalbs, in seinen ätiologischen Momenten noch so dunkle 

Uebel. 

Bei weiteren Ansammlungen der Kolloidmassen gehen die bindegewebigen 
Interstitiell verloren, und unter Zusammen fli essen der Aushöhlungen xlossen jeatt 
Kusammen. Es erFfillen sieh so immer grössere und grössere Kjtume mit deTHrtIger 
Masse, und das dazwischen befindliche bindegewebige Stroma erscheint wie mane— 
rirt. Ja ein ganzer Lap|>en vermag schliesslich eine einzig«.' Kolloida nsammlung 
darzustellen. 

Sehnitle des injiüirten Organes können, durch, absoluten Alkohol entwässert, 
in Kanadabai B am aufbewahrt werden; für die librigen l'rä|iarute wfible man den 
feuchten Einschluss in vcrrttlnntem ülycerin. 

Nicht minder dunkel in ihrer Funktion und in ihrem Bau zur Zeit ebenfaUs 
nicht ganz verständlich erscheint die Thymus. Auch sie fUllt, wenngleich später, 
einer Umwandlung und zwar einer Metamorphose in Fettgewebe anheim. 

Die Elemente, welche die Lappen unseres Organes herstellen, sind von den 
Schriftstellern als Körner oder A cini beschrieben worden. Sie erinnern in ihrer 
Textur an einen lymphati sehen Follikel und /eigen das gleiche von Kapillaren 
durchsetzte bindegewebige NetzgerOste mit Kernen an den Knotenpunkten und die 
gleiche Erfüllung sämmtlicher Zwischenräume durch eine UnKahl lym|>hutisetier 
Zellen, Indessen eine genauere Durchmusterung glebt denn doch manches Ab' 
weichende. An feinen Querschnitten erhärteter Organe enthält der ThymusfoUikul 
in seinem Zentrum eine mit trflber Flüssigkeit erfüllte HOhle, welche durch Seiten- 
ansichten ihre weitere Erklärung findet. An solchen erscheinen aus dem FoUikel 
kommende blindsackige Gänge , und diese Kanüle eines Läp^ichena flicssen nach 
abwärts zu gemeinschaftlichen Kusammea. Meiner Ansicht nach liegt hierin das 
Rudiment des freilich weiter ausgestülpten fötalen Thymusschlaucbs vor und nicht 
ein lym|>hati8chea Gangwerk , wofür His in einer schönen Arbeit dasselbe erklärt 
hat. Einmal ist es uns trotz zahlreicher Versuche nicht möglich gewesen , eine 
Lymphinjektion des Organs und dieser Uänge kü erzielen: dann — und liicruur 
dürfte grösseres Gewicht zu legen sein ~- haben die sjiät^ren Untersuchungen völlig 
andere Anordnungen der lymphatischen Bahnen bei den lymphoiden Follikeln eiv- 
gebcn. Ein zierliches Gefässnetz 'aber dem gewöhnlichen der Lymphlbllikel wie- 
derum nicht ganz entsprechend, durchsetzt den Follikel der Thymus. Beim 
Kalb (Fig. 272) umziehci! kreisförmig den Randtheil des k-lzlcren aricrieile (h) 
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und venOse {b} Zweige, und ilas Haar- 
getässnetz (tr) wird demjenigen einua 
l'i'.VF.u'stl.on Follikels ü'linlirh, biegt 
aber nalQrlich mit silmmtlitlien Uöhren 
an dem Axengang (il) schlingen l'Ötmig 
um (ITis). Beim Menschen dagegen 
verlaiil'en die arteriellen Aeslt im In- 
. der fjäppchen und Follikel. Der 
venr.Me Ring des letuteren bleiht da- 
gegen ähnlicli wie behn Kalb. 

, EinigeZeilnach derGehurt (riem- 
iieh frflh bei gut genShrten Kälbern, 
wah räch ein lieh viel später heim Men- 
schen) beginnt eine auagAreitete Um- 
gestaltung der Stemzellen desThj-mus- 
gerüstes in kiigiige FeWzellen und der 
benachhartenNetzfasernKumehrhomo- 
gencT , letztere umhüllender Masse, 
IntereasantelhnänderungoadeHKapillainelKeaundeinallmähliches, vielfach mit Ketl- 
degcneratinn verbundenes Schwinden der Lympii/ellun aus derariigefl. metamorpho- 
sirten Lokalitäten lehrl die mikroskopische Beobachtung. Ein ganz ähnlicher Vor- 
gang kann übrigens, wie ich gezeigt habe, die Follikel der Lymphdrüsen ergreil'en. 
Eigentbümlithe Gebilde des Thymus Inhaltes stellen die sogenannten kon- 
Kentrischen Körper dar. Ihre geschichtete Umlagening beateht nach Pai'- 
I.IT/BT aus pflasterfürmigen epithelialen Zollen (vergl. S. 1 52) . 

Die Unters uchungsmcthoden der ThymnadrOse sind verschieden. Zum Er- 
härten wende man anfangs sehr wässrige, später etwas stärkere Iiösnngen (Clirom- 
afture von 0,1 — 0,2, dann von 0.5%, ebromsaurea Kali in entsprechender Stärke, 
Stark verdünnten Alkohol) an. Nur so wird man das NetugorOste über grössere 
Streuken auspinseln können. Höhere Erhärtungen führen zur Erkenntnisa des ge- 
scIulderCen Gangwerkes und der Bliitgeßlss Wandungen. 

Das Kuchen in gewöhnlichem Wasser erapäehll Ki^i.liker . nm das Kanal- 
werk der Thymus sichtbar zu machen. In Weingeist nachträglich erhärtet, sollen 
derartige Objekte gute Schnitte gestatten; auch das Kochen dieses Organa in F.naig 
rühmt dieser Beubachter. 

Die Blutgefässe lassen sich gerade nicht leicht erfüllen, da man immer 
eine Menge derselben abbinden oder durch die Schieberpinzette komprimiren mtisa. 
Zu Uebersichtsobjekten (welche trocken eingeschlossen werden künnen) ist eine 
opake Masse, ■/.. B. Chromgelb, ganz hübsch ; für histologische Zwecke wähle man 
Karmin und Berliner Blau. Zur Aulbewahrung dient wassrigcs Glycerin. 

Schon oben ist bemerkt wordon , dass bisherige Injektionsveraiiche keine 
Lymph bahnen im Innern ergeben haben. Möge ein Anderer gldcklicher sein 
' und so das Organ, welchea zur Zeit als letztes seines üeschlechles das Interesse der 
Uiatologen erwecken muHs, in diesem HtnikturverhSltniss aulldSren. 
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Zwanzigster Abschnitt. 

HamwerkEeuge. 



Die llDtersacbang der Hamwerkzeuge und besonders des von ihnen geliefer- 
ten Sekretes nimmt das Interesse der aiztlichen Welt in einem erhflhteo Orade 
in Anspruch; ist ja doch die Bedeutung des Lrinä am Krankenbette seit Jahr- 
tausenden f^ewQrd^, freilich vielfach auch aufs LScfaerltchsle überscfastst worden. 

Das wichtigste Organ des Hamapparates stellt bekanntlich die Niere her. 

Eine äussere braunrothe Masse, die RindensiihstaUE, umhQllt bei SSuge- 
thier und Mensch eine innere blassere, die Marksu bstane. welche schon dem 
unbewaffneten Auge ein radial faseriges Ansehen darbietet. Die leUtere springt 
hei den meisten SSugem mit einer einzigen gratartigen Zusptttnng in das Nieren- 
becken ein, ist dag^en bei dem Menschen [auch dem Schwein' in eine Anzahl 
grosserer kegelförmiger Ahtheilungen. welche ihre Spil/e g^en den Hilus kehren, 
zerl^. Es »ind dieses die sogenannten MALFiGHi'schen oder Mark- Pyramiden. 
Zwischen den Seitenflächen derselben erstreckt sieh septenfihnlich das Rinden- 
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ebige StOtzmasse. 

Auch die feinere Struktur der Niere 
schien seit ISngerer Zeit in ihren wesent- 
lichen Verhallnissen festgestellt zu sein. 
Die radial'faserige Markmasse galt den 
Anatomen und Physiologen bestehend aus 
den an den Pyramidenspilzen frei mün- 
denden Hamkanälchen , »eiche von hier 
aus unter reichlichen spitzwinkligen Thei- 
lungen und dadurch gesetzten VerachmS- 
lerungen gegen die KindensubstASz sieben 
und beim llebertritt in die letztere die bis- 
herige gestreckte Richtung aufgeben soll- 
ten, um jetzt einen höchst verwickelten ge- 
wundenen Verlnuf zu gewinnen und 
schliesslich kuglig erweiteil als Kapseln 
der MAiPioHiVhen Gefässknäuel zu en- 
digen {Fig. 273). 

Namentlich . nachdem Bowmam im Jahre 
I642die eben erwShnleEndigungs- (oder 
Ursprungs-] weise der Harnkanälchen ent- 
deckt hatte, hielt man den Bau der S&uge- 
thierniere gesichert- und dem Abschlüsse 

Es ist ein Verdienst Ton Henle, ein 
neues Element der Bewegung in diese Ma- 
terie getragen zu haben. Er entdeckte vor 
mehreren Jahren in derMarkmaase des Or- 
gan es neben den lange bekannten offenen 
]«"(. ° Harn Kanälen ein System feinerer seh leifen- 

förmiger Gänge (welche ihre Konvexität 
ikehren) . Ebenso gelang ea ihm , bei mehreren Säuge- 
om Harnleiter aus die geraden Kanäle der Markmasse, 
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3 ihre geetieckt verlaufenden FortaelÄuogen durch die Rinde bis dicht unter 
die Nierenltapael ku erfüllen. — Da aber alle Versuche , von dienen Gängen aus 
die achleifeuförmigen Kanälchen des Marks, so« iL' ditt güwmidenen der Rindensub- 
stanz EU injiKiren, acheiterten, nahm jener üelehrte — wie wir jetzt wissen, irr- 
thümlich — die Echleifenl'Örmigen Gänge für ein geschlnsBenes, mit den ersteren 
nicht zuuammenhängendes Kanalsyatem und behauptete, dass die beiden Schenkel 
der Schleife sohlieBslirfi in je ein ftewundenew, mit BnwMis 'acher Kapsel geendig- 
tes Harnkanälchen der Rindenachicht ausliefen. 

Hknj.k gerieth hierdurch in Widerspruch mit einigen ftllurtn Injektionsherith- 
ten, welche von glücklichen Füllungen dea ganzen Kanalwerks hi» zur Kapsel des 
Glomcrnlus bei Säugethier und Mensch erKählten (Grhlach, Isaacs) . Ebenso Hess 
sich damit die (mitunter leichte) Injektion des ganzen Kanaiwerkes der Niere vom 
Urel«Taua nicht vereinigen, welche niedere Wirbelthiere gestatteten (Htstl, Fbey). 

Durch eine grosse Reihe neuer Untersuchungen (iiuler welchen wir die Arbeit 
von Lujiwrii und Zawahykj.n , sowie diejenige von ScHWEißWEK-SEiriEi, als die 
wichtigsten bezeichnen) sind die HEM.K'achen Angaben modifizirt und imsere 
Kenntnisse der Sfiugethierniere nicht unbeträchtlich erweitert worden, obgleich 
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auch jetzt immerhi 
bleibt. 

Die ersten fundamentalen Anschauungen der Nieren- 
struktur kann man sich bei jedem Säugethier verschaffen ; 
allerdings am beq^uematen und übersichtlichsten an den 
Organen sehr kleiner Geschöpfe ( Meerach weineben, Harn- 
Btera, Maulwürfen, ganz besonders aber den Fledermäusen 
und der Maus) , 

Ein feiner Längsschnitt der Markmasse ans dem frischen 
Organ «eigt die offenen Harnkanälchen mit einem klaren, 
niedrig zylindrischen Kpithel bekleidet und einem deutliclien 
Ltunen. Ihre Verästelung mag uns Fig. 274 (ein allerdings 
nach anderer MollioTIe erhaltenes Präparat) verainnlichen . 
Hat man früher mit kaltflüaaigem Berliner Blau injizirl , so 
wird man die Blutgefässe leicht daneben unterscheiden. 
Ein vorsichtiges Zerzupfen mit der Präparirnadel wird ein- 
zelne jener Harnkanälchen isoliren und zur Wahrnehmung 
der spitzwinkligeu VerSstelung führen. Mit einem scharfen 
Rasirmesser gelingt es dann auch, hinreichend leine Durch- 
schnitte der RindenBubstanz zu bekommen , welche die mü- 
andrischen Windungen ihrer HarnkanSlcheu, das dunklere, 
kOmigere , dicke Epithel der letzteren , die BowuAN'achen 
Kapseln und (wenn der Blutgehalt nnch ein einigermassen 
grösserer geblieben ist) die rötbliih gelben MALPiGHi'schei 
werden. Letztere treten bei jeder künstlichen Injektion i 
Schärfste hervor. 

Schon hier aelxt ein Heisstgos Zerzupfen den Beobachter in den Stand, wenig- 
stens veieinzaite llebergänge der Harnkanälchen in die erweiterten Kapseln (Fig. 
373 e. d) zu erkennen, wenn auch gerade jene Verbindung auf diesem Wege nur 
schwielig nachzuweisen ist. Am günstigsten sind zu letzterer Erkenntniss die 
Nieten niederer Wirbelthiero. z. B. der Frösche , Trilonen , Salamander [obsehon 
ihr Bau nicht der gleiche ist I ; unter den Säuget bieren empfehle ich am meisten 
die Organe der Fledermäuse. Durch Zusatz von Alkalien erblassen die Drüsen- 
Xellen und jenes Strukturverbällnisa tritt nicht selten schärfer hervor. 

Auf diesem Wege ist das frühere Wissen von der Niere gewonnen worden, 
und unsere Kenntnisse derselben waren am Ende der vierziger Jahre ungefähr auf 
jener Stufe stehen geblieben. 
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der transparenter Masse eraptehlen. Die ge- 
linge M(ih( wird hei der niehfolgendun Un- 
tersuchung reiehlitb belohnt — Tinktions- 
mtthoden sind dann zur Frkennung des Nie- 
rengeivebes im gesunden und krankhaft ver- 
(tnderltn /uatande von liöchstem Wtrthe. 

An dei Markmasse erkennen wir bei Ver- 
tikal sehn itlen die Veihaltnisse des l'riacbo» 
Präparates wieder an queren (I-ig. 275| da- 
gegen die I uraina der Harnka- 
nfi.ltlien der geladen mit ilirea 
zyhndriRclien I'ipithetien (a) 
wie der schleifen förmigen mit 
meist ganz flachen , an OefSss-^^ 
epithelium erinnernden Zell4n 
(b], sowie das liinde^ewelügB . 
SiTOma jener SnliHlann (e) . 

Keine I^ingNHrlinille der Rin- 
densiibstan/. (Fig. 276) xeigm 
dagegen, wie d'mno die SchloM 
der gewundenen^ Harnkalifi]- 
chen {B'i in rasdi auf einandCT 
folgenden Zwischennliimen von 
dünnen Bflndeln gcntde verlan- 
fender Harnkanöle (--() durch- 
setz.! wird, die Rieb nach auss«ii 
etwas verjflngen und erst nahe 
nnl^r der Nieren oberfläclie in 
Windungen verlieren ((/). Jene 
Grupiien gerader Gänge, deren 
Kalibor im Uobrigen ein wech- 
selndes ist ((I. b), durchbrechen 
SU die Schicht der gewundenen 
Kanälchen, wir möchten sagen. 
wie ein Brett von nahe siehen- 
den Kublreichen eingelriebenen 
Stiften durchbrochen ist. 

Man hat di(^He schon ftOher 
gesehenen Bündel gerader Ka- 
näle, welche Kurlsel/.ungen der 




Vig. 2n. VarUknltcibnitt dDKh die Nlerenrind« dr 
a Simmaltahr d« Muliatnilils ; tfeiaer* lluuluiitli 



Bna.iti/Ulomff'iHlFl'oborjpinir-inFNir.rB- 
iVek^Kip^eli A die Nirroiihürln mil ihren 
Lyiiipli-.nllfTi .■. 



.werk/uugu. 



2B9 



n gestreckten (iilnge des Marks bilden, Fy ramidenf or tsfltKe (Henle) 

arkutralilen 'Lttd^vtg) genannt. Auf ihre Bedeutung kommen wir bald 

Das dazwischtn befindliche Gewebe der gewundenen Huinkanälchen kann 



, Ireiüch nur 
nehmen , die ihr< 
Nierenkapael kehl 
njiyri 



isdich, alN a 
i Basis gegen die 
CD, Es sind dieses 
miden Hbhi.e'h. 



n \)yramidalen Stdeken bestehend a 



Querschnitte der llinde (Fig. 277) 
zeigen beiderlei Harnkanälchen , die 
jenigen des Markstrahls quergetroffen 
[a] , diejenigen der gewObnücheD 
KindeDsubstanz (£) in allen möglichen 
Gestaltungen , Daa bindegewebige 
Stroma ist ebenl'atlB leicht hierbei zu 
erkennen. 

Verzichtet man auf das Studium 
der Epithelien , so niüchte ich noch 
eine andere, durch Bii.i.Butii mir be- 
kannt gewordene Methode hier 
empfehlen. Behandelt man ganz kur^e 
Zeit lang ein StQck Niere mit sieden- 
dem Kochesaig, so wird dasselbe, nachdem ei 
säure oder Alkohol erhärtet worden ist, seh: 
in Mark, und Rinde gewähren. 
Von grösster Bedeutung i 
Zeit die chemische Isola 
in Alkohol erhärtetes) Gewebe 
einer Reihe von Stunden ein« 
Zwischensnbstanz, während di 




getrocknet oder auch durch Chroni- 
sehöne Ansichten der Drdsengänge 



; aber für die Erforschung der 
onsmethode geworden. Frisches (oder auch 
lit starker SalzsSure [S. 7^) behandelt, erfährt nach 
fast vollständige Zerstörung der bindegewebigen 
Blutgefässe, namentlich aber die Harnkanälchen 



vollkommen, ja nicht selten selbst ihr Epithel annähernd erhalten bleibt. Jene 
Gänge lassen sich dann entweder durch ganz schwaches Schtttt.eln oder sehr zartes 
Fassen mit der Nadel isoliren oder scbon in dui Fhlsaiglieit schwimmend, mit einem 
hakenförmig gekrümmten Glusstäbchcn herausfischen. Freilich ist alles sehr zart 
und leicht /eratörbar geworden. Doch gelingt schwächere Karmintinktion und 
BinschlusB in wäasriges Glycerin nicht seilen noch ganz trefflich. 

Die Art und Weise, in welcher die Salzsäure hierzu verwendbar, kann ver- 
schieden sein. 

Vielfach hat man die gewöhnliche käufliche Salzsäure so lange mit Wasser 
versetzt, bis sie nicht mehr rauchte , und das Objekt 12— 24 Stunden darin ein- 
gelegt. Schweibokr-Skidki. verwendete die offizinelle reine Salzsäure der preuss, 
Pharmakopoe (mit 1120 epez. Oew.) und liess die dem etwa einen Tag vorher 
getödteten Thiere entnommenen Stücke 16 — 2ü Stunden durch jene mazeriren. 
StSrkere Säure wirkt rasch, greift aber die Drüsenzellen heftig an; schwächere 
erfordert längere Zeit. Nachher rauss sorgfältig mit destiUirtem Wasser ausge- 
waschen werden , und meistens wird man durch ein darauf folgendes ein- oder 
mehrtägiges Einlegen des Stückes in Wasser den Zerfall noch wesentlich befördern 
kSnnen. Auch ein Kochen mit jener Säure oder b Blzsäurehaltigem Alkohol ist 
empfohlen «orden. 

Hat man (was aber nicht jedesmal der Fall) die chemische Zerlegung glücklich 
erzielt, so gewähren solche Objekte (Fig. 274. Fig. 27S— 2SI) dem umsichtigen 
Beobachter höchst wichtige Aufschlüsse. 

Natürlich ist es unmöglich, auch bei der schonendsten Behandlung hier den 
ganzen Verlauf eines Uarnkanälcbens zu isoliren: es wird sich also nur um die 
Gewinnung möglichst langer Bruchstücke und um die Kombination solcher Frag- 
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mente handeln. Jene in einer Länge von 1—2'" erhält denn auch der OeQbte 
wenigstens hier und da. Bei der enormen liänge des uns beschäftigenden Kanal- 
werkes in der Niere grAsserer Geschöpfe wird hierein Resultat weit schwieriger, 
als an den Organen der kleinsten Säuger. Die Nieren des Maulwurfs, der Fleder- 
mäuse, des Hamsters, der Mäuse und Ratten, des Meerschweinchens verdienen 
in erster Linie empfohlen zu werden. Da Berliner Blau in jener sauren Maze- 
rationsflüssigkeit sich erhält , sind die Blutbahnen vorher 
J auszuspritzen, eine für das Studium der Markichleifen 

höchst wichtige Vorsichtsmassregel. 

Beginnt man die Untersuchung mit der Markmasse 
von deren Pyramidenspitze aus , so erkennt man, wie die 
offnen Kanäle mit ihrem charakteristischen Epithelialüber- 
e Anzahl rasch auf einander folgender gahliger 
Theilungen machen {Fig. 274. a—e. 278 a. h) und dann 
mit enger gewordenen Zweigen in gestrecktem Verlaufe 
lange Strecken der Markmasse unverändert durchlaufen 
(Fig. 278. c), bis sie in den äusseren Theil des Markes ge- 
langen, welcher sich durch büschelförmige Blutgefässe aus- 
zeichnet (Grenzschicht vonHENLE). Zwischen ihnen 
erscheinen die viel engeren mit platten hellen Zellen ' be- 
kleideten schleifen förmigen Kanalchen (rf) und zwar durch 
alle Schichten der Pyramide. Ihr rück laufen der, d.h. der 
Rinde wieder zustrebender Schenkel kann sich schon 
erweitert und mit körnigen dunkleren Drüsenzellen erfüllt 

Die offenen Kanäle treten von der QrenKschicht mei- 
, seltener je zwei in den Markstrahl ein, wel- 
chen sie gegen die Oberfläche der Niere hin durchlaufen 
(Fig. 276. A). Man hat ihnen den passenden Namen des 
Sammeltohrs gegeben (oj. Die oben hersorgehobenen 
Differenzen des Epithel werden hier 
weniger deutlich. Die übrigen, be- 
trächtlich engeren Gänge des Mark- 
slrahles bestehen aus den absteigen- 
den (d. h. gegen den Hilus gerichte- 
ten) und zurflcklaufeaden Schenkeln 
der Schleifenkanälchen (ft). 

Der NierenoberfiSche näher ge- 
kommen gibt das Sammelroht 
reichlichere Äeate ab (Fig. 280. c. 
28 1 . c) und endigt nach oben in 
bogenartigenVerzweigungenFig.280. 
d.^^X.d), welche namentlich bei klei- 
neren Thieren ein zackiges Ansehen 
zeigen können (nSchaltstücke« 
oder »Verhindungskanäle«). 
Aus ihnen , aber auch tiefer vom 
Stamme des Sammelrohres, entsprin- 
gen in verschiedenen Gestaltungen 
sich rasch verengende Kanäle, die ab- 
steigenden Schenke] der Schleifen (e) , 
deren Eintritt aus der Markmasse her 
andere Mazerationspräparate geieigt 
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Nachdem wir somit den UrBprung des einen Schenkels als einer Ahmveigiing 
oder eines Endzweiges der offenen Harnkanäle kennen gelernt hahen , entsteht 
noch die Frage, waa aus dem cflck laufenden anderen Sehenkel (Fig. 280 und 281 
9- jl wird. 




BarakullBlieii«; / Sclilei Fe ^ 



I iKEÄ^nSc^p 




Nur eines Verhält: 
Auskleidung der Gi 
Lage ansehnlicher FfiaaterzeUen 



legeD, sei es durch die Injektion von der Arterie 
den kann [g] . Schwieriger wahrnehmbar und 8 
silberung nicht gestattend ist eine Schicht kleit 
die Oberfläche des Glomerulua überkleidet f/). 
Organen (Chuzonszczewsky) . 

Nicht minder wichtig für die Ermittelung d( 
tion ihrer Drdaenkanale vom Ureter i 
GemiKthe. Der Zusatu von Alkohol i 



■gt, den Kanalchen 
des Markstrahls beigesellt, van 
derGruppe tieferoder höherseit- 
lich ab(Fig.280.A. 281. A), nimmt 
einen anderen gewundenen Ver- 
lauf an, gewinnt dabei einen stär- 
keren Quermesser und dunkleres 
körniges Epithel und wird num 
gewöhnlichen gewundenen Hurn- 
kanälchen der eigentlichen Hin- 
densubstanz, welches unter zahl- 
scheKopsai'- "."Glomfl- ' reichen Schlängelungen und 
"■"»■ KrQmmungen schliesslich als 

BoWMAu'ache Kapsel des Glomemlus endigt Fig. 281. 
h. l). Mancherlei Eigenthümlichkeiten unteigeord neter 
Art mOascn wir hierbei mit Stillschweigen übergehen, 
wollen wir hier noch gedenken , namlieh der Epithelial- 
s'achen Kapsel. (Fig. 282). Ihre Innenfläche trägt eine 
eiche durch HöUenatein, (sei ea einfaches Ein- 
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wenngleich Huch nicht , wie hier und da behauptet worden, ein absolutes Hinder- 
niss. Am passendsten wählt man ein wassriges Berliner Blau oder Karmin , wel- 
chem man Gljcerin oder auch arabisches Gummi zufQgen kann [s S. 107). 

Weniger eignet sich der wechselnde Druck 
dei InjektionsHpiitze , als det konstante einer 
FlüBsigkeits- oder QuecksüberBäule [vergl. 
8. 108), der allmählich erhöht wird. -Solche 
FjQllungen erfordern dann viele Stunden und 
bleiben bei eller Sorgfalt nicht selten ohne das 
gewünschte Besultat. — Wahrend die einfach 
gebaute Niere etnesFroaches und einer Ringel- 
natter mit Leichtigkeit sich fallt, verunglücken 
bei kleinen Säugethieren die Versuche durch 
baldigen Einbruch in das Venensystem. Nur 
embryonale Nitren bei der wenig entwickelten 
Markmasse gewähren bisweilen dem vorsich- 
tigen Experimentator ein glflckljches Ergeb- 
niss. — In der Regel bediene man sich der 
Organe des Hundes, des Schars , Kalbes, 
Schweins und zwar in möglichst frischem Zu- 
stande. Die Schweinsniere wird man unter- 
einer Quecksilbersäule von 50—100 Millime- 
tern und mehr ku füllen vermOgen. 

Verhältnissmassig leicht gelingt es , die 
Injektionemasse nach Erfüllung der ofienenen 
Kanäle des Marks (Fig. 278| bis zum Ende 
der Markstrahlen und ihrer Astsysteme vor- 
zutreiben. Auch die absteigenden, gegen den 
Hilus gerichteten Schenkel der Sc hie ifenk anale 
füllen sich noch relativ leichter und zeichnen 
sich durch ihre geringen Quermesser aus. 
Schwieriger dringt die gefärbte Ftüssigkeit 
durch die Schleife selbst und in den rilcklau- 
fenden Schenkel. Am seltensten — und es ist 
durch die Natur des' Inhaltes und die Win- 
dungen begreiflich — giücktes, die Injektions- 
masse durch das gewundene Rinden kanSlchen 
bis in die Bowu&N'sche Kapsel vorzudrKngett. 
Doch sind zahlreiche glückliche Ergebnisse in 
neuerer Zeit erzielt und so die durch die Säure- 
mazerationerhaltenenResultalebestätigtworden 
(Ludwtq-Zawabykin. Kolluanh, C^bzonss- 
czEWSKY, Hebtz, Frey u. A.) 

Unser Schema Fig. 283 {welches zwei 

derartige Fflllungswege von dem Markkanal t 

aus eingezeichnet enthält zur rechten und lin- 

' ken BowHAN'schen Kapsel) mag das nur in den 

Hauptzügen geschilderte InjektionsergebnisB 

, dem Leser verainnlichen. 

Zum Ueberfluss verfolgen wir nochmals 

■we «tan er kpi BDapi i« m n e . ^^^ Weg, welchen das Sekret vom Olomerulus 

an nehmen muss. Von der Bowiujf'schen 

Kapsel (a) umfangen, tritt es in das gewundene Harnkanälchen [h] über, das nach 

Beinen Krümmungen sich der PapillenspilT* m geeUocktem Verlaufe zukehrt (g). ,> 
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Unter Aendurung den Epithel eleigt ua durch die Papille mehr oder weniger nach 
abwärts, biegt schleif enförmig um und. kehrt mit dem anderen Schenkel wieder zur 
Hinde zurück {d] . SpUter oder früher ändert dieser Schenkel Reinen Charakter, 
wird hreiter und gewundener («], um Irüher oder später in Verbindung mit ande- 
ren gleich beschaffenen Gängen in das Sannnelrohr (y) eiiiKumilnden, welches mit 
andern apitzwinhlig zunammen tretend {(/. h] endlich an der Papillenspitze (<] den 
Harn entleert. 

Der neuen Methode, der Selbstinjektion des lebenden Thierea , wumit uns 
Chrzusszckkwbky bekannt gemacht hat , gedachten wir schon in einem vorher- 
gehenden Abschnitt dieses Buches (S. 1 07) . Sind auch die su gewonnenen Uilder 



r verständlich , ( 

r Karminlösung ii 






mir doch Wiederholung ei 

e Jugtilarig der Eaninthen gute 



! der Blut- 



weehselnd und nicht ii 
Versuches mit Einspritzen e 
AcBliltate geliefert. 

Wir haben noch des bindegewel 
bahn unseres Oi^anes zu gedenken. 

Der GefäSBverlauf in der Niere ist so vielfach beBchrieben worden [na- 
mentlich in trefflicher Weise durch Hyktl), dass wir uns hier auf die nothwen- 
digaten Angaben beschränken können. Die durch die Theilung der Nierenarterie 
und -Vene entstandenen Zweige verlaufen durch die Markmasse zwischen den ein- 
zelnen MAT::PiiiHl' sehen Pyramiden. An der Basis der letzteren bemerktman bogen- 
artige Anordnungen der beiderlei Gcfässe. Aus den arteriellen Bogen entspringen 
dann in Form von Aesten die knäu eltragen den Arterien der Rindenmasse, welche 
den Axentheil eines durch zwei Markstruhlen eingegrenzten Rinden Stückes (Rinden- 
pyramide) einhalten und nach der Peripherie die zuführenden Qefäsachen des Glo- 
memlus abgeben (Fig. 270. e. f . Fig. 283. b]. 

Dieses, das Vas afferens , ist beim Menschen innerhalb der knauelförmigen 
Windungen spitzwinklig weiter getheilt (Fig. 273. h) und bildet nach dei) Win- 
dungen durch die Wiedervereinigung letzterer 
Zweige das ausführende Geiäss , Vas effecens 
(Fig. 273. f. 284. d). Das letztere löst sieh 
in ein zunächst die gestreckten Harnkanälchen 
des Markstrahles mit verlängerten Maschen um- 
spinnendes Haargefässaetz auf (Fig. 284 . e) . 
Aus der Peripherie des letzteren stellen sich 
erst jene Kapillarröbren her {/), welche mit 
rundlichen Maschen die gewundenen Harnka- 
nälchen (t) der eigentlichen Kinden Substanz um- 
geben. 

Die oberste , von Gefässknäueln freie Lage 
der Rindensubatanz erhält ihre Kapillaren we- 
senil ich von den ausführenden Qe fassen der 
oberflächlichen Glomeruli ; viel spärlicher (und , 
sicher nicht bei allen Häugethieren) von einzel- ' 
nen Endzweigen der Knauelarlerie, welche direkt ? 
und unmittelbar zu 
vordringen. 

Dicht unter der Kapsel erscheinen venöse Wurzeln in Gestalt sternförmiger 
Figuren; andere Venenanfänge entstehen tiefer im Rindengewebe. Gewöhnlich r 
zusammentretend zu stärkeren Stämmchen münden beiderlei VenenSstchen an der 
Grenze von Rinde und Mark in die Bogengefässe ein. 

Die langen gestreckten Qefäasbüschel, welche in der Markmasse (ihrer Grenz- 
schicht) zwischen den Harnkanälchen erscheinen, dann nach abwärts treten und 
entweder schleifen artig in einander übergehen oder an der Pjramidenspilzc ein 
sierliches Netzwerk um die Mündungen der Harnkanäle bilden, werden Vasa 
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recta genannt (Fig. 276. e.f). Zwischen ihnen erscheint übrigens noch ein Ka- 
pillarnetz feinerer Röhren. 

Ueber den Ursprung der betreffenden Vasa recta 
herrschen grosse Verschiedenheiten der Meinung. We- 
sentlich , wenn auch nicht ausschliesslich , tragen die- 
selben nach unserer Beobachtung einen venösen Cha- 
rakter , indem sie von Fortsetzungen der Kapillarnetze 
der Markstrahlen gebildet werden. Ihnen gesellen sich 
als arterielle Zuflüsse die Vasa efferentia tief gelegener 
Glomeruli bei. Ganz unerheblich endlich sind arterielle 
Zweige, welche schon vor Abgabe der Glomeruli die 
knaueltragende Arterie verlassen haben (Arteriolae 
fefm?»sohUci;e»'me""raArt- 'f «t«»«) "»^ in jenen gestreckten Gefäs.sbe.irk -«ich 

rienstäinmcheii;6einÄstan(l«ein einsenken (Fig. 285. /"). 

anderer, welcher die Vasa aflFeren- ^^. i/.i *. • ■! •• , iai.l »^ 

tia zweier Glomeruli bei c und d Vieltacn, Wie Wir scbon Oben bemerkt haben ^ ist 

^)l^)'i^'z^^^\ t^^^^ ^\^ Auflösung stärkerer Stämmchen zu jenen Vasa recta 

Kapillaren der Marksnbstanz g. eine büschelförmige oder quastenartige . 

Ganz ähnlich gestaltet sich im Allgemeinen auch 
der Zusammentritt der rücklaufenden geraden Gefässe. Ihre Einsenkung geschieht 
in die bogenartigen Venen , welche wir oben als an der Grenze von Rinde iind 
Mark vorkommend kennen gelernt haben. 

Die Ermittelung so höchst verwickelter Verhältnisse setzt natürlich umfassende 
Injektionsstudien und sehr sorgfältige Prüfung der Präparate voraus. 

So leicht auch von der Arteria renalis aus die Einspritzung der Niere gelingt 
(so dass hierin eine gute Anfängerarbeit gegeben ist) und so wenig es ein Kunst- 
stück genannt werden kann , eine reichliche Füllung der Markmasse zu erzielen, 
so erfordern doch die feineren Gefässf ragen des Organs ganze Reihen anderer In- 
jektionen. Zunächst rathen wir , von der Arterie aus die Füllung sehr frühzeitig 
(und zwar in verschiedenen Momenten) abzubrechen, sobald etwas Farbestoff die 
Rinde erreicht hat. Dann empfehlen sich andere etwas weiter fortgesetzte arte- 
rielle Füllungen, bei welchen zwar die Markstrahlen, nicht aber die Kapillaren der 
dazwischen beflndlichen Rindenpartieen injiziit sind. 

Andere belehrende Präparate gewährt die Injektion von der Vene aus, welche 
gleichfalls auf verschiedenen Stadien abzubrechen ist. Gewöhnlich staut sich auch 
eine weit gegangene Veneninjektion an dem Glomerulus. Dünnflüssige Massen 
füllen jedoch denselben auch von der Vene aus. 

Sehr belehrend ist endlich die doppelte Injektion, welche von der Vene be- 
gonnen und bald mehr , bald weniger nach der arteriellen oder venösen Seite hin 
fortgesetzt werden sollte. Hier ist schon grössere Uebung erforderlich. Hat man 
zur vollständigen Venenlüllung eine Gelatinemasse gewählt, so ist es rathsam zur 
Erkennung der Grenzgebiete beiderlei Gefässe die nachträgliche Injektion der Ar- 
terie mit kaltflüssiger Masse vorzunehmen. 

Nieren von Hunden, Katzen, Kaninchen möchten wir am meisten empfehlen. 
Von grösseren Thieren benutze man die des Schweins und Schafes. Ist das System 
der Harnkanälchen mit Berliner Blau erfüllt, so wähle man zur Injektion der 
Blutgefässe die Karminmasse und das transparente Gelb von Thiersch (S. 105). 
Menschliche Nieren auch nicht mehr ganz frischer Körper ergeben oftmals noch 
gute Resultate. Gewöhnlich pflegen auch Füllungen des Organs bei BitiGHT'scher 
Krankheit mehr oder weniger zu gelingen. 

Als Gerüste der Niere treffen wir ein bindegewebiges Stroma an. Es be- 
steht in der Rindenmasse aus einem nur sehr wenig entwickelten zusammenhängen- 
den Septenwerk von Bindegewebszellen und homogener oder streifiger Zwischen- 
Bubüiüi\z , das an den Adventitien grösserer Gefässe, den BowMAN'schen Kapseln 
etwas stärker erscheint und an der Oberftäche des Oi^ans zu einem lückenreichen 
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Bindegewebe umgewandelt in die Nierenka[)SDl eicb lortsetzt. In den Markstrahlea 
wird jenes bindegewebige Stroma etwas fester; seine gröaste, wcnngleicli absolut 
geringe Entwicklung erreicht es in der Marksubstanz (Fig. 275. «). In Alkohol oder 
Chrorasäure erbärtete Organe geben an dünnen gepinselten oder karminisirten 
Schnitten die besten Anschauungen, Die sternförmigen Bindegewebs Zeilen isoliren 
sich lidbsch durch SaUsäuremazetation (Schwüiggeb -Seidel) . 

Die Versuche, miltelst der Einstichsmetbode die Lymphba.bnea der Niere 
KU füllen, bleiben meistens ohne Erfolg. Am besten gelingt es an durch Unter- 
bindung der Harnleiter ödematös gewordenen Organen (Hund) von den ange- 
schwellten GelSsaen aus. Die parenchymatösen Lymphbahaen nehmen die Inier- 
stitien des iinter der Kapsel befindlichen spallenreicben Bindegewebes (Fig. 276. «) 
ein und dringen von hier in Lflcken des bindegewebigen Stroma, zwischen den 
Harnkanälcben, um die Bo'.vm an 'sehen Kapseln und feineren BhitgefOsso nach ein- 
wärts. Wahrend die Kommunikation Jener lymphatischen Bahnen im Rinden- 
gewebe eine sehr freie ist, füllen sich erst nachtriiglich die engeren Lücken des 
Markstrahls und zuletKt die Gänge der Marksubstanz selbst. Das Ganze erinnert 
im Uebrigen sehr an die lymphatischen Bahnen des Hodens (s. u.). 

Durch den Fleias befähigter Forscher sind die zahlreichen pathologi- 
schen Veränderungen des Nierengewehea uns genauer bekannt geworden. Auch 
hier hielt man längere Zeit hindurch die vorwiegende Betheiligung des Binde- 
gewebeger (Ist es an krankhaften Texturen fest, auch hier liess man die Neubildungen 
von dessen Zellen ausgehen, während in jener Beziehung die strukturlose Haut 
derDräsengänge eine untergeordnetere Rolle spielen sollte. Die Drüsenzellen selbst 
waren zwar der Anschwellung, der Erzeugung eines körnerreichen Inhalts, der 
Vermehrung, sowie der Degeneration (namentlich der fettigen) und des Zerfalls 
iahig [und diese Dinge bilden sehr häufige Vorkommnisse), gingen aber, ihrer 
epithelialen Natur entsprechend , nicht in andere Qewebselemente Ober , — alies 
Annahmen, welche heutigen Tages mit Recht neuem Zweifel begegnen. 

Zunahmen der bindegewebigen Gerüatmasse, theils lokalen, theils 
verbreiteten, begegnet man in der Niere vielfach. Das Bindegewebe erscheint nach 
Anwendung der schon erwähnten Methoden bald homogen und straff, bald fibrillär 
zerklüftet und seine Zellen in der Regel deutlicher. Auch die verwandte Substanz 
der Membrana propria , namentlich in der Büwm\n' sehen Kapsel , erführt Ver- 
dickungen , mitunter in geschichtetem Ansehen. Ob unter solchen Umständen 
sichtbar zu machende zellenähnliche Körper wirklieh derKapselmembran angehörige 
Bindegewebszellen sind , wollen wir dahin gestellt sein lassen. Von jenen Binde- 
gewebszellen aus heben ferner Vermelirungaprozet^se an, die theils zur Bildung 
neuer Bindegewebskörperchen, theils zur Erzeugung kugliger, den Elementen der 
Lymphe und des Eiters gleichender Zellen führen können , wobei jedoch die Aus- 
wanderung der farblosen Blutkörperchen mitspielen wird. Aus solchen Zellen 
besteht dann auch der Eiter des Nierengewehea. Ein ähnlicher Wucher ungs- 
prozess , aber unter Einschrumpfung und Verfettung, bringt die Nierentuber- 
kulose hervor, während der Miliartuberkel auch hier vielfach von den Ar- 
terienHcheiden seinen Ursprung nimmt. Auch andere, namentlich karzinoma- 
tOse Neubildungen sollen von jenem Bindegewebe ihren Ursprung nehmen , was 
für die Zellen der ersteren neuerdings in Abrede gestellt wird, die aus dem Drüsen- 
epithel hervorgehen sollen (Waldeyek) . 

Eine kurze Erwähnung mögen die Einbettungen von Fett- und Pigment- 
molekOlen, sowie die amyloide Degeneration hier finden. Sthün in der 
normalen Niere trifil man in den l'einkörnigcn Inhaltsmassen der Drüaeiiepit bellen 
einzelne Fettmoleküle; bisweilen ist die Menge derselben nicht unbeträchtlich. 
Grosse Ansammlungen derselben, welche eine zum Untergang führende Fett- 
degeneration jener Zellen bewirken können , sind unter pathologischen Verhält- 
niSBen ausserordentlich häufige Erscheinungen. Auch im bindegewebigen Gerüste 
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erscheinen im Innern der Gerüstebalken und in den Bindegewebskörperchen jene 
Fettkömchen. In letzteren Zellen allmählich zusammenfliessend können sie zur 
Bildung kugliger Fettzellen führen. 

Merkwürdige Pigmentirungen der Niere (allerdings vorwiegend wohl der 
Drüsenzellen) können wie bei Personen antreffen, welche an einer Verstopfung des 
Gallenganges zu Grunde gegangen sind. Der bei solcher Gallenretention vorkom- 
menden Umänderungen der Leberzellen haben wir schon früher (S. 266) gedacht. 
Derartige Nieren bieten eine olivengrüne Färbung dar. In den Harnkanälchen der 
Marksubstanz zeigen sich verschieden tingirte Epithelien , sowie solche mit wech- 
selnd gefärbten Pigmentmassen im Zellenkörper. Bei hochgradigen Fällen beobach- 
tet man die Harnkanäle ausgestopft mit Klumpen harter , brüchiger , schwarzer 
Masse. Auch in den gewundenen Harnkanälchen der Rinde, ebenso in den Bcw- 
MAN'schen Kapseln, d. h. an dem Epithelium des Glomerulus, tritt uns eine ähn- 
liche, aber schwächere Pigmentirung entgegen. 

Die Melanämie, der Uebergang pigmentirter Zellen und Schollen aus der 
Milz bei bösartiger Intermittens (S. 275) bringt in den Nierengefässen Embolieen 
durch die genannten Gebilde herbei. Man findet die Pigmentmassen in den Ge- 
fässen des Glomerulus, den Kapillaren der. Rinde, seltener des Markes. Selbst in 
Harnkanälchen kann man einzeln derartigen Pigmentanhäufungen begegnen. 

Etwas grösser dürfte wohl bei der nicht seltenen Amyloiddegeneration der 
Niere die Betheiligung der Drüsenzellen ausfallen. Sie verwandeln sich in die be- 
zeichnenden schollenartigen Körper, ähnlich denjenigen, welche wir oben (S. 269) 
bei der gleichwerthigen Leberdegeneration erwähnt haben. Vorwiegend ist aber 
der Sitz der Entartung in den Gefäss Wandungen , namentlich denjenigen des Glo- 
merulus (Vas afferens , gewundene Kanäle und abführendes Gefäss) . Auch die 
Membrana propria kann dem Degenerationsprozess anheimfallen. 

Eine interessante Reihenfolge der von uns in dem Vorhergehenden geschilderten 
Umänderungen beiderlei Bestandtheile, des drüsigen und des bindegewebigen nebst 
den Gefässen, zeigt der mit dem Namen der BRiGHTSchen Krankheit versehene Pro- 
zess, ein mit erhöhter entzündlicher Blutfülle und körnerreichen geschwelltenDrüsen- 
zellen beginnender massenhafter Untergang der Drüsenzellen des Organs , sowie 
seiner Blutgefässe , welchem eine ansehnlichere Vermehrung der bindegewebigen 
Gerüstesubstanz und eine weitere Veränderung des Drüsengewebes sich hinzugesellen. 

In den Anfangsperioden , namentlich heftiger und rasch verlaufender Fälle, 
bemerkt man in der Rindensubstanz , wo jene pathologischen Vorgänge zunächst 
ablaufen , stärkere Bluterfüllung der feineren Gefässe und etwas getrübte kömer- 
reichere Drüsenzellen. Die Gefässknäuel treten deutlicher hervor, kleine Extra- 
vasate aus zerrissenen Gefässeii finden sich häufig, und in den geraden Harnkanäl- 
chen beginnen glasige zylindrische Massen eiweissartiger Stoffe zu erscheinen. 
Diese »Fibrinzylinder« (welche an gehärteten Nieren deutlich als Ausfüllungs- 
masse von Drüsenkanälen zu erkennen sind) zeigen sich bald mehr unter dem Bilde 
reinen Faserstoffes , bald mehr mit einzelnen Blutkörperchen und abgetrennten 
Drüsenzellen imprägnirt. In einer späteren Zeit nimmt der Blutgehalt der Nieren- 
rinde ab ; Injektionen des oft an Volumen wachsenden Organes gelingen jetzt 
schwer. Ueber die Drüsenzellen kommt ein ausgedehnter fettiger Zerfall, und auch 
jene Faserstoffzylinder enthalten vielfach solche Zellentrümmer und freie Fett- 
körnchen. Andere Drüsenzellen verschrumpfen, ohne jene Fettmoleküle darzu- 
bieten. An gut erhärteten Präparaten findet man meistens die bindegewebige Ge- 
rüstesubstanz in wuchernder Zunahme begriffen. Werden jene Zylinder durch den 
Strom des Harns nicht weggeschwemmt (wo sie dann als Harnbestandtheile er- 
scheinen) , so erweitern sich die verstopften Harnkanälchen , buchten sich aus und 
können so zu Kystenbildung Veranlassung geben. Schreitet der Prozess weiter 
fort , so findet man die der Epithelien beraubten , mit einem Detritus erfüllten 
Drüsenkanäle zum The 11 koUabirt, und in dem zunehmenden Bindegewebe aUmäh- 



'lieh verschwindend. Auch um die athntnipfendon Buwman' sehen Kaiiaelii kuimuL-ii 
konzentrische Bindegewebeablagerungcii vor. So bilden sich stellenweise jene 
bindegewebig umgeänderten Stellen der an Volumen ubnehmenden Niere, Ua- 
zwischen bleiben Partieen von DrdsenRcwebe , erweiterte KunSle mit körnif[t:r 
Masse erftlllt u. a. m. Es sind dies die sogenannlen nOranulationen« der |iu(hü- 
logischen Anatomie. 

Die betretfenden Strukturveränderungen können nur ddrilig und ungentlgend 
an dem frischen Organ verfolgt werden, obgleich derartige Beobaehtungen , nament- 
lich der Zellenmetamorphosen wegen, jedesmal stattfinden sollten. Fclr weitete 
Untersuchungen müssen erhärtete Nieren dienen. Hier kann bei grosser Weichheit 
diese Prozedur einige Schwierigkeit darbieten. Doch wird man, namentlich beim 
Einlegen nicht allzu grosHer Stficke und mit einer gewissen Genauigkeit, iiuch 
einiger Zeit zum Ziele kommen. Die Injektion aoll, soviel wie rnOgUth, »letB dem 
Einlegen vorhergehen; bei manchen Prozessen, wie Tuberkel bildung, Amyloid- 
degeneration und BRiuiir'scher Krankheit, gewinnen die mikroskopischen Präparate 
oft dadurch eine wunderbare Verständlichkeit. Karmintinktionen und Färbungen 
mit Anilinblau verdienen ebenfalls dem Arzte hier dringend empfohlen x\i werden. 
Wo es sich um stärkere bindegewebige Neubildungen handelt, koche man mit 
Essig ab und lege dann entweder in Alkohol oder C'hromsäurc. Oorade bei letz- 
terer Behandlung wird vieles sehr hübsch. 

Noch sei hier einiger verbreiteter, aus Harn bestand th eilen stammender N i e - 
derscblSge in den Nieren kanälchen gedacht. Ein gewöhnliches Vorkommnis« 
bildet der bei Neugeborenen in den ersten Tagen nach der Geburt erscheinende 
sogenannte Harn sSu rein farkt. Eine gelblich rOthlicbe Maise erfQllt in 
Streifen die offenen Hamkanälehen der Pyramiden und ksnn mit den Kingcm atM 
deren Oefliiungen leicht hervorgepresst werden. Das MikroHkoji zeigt, vermengt 
mit Dräsenepithelien. eine bald homogene, bald grobkörnige Masse barnsaiirer 
Salze, aus welchen durch einen Tropfen Essigsaure die bezeichnenden Uarna&ure- 
krystalle abgeschieden werdeif kOnnen. Der geSnderte SioSwechHel, welchen die 
Iiungenathmung im KOr|)er des Neugebomen selzl, wird wohl die VeranlaftHang 
des an sich nicht erbeblichen Zustande« sein. Bei alteren Men«chcn kommen 
derartige Hassen gleichfalls nicht gelten vor und kAnnen zu Konkretionen bam- 
saurer Salze sich vereinigen. Man begegnet ihnen beispielsweise bei der Briuui'- 
scben Krankheit. 

Auch MolekGle des kohlensauren Kalkes al» dunkle komige Maaseo 
können, namentlich im höheren Alter, die achleifenföraiigen Hsmkan9lchen ver- 
stopfen (Kaiki afarkt]. Sie lOsen sieh aufbrausend bei EiKigiifiurezuotz unt«T 
dem Mikroskop. 

SchSne Sammlnngsptlparate gewahren transparent injizirle Nieren, nach vor- 
heriger EarmintinklioD durch abvoluten Alkohol entwässert , beim Kinschlu** in 
Eanadabalsam. Das flbrige bewahrt man in Qblicber Weine mit Gljcerin. 

Cebcr die Unterenchuogsmelhoden de« au (fnbr enden Theilea der 
BamwcrkEeDge , der L'ieteren, Blase und L reth ra eic. mögen wenige Be- 
■ netkiu^eB geaflgeD. 

Nieienkelche , Nierenbecken, Ureteren und BUite bedOrfcD kanm einer Er- 
Orterang, da die Cntersuchungt weisen ihrer kunstiliiirenden Lagen, der KTOsen, 
'miMltnl&seB und KchleimbauIiKbirbten. dem I.,eseT binlAnglich bekannt kiiid. Das 
gcMchicIitele Epilbelium dieser llieile ist msnclierlei sonderbare Formen dsrbie- 
tend . wrlcbe man kenne« miis« , um ni«}rt bei der Untersudiaag des nsrna tn 
Veriegvnbeit xit kovimen. lÜe oberste l<a^ des BUseiMSjnlkcliotD 'Vig. 2%^ r, 
KMgt uMcbnliehe . noebr Iseb« Zt-Ilra . mit VfnUhngm an ihrm uniert«. der 

^aarimfolgendcn Z/enenUfce smf^A4Aitt9 FlSirbe. In j*«e Orul«B psssen die f)B- 

^wOlbten Endet) zrlindriHdier Zdlra der lolgenden l.aft bin^tn; doiii siod die 
den tiefsten jener bridc« 8clücfat«B|;en recht apregclBian(^ Aach die 
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Die Zellen der tiersten Sdl 



Arzt ist die chemische un 
eichen wir aber nur die letst«» 



Urelercn und das Nierenbecken zeigen Aehnlichea, 
erscheinen mehr rundlich. 

Von grosser Wichtigkeit lilr den praktiöchi 
milcraskopische Untersuchung des H 
hier berücksichtigen können. 

Frischer normaler Urin siellt eine klare Flüssigkeit dar, welchi 
aahlreithcn organischen und unorganischen Stotfe in uässerigcr Lösung enthSl 
und nur sjiarsame Fo rmbes tan dth eile der Harnwegeschleimhaut betgemengt fflhi 
Letztere, Plattene])ilhelien und Schleimkörpercben , pflegen sich nach einigei Zi 
am Boden des Gefössea als leichtes Wölkchen abzusetzen. 

In Folge krankhafter Beschaffenheit der Harn werk zeuge sowie der n.a 
führenden Gänge können reichlichere Beimengungen von GewebebestandcheÜeil il 
Urin erscheinen, welche in der unmittelbar entleerten Flüssigkeit Trübungen un 
Farbeveranderungen und beim Stehen Sedimenibüdungen ergeben. Hierher sKUc 
die pflastertörmigen üpitheiien der Blase, Harnleiter und des Nierenbeckens, HSlei 
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I der Harnkanälcher 
Dazu können parasitische 




dieser Theile wurde schon frt 
Eiter- und Schleim Zellen [< 
asenkatarrhen in ansebi 
im Harn aufzutreten ; in s^ 
.. — ..-irniit ganz spärlichen Beiaei 

\ gungen der Pflasterepithelien (c) . 

S — JA — letzteren reichlicher, und gerade 
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de ersten Pe ode trifft man grössere Zelle 
umgewandel e Epithelien, welche neben ibjt 
Kern e ne Anzahl dieser Eiterkörperchen i 
Zellenkör er darbieten , so daas auch hier i 
t\ hei aleEn stehungjen er Gebilde angenoi 
m nuurde deren schon rflrandereSchleimhftuI 
un er ähnl eben Vorgängen gedacht worden 

'st — Blutkörperchen erscheinen kuglig ge- 
<l o len n dem dünnflüssigen Medium des 
Hd ns [d) , ausgeschwemmte Drüsenzellen der 

enen Uüdem. 
der BBTiiHT'acben Krankheit haben wir der fOt 

i n - oder Exsudatzylinder (e — i) gedacht. 

der Krankheit kommt antanglich meistens ein 

;in Sediment ab. worin neben gequollenen Blat- 



Harnkanälchcn (£) unter verschiedi 
Schon früher bei der Skiaze 
dieses Leiden bezeichnenden Fibr 
Bei der rasch verlaufenden Form 
blutiger Harn vor. Derselbe setzt i 

zollen, Schleim- und Eiterkörperchen , sowie Epithelien des Nierenbeckens, der 
Ureteren und Blase (c) homogene Fibrinzylinder mit eingeschlossenen (bald zahl- 
reichen, bald spärlichen) Blutzellen (e) erscheinen. Bisweilen enthalten dieselben 
Krjstalle von Harnsäure oder oxalsaurem Kalk (/) . In einer späteren Periode 
umschliessen Jene Exsudatzylinder keine Blutzellen mehr, wohl aber Drüsenzellen 
der Harnkanälchen oder deren Trümmer {/,. g) . Ist das Epithelium der Gange za 
Grunde gegangen, so kann man vollkommen glashellen, homogenen Exsudatzylia- 
dern (i) begegnen. Bei der langsam ablaufenden Form der uns beschäftigenden 
Krankheit vermisst man jene Beimengung der BlutkOrperclien, Es erscheinen 
S ch leim kör perche n , Drüsenzellen der Harnkanillchen (Ä) und in selir verschiedener 
Beschafienbeit die Fibrlngcrinnsel. Anfänglich sind dieselben mit den Drüsenzellen 
bedeckt , wenn das Exsudat in noch unversehrte HarnkanJLle stattgefunden hatte. 
Ebenso kann auch in späterer Epoche, wenn in bis dahin intakten Gängen jene 
Ex Budatzy linder entstanden waren, eine derartige Zellen beklei düng an letzteren gc- 
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troffen werden. Hat dagegen der Faseratof 
Epithelium Irilher eingehflsst haben , so kfiii 
einzelnen Fettkörnchen besetzte erscheinen ; 
längerem Verweilen in den Hamkanäklien d 
nicht schnell nach Anwendung der Kssigaäur 



erguas Kanäle betroffen, weicht 
icn reine Fihrinzylinder oder nu 
bei rascher Entleerung blasse , 
inkler gerandete, gelblichere, w 
; erblassen. Hai eine stärk« 
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in ihren Form Verhältnissen an 
lul tretenden ZerselzungBerachei 



Degeneration der Drüscnzellen atattgel'unden , eo kommen derartige Zeller 
Trümmer oder Fettmolekflle an und in dem Zylinder vor (/. y. A) . Geschru midie 
Zellen können ebenfalia im Faserstoffgerinn sei sich zeigen, und es vermag ein und 
derselbe Essudatzylindcr sogar nach verschiedenen Stellen different zu erscheinen. 

~ e Menge derFibringerinnsel, einen Maasastab für die Ausdehnung des Pro- 
der Niere gebend, fällt sehr ungleich aus. Im Allgemeinen bilden jene 
Essadatzylinder des Harns einen Ausdruck der Nierenveränderung ; doch keinen 
, da die Degeneration an ■verschiedenen Stellen einer und derselben Niere 
auf ungleichen Stufen getroffen werden, ferner Rezidive, d. h. ein lokales Wieder- 
anheben des Vorganges, vorkommen kßnnen (Fkerichs). UeberdieXJnlersuchungs- 
weise bedarf es keiner weiteren Bemerkungen. 

Unter den pflanzlichen Parasiten, welche im frisch entleerten Harn 
vorkommen, möge die uns vom Mageninhalt her (S. 246) bekannte Sarcina 
erwähnt sein. Zufällige Beimengungen kann der Harn durch den Samen, 
in der e Absonderungsprodukte der männtichen und weiblichen Ge- 
nitalschleimhäute erhalten. 

Viel häufiger bildet unsere Flüssigkeit Bodensätze aus amorphen und 
kry stal liui sehen Abscheidungen der in ihr gelösten organischen und anor- 
ganischen Mischungsbestandtheile. Es zählen hierher in erster Linie, als 
die verbreitetsten, die Niederschläge der Harn säure , der harn sauren Salre, 
1 Kalks und der phosphorsauren Ammoniakmagnesia. 
Ihnen gesellen sich andere seltenere hinzu. 

Diese Niederschläge, welche uns hier nur 
gehen, sind (heils durch die im entleerten Harn e 
nungen, die saure und alkalische Gährung , be- 
dingt und also konstante Vorkommnisse , thclls ■ 

stärkerer Konzentration und veränderter 
Mischung abhängig und daher vereinzelte und 
vielfach pathologische Erscheinungen. 

Jeder stärker konzentrirte menschliche Har 
setzt beim Erkalten ein feinkörniges , gelbes t 
oder Biegelfarbiges Sediment ab, welches bei der 
mikroskopischen Analyse kleine, dunkelgeraudete 
gelbliche Moleküle zeigt, die in un regelmässigen - 
Gruppen und Häufehen , zum Theil in dendriti- 
"nen Figuren verbunden erscheinen (Fig. 287;. 
I ist dieses harnsaures N atron, beim Er- 
wärmen löslich. In früherer Zeit sah man in 
ihm irrig eine Verbindung der Harnsäure mit f, 
Ammoniak. Die erwähnte Zeichnung zeigt t 
ihrem unteren Theile derartige Niederschläge des '' 
betreffenden harnsauxen Salzes. Im oberen Theile 
erblicken wir entwickelte Kryetalle, die aus einem T 

: längerer Zeit entleerten Harne abstammen, »umng a^s nnrn^aorec osirLin, 

jn welchem die saure Gährung abgelaufen war und die alkalische begonnen hatte. 
Kinige Krystalle des oxalsauren Kalkes erscheinen unter dem molekularen Sedi- 
mente. 

In Gichlkonkrementen kommt ebenfalls daa hamsaure Nütronsalz vor. 

Harn, welcher nach der Entleerung eine Zeit lang der atmosphärischen Luft 
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nnd ■iBotplir'r NW-iet- 



Zw(iiiitiji;sier AhBchni 



idot zunächst, einige Tage (mitunter Wochen] Iin 
Lvubei sich Milcli- und Easigsäure bilden und die 

Keaktion zunimmt. Bei fieberhaften Krankheitea 
pflegt jener Gährungaprozess rasch cinzutreicn. 
In Folge desselben werden die harnsauren S 
(liHrnsHures Natron) aersctEt, und die sthwerlO* 
^jp\ lichu Harnsüure acheidct sich a 
f^ liehen Bodensatz bildend. 

Die Krystaile derselben, welche hierbei tut 
Htehen, zeigt unsere Fig. 2S8. Von dem Har» 
liignient get3rbt, erkennt man gewölinltch rboin- 
bische Tafeln mit abgerundeten stnni]ilenWinkeliii 
wie sie nach unten und rechts in der Zeichnui^ 
wiedergegeben sind. Man hat für sie den Nameg 
der "Wetzs tcinforma. Durch Vereinignng 
derselben entstehen jene Drusen, welche dieobel« 
Hälfte der rechten Seite zeigt. Von der Seite be- 
trachtet bieten jene Wetzstetnemanchmal tonneiH 
a t ^e B Idcr dar Bt tangbatnem Au.sl'allen vermag die Uurnsäure [Fig. 2S8 nul 
I nks) Drusen erse t ger Prismen mit geraden Endflächen zu bilden, welche«) 
d cjen gen des ha nsa ren Natr n erinnern. 

Dass d esei jedoch u cl t d e e nüigen KrystaJli'ormen der Harnsäure sind, daa 
d eselbe % Imehr den grösstcn Wechsel darbietet, ist bekannt. 

Ftltt man d rch Zusatz von einigen Tropfen Salzsüure aus dem frisclie 
Harn de na beschSt gende bdure aus, so entstehen tingirt grosse, oft sonderbat 
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Krystallformen , von i 
289 einige darstellt. 
Gcstaltungei 

reine Harnsäure ausscheidet {man löst sie ' "^""s'"'" """"""" 

in Kalilauge auf und zerlegt durch Salz- 
säure das Kalisalz). Es entstehen dann die Bilder a unserer Fig. 290. 

Abortive Oeslalien der Ha rnsäurekry stalle bilden dann jene sondcrbarea 
Massen der Fig. c. Man hat sie nDumb-bellso genannt. Ihr Bild ist theils da»-^ 
jenige eines Trommel seh lägeis , theüs der Handeln , welcher sich die Turner be- 
dienen. Sie erscheinen bald nalörlich im Harn, bald kilnstlith durch KersetxuBf. 
des barnsBurcn Kali. 

Die so wunderbar wechselnden Gestalten , in welchen uns der Hams&iire~ 
krj-slall entgegentritt, machen dem Mikroakopikcr die chemische Prilfung unter' 
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Jwäaiai Instrumente auweilen sehr wünschbar. Diese ist nun eine sehr leichte. 
Dnich Zugübp einiger Trotten Kalilöaung löst man die in Frage kommenden Kry- 
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stelle auf, 
Kryslallfo; 



zeigt . U nie 
festgestellt. 
vorkommen, 



I sie dann durch Beitügung von Sakalture frisch in den gewölinliclien 
n (Fig. 290 a) abzuscheiden. 

ro Giihrung iührt nicht seilen auch Kur Ahsclieidung von Krj'stalh'n 
Iren Kalkes, der bekannten Oktaeder, welche unsere Fig. 291 
welchen Verhältnissen diese Verbindung hier entsteht, ist noch nicht 
Sie kUnnen im Uebrigen auch im neutralen und alkalischen Hain 
sowie Bestandtheile pathologischer Sedimente bilden, Auch Koch- 
salz (Fig. 292) nimmt bei Gegenwart von Harnstoff die Gestalt von Oktaüdern an. 
Niemals aber bei seiner Leichtlöslichkeit krystallislrt es aus flüssigem Harn. Zu 
seiner Darstellung niuss man den Tropfen Flüssigkeit verdunsten lassen. 

Als Zeichen der sauren Gähiung treten zahlreiche kleine Qfibr ungspilze 
im Harn auf. Sie erinnern gana an den Bierhefepilz {Cryptococcus eercvisi'ae) , 
sind aber kleioer. Vergl. Fig. 295 (rechts und unten). 

Uleibt der entleerte Harn längere Zeit stehen, so kommt es zur Faulniss und 
zur neutralen und darauf folgend der alkalischen Beschaffenheit der FlQssig' 
keit, hervorgerufen durch die Zerspaltung des Harnstoffs in kohlensaures Ammo- 
niak. Hierbei entfärbt sieb der 
Harn etwas : die frflheren Sedi- _ b. o ^ 
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ZwBii»i|itiHer AW'linilt. 

r wild mehr und meht abelriechend , trflbt sich , { 
w^issUrhes HiLutchen, und am Boden setzt sich eiu gUidi- 
Dieses besteht aus den bekannten Krj-stallen der phoi 
niak-Magneeia (Fig. 293). Ebenso zeigen sich die 
Dasselbe besteht i 



• entleerten FlOssigkci 
Wirkung des Schleims und ) 
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mente vcrach winden . ( 

Oberfläche entsteht ein 

larbigcB Sediment ab. 

[ihorsauren Amm. 

Abicheidungen des 1' 

kontuurirten, tift ganz dunklen Kugeln, welche vielfach mit feinen Spitsen beeetil 

aind und so an Moq;ensterne erinnern, oder fluch keulige, geknickte Änsätie tt 

gen und dadurch ein den Knocheniellen äbnlichea Ansehen darbieten kOnnoi. 

Auch feinen nadeiförmigen Massen kann man begegnen. Fig'- 204 stellt n 

Krystallen des Oxalsäuren Kalkes und der phoaphoraauren Ammoniak-Magnetii 

diexe Verhältnisse dar. 

Ebenso verschwindet der GQlirungspilz des sauren Harna, i 
erscheinen die Elemente des Schi mm eis und zahlreiche Konfervenbildungen. Reich- 
lichere feinkörnige Masse, Vibrionen stellen sich ebenfalls ein. Unsere Fig. 295 
kann in ihrem mittleren Thtile derartige Schimmel bildungen versinnlichei 
rend nach links und unten Vibrionen gezeichnet sind. Den oberen Theil nehmes 
die Pilze des CrjjitococcuB cerevisiae aus der Bierhefe ein , die rechte untere Ecke 
die QähTungspilze des diabetischen Harns. 

Zur alkalischen Hamgährung kann es abnormer Weise schon sehr bald a 
imracn. Ebenso zorlällt durch die fermentirendc 
ters der Blase ein hier zurückgehaltener Urin in 
kohlensaures Ammoniak und vermag so alkaliach 
entleert zu werden. Die im oberen Theil XM 
Fig. 294 gezeichneten nadel förmigen Gruppdl 
des harnsauren Ammoniak stammen a 
derartigen Harn einer Biasenlähmung. 

Seltene Vorkommnisse sind spontane Nieds»- 
schlage anderer Stoffe. In einigen Fällen n 
man Kryslalle des Cystin im menschlichen Üri» 
angetroffen, jene leicht erkennbaren, zierlichen 
sechaaeitigen Tafeln, wie sie Fig. 296 darstellt. 

Auf früheren Blattern dieses Buches wurde 
des merkwürdigen , mit dem Namen dci 
Leberalropbie belegten , raschen Zerfalls der 
Leherzellen gedacht (S. 267) und bemerkt , 
jener Untergang reichliche Mengen von Leu 
und Tyrosin herbeiführt. Dieselben, durch di( 
im Urin solcher Kranken. Man hat ia dem abge- 
setzten Harnsediraente bräunliche kuglige Ünisen des Tyroain bemerkt. 
Tropfen, auf der mikroakopischcn Glasplatte verdunstet, zeigt gelbliche Tyrosin' 
druaen, eingebettet zwischen bautartigcn und kugligen Ausscheidungen von Leucii 
(Frf.eichb) . 

Unter de» übrigen erst in Folge weiterer chemiacher Prozeduren zu gewio' 
nenden krystallinischen Ahncheidungen vqn Harn bestand ih eilen sei hier nur nodii 
der Kryatallformen des an Salpeter- und Oxalsäuie gebundenen H&rO' 
Stoffs (Fig. 297] gedacht. Ihre Herstellung , ebenso das Vorkommen änderet 
Stoffe, wie Sarkin, Xanthin etc., müssen wir den Lehrbüchern der physio- 
logischen Chemie überlassen. 

Die anatomischen Untersuchungsmethoden der verschiedenen Boden- 
sätze des Urins sind sehr einfacher Natur. Nach einigem Stehen giesst man auB 
dem Gefässe die klare Flünsigkeit ab und bringt den Rest in ein Uhrgläschen, 
Glaskästcheo oder Becherglas, aus welchem man mit einem Qlasstab oder einer 
Pipette einen Tropfen auf die mikroskopische Glasplatte überträgt. Zweckmassig. 
ist eine kleine Bürette mit Kaut^chukröbre und QuetschhaliD nach Art der beim 




1 flbliGHen prösBeren (Fig. 74. I. S. 84), mit einem leinen GlssrÖhrehED 
1 Auslaufen. Man füllt den Bodensatz oder dun noch, klaren Harn, welöhei 
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«in Sediment bilden 8oll, in die Bürette ein und läsat durch Oefiiien des Quctsch- 
jiahne die Tropfen auf den Objektträger aliströmen. 

Was die Bewahrung von Harnsedimenten in Form der Sammlungsübjekle 
betrifft, 80 aind die aus Gewebebestandi heilen besiehenden nicht svohl einer an- 
dauernden Erhaltung fallig. Krystallinische Sedimente dagegen läasl man in einem 
Tropfen auf der mikr08ko|iischen Qlasplatte verdunsten, und schliesst sie mit Ka- 
nadabalsam ein. 





Bijimder 



Zylinder: r Kuppel 

Fi^ itm Blüds der 

Zum Schluase dieses Abschnit- ' 

9 mOge mit einigen Wottea noch ( 

der Nebennieten gedacht sein. 

Diese in früher Fötalzeit merkwürdig entwickelten Orgine kommen beim Erwach- 
nen wohl in weniger lebenskräftigem Zustande und Melfath seht fettreich, 
it fettig degenerirt lor. Sie /eigen bekanntlich eine lestere röthlich 
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gelbe Rinde (Fig. 298), welche beim Menschen noch eine schmale, duokleN 
nach dem Tode nicht selten zerflieasende Innensone erkennen ISsst, und eine 
choro grauröthliche Markmaase. Erstere (Fig. 299) bestellt aus demselben binde- 
gewebigen Stroma (Ö) , dessen wir schon für Hirnanhang und Schilddrüse gedacht 
haben, und welches sich von der Kapsel aus in radienartigen Zügen nach einwärt« 
i'orCsetzt. In ihm finden sich zahlreiche Hohlräume, nach aussen (Fig 29Sa] 
immer kleiner und ktirzer, in der Mitte länglich und zylindrisch [&) . Ihr Inhalt ifit 
eine körnerreiche Zelle in verschiedener Zahl. In der Markmasse kommt t" 
weit feiaeres bindegewebiges Stroma vor, welches querovale Hohlräume eingrenzt, 
die mit variablen, aber fettarmen Zellen erfflUl sind. I^etztere, nicht aber die zelli- 
gen Elemente der Rinde, bräunen sich, (vie Hknle fand, in auffallender Weise, 
bei der Einwirkung des doppeich romsauren Kali. Die Marksubstanz ist bei'j 
wissen Säugethieren an ganglienzellenfQhrenden Ner vengel'lech ten sehr reich, 
wie denn auch eine Beziehung unseres Organs zum embryonalen Sympathikus kaum 
geleugnet werden kann. Auch die Menge der Blutgefässe ist sehr ansehnlich. 
Zierliche, aus zahlreichen kleineren Arterienzweigen von der Kapsid her gebildete 
feine Kapillaren umstricken die Hohlräume der Rinde und gelien in ein sehr ent- 
wickeltes , aber weitere Röhren zeigendes venCses Oeffissnelz Aber, welches d 
Bindegewebe des Marks durchzieht und in die mächtige, im Innern des Org&i 
gelegene einfache oder doppelte Vene leitet. Die Lymphgefüssi.' crfordei 
genauere Untersuchungen ; die Einstichsmelhode hat mir bisher keine Hesulta 
ergeben , während die Blutgefässe , z. B. beim Kalb, sowohl von der Arterie alä 
Vene aus, leicht gefüllt werden können. Sehr hübsche Injekliouen gewinnt maa 
beim Meerschweinchen, sowie der Katte durch die Aorta und untere Hohlvene. 

Zur Untersuchung wählt man die Nebennieren neugeborner, überhaupt gani 
junger Thiere, auch von Embryonen ans den späteren Perioden des Fruchtleben«^ 

Man kann schon an Schnitten frischer Organe unter Beihflll'e von Säuren oitil 
Alkalien einzelnes erkennen. Bei weitem bessere Ansichten ergeben in ChromsäurC; 
Mülleb' scher Flüssigkeit oder absolutem Alkohol erhärtete Nebennieren iintei^ 
Beiholle des Pinseis und der Tinktion. Zum Studium der Nerven dient das Ti-isohe 
Organ unter Zusatz der Alkalien oder in verdünnte Essigsäure und Holzessig, so- 
wie m dünne Cliromsäure eingelegte Präparate. Man BchUessL durch absoluten 
Alkohol entwiisHcrte SthnitU- in Kanadabulsam oder feuchte in Ulyct 
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Oeschlechtswerkzeuge. 

Unter den weiblichen Generationsorganen sind Eierstöcke 
Fruchthälter und Milchdrüsen die wichtigKtcn. 

Der Eierstock (Fig. !J0O) zeigt bekanntlich eingebettet in festem binde-jj 
gewehigem Gerüste oder Stroma die das primitive Ei beherbergenden rundlicbei 
geschlossenen Drüsen kapseln {b. cj . Diese Eier werden durch Platten jenfrlfl 
Kapsel oder des GBAAF'schen Follikels frei , und zwar beim menschlichen Weibal 
in vierwöchentlichen , der Menstruation entsprechenden Zeiträumen, beim Säuge-^ 
thier in der Brunstperiode. Der Follikel selbst geht durch eine BindegewebildunfB 
larbend zu Qrunde. In dieser Umwandlung stellt er das sogenannte Corpnql 



WiU man nirh eine erste AnBchaming des Kies (Fig. 301 uud 3ü2 a], dieser 
schönsten Zellenlormation des Körpers, verachaflen, so verwende man das Ovarium 
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ebengetOdteter Säugcthierc. Diegrösse- 
■ ren GaAiP'achcn Follikel (Fig. 302} 
lassen sich leicht durch eine gpkrilmmte 
Scheere aus dem Stroma nussehneiden 
und auf der mikioskop isthon Glasplatte 
eröffnen . Tn dein auHfliesaenden, schwach 
getrübten Inhalt entdeckt ein scharfes 
Ange Bchon ohne weitere Hülfsmittel dasF.i als 
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l%Uiwacheb Mikroskopvergrßsserung hedßrfen. D( 
, xag des Follikelepi ihelium (Fig. 301. 2. c, 
e Staarnadel , und zum Bedecken verwendet 



Q anhängenden, oit dicken Ueber- 
Fig. 302. b] entfernt man durch 
nan mit der Zwischenlage eine« 
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Stückchens mensch liclien Haars ein eeiii dOnnes leichtes Dj^: ^„ :. l.. _^. 

Zellenkapsd, Zona pellacUa [Fig. 3Ul. I.e. 2. a], det loi.«!! . Ü«>tt«r 
'1. i. 2 £j und dafl Ecrnkfirperchcn . der Hogenannte Keimfleck ,i/;, nerdra I 
leicht üchtbar; einige Mühe kann dagegen die Erkennung der feinen Kontoni dei ■ 
Keimbläschens, des Kerns (I. c) Terursachcn. m 

Man bediene sich hiersnit — 40ÜfacherVergTÖs8erungen. Eiurorsidit^erDniJl 
auf das Deckglaschen mit der Nadelspitze, w^rend der Beobachter durch du ^ 
xtrument blickt, wird dann die dicke Einhülle zum Einteissen bringen (1. ^ 
die Beschaifenheit der ausflieaeenden DottermasHe {6- 6') sowie des KeimbUw 
mit dem Keimüeek zu erkennen gestatten. 

Beim menschlichen Weibe wähle man möglichst frische Eierstocke j 
lichef , aro besten plötzlich gestorbener Individuen. Personen, welche lange 
krank lagen, solche von mehr vorgerflcktcrem Aller zeigen oftmals keine fica 
Deutlichkeit mehr. 

Scheut man die Mühe des Ausiichälenii der GRiUKScher Follikel, namen 
der freilich winzigen unserer kleinsten SSugethiere , so kann man mit Abs 
ben den durchschnittenen Eierstocks das Ovulum allerdings anch erhalten. '. 
inditferente Zutiatzililssigkeit wird hier erforderlich. 

Junge möglichst kleineFoltJkel, Ro^fältig aus dem Strama gelöst, 
athwücheren Veigrösserungen in ihrer Totalität durchmustert werden und» 
HO das Eichen, das Epithelium und die Wandung der DrQsenkapsel. 

Auch zur ersten Orientirung Aber die Beschatfenheit der Gerastfisnhnl 
BO wie der beim gelben Körper vorkommenden Zellen Veränderungen kann die l 
tersuehung der Irischen Ovarien genflgen. 

Handelt es sich dagegen am eine genauere Analyse des Eierstocks, «9 1 
man das frische Organ /.u erh&rten. Hier kommen, wenn man absiebt vqn J 
Gefrierungsmethode , die gewöhnlichen Flflssigkeiten zur Verwendung, i 
eben ich dem absoluten Alkohol und cliromsauren Kali die erste Stelle 1 
möchte. Ebenso soll die Injektion der Blutbahn, wenn möglich, 
Tinktionen mit Karmin, gewöhnlich mit Abwaschen in essigsaurem Wasser, 1 
fernere treffliche HOlfsmittel. 

Das bindegewebige Oerflste bildet nach einwSrte einen an Blut und I 
gefuHSen gewaltig reichen Kern des Organe», üusaerlich ein gefässfieies K&i 
in dessen kleineren und grösseren Hohlräumen die Eier enthalten sind. L 
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i(2) letztere Zellen m gedoppelter Lage, und an ihm seibat gewahrt man eine EapseJ, 
die Zona pellucida (2. a). Später hildet sich durch Auseinander weichen jenes 
yoUikelepithel ein Hohlraum (Fig. 303. dj. und zuletzt erhaltea wir das Fig. 302 
gezeichnete Bild des reifcnFollikels. Letztere kommen nur in beschränkter Anzahl 
dem Ovarium zu. Ihre Wand ist eine bindegewebige. Eine innere Lage (rf) zeigt 
ausserordentlich reiches HaargeiSdunetz , während in einer Süsseren Schicht 
stärkere Gelasse enthalten sind. Fügen wir noch als bindegewebige Grencsclnthl 
des OrganeK die Lage b unserer Zeichnung 303 hinzu und bemerken wir endlicli, 
eine Schicht zylindrischer Zellen, dos Eierstocks- oder Keimepithel (o), die 
Oherflfiehe deckt, so haben wir in kurzen Zügen eine Uebersicht der Ovarium- 
Btmktnr. 

Feine Durchschnitte des gchSrteten Eierstocks zeigen unschwer diese Veir 
tiOltnisse. Fällt die Schnittebene günstig, so kann man auch in grossen Follikeln 
nocli das Eichen erblicken, eingebettet in der (sehr häufig nach innen gelegeneij) 
'erdickten Epithelial Schichtung der ersteren. Mitunter gelingt es an stark erhär- 
l«ten Ovarien durcli eine sehr scharfe Klinge so feine Schnitte kleinerer Follikel zu 
gewinnen, dass das Eichen ebenfalls im Durchschnitt sich zeigt; bisweilen nach 
Verlust von Dotter und Kern nur die Zona. 

ichtige Angaben Ober die Bildung der GKAAy'achen Follikel hiiben 
Zeil durch Pplögeb erhalten , welche ältere, aher nicht weil«r be- 
thtete Beobachtungen von Valentin 
hnd Bn^Luirrn bewahrheiteten und eine 
ihteressanteParallelezwischenHodenund 
lÖeiBtock ergaben. Andere Beobachter 
haben Bp5terbestätigt,undWAij>EYBn hat 
^ne schöne Monographie geliefert. Hier- 
nach besteht der Eierstock ursprünglich 
LS gewöhnlich länglichen, mitunteraber 
ftach ganz vnregelmässig gestalteten Zel^ 
lenansammlungen , den Follikclket- 
1 oder Eisträngen (Fig. 305), In 
diesen primordialen Follikelanlagen ent- 
Btehea die Pjier, und von ihnen schnüren 
aieh die Follikel ah, welche noch in Rei- 
mder zusammenhängend 
igrOsser werden kÖnnen{Pi'LCGER's iiFolIi- 
■ke! ketten") . Die ganze Bildung aber ist. 
Wenn auch möglicherweise im späteren 
liCben sich wiederholend, doch eine sehr 
Vergängliche, und darum auch so lange 
Hhersehen worden. Junge Kätzchen in 
■den ersten Wochen ihrea Lebens sind hier ' "" '" "'iiirorBftrB'chenB^Seü^'eiKena'.''''^ """"'"'' 
»ü empfehlen, als Fl tlssigk eilen sehwä- 

■(jliere Lösungen von chromsourem Kali oder die Müi.i.i!H'Bche Augenflfissigkeit. 
"Eine Lage freier Eizellen , welche man dicht unter der Oberfläche des Eierstocks 
beobachtet haben wollte (SohbAn, Gbohe), existirt nicht, da die jene Eichen um- 
1 kleinen Zellen der sogenannten Formatio granulosa durch die Wirkung 
fler Reagentien (des Alkohol und stärkerer {.■hromsaure) zerstört waren. 

Woher aber stammen jene EistrOnge und die in ihnen enthaltenen Eichen? 
Ras eigenthflmliche Eierstocksepithel , Jessen wir Irüher gedachten , treibt. 
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Kapfenartige Einwuchcrungeo in jene lUndenschicht des Organes. Einaelne j« 
Zellen des Zapfens werden au Eiern, und durch Abtrennung vom epitbelialen Mut- 
terboden entsteht der Eistrang. 

Der seiner Reite entgegen gehende GaAAF'sche Follikel gelangt gegen die 
Oberflßcbe des Oi^ans, so dass er achliesslich. vollkommen herangereift, nur von- 
einer diinnen Faserschicht der Alhuginea noch bedeckt wird. 

Dass in Folge gesteigerter Bliitfillle der Follikel w and nng die Flüssigkei' 
ansammlung in einem GHA.Ap'scben BläBchen grösser und grösser sieh gestaltet u 
schon HO e in Zerplatzen des letztereu, natürlich an der Stelle des geringsten WideC 
Standes, Ä- h. an der Oberfläche des Ovarium, eintreten kann, ist bekannt. 

Indessen jenes Zerspringen der Follikel wandung, welches das Ovnlnm befrei 
und ihm die weitere Entwicklung ermöglicht, wird noch durch e 
Vorgang, eine Zellen Wucherung im Grunde und an den Seiten Wandungen des Folli- 
kels, befördert. 

, Ein kÜrKlicb geplututer Follikel des Weibes bietet uns zuweilen einen Klum- 
pen geronnenen Blutes (aus den durchrissenen Wandungsgefässen herrühre 
dar, stets a.ber jene Lage einer gefalteten, durch ihren Fettgehalt gelblieh 
scheinenden Masse. Unsere Fig. 300 zeigt bei d* diese wuchernde Lage, weicht 
theils aus Abkömmlingen des Kapselepitheüum , vorwiegend aber aus den Zelleit 
der inneren Wandungeachicht bestehen dürfte, welche in dieser Zeit auch zahl- 
reiche emigrirte Lj-mphoidzellen enthält (Wai.DEYbb) . Während ein Theil jeoi 
Zellen durch Fettdegeneration zu Grunde geht, erhält sich in andern ein rege| 
Hildungsprozess , in Folge dessen es zu einem gefössreichen jungen Bindegew 
kommt, welches den Innenranm mehr und mehr verkleinert und die FollikelhShll 
nicht allein vollständig erfüllt, sondern noch eine ansehnliche 'Ueberwueherung e 
giebt. Bin reichhaltiges zierliches Blutgefässnetz weist in dieser Zeit die InjektlM 
im gelben Körper nach. Wir empfehlen zn diesem leicht anstellharen Versuelt 
das Ovarium des Schweins, bei welchem auch Eileiter tind Frucbthälter sehr acböi 
Objekte Hefern. 

Hiermit hat die progressive Metamorphose ihre Höhe erreicht. Die jui 
bindegewebige Ausfüllungsmasse schrumpft [wahrscheinlich unter einer gleie))^ 
zeitigen üefässverödungl mehr ein, das Gewebe wird ein festeres, narbenfibo; 
lieberes. Noch längere Zeit hindurch sieht man solche Reste des gelben KOrpetd 
Der ganze Prozess verläuft indessen bei dem dailf 
• ^ ^ eine gewöhnliche Menstruation entstandenen Corfni 

luteum viel rascher als bei einem solchen, wo da 
ausgetretene Ei befruchtet worden ist. Man hat dar 
auf hin zweierlei Formen den gelben KOrper 
^1 ^ ^"^ "^^ stellen woller 






^T ' ,^ t i I ^k ^" ^^'^ zurückgebliebenen Rest de» ülutgeriiuiB 

''.JN'"" ^A '^ entstehen die Krj-slallisalionen des Hflmatoidi 



n früher gedacht haben [Fig. 306). 

Unter den pathologischen VorkomtnDime 

sind K ystenhildungen. wie der praktische An 

^ weiss, in den menschlichen Eierstöcken aiisserordenl 

Fig.;H"i. lUniatoiliinfcrjiuiif. lieh häufig. Ein Theil derselben — und zwar d< 

grössere — entspricht sicher hjdropisch Busgedehn 

ten GBA\F'schen Bläschen, Andere jener Bildungen entstehen dagegen durch 

Wucherung des Ovariumstromu. Aus bindegewebiger Masse bildet sich die Warn 

und aus kolloid-entartenden zusammenfliessenden ZeUen der schleimige Inhall 

Solche Gebilde können in Unzahl mit sehr geringen Dimensionen in einem Eiei 

stock getroiFen werden ; man kann einer Anzahl grösserer begegnen , oder eins z 

riesenhaftem Ausmass ausgewachsen finden. Die merkwürdigste Form der Etei 

slockskysten ist aber diejenige, wo ein Theil der Wandung die Struktur der Ledq 
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haut roitPapillsn. Haarbälgen, Talg- und SchweiandrÜBen gewonnen hat und Haare, 
mitunter zu langen Bflndeln vereinigt, gelroflfen werden [Dermo idk ysten ) . Selbst 
Zähne , Knochenetdcke , hj'uliner Knorjjel können in derartigen Kysten gefunden 
werden. Der übrige Inhalt bildet eine breiige, aus abgestossentm Pliittenepithelien, 
Fettmolekülen, Ch ole 8 tearinkry stallen bestehende Masse. (Auch in andern Orga- 
nen, z. B. in der Lunge, bat man ähnliche Kapseln mit so auffallendem Inhalte 
beobachtet.) Eine Erklärunjt der merkwürdigen Produktion ist nur Zeit unmöglich. 

Man untersucht den Inhalt im Irischen Zustande, Knochen und'Zäboe nach 
Art der normalen Gebilde, die Wand an durch Alkohol erhärteten Objekten. 

üvarium Präparate kann man, tingirt und durch Alkohol entwässert, sehr 
zweckmässig in Kanadahalsameinschliessen; sonst wähle man verdünntes Olycerin. 

Was die ausfahrenden Gänge, die Eileiter, hetrüft, so werden die- 
selben nach Art anderer grossen Drösenkanäle in ihrer Schleimhaut, Muskelschicht 
und serösen Lage untersucht. Das Flimmerepithelium erfordert ganz frische Ob- 
jekte; das übrige erhärtet man vorher am zweck massigsten. 

Der Fruchthält er oder Uterus besitzt gleichfalls eine von Flimmerz eilen 
gebildete lipitheliaUchicht «nd tine achlauchf'örm ige , Drflsen führende 
Schleiwihaul. Diese von zylindrischen Zellen ausgekleideten Schläuche beobachtet 
man. an frischen weiblichen Säugethieren theils unmitleibar, theils nach vorheriger 
Erhärtung mittelst vertikaler und horizontaler Schnitte. Beim menschlichen Weihe 
zeigen sich die Uterindrfisen besonders schOn während der Menstruation oder in 
dem ersten Schwangerschaftsmonate. 

Die VolumenzQuahme des Fruchthälters während der Schwangerschaft tritt 
uns vorzüglich in seiner aus kontraktilen Fuserzellen bestehenden Muskulatur ent- 
gegen. Einmal sehen wir ein Auswachsen jener Elemente, zum Theil zu Gebilden 
von riesenhafter Länge. Schon hierdurch wird die Massenhai tigkeit der Musku- 
latur bedeutend zunehmen müssen. Daneben findet (obgleich in ihren Einzelhei- 
ten noch nicht aufgeklärt] auch eine Neubildung di'rartiger Muskeln eilen statt, 
namentlich in der ersten Schwangerschaftshällte. Auch die Schleimhaut nimmt 
beträchtlich zu, zeigt sich in ihrer Verbindung mit der Muskelschicht gelockert 
und stellt die Decidua des Eies her. 

Nach der Geburt kehren die kontraktilen Faserzellen zu geringerer Länge 
aurück; ein Theil derselben geht indessen auch zweifelsohne durch eine Fett- 
degeneiation zu Grunde. Zahlreiche Einlagerungen kleiner Fettmolekflle in den 
Faserzellen während jener Periode sind ohnehin eine ganz verbreitete Erscheinung, 

Die Reste der Schleimhaut werden dann im Wochenbette durch das Lochial- 
sekret abgestossen. Wie sich die neue Uterin Schleimhaut herstellt, bedarf genaue- 
rer Untersuchungen. 

Die energische wuchernde Vegetation , der rege Wechsel der Formbestand- 
theile, welchen der Uterus unter physiologischen Verhältnissen darbietet, machen 
Bich auch auf pathologischem Gebiete geltend und führen die so häufigen Neu- 
. bitdungen herbei, unter welchen die sogenannten Fihroide, harte Fasergc- 
Bchwülsle , die verbreltetsten sind. Dieselben bestehen bald ausschliesslich, bald 
gemengt mit kontraktilen Faserzellen, aus fibrillärem, von BlutgefSsscn durcb- 
spgenem Üindegewebe , mitunter aber auch fast gänzlich aus glatter Muskulatur. 
Sie verdrängen das normale Gewebe im VerhSitniss ihres Wacbsihums. Hängen 
sie mit der Wand dos Organs durch einen Stiel zusammen, so heissen sie U ter in- " 
polypen. Ihre Untersuchung geschieht nach den für das entwickelte Bindege- 
webe gelieferten Vorschriften. 

Krebsgeschwülste des Fruchthälters bilden bekanntlich ebenfalls häutige 
Vorkommnisse. Sie erscheinen vielfach in der Form des Epithelialkrebses. 

Das Unlersuchungsv er fahren des Uterus, der Scheide und der äusse- 
ren Genitalien können wir übergehen. Die Hülfsmittel sind zum Theil die- 
selben, welche wir oben für Schleimhäute und gUttc Muskeln schon besprochen 
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haben, Buin Theil diejenigen der Haut, von weldicn der lolgende AbMihmtt KU 
handeln hat. Nur erwähnt sei hier noch, daas man tiSr die UterininiiHkulatUt 
tni[>fohlen hat isin Kochen de» Uturus wftlircnd um paar Minuten und ein sich «a- 
schlieaaendeB Kinltgeo in kohlenBaurea Ka^li , ferner die Holze Bsigmaueration vnd 
die Anwendung des Alkohol mit nachherigom Trocknen , wonach dünne lächnitt« 
dann der 2ü'yi,igen Salpetersilure unterworfen werden. 

Sammln ngHjiräparate des Fruchthältergewebee und der Textur der üusBerea 
Genitalien werden nach den für die Mukosen, die Haut und die Muskulatur z 
Zeit üblichen Methoden angefertigt. 

Was dati schleimige Sekret der wulblichen Genitalien betrifft, so stammt 
dieses vorwiegend einmal aus dem Cervis uteri, dessen Mukosa xahlreich«[ 
ürubea oder Sclileirabälge fdhrt, und dann von der dnlsenlosen Vi 
huut her. Ersteres besitzt eine alkalische Reaktion, erscheint glasbeU, z&l\ UDil 
klebrig und fahrt zahlreiche Sohle im körperchen neben sparsamen Plattene|>itheUen* 
In Berührung mit dem saueren Vaginalschleim trübt es sich. Letuterer igt l 
gesunden jungfräulichen Körpern ausser der Menstrualperiode nur sparsam vc 
banden, eine fast wasserhelle flüsBige Masse ; bei BlennorrhBen der Gen italsoh leim» 
haut, ebenso bei Huchachwangeren, nimmt seine Menge eu und der Scheidenschleiifl 
wird trüb, milch- oder eiterähnlich. Die Formbestandtheile den Vaginalsekreteo, 
welche das Mikroskop in einer mit der Konsistenn und Trübung zunehmenden; 
Menge zeigt, sind wiederum Schleimkflrjierchen und Plattenepitbeliei 

Neben einigen jiflan 2 liehen Parasiten kommt im Seh ei den schleime von' 
nicht schwangeivn Personen, namentlich aber bei Schwangeren, und ebenfalls auch 
bei Wöchnerinnen ein interessanter thierischer Parasit, die von ÜOKNi ent-> 
deckte Trichomonas vaginalis vor, ein mit Geisselfäden und Wimperhaai^ 
veraebenea Infusorium, welches sieh im unvermischten Schleim lebhaft, ganz tvä 
dagegen in dem mit Wasser versetzten bewegt. Im völlig normalen Sekret ^ 
Scheide nicht schwangerer Weiber scheint das Infusiunstbierchen übrigens zu fehler 

(KöLLIKEH und KcAN/ONl). 

Man hat zur Gewinnung der betreffenden Sekrete sich eines Spekulum sd 
bedienen. Der Schetdenschleim kann durch Abschaben mittelst eines 8pat«tv 
erhalten werden. Schwierig wird es, den Schleim des C'ervix unvermischt i 
Sclieidensekret zu bekommen. Bei der mikroskopischen Untersuchung von TU« 
choraonas vermeide man natürlich Waaaerzuaatz. 

Das Menstrualblut, aus den zerrissenen Kapillaren der Ul«rinschleimfaaif 
stammend, hat (vielleicht durch Beimischung von iSchleimhautsekrcten) ii 
seine Gerinnungsfähigkeit eingebüsst. Hn zeigt neben den Blutzellen zablrei^l 
kuglige granulirte Gebilde, Sehleimkörperchen , sowie abgcatossene, der Wim)>«i 
haare beraubte Flimmerzellen. Stärkere Abtrennungen köimen Fetzen od«z eu 
sammenhängende Massen der Uterinschleimhaut betreffen , so dass 1 
förmlichen Deddua spuria gesprochen hat. 

Das Lothiensekre t besteht anfänglich fast nur aus Blut, welches > 
diuchriaaenen Gefässen des sich zusammenziehenden Utenis abstammt. In doii 
ersten Tagen nach der Geburt, wo eine braunrothe schleimige I'Tassi|;keit m 
einzelnen Flocken und Fetzen abzugehen [illegt . lehrt das Mikroskop als Font 
bestandtheile neben bald unveränderten , bald gequollenen oder zackigen Blut- 
körperchen pflasterförmige Zellen, granulirte Gebilde (Schleim- und EiterkGrper* 
eben), verfallene Zellen sowie deren Trümmer, Fettmoleküle, ebenso hier und c' 
Chol est earintafeln kennen. In der späteren Zeit, wo die Blutkörperchen an Menge 
mehr und mehr abnehmen und endlich ganz verschwinden, pflegt in uragekehrtec 
Weise die Anzahl der grannlirten Zellen zuzunehmen. Gegen das Ende gewinnt 
das Lochialsekrct allmählich den Charakter eines zellenreichen Schleims. 
Untersuchimg bietet keinerlei Schwierigkeit; Bum Aufi'angen kann man sich flache* 
änglichrunder Teller bedienen (Webthueimer) . 



^f^^ 



Geschlechts 






^^^«H 



5 Milchdrüsen tnlsUlnjn im i und 5 Monut des menHchlichL-n 
lebuns nach Arl anderer Hautdrüsen durch solide kolbenartige Herab wuriienmg 
der fötalen E[>ideiinütddlzellen bedecki \aD einer i'aaeri((Bn Lage der Lederhaul 
(Fig. 307. 1, d] Finjge Wochen später 'Fig 307. 2 und 30S>) hat eine derartige 
kolbige Würze (o) durch Zelkniheilung neue holhen [h. i-) nach ahwürts getrieben, 
/eichen spater die Hauptausführungsgänge entstehen, die durch weitere der- 
artige Wucherungen die erbten Anisen der Drüsenkörper erzeugen. Zu einer 
Anlage von ürüsenblaschen kommt es aber bis Äur Stunde der Geburt noch nicht, 
und während die Gange hohl nerden, bleiben ihre Auswüchse auf der Stufe solider 
Zellenanhftufungen stehen Grössere Drdsenablheilungen hallen den Kand, klei- 
;n l'artieen des ganzen Organa cm 
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Auch noch in der kindlichen LLbemtperiode , sowohl beim männlichen als 
weiblichen Geschlechte, bewahren die Milchdrüsen jenen nnentwickellen , mehr 
fötalen Charakter. 

Während nun allerdings schon hier die weibliche Milchdrüse der mlinnlichcn 
vorausgeeilt ist , kommt erst mit Eintritt der Pubertilt über die erstere eine ener- 
gische Weiterbildung. Zahlreiche Drüsen blüschen Bind die Folge. Doch bleibt das 
Organ noch immer weit hinter seiner vollen Entfaltung zurück, zu welcher es der 
ersten Schwangerschaft bedarf. Nach dem Wochenbett erhalt sich im Allgemeinen 
jene Organisation. Erat die Involutionsperiode leitet die Verödung ein, und im die 
Stelle des Drüsenkörpers tritt Fettgewebe. 

Die männliche Milchdrüse bleibt dagegen auf jener niederen Stufe das ganze 
lieben hindurch stehen. 

Die ausgebildete Drüse des geschlechtsreifen Weibes enthält im BuheKiisliind 
eine Epithelialbekleidung gewöhnlicher rund lieh -polygonal er Drüsenzellen. 

In den Drösenbläschen hat man bei der Kuh dassilbe feinste netzartige Gang- 
werk injizirt , dessen wir früher [8. 260) beim Pankreas gedachten [Oiakuzzi und 

FALASCHt). 

Maunichfache pathologisch o Nenbildungen zeigt uns bekanntlich die 
weibliche BrnstdrSse. Bei manchen derselben geschieht die Entwicklung vom 
eigentlichen Prüscnköriwr. So sind beispielsweise in der Invoiutionsperiode kleine, 
mit einer schleimigen Flüssigkeit erfüllte Kysten ein häufiges Vorkommniss. Sie 
entstehen aus einer Umwandlung der DrflxenlSppehen, deren ausgedehnte Bläschen 
mit einander zu sammenfl Jessen. Neubildungen von Drüsensubstanz unter patho- 
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logiseben Verbältnissen bat man ebenfalls in dem uns beschäftigenden Organ ange- 
nommen und als »adenoide« Geschwülste beschrieben . Weiche, namentlich aber 
harte Krebse, Kysto-Sarkome , einfache sarkomatöse Geschwülste reihen sich an. 
Ueber die Ausgangspunkte herrscht hier dieselbe Unsicherheit wie anderwärts. 

Die Untersuchung der Milchdrüsen (sowohl normaler wie erkrankter} hat 
grossen Theiles an (in üblicher Weise) erhärteten Organen mittelst feiner Schnitte 
zu geschehen. Ein vorbereitendes Einlegen in sehr verdünnte Essigsäure, in 
gewässerten Holzessig oder ein kurzes Auf kochen in Essig ist zweckmässig. Für die 
frühesten Erscheinungsformen wähle man etwa fünfmonatliche menschliche Früchte, 
für die späteren Kinderleichen. Erst ein Weib, welches geboren hat, kann das zur 
Erkennung der völlig entwickelten Drüse noth wendige Material liefern. Das thä- 
tige Organ gewähren die Leichen der Wöchnerinnen. Injektionen der stärkeren 
Drüsengänge gelingen von den Milchsäckchen ziemlich leicht; für die Füllung des 
feinsten Kanal werkes bediene man sich des konstanten Drucks. 

Die Milch des menschlichen Weibes und der Säugethiere entsteht durch 
Freiwerden des in den Zellen der Milchdrüse erzeugten Fettes , welches dann in 
der aii Ei weiss und Zucker reichen Drüsenflüssigkeit suspendirt wird. In dieser 
Hinsicht bietet das uns beschäftigende Sekret eine nahe Verwandtschaft mit der 
weniger flüssigen Absonderungsmasse der Talgdrüsen der äusseren Haut dar, und 
in der That sind wir an der Hand embryologischer Thatsachen im Stande , die 
gleiche Entstehungsweise beiderlei Drüsen zu vindiziren. 

Die gewöhnliche Milch zeigt in klarer farbloser Flüssigkeit 
eine Unzahl kugliger Fetttropfen, der sogenannten Milchkü- 
gelchen (Fig. 309. a). 

Dieselben, welche schon bei mittleren Vergrösserungen zu 

untersuchen sind , fliessen indessen niemals nach der Art freien 

C^A\ Fettes zusammen, besitzen vielmehr eine aus geronnenem Kasein 

O* ^^ bestehende feine Schale. Erst wenn wir diese durch Essijrsäure 

O o ^ oder Alkalien lösen , bemerkt man die Vereinigung freier Fett- 

Fig.ao9. Pormbestand- tropfen unter dem Mikroskop. 

theile der Milch. aGe- i->« i. • -l^ j« a i. j j -»im i. • • i 

wohnliche Miichkügel- Geschieht die Absonderung der Milch weniger energrisch, 

^^ost'^mr^^^^he'^^ ^^^ ^^ ™^^ ^^^ sogenannten Kolostrum und dem Sekrete, 

welches in den letzten Zeiten der Schwangerschaft sowie in den 
ersten Tagen nach der Entbindung abgesondert wird, der Fall ist, so fehlt jener 
rapide Zerfall der Drüsenzellen, und wir treffen diese zum Theil, allerdings in 
hochgradiger Fettüberladung, noch als Bestandtheile der entleerten Flüssigkeit, 
ebenso Trümmer dieser Zellen, hüllenlose Fettkonglomerate. Dieses sind die so- 
genannten Kol ostrumkörperchen der Autoren (Fig. 309. b), welchen lebendige 
Kontraktilität nicht ganz abzugehen scheint (Stbicker, Schwarz). Einzelne 
erhalten sich noch lange in der Frauenmilch. Eine grössere Menge derartiger Ge- 
bilde in der Milch Monate nach der Entbindung muss dagegen als eine Abweichung 
bezeichnet werden. 

Abnorme Bestandtheile der Milch sind von untergeordneter Bedeutung. 
Man kann Blutzellen in derselben antreffen, ebenso Lymphoidkörperchen. Die Er- 
kennung bietet keinerlei Schwierigkeiten dar. 

Auffallende Färbungen einer länger stehenden Milch können vorkommen. 
So hat man blaue und gelbliche derselben beobachtet. Das Mikroskop hat in sol- 
chen Fällen Vibrionen-, ebenso Protococcusbildungen gezeigt. 

Jedes Tröpfchen Milch in dünner Schicht ausgebreitet bietet uns ganz in der 
gleichen Weise wie zellenl uhrende Flüssigkeiten, z. B. das Blut, ohne Weiteres 
seine Formbestandtheile. Starke Vergrösserungen sind nicht erforderlich , und 
bleibende Aufbewahrungen wird man nicht wohl eintreten lassen. 

Unter den Theilen des männlichen Geschlechtsapparates bespre- 
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r zunächst den Hoden, wobei wir die Rröbereti SlruklurverliältniBSe als 
bekannt voraussetKen. 

Zahlreiche, aber nicht vollständige bindegewebige Scheidewände von der 
fibrösen Ilülte [der Tunica olbugineaj entspringend , treten konvergirend im obe- 
ren Theile des Hodens xu einer lest gewebten bindegewebigen Masse von kßilför- 
niiger Gestalt, dem sogenannten Corpus Higbmori zusammen. 



Die Uriisensubstanz, aus netzartig vereinigte 
sogenannten Samenkanälchen, bestehend, wird hierdurch i 
chenartige Koavolute getrennt. 

Das Ansehen eines derartigen Saraenkanälchens kunn 
uns die nebenstehende Fig. !tlU versinnlichen. Bekleidet 
ist die Innentläche der Membrana propria von einer einfachen 
Lage rundlich-polygonaler Zellen (fi). Aussen um die struk- 
turloge Drüsenmembran breitet sich noch eine l'ascrige bin- 
degewebige Hülle mit langsgerichtelen BindegewebekÖrper- 



denen Röhren, den 
kegelförmige läpp- 



cbei 



(«)■ 



besteht bei 
späteren 

1 weiches 




ZellenkOrper des Drüsenepithel 
jugendlichen Subjekten aus einer feinkörnigen, i 
Jahren aus einer fettreicheren MaBse. 

ZwiHchen den Samenkanälchen trifft man e 
loses Bindegewebe an. Bei kleineren Säugethieren ist das- 
selbe sehr spärlich und weich. 

Die Samenkanälchen der Läppchen stassen dann zu- 
sammen und bilden schliesslich ein einziges Geläss, einen 
■ ziemlich weiten Drüsengang , der in zahllosen Windungen 
den sogenannten Körper und Schwanz des Nebe nh odens 
darstellt, später sich streckt und zum Vas defercns M'ird. 
Der Nebenhoden zeigt übrigens eine Flimmerbekleidung des 
gewundenen Samengangs (B&(:K£b), streckenweise mit riesen- 
haften Zellen und Flimmerhaaren. 

Die Blutgei'Ssse , welche sich sehr leicht injizireÄ 
lassen, treten vun aussen und vom HiGHMOtt'schen Körper Fit'. :iiip. Menschliclios 
her in das Organ ein. durchsetzen die Scheidewände, um ^^"ate^v"'b all dor 
schliesslich mit gestrecktem (aber nicht besonders reiclilichem) l)indeg«wfbigen aftllcn. 
Eapillarnetz die Samenkanälchen zu umspinnen. 

Leber die lymphatischen Bahnen haben Lurwia und Toms*, die ersten 
genaueren Aulschlfisse gegeben, Und nichts ist in der That leichter, als durch 
einen Einstich die Lymphgefässe des 
, OrganszuerfflIIen. Ein überraschendes 
Bild reichlicher Bahnen (LirowiG und 
Tousa) enifallet sich hier, und zwar, 
wie es scheint, in ganz ähnlicher Art 
bei allen Säugethieren. Ein gewaltiges 
Netz klappenführender Lym|^hgefäs8e 
liegt unter dem serösen Ueberzug, 
durchsetzt mit Zweigen die Albugineu. 
'und breitet sich unter derselben zu 
einem gleichfalls sehr dichten Maschen- 
werk bindegewebig eingegrenzter Gänge 
aus, von welchen einaelne Bahnen so- 
gleich zwischen die Samenkanälchen 
treten, die meisten jedoch die bekann- 
1 Septeu erst durchlaufen und schli< 




mBiid«iids(Ek1l>««, 
d lymphBtiscbe Eahnej 



lieh (Fig, 311) ebenfalls ii 



edlen den Diüsenkanfdchen (it. i) befindliche Bindeget 
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räume, suweit dieselben nicht von l;iamenkftDS.Ichen UDd Blutgeratiscn (c) 
nummen »ind, von lymphatischer FldsHigkeit {/l) erlilllt werden. Es tritt dieses 
in auffallender Weise namentlich bei kleinen Säugethieren unn entgegen , deren 
Samen kanälchen bei nur spärlichem interstitiellen Bind^fewebe Förmlich von Lyin]>lie 
umspCilt werden. Zur Erkennung der Getäaszellen in unseren lympha tischen Bah- 
nen dient entweder die Injektion einer HölIenstcinlSsung oder das Einleger 
Schnitte in eine solche Solution Ton 4% (Tommasi). 

Die häufigsten puthologischen Neubildungen des Hodens sind weiche 
Geschwülste, unter dem Bilde der MeduUaxkarzinome und Sarkome orscheinend. 
Bei dem sogenannten Kystosarkom trifft man grössere oder kleinere, theils mit 
wässriger, theils kolloider Substanz erfüllte Blasen, die aus Umwandlungen der 
Samenkaaälchen hervorgehen. 

Zur Untersuchung der Hoden kann man den menschlichen Körper oätit 
HTich grössere SäugethiEre wählen. Durch die Prfiparirnadel lassen sich die KanSle 
des Irischen Urgans leicht isoliren und der Zelleninhalt erkennen. Essigsäure und 
Alkalten kommen dabei passend Kur Verwendung. Um die ganao Anordnung der 
Samenkaaälchen zu erhalten , injinirt man mit transparenten kaltflfissigen oder 

Für die Injektion dieser Gänge mit Gelatine giebt uns Gbrlach c 
folgende Votschrilt. Man legt den Hoden in eine schwache Kalilösung während 
■1 — ti Stunden , um die Zellen und den ganaen Inhalt der Samonbanftlchen laGg- 
lichsL aufzulösen. Dann versucht man, durch Ausdrücken die Masse vorsichtig 
entfernen, und wischt dasÜrgan in Wasser ab. So viel wie möglich zieht man 
in dem Drüsenkanal werk enthultene Luft aus und treibt, indem das Organ in war- 
mem Wasser erhalten wird, ganz langsam die Injektionsmasse (mit Karmin oder. 
Ohrorablei gefärbt) ein. 

Dann empfehle ich auch hier c 
/: in absolutem Alkohol stückweise erhär- 

tete Organ, namentlich ein solches, i 
vomKalb, beiwelchemBlut-undLympt- 
bahnen mit durchsichtigen Substanzen, 
blau und roth, vorher erfüllt sind. Dw 
Vas deferens muss in Flüssigkeiten < 
härtet studirt werden. Für dasFlimme 
epithel! um des Nebenhodens verwende 
man ein eben getfidtetes SSugethie 
Was die tieferen, ausführe' 
und zur Begattung dienenden OrgMw 
des männlichen Oescblechtsapparateah 
trifft, so fheilen die Ductus ejaculs 
to r ii und Samen hl äsen den Baadea 
Vas deferens und werden in ähnlicher 
Weise untersucht. In letzteren fin^ 
sich neben Samenfaden ein durchsieht!* 
ger Eiweisskörper , welcher gallertatdg 
gerinnt, um später wieder eine tlüss^ 
Beschaffenheit anzunehmen , derselbe 
Stoff, welchen auch das entleerte Spemui 
enthält. 

Die Prostata, ein traubiges UtO- 
sena^xegat, ist an glattem Muskelgewebe 
sohrreich. Die letzteren Elemente kön- 
nen am frischen Orjjan mit den für jeau 
Gewebe gcbrSuchlichen Reagenlieii, dal 
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t 20"/(,ige Sal|>eteT8Surü iint«rsiicht werden, Für die Ermiülung des 
weiteren Baues löge mun in Holzessijf ein oder hÜrte in Alkohol. 

Das i»ro8tJi tische Sekret acheint den ({leiphen EiweiHakörper zu lohten , wul 
eben wir soeben bei den Samenbläschen erwähnt haben. Die sogenannten l'ro 
:« tatast eine, gescbichtete. mitunter ansehnliche Gebilde bestehen aus dieser 
Substanz (Virchüw) , 

Die OoWFBB'schen Drilsen werden wie andere traubige Drüsen unlerstitht. 

Das Gewebe der kavernÖHen Oi^ne besteht ans elanlischen und binde- 
gewebigen Fasern, untermischt mit glatter Muskulatur. Letztere sludire man im 
frischen Zustande,. das übrige an Alkoholprftiiaraten , wo wir die vorherige Injek- 
tion mit farblosem Leim empfehlen mOchten. Diese geben dann auch Gelegenheit, 
namentH:;h aui' (-iuerschnitten die Struktur der männlichen HarnrOhte zn unter- 
suchen. Um die U efässanordnung der Corpora cavernosa (Fig. 312). ku ver- 
folgen, injizire man mit transparenter blauer oder rotber Leimmasse und erhärte 
etwas stark. Die Lyra ^ihgef aase der Glana penia fülle man durch den Einstich 
(Belajetp). 

Wir haben endlich noch des Samens (Sperma) zu gedenken. Ein Tröpf- 
chen entleerten menschlichen Samens ohne weiteren Zuaafi auf der mikroskopischen 
Glasplatte zu dünner Schicht ausgebreitet, zeigt bei einer etwa 400- 
l'acben Vergrösaerung eine Anzahl ganit eigentbümlicher Gebilde, die I I » I t 
sogenannten Samenfäden, Samenthierclien (8permatozo6n, Zoo- ' " 
Spermien). Dieselben (Fig. 313) lassen einen vorderen breiteren 
abgeplatteten Theil , das Köpfchen (a) , und einen hinteren langen 
Faden erkennen mit relativ dickerem Anfangstheile, dem sogenannten 
Mittelstück {/.] und einem Endfaden (c) von grosser Feinheit. 

Die merkwürdigen Bewegungen, welche diese Gebilde im 
entleerten lebendigen Samen darbieten, haben von jeher das Staunen 
und das Interesse der Beobachter erweckt. 

Und in der That ist es ein wunderbares Bild, in dieses Gewirte 
hineinzublicken und das wüde Umhertreiben der Samenföden zu ba- 
obaehten. Ein näheres Verfolgen dieses Gewimmels ^eigt, wie das Ftg.j13. Sper- 
einzelne Samenelement wellige und peitschen form ige Bewegungen 'aöhtft''uiKh" 
des Fadens macht und hierdurch von der Stelle geschoben ivird. Eine Suhwoig^r-Bei- 
selbstständige, auf ein bestimmtes Ziel gerichtete Ortsbewegimg, wo- üitteiittaV; 
für frühere Beobachter das Phänomen nahmen (und im Einklang die cSohn-Hii. 
.Samenelemente für tbierische Wesen erklärten), liegt aber in keiner 
Weise vor. — Verfolgt man die Erscheinung lungere Zeit hindurch, so sieht man, 
wie nach Art der nahe verwandten Wimperbewegungen allmählich das Phänomen 
abstirbt , wie die Energie der Fadenbewegungen mehr und mehr abnimmt und 
damit die Orts Veränderung aufhört , wie dann an dem nicht mehr von der Stelle 
kommenden Spermatozoon schwächere und schwächere Krümmungen des Fadens 
SU bemerken sind, bis endlich alles zur Ruhe gelangt. Wir möchten übrigens auch 
hier eine schon früher gemachte Bemerkung wiederholen, nämlich, da jede Ex- 
kursion durch die starke Objektive sehr gesteigert erscheint (S. 59), das unregel- 
mässige Fortrücken der Spermatozoon nicht Ku überschätzen. In Wirklichkeit ist 
es nur ein langsames. 

Als Zusätze können mehr indifl'erente Flüssigkeiten, Blutserum, I,ymphe, 
Hfihnerei weiss, lodaerum, Löanngen von Zucker (1Ü60— 1030 spez. Gew.), Ham- 
Btoff (10 — 5«/(|), Neutralaalze der Alkalien (Kochsalz zu 1%) und Erden üur Ver- 
wendung kommen. Keines Wasser steigert bei Säugethierspermatozogn höchstens 
für ganz kurze Zeit die Energie der Bewegung, um sie raschem StUlstand entgegen 
zu führen, wobei das Fadencnde sich schleifenförmig umbiegt. Alles dagegen, 
was chemisch einwirkt, hebt im Allgemeinen jene Bewegung ein fflr alle mal auf, 
Spermatozoen , welche bei allzu wSssrigen Zusätzen zur Hube gekommen sind, 
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gelingt es oftmals, durch eine konzentrirtere Lösung (von Zucker, Kochsalz, 
Ei weiss) vorübergehend wieder in das Leben zu bringen und umgekehrt. Eigen- 
thümlich erregend , wie auf den Motus vibratorius so auch auf das Bewegungs- 
spiel der Spermatozoon , wirken aber verdünnte Lösungen der Alkalien, des kau- 
stischen Kali von 1 — 5^^ (Köllikeb). Alkalische Körperflüssigkeiten unterhalten 
darum ebenfalls die Lebensfö-higkeit der Samenföden lange. Vortrefflich wirkt auch 
in ähnlicher Weise eine passende Zuckerlösung mit 0,1 — 0,05*^/0 kaustischem 
Kali. Im Uebrigen bewahren nach Ma^tegazza menschliche Spermatazoen ihre 
Lebens- und Bewegungsfähigkeit innerhalb der weiten Temperaturgrenzen von — 
15 bis zu -|- 47 Graden des hundertth eiligen Thermometer. 

Die Entstehung der Spermatozoon von Zellen, welche durch Umwandlung 
des gewöhnlichen Drüsenepithelium der Samenkanälchen gebildet werden, entfernt 
jeden Zweifel — wenn überhaupt ein solcher noch möglich wäre — über die Natur 
jener Gebilde als Ge webebestand th eile. 

Zur Beobachtung dieser Entstehungs weise (deren Einzelheiten jedoch noch 
kontrovers sind) wähle man geschlechtsreife Säugethiere, einen männlichen Hund, 
ein Kaninchen oder Meerschweinchen, und untersuche den Hodeninhalt alsbald, 
sowie bei der grossen Veränderlichkeit der Samenzellen mit indifferenten Flüssig- 
keiten. Starke Vergrösserungen werden erforderlich. 

Die verhältnissmässig resistente Substanz, aus welcher die Samenfäden beste- 
hen, gestattet einmal leicht, sio getrocknet als Sammlungspräparate aufzubewahren, 
ebenso aus eingetrockneten Samenflecken mit Wasser aufgeweicht zur mikroskopi- 
schen Wahrnehmung zu bringen. 

Bei der grossen Wichtigkeit, welche der letztere Nachweis für den Gerichts- 
arzt hat (und er kann noch nach Jahren geführt werden) möge das einfache Ver- 
fahren hiei seine Stelle finden. 

Verdächtige Stücke in der Körper- oder Bettwäsche schneide man heraus 
und bringe sie mehrfach zerstückt in ein Uhrgläschen oder Glaskästchen unter 
Beigabe einer ganz kleinen Quantität Wasser. Nach einiger Zeit, einer Viertel- 
oder halben Stunde , während welcher man mehrmals durch einen Glasstab oder 
eine Pinzette die Leinwandstückchen im Wasser abgespült hat , untersuche man 
einmal diese Flüssigkeit und presse dann die in jenen Fragmenten enthaltene 
Flüssigkeit tropfenweise auf die mikroskopische Glasplatte. Vorhandene Sperma- 
tozoon wird man so mit Sicherheit entdecken , und Verwechslungen sind ohnehin 
kaum möglich. 
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Sinneswerkzeuge. 

1. Die Haut des Menschen besteht aus der Epidermis, der Lederhaut und 
dem fettreichen Unterhautzellgewebe. Reichliche Nerven, Blutgefässe und Lymph- 
kanäle durchsetzen sie; zahllose Drüsen liegen in ihr eingebettet; Haare und 
Nägel stellen endlich noch besondere Hautorgane dar. Alles dieses ist schon in 
früheren Abschnitten vereinzelt zur Sprache gekommen , so dass es sich hier nur 
noch um eine kurze Zusammenfassung zum Ganzen handeln kann. 

Den Bau der Haut mag Fig. 314, ein Vertikalschnitt derselben von der Finger- 
spitze, versinnlichen. Bei a erscheint die verhornte Epidermis mit ihren zahl- 
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Teidien Lugen al^platteter Zellen ; die unter iht befindlic 
[h] Hcellt das sogenannte M*T,Flr,Hi'aphe SehleimneU dar. I 
erscheinen bei r, und unter denselben 
beginnt dann die flüchenhafte Ausdeh- 
nung der Lederbaut, welche bald dün- 
ner, bald dicker sich gestaltet und ohne 
scharfe Grenze in dasl'nterhautzellgewebe 
ausläuft. Unter den Bestündtheilen des 
letüteren erblicken wir die knauellörmijfen 
Kftrjier der sogenannten Scbweissdrflsen 
Iff welche ihre aufsteigenden Gänge bei 
/ le erkennen lassen) , sowie die Ansamin- 
lungen der Fettzellen /i. Ein ähnlicber 
Durchschnitt durcb eine behaarte Haut- 
alelle wird uns dann noch die Haare mit 
ihren BSl^en und den Talgdriiaen dar- 
bieten. 

Derartige Präparate lassen aicb iius 
möglichst l'riscben Leichen auf verschie- 
denen Wegen gewinnen. Wir können, 
wenn auch mit einiger Mtlhe , doch ohne 
Weiteres Kiemlich d'lnne Schnitte anl'er- 
ligen und dieselben dureb schwächere pi^. ;i 
alkalische Laugen «ufhellen. Man erhält »"Jf"' 
alsdann, hat man anders den richtigen L«detl 
Konzentrat ionsgrad der ZusaUflflasigkeit 
getroffen, eingenilgendea , allerdings sehr 
vei^ngliches Bild. Zweckmässiger ist 

aber auch hier, dem Objekte durch künstliches Erhärten vorher e' 
keit und Schneidbaikeit zu geben. Die Methoden des Trockne 
vorziehen) dos Einlcgens in absoluten Alkohol erfüllen diesen Zweck. 
Anschauungen werden durch ein dem Trocknen vorhei^ebendes Kochen u 
oder ein «nlÄngliches Einlegen in Holzessig, worauf dann das Objekt erst ii 
geist kommt, i^ besserer Form 7.u gewinnen sein, Auch anhaltende Mazeration mit 
Holzessig ist nicht übel, t'liromsäure hat mit bei der Haut keinen Vortheil vor 
dem Alkohol geboten. . , 

Färbungen . einmal mit Anilinblau , dann besonders mit Karmin und nach- 
herigem Auswaschen in gana diluirter Essigsäure sind vortrefflich. Sebr schöne 
Uebersichts Präparate gewährt ein derartiger mit Karmin tingirter Schnitt einer 
injizirlen Hautpartie durch Alkohol entwässert und in Kanadabalaam einge- 
schlossen. 

Auf die Untersuch ungsm et ho den der Epidermis hier einzugeben, würde 
aberflüssig sein, da schon S. 150 und ISI das nöthige bemerkt und die sonder- 
baren Oberflächen der jüngeren Zellen erörtert sind. Ebenso haben Nägel [S. I.M) 
und Haare (8. 152) in dem gleichen Abschnitte ihre Besprechung gefunden. 

Zur Ermittlung der elastischen Fasern, sowie der BindegewebskOrperchen des 
Oorium, dienen feine Schnitte getrockneter oder in Weingeist erhärteter Präparate 
mit Ensigsänrezusalz. Auch ein längeres Einlegen in nicht gewässertes Olycerin 
ISest uns durch die gewaltige Aufhellung der BindegewebebOndel die elastischen 
Elemente sehen. 

Der gleichen Methoden bedient man sieh auch zur Erkennung der Schweiss- 
und Talgdrüsen. Doch thut man gut daran, hier die Schnitte nicht allzu dünn 
zu wählen. Erstere Drflsenformation, welche unter der Haut der Achselhöhle ge- 
wallige Dimensionen erreicht, kann an dieser Stelle leicht im frischen Zustande 
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iaolirt und mit Anwendung bekannter Methoden auf den Bau der Wand und die 
BeHchaffenbeit der Zellen untersucht werden. 

Flächen schnitte werden verhältnissniäsiiig seltener 

jL.^ _j erforderlich. Doch sind aie, durch die obere Partie der 

*S[^H^^^^^ Epidermis gelegt, far die Kanäle der SchweissdrüHen. 

^^HB^^^fc^ und, tiefer an der Grenze jener gegen die Lederhaiit 

^^^^HHHj^k~~ ^ angefertigt, für das Studium der l'apillen von Belang. 
^H^H|^^^ Die TalgdrßBen betreffend (Fig. 315], so kann 

^^^^^^■j^^^^B man die ernte Beobachtung derselben an den kleiner 

^^^^^^^^^^^^^^k Schamlippen , ebenso der Skrotalbaut vornehmen , in- 

^^^^^^^^^^^^F dem man vertikale Schnitte unter Benützung der Kssig- 

^^^^^^^^^^B saure zerzuplt. Ebenso erhält man, wenn die Drüsen- 

^^^^^^^^^^^p Kelle nicht geschont werden soll, durch verdünnte alka- 

^^^B^^^^ lische Laugen gute Ansiebten. Auch die vorher ge- 

Fii 315 Eine TrirftttBe a Dia • trocknete Haut anderer Körperstellen zeigt bei ahn- 
DriiieDbitscken', h dsi AntRita- Hcher Behandlung die Organe in der Nähe der Haar- 
b3rdSi/^i.ft'£^'i"e^iS'-ä: bälge. Vorheriges Kochen in Essig bietet an solcher 
Haut ein gutes Hülfsnüttel dar. Beabsichtigt man die 
Zellen und den übrigen Inhalt der Talgdrüse zn tinters uchen , so ist nach Köi,i,i- 
KKB die Haut vorher zu erweichen ; alsdann ziehen sich mit der Epidermis die 
Haare nchst den Wurzeische iden und den Zetlenmassen der TalgdrOeen oft sehr 
schön hervor. 

Die Blutgefnsne der Haut untersucht man an feinen Vertikal- und Ho- 
rizontalschnitten transparent injisirter Organe. In den Papillen der Fingerspitze 
trifft man hSufig eine starke natürliche Injektion, so dass die Durchschnitte der 
getrockneten Haut bei Zusatz einer 30 — 40%igen Kalilauge sehr hübsche Bilder 
der Gefäss schlingen ergeben. 

Um die ebenfalls nur bindegewebig eingegrenzten lymphatischen Bahnen 
zu erfüllen, dient die Einstichsmethode, Dieselben bestehen meistens aus einem 
doppelten horizontalen Netz , einem tieferen weiterer und einem oberflächlichen 
engerer Gänge. Von dem letzteren treten blind endigende Äsenkanäle in die Pa- 
pillen (Tkichmann). 

Zum Studium der Hautmuskulatur empfehlen sich die Kar minfürbung 
mit nachfolgender Essigsäurebeliandlung , die schon oft erwähnte ScHWABit'sche 
DoppeltinktioQ und die Anwendung des Palladiumchlorflr (J. NfirMANn). 

Betreffend der Hautnerven verweisen wir zunächst auf das S. 21 1 Ober die 
Tastkörperchen Erwähnte. Zum Studium dieser Elemente in anderen Lokalitäten 
kommen die gl eichen Methoden, die Behandlung dünner Schnitte der frischen oder 
getrockneten Haut mitEssigsäureundAlkalien, ferner die mit MtliLEB'sche Flüssig- 
keit oder Goldchlorid in Betracht. 

Auch die FACiNi'schen Körperchen, welche neben Endkoiben an den äusseren 
Genitalien beider Geschlechter vorkommen (Kbause, Schweigoek-Skidei,) werden 
mit den für jene Gebilde üblichen Methoden untersucht. 

Eigenthflmlicbe Organe, den Endkoiben nahe verwandt , traf Kbausb an den 
sensiblen Nerven des Penis und der Clitoris. Dieselben »Genitalnervenkör- 
perchenu sind der Leder- und Schleimhaut selbst (nicht den Papillen) eingelagert 
und unterscheiden sich von den gewöhnlichen Endkolben durch ansehnlichere 
Dimensionen und unregelmässigere Formen. Zur Untersuchung empfiehlt der 
Entdecker einmal ganz frische, wo möglich noch warme Präparat« ohne Zusätze, 
dann Injektionen und ein Einlegen in S%ige Essigsäure. 

An anderen Hautetelleu will man in neuerer Zeit zwischen den Zellen de» 
Malpiqhi' sehen Schleimnetzes feine marklose Nervenfasern mit knopffOrmigen 
Anschwellungen endigen gesehen haben (Lanoebhans) . Manhatzudieser Wahrneh- 
mungdie Behandlung dünner, mißlichst frischer Schnitte mit Chlorgold empfohlen. 



Für die Totale Haut verwendet, man in Cbromsäure erhärtete Embryoneu 
von Mensch und Säugethier. Bei kleinen Früchten löstsich jene gewöhnlich leicht 
ab und ist an Fläche nschnitten mit Glycerin zu untersuchen, wobei eine scbonenile 
Karmintinktion gute Dienste leistet. Bei älteren Embryonen entnehme man mit 
n Rasirmesaer feine Vertikal schnitte. Es ist verhältaiasniassig leicht, an solchen 
die erste Anlage der Schweissdrüsen und Haare , sowie an den letzteren der Tal}{- 
isen zu sehen und ikre weitere Gestaltung zu verfolgen. 

Die pathologischen Umänderungen eines so komplizirt gebauten Theile», 
: die äussere Haut des Menschen, sind sehr mannigfaltiger Natur. Einzelnes. 
i sich aul' die Epidermis bezieht, ist schon frßher erwähnt worden [S. 152). 
Entzündliche Zustände zeigen bald ein Ergriffensein der ganzen Haut, bald nur 
der obertläclklicheren Partieen. Massenhafte Emigrationen farbloser BlutkCrper- 
chen kommen da vor {Volkmann u. Stehdkneh] . Ablösungen ganzer Oberhaul- 
lagen (Scharlach) , lokale Abhebungen der Hornschicbt von dem Mali' iBHi'schen 
Stratum durch Ansammlungen einer Eiterzellen führenden Flüssigkeit treten in 
Folge jener Blutfülle auf. 

Die zahlreichen Erkrankungen der Haut betreffen bald den epithelialen, balil 
den bindegewebigen Antheil, bald beide zugleich. 

Mehr ausgebreitete gewaltige Hypertrophieen der Lederhaut und des sub- 
kutanen Zellgewebes zeigt die Elephantiasis. Lokale Wucherungen der 
fühlswärzchen der Haut stellen die Warzen und Kondylome her, wobei 
man Erweiterungen und Vergrösserungen der Kapilliiren begegnet. Ausgedehn- 
tere tiOcheabafte Vorkommnisse der letzteren Art bilden die Gefäasmäler und 
leangiektasicen überhaupt. Balggeschwülste undEysten, häufige 
Erscheinungen in der Haut, gehen in manchen Fällen wohl unzweifelhaft ausAus- 
dehnungen und Degenerationen der Haarbälge und ihrer Talgdrüsen hervor. Viel- 
fach stellen jene die sogenannten Atherome her; d. h. der Balg mit einem 
Pfiasterepithelium bekleidet enthält eine grützeähnliche breiige Masse, in welcher 
das Mikroskop abgestossene Epitbelien, FettmolekOle und Cholestearinkry stalle 
erkennen lässt. 

Geringere , durch angesammeltes Sekret bewirkte Umänderungen der Talg- 
drfisen und Haarbälge stellen die Mitesser oder Komedonen her. Bleibt jene 
[durch verhinderte Abfuhr zu erklärende) Ansammlung auf die Talgdrüse be- 
schränkt, so entsteht das Hirsekorn, Milium. Mit dem Untergänge der Haiir- 
bSlge tällt deijenige der betreffenden Talgdrüsen zusammen. *) 

Die Anzahl der in und auf der menschlichen Haut gefundenen pflanz- 
;hen und thieri sehen Parasiten ist eine beträchtliche. Manche derselben 
stellen ganz indifferente Vorkommnisse dar; andere verursachen wahrnehmbare 
Effekte und werden zur Ursache von Krankheiten , deren Verständniss von der 
Entdeckung jener Gebilde durch das Mikroskop datirt , und welche theils an und 
n den Haaren, theils an der Hornschicbt der Epidenjjis, theils auch in den Nägeln 
rscheinen (doch bedürfen die Nagelpilze weiterer Untersuchungen). 

Unter den Epiphyten oder pflanzlichen Parasiten gedenken wir zunächst 
des Trichophyton tonsurans Malmslen. Er führt zur Zerstörung der 
Kopihaare in Form rundlicher Stellen (Herpes tonsurans). Man findet nur 
Sporen von etwa 0,0022'" oder auch Reihen derselben. Diese entwickeln sich 
aunächst in der Wurzel der Haare, dann im Schafte derselben und zersplittern 
' denselben förmlich, so dass das Haar deshalb ungefähr eine Linie über seinem 
Anstritt abbricht ; Haarwurzel und Balg werden ebenfalls zerstört. Die systemati- 
sche Stellung des Triphophyton tonsurans ist noch kontrovers. 

Aehnlich verhält sich ein anderer päanzlicher Parasit der menachlichon Kopf- 
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r..i-i r^ ia.» M : k r c * p o ro n A i i c u : :i : G r :: b y . wel che* die Porrigo de- 
', *'. "Tin.* 'er-.r^»*-';"!.*. Er '-«r^tc:?.: i:is r::r.dl:cr:^r. ::r.i i-vilen Sroren toh 0.0004 
— ;.'> *1'1 " =:.ni tiL.-:^. Xeu»erk z^krimintcr welliger Fäden. Diese entwickeln 
• >,?- ^--••.ein 'in: der. HaÄrschar:. *md k:-nimen un: d^» aus der Haut henroitretende 
y.*'f,'£, i.'ir-.i^r^^r. ir. */:l'r.-rr Men^-r ^cr. iiss derselc^ zers:crr wird und * j bis 
I Llr..'^ Iäz:?^ >*-n::r.=:: i-^* der Hi-t hervorstehen. 

Vcrz.v-.-Äel«^ Ir. den Bilgen der Banhaare wnAei^ ein anderer Pflz desselben 
N%r:iiiL-. daA Mlkro^poron mentagrophytes Robin. und verursach: eine 
¥jz.*z'.mA\z^Z '^nd Kiterbfldung um den Haar balg, die «ograannte Mentagra. 
Or^**r:re .S:r,7en -.ni Vlden als bti der Torigen Art zwischen Haarbalg und Schatt 
zk'.sT. -.r.s Ci- Mikroskori. Die beiden letzten Äxten sind botanisch unertbrscht. 
I>4.* M :kr o -:. oron furfnr Robin endlich lasst Gruppen dopiel: kontourirter 
S:/>T*n vor: »».OMi'". lar.ggestreckte Zellen und veixweigte Fäden Ton 0.0004 — 
»».»>','*»2'" Q'ienr*es§er erkennen. Der Boden zur Entwicklung dieses Epiphyten 
:%•. '4.'rj^r ein 4r.der*:r. nämlich die Homschicht der Oberhaut, wo er gelbliche Flecke 
-r*^: eir.v- kleienar.ige Abschilferung Pityriasis Tersioolor verursacht. 

hf:7 Favii%p:!z.AchorionSchoenleiniiRemak. kommt vorzugsweise 
iuf deii r.fr^^ar.en Kopt. -»teilen vor und ist die Ursache des Erbgrindes . der P o r - 
fi^^ fivosiä. eines besonders im kindlichen Alter erscheinenden Ausschlags. 
hr ^Tr.'ßrlf:K*:lz sicfi einmal in dem Haarbalg, wo er das Haar umgiebt und in das- 
v;rv; r.:ne:ri'.vi.chert. dann, nnd zwar vorwiegend, auf der Epidermis. Man unter- 
vheid':?. n;ich lif>Bis. die 0.0013'" breiten ungegliederten Fäden des Myzelium, 
dj': ';'.** as breiteren, un verzweigten, aber gegliederten Receptacula. in deren Innern 
s>:h Itelhon runder und ovaler, OJ»013 — 0,0026"' grosser Sporen entwickeln. 

liifc Natur dieses pflanzlichen Parasiten ist noch ungewiss: möglicherweise 
I.*»t es 'in .Schimmelpilz, Die Favusborke zeigt unter dem Mikroskop eine lein- 
korn:/e M^isse. welche die eigentliche Pilzmasse umschliesst. Diese besteht ;lusser- 
lich '.orzuj?« weise aus dem Myzelium, mehr nach einwärts aus den Receptaculen 
und ganz nach innen aus den Sporen. 

l>[e L'ntersuchung aller dieser Epiphyten verlangt im Allgemeinen starke, 
I — OoOfache Vergrösserungen. Zum Studium der Haarpilze zieht man mit einer 
Pinzette die Stummel aus und hellt diese durch reines Glycerin oder Terpentinöl 
auf. Hei den auf den p4iidermoidalschüpi)chen wuchernden Pilzen wendet man 
Zusätze von Alkalien, die verdünnteren Kali- und Natronlauge an. 

L'nter den thierischen Parasiten, Epizoen. der menschlichen Haut 
m5gen zwei hier erwähnt .sein . beides Milben von niederer Organisation , die 
„ Haar sackmilbe , Demodex folliculorum Owen und die 

Krätzmilbe, Sarcoptes hominis. Beide wohnen in der Haut, 
und verhalten sich hinsichtlich ihrer Effekte ganz verschieden. Während 
ersteres Thier nämlich einen ganz indifferenten Schmarotzer herstellt, 
verursacht Sarcoptes scabiei den unter dem Namen der Krä tz e (Sca b ies^ 
bekannten Symptomenkomplex. 

Demodex folliculorum fFig. 316^ zeigt uns einen bald mehr, 
bald weniger verlängerten , borsten- und haarlosen Körper , an dessen 
Vorderleib beim jungen Geschöpfe 3, beim reifen Thiere 4 Paar stum- 
meiförmiger Beine vorkommen. Die Länge des kleinen Schmarotzers be- 
trägt ^2 — \V"' I^r bewohnt gewöhnlich in einigen Exemplaren die Aus- 
f'T iUi f^^*i*"ng8gänge der Talgdrüsen und die Haarbälge, d. h. den Kaum zwi- 
Haarz-ack- ftchcn Haarschaft und Wurzelscheide, und setzt am Wohnorte die Eier ab. 
i}"motUtx I'^i* kommt in den Talgdrüsen des Gesichtes , besonders häufig denen der 
foiiifii- Xase vor. Sind die betreffenden Drüsen letzterer Gegend stark ausgebil- 
det, so kann man durch Druck den Talg zur Oeffnung herauspi^ssen und 
in (l(rr mit Wasser ausgebreiteten Masse die Milbe beobachten. An Leichen ver- 
fertigt man sich vertikale Schnitte der Haut. 
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ZB Terwechseln mit der HaarsackaiiJlie ist die gröasere Kratzmilbe. 

Dieselbe, welche unsere Fig. 317 in BtSrkerer Vergrössetung vorfahrt, besitzt 




einen ziemlich breiten, länglich runden Körper von '/j — ^j^" I-änge, mit Haaren 
und Boraten besetzt. Die beiden ersten Beinpaare stehen weit nach vorn , sind 
kurz und mit einer Haftscheibe geendigt. Nach ansehnlichem Zwischenraum fol- 
gen die stummeltörmigen beiden letzten Beinpaare, die in lange Bornten auslaufen. 
Du Ei, welches man im Körper des weibliehen Thieres nicht selten findet, ist 
(wie anch bei Demodex) von beträchtlicher Grüsso und das junge Tliier ebenfalls 
sechaffissig. 

Die Krätamilbc bewohnt am häufigsten die menschliche Haut üwiachen den 
Fingernundandereßlnnenflflche; doch kannsiean allen Körperstellen vorkommen. 
Sie bohrt sich durch die Eiiidermia ein und bildet unter derselben einen gesrhUn- 
Ipslten, durch den Koth des Thieres braun erscheinenden Oang, an dessen einem 
Ende als weisses POnktclien das Thier gelroffen wird,. 

Um die Milbe beliufa der mikroskopischen Untersuchung (welche keine etarke 
Ve^össerung erfordert) zu erhallen, achütBt man mit einer Staamadel den Oang 
auf und hebt an der Spitze den weissen Punkt hervor. Zu einem genaueren Stu^ 
dtum bildet man aus einer derartigen , die Milbe beherbergenden Hanistelle eine 
Falte und trltgt diese Epidermis- und obere Cntisparlie mit einer gekrümmten 
Seheere ab. Ausgebreitet auf der mikroskopischen Glasplatte Iflsst man das l'rä- 
parat allmühlich eintrocknen und hellt es mit Terpentinöl oder Kanadafaalsam aul', 
Auch ein längeres Einlegen des feuchten Haiitatflckchcns in wasserlreies Giyeerin 
giebt den nothwcndi);;en Aufhellungsgrad. 

2. Das Gesell macksorgan hat schon hei der Erörterung der Verdauungs- 
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Werkzeuge (S.23S) seine BesjirechuHg gefunden, so dass wir darauf \ 
können und hier nur noch die Endigunga weise des Sinnesnerven abhandeln. 

Frühere Unters uchongen , welche man an der menschlichen und Säugethi« 
zunge, an deren Papulae fungilormes und circumvallatae behui'H der Nervenaus- J 
breitung angeBtellt hat , ergaben ein ungenügendes Resultat und neigten nur d 
Nerve na tämmchen unter Tlicilungen und plexusartigen Verbindungen , zuletzt i 
blasse matklose Fasern auslaufend. Endkolben wurden hier vor Jahren von Kbaitse 'I 
besehriebea. In den umwallten Papillen des Menschen und der Säugethiere cnt-'l 
deckten neuerlich Luvkn und Schwalbe eigenthflmliche, mit dem Namen der"] 
"Geschra acksknospena zu bezeichnende Terminalapparate, Bie kommen r 
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mentlich in der Seiden wand jener Papillen, 
aber auch nicht selten an der Innenflilche 
des umgebenden Schlei mbautwalles vor. 

Unsere Fig. 318, der Querschnitt durch 
das von Engelmann und Wtss entdeckte 
seitliche Geschmacksorgan an der Zungen- 
wurzel des Kaninchens, kann uns eine erste 
Vorstellung von jenen dem Epithel einge- 
betteten Endapparaten des Geachmacks- 
nerven gewähren. Zu einem genaueren 
Verständnisse werden wir durch Fig. 311) 
gelangen. 

Die Wandung der Geschmacksknospe 
(I) besteht aus abgeplatteten lanzettförmi- 
gen Zellen [2«), welche senkrecht neben 
einander stehen, den Dauben eines Fasses oder dep Kelchblättern einet Blüthra-1 
knospe vergleichbar. Ea sind die oDeckzellen 

Der Spit^entheil unserer Organe durchbricht die epitheliale Decke, SIüiW''1 
rundliche Löcher kommen hier vor. Sie werden gebildet theila von mehreren Ober- 1 
hautzellen, theil.s nur von zweien oder endlich sogar von einer einz!) 

Im Innern des Organs erscheint eine zweite Zellen form atio 
schmackszeUe« (2,A.). Ein spindelförmiger Körper, wie wir sehen, tfluft nach 
oben in ein Stäbchen aus und ist nach unten zu einem dfinncn , gctheilten Faden ] 
verlängert. Er dringt in das Schleimhautgewebe ein. Auf der Höhe des Stäbchens \ 
zeigt sich endlich ein kurzes feines Härchen. 

Unter der Oeachraacksknospe hat man ein Geflecht markhaltigcr und mark- 
loser Nervenfasern angetroffen. Die Verbindung dieser mit dem unteren fadcnfBr- 
migen Ende der Geschmackszelle bleibt noch zu konstatiren. 

• Schon frQher gelang es, für die Froachzunge die Endigung und die Terminal- 
gebilde mit einiger Wahrscheinlichkeit nachzuweisen (Schvltze, Kev). 

SchwammfOnnige Papillen stehen nämlich getrennt Über die Zunge des Fro- 
sches. Bekleidet sind die Seitentheile jener Vorsprünge und der Rand der Ober- 
fläche von gewöhnlichem Zylinderepithelium. Das Plnteaii der Papille zeigt da- 
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^egm, umrahmt »onFlimmerKylindei'n, einen anderen UeberzugwimperloHer Zöllen, 
welche man aiiweilen an pasHenden ühronisSurepräjiaraten nacli Abpinselung des 
gewöhnlichen Epithelium, wie eine Krone dem Oeschmackäwärzehen aufsitzend. 
r Anschauung bringen kann. Zwischen diesen wimperloäen Zellen Hegen andere 
Gebilde, spindelförmige Zelle nkörper, welche nach aufwttrls in ein feines Stäbchen 
gehen, das an der Oberfläche der Epitlielialkrone endigt, dagegen nach unten 
;inen sehr feinen , bei gewissen Reagentien varikös erscheinenden Faden aus- 
laufen , der als Endust eines büschelförmig zerfahrenen Axenzylinders betrachtet 
werden muss. Es geht also zu feinen Fibrillen zerspalten die Nervenfaser in Jene 
i Stäbchen ttagendi} » GeschniackszelleK über. Indessen diese Angaben von 
ScHULT/E und Kbt sind in neuester Zeit durch Engei.m4nn modifiairt worden. 
Er läugnet jenen Zusammenhang der Nervenfasern mit den oGeschraackszollen" 
und schildert uus ein drittes (bisher mit den GeBchmiickazellen verwechseltes) Qe- 
bilde, die iiOabelzelleii , mit einem schmalen ellipsoittiBehen Körper , welcher 
sich nach auf- und abwärts in gabiige Fortaütze verlängert. Die centralen Aus- 
läufer der GabelzeUen gehen unter weiterer Zerspaltung mit grösster Wahrschein- 
lichkeit in die Axenzylinder der Nervenfasern über. — Möglicher weise sind indess 
beiderlei Zellen nervöser Nalur, 

Die Untersuchungsn Kathoden hat kürzlich Enget.mann zusammengestellt. 

Zur ersten Orientirung kann man einmal die getrocknete SJlugethierzunge 
[zweckmässig diejenige dos Kaninchens] verwenden. Die Schnitte sind in verdünn- 
ter Essigsäure und Glycerin zu erweichen. Ferner erhärtet man einen Tag lang in 
Osmiumsaure (0,5 — 1,5%). Auch die Gefrierungamethode liefert gute Resultate. 

Zum Studium des feineren Baues empfehlen sich die Mazeration in ludserum, 
■das mehrtägige Einlegen in C'hxomsäure (1 — -i"/,,), welcher man passend noch das 
gleiche Volumen Glycerin beimischen kann. Derartige Präparate mOssen dann 
unter dem einfachen Mikroskop einer sehr sorgfältigen Zerzupfung unterworl'en 
werden. Nach Engelmanh's Erfahrungen übertreffen die feinste Stahlnadel äusserst 
fein zugespitzte Glasstäbchen. Wtss gibt unter allen Methoden einem elwa drei- 
wöchentlichen Einlegen in MGi-LER'sche Flüssigkeit den Vorzug. 

ZurVerfolgung der Nerven dienen getrocknete oder, in zw eck massiger er Weise, 
lefrorne Zungen. Gefrierungs schnitte können nachträglich mit Goldchlorid [0,1 
— 0,5''/(i) oder Osmiumsaure [0,25 — 2"/q) behandelt werden. Die N er venau ah rei- 
tung unter der GeschmackaknoBpe wurde Schwalbe deutlich nach einer mehrtägi- 
' gen Mazeration in Chromsaure (Q,02'yo) oder doppeich romsau rem Kali [0,5 — !%)■ 
Wtss bediente sich der Vergoldungsmethode, 

3. Weiter vorgeschritten, namentlich durch die trefTlichen Arbeiten M. 
, Schdxtzb's, sind dagegen unsere Kenntnisse des Ger uchsorganes , d. h. der 
Bndigungs weise des Olfaktorius. Ehe wir aber der merkwürdigen Strukturver- 
hältnisse dieser LokaliUlt gedenken , mögen die anderen Theile des Sinnesorganes 
wähnt sein. 

Mit Ausnahme der oberen Stellen beider Haupthöiilen betheiligt sich alles 
Uebrige nicht unmittelbar bei der G er nchs Wahrnehmung und enthalt keine Fasern 
des speziUschen Nerven, sondern nur solche vom Trigemtnus, deren Endigung zur 
Zeit noch unbekannt ist. 

Sieht man ab vom Naseneingang, so findet sich als Uebcrzug der Haupt- und 
Nebenhöhlen ein Flimmerepithelium. Die Schleimhaut, in den Nebenhöhlungen 
dOnnei , ist in ihrem submukösen Bindegewebe fest mit dem Knochen verbunden, 
so dass jenes /.ugleich eine Beinhaut darstellt. In den Haupthöhlen wird sie 
stärker, sehr reich an Blutgefässen und Iraubigcn Schleimdrüsen. 

Die Art und Wuise^ in welcher diese Theile, ebenso Knorpel und Knochen 
des Wandungssj'stemes zu untersuchen sind, bedarf keiner Erörterung mehr. 

Bei katarrhalischen Zuständen der Nasen Schleimhaut sehen wir anfangs 
B massenhafte Abstosanng der Flimmerzellen, welche in dem zur Untersuchung 



» 



^m 

3M 



jfcae Illn In II getToBe« wodoi. Neben iioniBi gRäaiteten itylini 

der Ümwaadliiag der Bonoalen EpitheliallbmiaaoB kctvai^e^utgeDeat 
ffltuen in £eaet Aafiiiiggperiodg des Smenlni ta rrbea ntfaen Otretii Xakleö« « 
[irca LynjdtoidieUeB ; SA Leim- od^ EitetkOcpereken'i , «dcii« voa losäea Iier e 
itedrangen mä werdm. BaM ««ncliwiBden behuüic alle jene Elemenu, nüt A 
aalme der nlet» genaantea Gebilde, die in dem äixkea gelbliciieii Sekret < 
«pUcrm Periode tn enoraer Mtaigc gemtfea «erdeii. Verbdicaüse , «Eiche 
flrilher bei ftnlicfaen RenongsiastäiidRi der AikenuKgiae ,ä. 3S1 und dei X 
bliue ^9. 298) gedacht haben, wiededuden sidi also auch hier. 

Wie gesagt . b^theÜigt sich der gidsseie Tbeil des Gerochsutputes nicht n 
mittelbar bei den RJeA wah raeh mangen , da diu in tiescfaiflnkier Stelle dw I 
difptag dit» «pexi£schen Sianesaerren. gctmlfoi wird- Solche Stelka. Region 
■ilfMttArine gnunnt \¥i§. 32l)j. kümaien oU^ WiiiielthieTen zn, lueteB ober n 
clHtrlei Diffemnen dar. Während die ühdge Geraehsbühlenwuidutig laa g 
liehen FlimmerxeQenübenogen tat ..j>, erscheint «I» BeUetdung der Ke^ olb 
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ein rbettfalls nagcschichleteB, aber der Wimpern entbehrende» ZTÜndetepithelinni 
MgntthBiniicher Art (S), unlcrmischt mit aholkhen, La stäbcheoartige AaraOtiE 
K*«iulrgten Zelien, wie wir sie so eben [ttr die Froschzunge kenneii gelernt haben. 
Hit(t kann nnn diesen Gebilden die Bedeatong nervöser Terminidicllen nicht ali- 
a werden, obgleich der kontinnirlicbe Ueber^ng des nnleren varikSevn 
I in die Fibrillen des Ul^torius noch nicht mit Sicherheit ilargelhan 
wtidea konnte (weder Ton ScHrms, noch Andern, wie k. B. C. K. Hoffma.xxi. 
I>» ananerordentlithe Zartheit und Zersetxllchkeit der betreffenden Gewebselementc 
'wekhe nur durch Mazerations- nnd KonäerriTut^ßüssigkelteii von einer gan« 
beatimroten Mischung bewältigt werden kann) macht es begieiMich, d^ss lange Zelt 
hindnrch die Mikroskopiker den komplizirten Ban entweder gar nicht erklantcn 
ndrr irrig interpretirten. 

Bei Sangethier und Mensch zeichnet sich die Regio olfactorin schon dnrdi 
eine besondere Färbung Ton der übiigea NascDschleimhaut aus, durch ein gellw» 
oder gelbbraunes Kolorit. Dieses rilhrt von feinen Pigmentmolekfilen hcf . dht 
iht^iU im Kr.ri-er der wimperlusen Zylinderepithelien , theüs in den Z*Uen eil 
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liesondeieil « hier crsdicincndcn Dtüsenformation eingelagert sind. Zur ersten 

Orientirung dienen Vertikalschnitto des in stärkerer Chromaüure gehärteten Thei- 
Mun erkcnntan paBsenden Seitenansichten jene 

gekermenZylinderiiellen[yig. 321. I.o. H.a.). Nach 

abwilrls entsenden sie fadenförmige Fortsätae, welclie 

durch Aeate mit einander in Verbindung treten und, 

an der Schleimhaulgrenze angekommen, einen ivei- 

teren reichlicheren Zerfall erfahren , so duss sie, 

weoigatena stellenweise , in ein sehr siartes und 

schwierig zu verstehendes Netzwerk übergehen, wel- 
ches sich öfter zu einer Art homogener Platte (der 

Membrana limitans der Ketina ähnlich} verbreitert. 

Zwischen diesen Zylinderzelleii bemerkt man in reich- 
licher Anzahl die sogenannten Kiec hzellen, die 

den Geschmacks Zellen analogen Gebilde (Fig. 1. b. 
ind 2, ä.). In sehr verschiedene!- Höhe zwischen 

den Epithelien liegt ein spindelförmiger, gekernter 

Zellenkörper (Fig. 1. 2. b) , welcher nach aufwärts 

in ein feines Stäbchen (c) , nach abwärts in einen 

Äusserst feinen varikösen Faden [rf) ausläuft. 

thieren scheint das zur Ober- 

ääche gelangte Stäbchen ende ganz nackt zu endigen. 
.Kleine und ganz kurze stiffchenförmige Ansätze, 

[ie man an ihm bemerken kann (Fig. 2 e) , sind durch 

loagentieneffekte hervorgequollene Inhaltsmassen. i,'>;'*"'' ' '■'■"'" *«r "i^-'i" "".'"'"™ 

Auch hei den im. Wasser riechenden Fischen fehlt ''_'' 

jeder Anhang. Dagegen erscheinen bei den im ■!■ 

der Luft riechenden Vögeln und Amphibien ansehn- ;'■■ ;. ,' l ..!„.... '. .l."i.i\' ■„ 

liehe, zum Theil äusserst lange Wimperhaare, bald "™^<;'i''"- "^''f J'"u(-l^h'''"'f'|''l'i^' 

wenig, bald gar nicht beweglieh, bald einfach . bald rakuj imne AnfsitiA i mr. ;i n* n-B«; 

in Mehrzahl auf dem freien Stäbchenende , so dass '"inVBina Fibiiilen'setfiüend.' 

die Oberfläche der Regio o Ifacto ria von einem förm- 
lichen Haarwald übertagt ist (Fig. 321 1. e). 

Aul' dem optischen Querschnitte erkennt man , wie die iiigmontirten Zj'lin- 
iderzellen von jenen Stäbchen kreisförmig umstellt sind, während hei der seitlichen 

Ansicht die Stäbchen zwischen den Zylindern, sowie in tieferer Stelle geschichtet 

die spindelförmigen Zcllenkörper der uns beschäftigenden Gebilde ku bemer- 

Eb erfordert sehr frische Leichen, um beim Menschen die gleichen Gebilde, 
Zylinder- und Eiechzellen, zu erhalten. Besonders onip fehlen swerth hierzu sind 
die Leichen neugeborner Kinder. Bei Envachsenen . wo die zahlreichen Nasen- 
tatarrhe vorhergegangen sind , fehlt meistens ein so scharfer Farbenunterschied 
mrischen Regio olfactoria und der übrigen Naaenschleimhaut, und auch die Textur- 
r^genthümlichkeitcn grenzen sich in der Regel nicht so genau ab, wie beim Säuge- 
tkier. Sonst herrscht völlige Uehereiustimmung. 

Eigenthümlich , zwischen einlachen Schläuohen und traubigen Drüsen in der 
Mitte stehende Drüsen (Fig. 320. D), zu Ehren des Entdecke re, BoWMAN'sche von 
KOi.LtKKR genannt, durcbsetKcn mit ihrem verengten Ausführungsgange jene merk- 
w^ürdige Zellenschichtung. Ihr Körper, im Bindegewehe gelegen und einer Mem- 
brana propria entbehrend, besteht eben aus jenen gelb oder gelbbraun pigmentirten 
Drüsenzellen , von welchen schon die llsde war. Die angrenzende Schleimhaut 
Q gewöhnliche trauhige Schleimdrüsen {C) . Findet man streckenweise 
,&uf der menschlichen Regio oli'actoria ein gewöhnliches Flimmerepithel in m , so 
,)coinmt alsbald auch jene ächte traubige Drüsenformation vor. Von Interesse ist 
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der Umstand, dos» die Uuw man 'sehen DrflHen allen höheren Wirbelthicren zu- 
kommen, den im WaHSer riechenden Fischen aber abgehen. 

Der NcrvuH olfactoriiia (Fig. 320. E\ zeigt uns in seinen Zweigen nai 
marklose Klemcnte. Diese erscheinen anfönglich als blasse gekernte Fasern , ganz 
ähnlich denen, welche wir in manchen 8jm|ialhischen Nerven, z. B. der Milz, an- 
treflun. Durch {lassende Behandlung gelingt es aber, die Olfaktonusfaser in äusserst 
feine, vou homogener Scheide umschlossene Fibrillen zu zerlegen; sie ist also ein 
Primitivbündel. 

Es steigen die feineren Zweige des Oeruchsnerven (Fig. SSO./, i/) zwischen 
den DrQsen der Regio olfactoria aufwärts und gelangen so bis an die Grenze des 
Epithelium. Hier aerrallen sie in jene feinsten F.lserchen oder Primitivfibrillen. 
Diese, den Ausläufern der ItieChzellen ganz gleich und unter denselben Verhält- 
nissen, wie jene, varikös erscheinend, durchsetzen das durch die Ausbroitung der 
Zylinderzellenfurl Sätze gebildete feingitlerigc Maachenwerk, um schliesslich , wie 
nir annehmen müssen und schon bemerkt haben, mit jenen Ausläufern der Riecb- 
zellen sich zu verbinden (Fig. 322), 

In seiner ausgezeichneten Monographie hat uns ScHULi^tE eine grosse Keihe 
ron Vorschriften l'tlr die Darstellung und Untersuchung der so subtilen Textur- 
verhältnisse gegeben und hiermit einen höchst wichtigen Beitrag zur mihrosko- 
[lischen Technik geliefert. 

Um sich die erste Ansicht der Zellen der Regio olfactoria aus dem Körper 
eines eben getCdleten Säugethieres zu verschaffen, kann 
man dünne , mit der Schcere gewonnene Schnitte mit 
Beifügung möglichst indifferenter Flüssigkeiten (lod- 
serum) unter das Mikroskop bringen , wo man die 
RiechzellenstAbchcn zwischen den wimperlosen Epi- 
thel iaizy lindern als glashellc Htübchen entdecken wird. 
(ndesscn schon bei Anwendung von Olaskörperflössig- 
keit wird mau bald von den sich zersetzenden Siech- 
zelle nstäbchen herrührende glashelle Tropfen ttber den 
Rand der Epithelialoberflächc vortreten sehen , eine 
Zersetzung, welche bei Wasaerzusatz noch viel schneller 
eintritt. Zweckmässig fand Schultzi; den Zusatz eines 
nicht allzu wässerigen Olycerin. Auch feine Vcrtikal- 
achnittc von in stärkerer Chromaaure geharteten oder 
getrockneten und in angesäuertem Wasser erweichten 
Organen erfüllen diesen Zweck. 

Um die Epithelialgebilde ds^egen zu isoliren (und 
diese Trennung lässt sich bei warmblütigen Wirbel- 
thicren schwieriger als bei kaltblütigen erzielen] , be- 
darf man der Anwendung konservirender und mazeri- 
render Flfissigk eilen. Rasch und vollständig erhält man 
diesen Effekt durch die Benützung der 30— 40%igen 
Kalilauge oder einer des Natron von 20 — 25*/y. Legt 
man hier ganz frische Stücke des Siebbeina mit der 
aufsitzenden Schleimhaut ein , und schabt man nach 
Verlauf einer halben bia ganzen Stunde das Epithelium 
ab, so gelingt durch Zerzupfen auf der mikroskopischen 
Glasplatte die Zerlegung. Bei schwächeren Laugen 
Fig. Mü. w«hrifii«iiiiich« Eiidi- muss man dagegen zwei bis drei Stunden warten. Die 
(nach Scbuit»). a Biechuiien; gut erhaltenen Zylmder/eUeit und Stabchen, einen 
F»4?B^" A»nflbrii"n'hi''°der fhcil derselben noch in Verbindung mit den apindel- 
Bcheiä« /; d Anniiroitni^ i»ii«r: förmigen Riechzcllen, erkennt man alsdann leicht, nnd 
gisichen FibiiUen c. bei Amphibien und Vögeln selbst die Riechhärchen; 
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iliwärts gehenden, feinen fadenförmigen Fortsillzen der letzteren ist 
dugegen gewöhnlich nichts erhalten. 

Um eine Flächen ansicLt nu gewinnen , verwendet man den in Eulilauge ma- 
Kfrirten oder mit Glycerin behandelten Eiiithelialüherzug. 

Bessere, freilich viel langsamer , erst nach ein , zwei bis drei Tagen eintre- 
tende Effekte erhält man aher durch die Mazeration in einer sehr verdünnten 
Chrom säurelQäung (wobei man das eingelegte Stück nicht allzu klein und die 
FlflesigkoitB menge nicht allzu gross wählen Boil) . Für das ganz ftiache Säugethier 
empfehlen sich 0,05 — U,Ü3"/g LOsungen. Ftlr das menschliche Oetuchsorgan, 
wenn man es etwa 12 Stunden nach dem Tode erhalten kann, benutzte Schi'ltzb 
die C^romaäutesolution von ü,Ü5"/,j in 1 — Stägiger Einwirkung, Kaltblütige 
Wirbelthicre erfordern elwaa stärkere I.ösungonj Vögel noch schwächere (bis zu' 
U,UI%) iils das Säugethier. (Auch die ZerBpaltiing der Olfaktoriusbünde! in Pri- 
mitivfibrillen geschieht auf diesem Wege) . 

Der ausserordentliche Vortheil , welchen solche LAsungen für das Studium 
dcrHegio olfactoria darbieten, beruht in dem Sichtbarmaohen variköser Anschwel- 
lungen an den so feinen fadenförmigen unteren Ausläufern der Riechzellcn, sowie 
der feinsten Endfibrillen des Sinnesnerven (ein Vorzug , der dem Reagens auch 
lOr analoge Texturverhällnisse der übrigen höheren Sinnesnervea gebührt). Wie 
schon mehrfach erwähnt, kann statt der Chroms&nro ebenfalls das doppelchrom- 
saure Kali nur Verwendung kommen ; seine Wirkungen treten langsam ein. 
ScHutTZE benutzte Lösuiigen von 0,1- — 0,5Y(i «nd erhielt die gewünschten Prä- 
parate nach 1 — 6 Tagen. 

Auch die MüIiLEE'sehe Flüssigkeit, welche mit Wasser versetzt, für die Un- 
termichung der Schnecke, wie ich fand, sehr zweckmässig ist, hatte ich schon vor 
Jahren in einigen Verdünnungsgraden empfohlen. Nach den Erfahrungen Hoff- 
MANn's bildet sie in der That auch mit den gleichen Theilen Wassers versetzt und 
bald nur ein bis zwei Tage (Frosch) , bald bis gegen zwei Wochen einwirkend 
(SSugethiere) das beste aller Mazeraljonsmittel. 

ScHuiiTZE hat ferner noch andere ähnlich wirkende Flüssigkeiten aufgefunden 
und empfohlen. 

Die konzcntrirtu wässerige O^^alsäurelösung (S. Tfi) erhält die Itiechzellen, 
ihre Stäbchen und varikösen Fäden (nicht aber die Zylinderzellen) ganz vurtrei'flich, 
und man hat den grossen Vortheil , nicht von der Zeit allzu abliitngig zu sein , so 
dass man schon nach wenigen Stunden , aber such noch nach Tagen untersuchen 
kann. Das liindegewebe quillt in ihr auf und wird heller , während albuminOse 
Theilc ihre scharfen Umrisse behalten und etwas härter werden. 

Schwefelsäure im Zustande hoher Verdünnung im Mittel von 0,6"/,! (0,2 — 
f/o un<l mehr) erhält ebenfalls die Riechzellcn sehr gut, und noch verdünnter 
macht sie die Fäden varikös. Das Bindegewebe aber quillt in ilir nicht auf, wie 
in der vorigen Säure , sondern tritt vielmehr schön und scharf hervor. Auch hier 
nehme man nicht allzu kleine Stücke und versuche das Prä^mrat schon nach einigen 
Stunden. Die eingelegten Theüe erhalten sich übrigens Tage und Wochen lang, 
wenn nicht Sehimmelbildung sie ruinirt. Weniger rühmt jene SSure Huffmann. 

Um Erhärtungsgrade, welche zur Anfertigung dünner Schnitte geeignet sind 
und die Anordnung der Schleimhaut, die Bowsi an 'sehen Drüsen und Nervenver- 
laufe darbieten sollen, zu gewinnen, kann man neben der MC i.lek' sehen Flüssig- 
keit höhere Konzentrationsgrado von ChromsSure , ebrorasaurcm Kali anwenden, 
und hinterher mitGlyeerin, Essigsilure etc. untersuchen. Auch die Moleschott'- 
sche sogenannte starke Essigsäure misch ung (S. S3) ist nameniUch von Bai^uuh 
empfohlen worden. 

Stärker gehärtete Objekte versuche man 
Naaensch leimhaut, mit Glycerin einzuschlies 
sehen gelegenen Zylinderepithel iun werden 
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g reulit wechüc Indien sügotmimLeii Traohuinil r üHan dar, lyniiilioide Fullikel, 
denjenigen des Dürmkanals gana gleich.*) Die Injektion beim Ochsen [Fig. 324] 
ieigt, wie ansehnliche Itiiotigo Lymphgeffisse (a) gegen ihre "Ünterfläche hinlitulen 
1 dieselhen nach Verlust der GcfäsBwandung ein sehr entwickeltes Netzwerk 
lyn){)hatischcr tiiinge bilden, aus welchem dann feinere Nctugänge den Follikel 
umstricken imd in der die Follikel [5) verbindenden lymphoiden Schicht in »ier- 
r Anordnung sieh verbreiten [c). Ihre oberflächlichste, d. h. der Epithelial] agc 
Kugckctirte Partie läuft mehr horizontal und entsendet feine Endgänge, welche sehr 
oberflächlich blinde Endignngen darbieten. Alles ist bindegewebig eingegrenzt, 
und die ganze Anordnung derjenigen einer I'KVER'schcn Plaque auf das Innigste 
rwandt ; nur sind die Blutgefässe der Follikel hier weniger reichlich und weniger 
{elmüssig vorhanden. 

Zur Injektion benutze man die Augen junger Ochsen oder fiJtcrer Kalber, so- 

u kaltflüHsige Gemische, und hidte sich an den Gogcnanntcn BaircH'Gchen Haufen 

; Tiachomdrüsen des unteren Augenlids. Indessen auch die anderen Anhäufun- 

tt tüUen sich hier leicht, und von kleineren Arterien aus gelingt ferner dio In- 

r Ülutbahn ohne grosse Schwierigkeiten, während man bei kleinen Säuge- 

älen von der Aorla den ganzen Kopf mit gefärbtem Leim auszuspritzen hat. 

Schwierig ist die Prozedur beim Menschen und manchen anderen Säugelhieren. 

^lir Untersuchung härte man in Alkohol. . 

Was nun den Augapfel Bclbat betrifft, so ist die Untersuchung desselben 
.^e der lohnendsten Arbeiten des Mikroskopikers , zugleich aber aucti fflr einen 
Bestandtheil (die Retina) mit den grüssten Schwierigkeiten verbunden. Man 
bediene sich xtets der ganz frischen, noch warmen Augon grösserer Schlachtthierc, 
namentlich des Ochsen, Kalbs und Schnfs , sowie indifferenter Zusat/.flüssigkciten, 
des immer zur "Hand befindlichen Humor vilteus und aqueus. Sind die Augen 
mit einiger Vorsicht herausgenommen worden, so gelingt es leicht, dio Arterie 
neben dem Sehnerven gelegen zur Injektion aufKuiinden und zu verwenden 
(Hctiwioriger bei der Kleinheit der Arterie ist die Injektion am menschlichen Auge) . 
Solche Faltungen , wenn ihnen eine histologische Untersuchung nachfolgen soll, 
nehme man aber stets mit den kaltflilssigen Gemischen, dem Berliner Blau oder 
Karmin vor. Die Injektion eines jener grösseren Thicraugon pflegt, nachdem ein- 
mal die zahlreichen durchschnittenen Gcfilsse unterbunden sind . in zwei bis drei 
MiDuF«n zu gelingen, (Schon nach einer Viertelstunde kann man mit dem Zer- 
schneiden und der Beobachtung anfangen. Es ist namentlich das System derXIvca, 
welches vieles weit instruktiver als am uncrfllllten Organe zeigt, und die pigmenti 
freie Tapete an solchen Thieraugcn gewährt für manche Beobachtungen einen wei- 
tur»n Vortheil. Handelt es sich wesentlich um. Injcktionsprilparate , so injtisirc 
1 mit Karminleim. Die Augen kleinerer Säugethiere füllt man von der Aort-a 
auftigleichzeitigund unter denselben Maassregeln, wie das Gehirn (S.20'tJ . Weisse 
Kaninchen liefern Irefiliche Objekte. Die von Thikksch verbreiteten halhirlen 
BS Thieres in QlaszcUen mit Kanadabalsam liegend können als wahre 
Musteiwerkc der modernen Injektionstechnik empfohlen werden. Will man die 
doppelte Injektion erzielen, so treibe man von der Arterie aus zuerst Berliner Blau 
ein und lasse durch dasselbe GetSss hinterher eine zweite Einspritzung mit Karmin- 
a folgen. — Vortreffliche derartige Studien mit kaltitflsslgen Massen imd Au- 
idung eines konstanten Drucks hat nouerlich Lhbi^e angestellt. 
Die Untersuchung derartiger frischer Augen erfordert zunr Theil Durch- 
BChnitte, wie an Cornea und Sklera, gewöhnlich aber ein Abpräparirun mcmbta- 
r Bildungen. Diese werden einmal unzerzupft mit Glaakürperflilssigkeit oder 
ReagentienausatK durchmustert, und hierbei sind Falten, welche man künstlich 

) Nach den Angaben Blumbeug's fehlen unstr« Gebilde Inder Bindehaut gan^ junger 
Thiwe noch Tollstäiidig. 
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bildet, mcistunG sehr instrukLiv , odt-r man 7.crs)iu]let sie mit feinen Nadeln. Sehr 
vieJes lüEst sich Kchon auf derartigem Wege Aber die Textur des Augajifcls, 
scIbBt der Hetioa erkennen , wie denn das guoKC Jrflhcrc (und eum 'l'hcil ausrei- 
chende) Wissen ober jenen in dieser Weise gewonnen worden ist, und auch bei 
Anwendung anderer moderner Methoden kann die Kontrole des frisehen Verhaltens 
niemals entbehrt werden. Gewisse Bestandtheile des Augapfels sind dagegen thnla 
so duicheichtig , tbeils so Kart und weich , dass erhärtende (und trübende) Be~ 
handlungs weisen unentbehrlich werden. Ohnehin lassen sich manche Struktnt- 
veihältnisse , das Endigen dieses und jenes Gebildes, die Ucbergangsverhaltnisse 
des einen in das andere etc. nur an derartigen Präparaten mit genügender Sicberh^ 
ermitteln. Jene beiden Methoden, deren wir schon bei so vielen Organen bu, ge- 
denken hatten, kommen auch hier zur Verwendung, das Trocknen iind das Erhärlett 
durch Keagentien. FQr cratcren Zweck balhirt man den Augapfel im AequatOC 
und entfernt Glaskörper (sowie auch gewöhnlich die Linae) . Die beiden Segmente 
sollten Aber halbkuglig geschnittene Korkflächen ausgebreitet werden. Zum Er- 
härten nehme man entweder absoluten Alkohol , oder — was weit mehr im Ge- 
brauche ist — C'hromsaurc (0,5^0,2%) und chromsaurcs Kali. Man kann den 
Bulbus ebenfalls halbiron, ihn nur aufschneiden oder auch ganz uneröffaet laBsaen. 
[wo dann die I^sung des Erhärtnngs mitteis stärker zu nehmen ist). Ganji i 
trefflich eignet sicli aber zum Erharten des unerÖffnct einzulegenden Augapfel« dia 
MCllbr'scKij Augenflüsaigkcit [S. SO). Man muss allerdings zwei bis drei Wochen ai 
den hinreichenden Effekt warten, kann &bel 
auch , ohne allen Schaden , das Auge Mo-i 
g^nate, ja Jahre lang einliegen lassen und 

gewinnt mit diesem Ilülfsmiltcl für ( 
,/ meisten Theile des Bulbus sehr hQbschfl 
Bilder. Mit Recht ist daher das Oemiscli 
bei den Opthalmologen mehr und mehr in 
Gebrauch gekommen. Beabsichtigt- 1 
Bchwüjjhere Wirkungen, so ist jenes niit^ 
Wasser zu verdOnnen ; zur Erzielung stär- 
kerer Erhärtung giebt man ein »venig Chrom-; 
sSure zu. Auch injizirte Augen können bi 
erhärtet werden; doch leidetdie Farbe etwas;- 
Will man dieses vermeiden , ao greife b 
zur kaltflOssigen Barytmassc (S. lüü). 
' Sehen wir nun zunächst nach den Unter-»' 
suchungamelhoden des Kapselsystems, det 
Cornea und Sklera. 

Der Bau der Hornhaut [Fig. 325) 

mit ihren beiden £pi thelialtagea, 

der geschichteten der vorderen (rf) und der 

einfachen Z eilen bekleidung der hintßren- 

Fläche ((■) , mit den beiden unter jei 

scheinenden glashcUen Grenzschichten der 

sogenannten Lamina elast' 

rior {/>] und der Descemet' sehen Haut (r), 

sowie der gewöhnlichen Cornealsubatane 

(ri.) und ihrer zelligen Elemente ist in 

rer Zeit so vielfach behandelt und besprochen 

c worden , dass es überflüssig wflre, auf die 

r betreffenden Textur Verhältnisse weiter ein- 

1 Btni'- zugehen. Die besten Beschreibuni 

rf^iM- Hornhaut rühren von His. KOunk, ] 

i > oin- ji^jjj, ^n^ ScirwBiGGEK-SEinEi. her. 




^i^ 



WWP""*W 



■^^ 



mw^m^^mn 



Smi 



erkzeuse. 



:m 



n sich KuBächBt der 

^s bedienen, 

1 auch ttwBS 

md fläch en- 

: aqucus und 



Was nun das Unlerauchungaverfahren angeht., so 
ganz frischen durchsichtigen Hornhaut lieK eben gelödlcten Thie 
welche man von den Seiten her einschneide!., oder wchher man, wci 
mühsam, mit HilU'e einer sehr scharfen McsBerklinpe feine, senkrechte 
hafte Schnitte ku entnehmen vermag. Zur Befeuchtung dient Hm 
fflr die Erhallung des Objektes eine fenchte Kammer (S, (iO) . 

För den Nachweis der abgestorbenen Hornhiiiitkörperchon und ihrer Inhalts- 
maasen bediene man sich sehr schwacher Essigsäure oder höchst diluirter C'hrom- 
säurelöBungen von 0,01"/». Hier wie bei allen folgenden Melhoden sind jedoch 
aitiflaielle {und oft sehr bedeutende) Veränderungen nicht «u vermeiden , indem 
die Zwisehensubslanz quillt, die Zellen zu schrumpfen jiflegen. 

Brauchbar ist alsdann das Trocknen. Sehr dünne Sthniltc , entweder nur in 
schwach angesäuertem Wasser erweicht, oder vorher in Karniintinklur gefHrbt und 
durch verdünnte Essigsäure ausgewaschen, gewahren gute Ucbcrsich labil der 
(Fig. 325). 

Ein um unsere Membran verdienter Forscher, His, em^iflchlt zunächst die 
Essigsaure mit lodfätbung, um die Homhaulzellen aus der durchsichtigen Inter- 
zdlalnrsnbstanK hervortreten zu lassen. 

Ein Haiiptmillel aber bildet nach ihm dita Einlegen in gereinigten, mit dem 
gleichen Volumen oder auch noch mehr Wasser vcrdfinnten Holzessig. Aus der 
elwaji aufgequollenen durchsichtigeren ZwischenmaHse treten alsdann , mit getröb- 
terem Inhalt, die Zellen hervor. Die erhärtende Eigenschaft, welche dem Holz- 
essig neben der quellenden bekanntlich noch zukommt , ist dann auch hier von 
grossem Werthe Bur ElrmOglichung feiner Durchschnitte, und zwar einmal ganz 
äbniicher vertikaler, wie beim getrockneten Objekt, und dann (was bei letzterem 
nicht möglich ist) der allerdings viel instruktiveren Horizontalschnitte. — Auch 
ganze Homhjlul« lassen sich Jahre lang in Holzcasig kunserviren. 

Minder aufquellend , aber sonst ganz ähnliche Bilder ergebend, verhält sich 
noch ein anderes von Kkmak angegebenes Qcmisch aus verdünntem Holzessig, 
■wäaserigcm Alkohol und einer schwachen LOsung yon schwefelsaurem Kupferox3'd. 
Chrorasäure bietet, gegenüber dem Holzessig, keinen Vortheil dar. 

Andere Rcagenlien , wie konzentrirtere Chromsäure, die Mt^Li.KR'schc Flüs- 
sigteit, gesättigte Zuckerlösungen verdönnter Alkohol von bO"/^, das MBKKKt'sche 
Chromsäure-C'hloridatingemisch (8. 81) wirken schrumpfend auf die Zwi- 
Bchcnmasse ein und werden empfohlen, um einen fibrillären Hau des Coraealge- 
webes zu demonatriren. 

Auch von der Versilberungsmethorle hat man bei Untersuchung der Hornhaut 
häufigen Gebrauch gemacht und ein Netz stomförmiger Figuren, welche bald hell 
aus dunkler Griindmasse, bald dunkel in heller Umgebung erscheinen, für das 
Netzwerk der Hornhautzellen erklärt (His) . 

Weil sichrere Anschauungen aber gewBhrt die mit Goldchlorii! bchandullc 
Cornea, Die zelligen Elemente und die Nerven werden allein gefärbt und erstere 
bewahren alles Detail. Dieses Reagens ist hier ersten Rsnges, wie Cohnheim rich- 
tig bemerkte. Seine erhärtende Eigenschaft gestattet uns die Anfertigung senk- 
rechter und fläch enhalter Schnitte. 

Die möglichst unversGlirfe Hornhaut des Frosches ist in neuerer Zeit vielfach 
zur Venvcndung gekommen [Kühne, Kv-CKLiNeHALiSES, Esüelmann). Man ver- 
filhrt hier nach der S. 113 gegebenen Vorschrift und untersucht die mit ihrer Hin- 
terflSche nach oben gekehrte Cornea am besten ohne Deckgläschen mit einem Im- 
mersionssy Stern . 

AnRtnglich sieht man soviel als nichts in dem wasserklaren durdi sichtigen 
Gewebe, höchstens Streifen desselben und Andeutungen der Hornhautnerven. — 
Nach genauerem Zusehen flndet man vereinzelt kleine mattglänzende Gebilde von 
bald rundlicher , liald länglicher, zuweilen gekrümmter Gestalt. Man überzeugt 
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sich, wie jene Köriior/aitc Foitsiitze uuHstrecken, imtlore tinBtul 
Gestalt imd Ort verändein. Es aind die schon S. 1 44 eiwähtiten wandernden Zel- 
len RKt;KI.INQHA.USEN's. 

Wartet man noch eine halbe Stunde , so beginnen die Hornhautköriierchen 
aus dem Gewebe hervorzutrotun in Gestalt höchst blasser, polygonal eracb ein ender 
mattet Flecke. Litsst man ungefähr noch eine halbe Stunde verfliessen. so werden 
unsere HornhtttttkÖr[)erchen deutlicher ; die matten Flecke sind durch strahlige 
Aualäufor unter einander verbunden , das Netz der Zellen ist sichtbar. Kerne ge- 
iralirt man in letzteren noch nicht. KCnKK wollte sich von einer vitalen Kontrak- 
tililät jener Sternzellen überzeugt haben. Enbulmann sah bei seiner NachprQfung 
keine Spur davon. Form und Ortswechsel der wandernden Zelle» dagegen sind 
jetKt wie froher (und bei passender Behandlung noch lange) zu bemerket 

Hinsichtlich letzterer Zellenformation wollen wir hier noch einer interesBantcn 
und wichtigen Beobachtung gedenken. Schon früher S. 00 erwähnten wir der 
Aufnahme kleiner Körnchen in das Innere derartiger amöboider Gebilde. Bringt 
man nun beim lebenden I^osch einen kleinen Einschnitt in dem Skleralrand der 
HornJiaut an und reibt man hier KOmchen von Zinnober oder Karmin ein, so aeigt 
uns die nach zwölf und mehr Stunden isolirto Cornea verschiedene jener Zellen 
mit den Farbcmolokfllen im Innern , bisweilen ziemlich entfernt von der Wunde, 
durch das Gewebe ia Wanderung begriffen. 

Die beiden glashellen Begrenzungsschichten der Cornea betreffend , so kana 
man durch Abstreifen mit fest angedrückter Skaljiellklinge leicht die DEscEHEX'Bche 
Haut isoliren. Eine unvollkommene Trennung der Membrana elastica anterior 
vom tieferen C'ornealgewebe lässt sich diuch Mazeration in Salzsäure erzielen. 

Zur Erkennung der Doppelbrechung der Zwischensubstanz verwendet man 
getrocknete, in Kanadabalaam eingeschlossene Schnitte. 

Schöne Bilder gewährt dann auch das Organ kleiner Embryonen für Zelioi 
und Zwiachonmasse. His empfiehlt etwa 2zßnige Früchte des Rinds und Schwei 

Ueber die Untersuchung der Nerven der Hornhaut haben wir schon in einem 
l'rflheren Abschnitte unserer Arbeit gesprochen (S. 209), sodass wir auf das da- 
selbst gegebene Detail verweisen müssen. 

Die Blutgefässe halten beim Erwachsenen nur den Randtheil des Organs 
ein, wie künstliche oder natürliche Füllungen lehren. 

Die herrliche Transparenz der so zugänglichen Hornhaut macht sie mehr als 
jedes andere Gebilde geeignet zur künstlichen entzündlichen Reizung und den 
Studium der hierbei stattfindenden Gewebe Veränderungen. Sie wurde deshalb man- 
nichfach zu derartigen Untersuchungen verwendet und die gewonnenen Thatsachei 
Sinne herrschender pathologischer Anschauungen gedeutet. Während vor Jahren 
die gründliche Arbeit von His der ViHCHüw'aehen Theorie über die Betheiligung 
der Bindegewcbekörpetchen am entzündlichen Prozesse eine gewichtige , S" 
verleihen Bchien, int heutigen Tages gerade umgekehrt die Hornhaut zu einem 
I.ieblingsobjekto der Forschung geworden, um die Richtigkeil der Wai.lbb-Cohs- 
HEim'flchen Einwanderungslehre lymphoider Zellen darauthun. Auch die Zweifler 
haben sich auf dieses Terrain begeben. 

Um die Hornhautentxflndung [Keratitis) herbeizuführen, reizt man unsiT Ge- 
bilde durch Bestreichen mit Kantharidentinktur, durch den HöUenaieinstift, oder 
durch Einziehen von Fäden und Silberdrähten. 

Nach 24 Stunden erhält man beim Kaninchen dann die gewünschte EntzOO' 
düng, nach 2 — 3 Tagen boi Somra er f röschen, in der doppelten Zeit erat bei Qber- 
ivintemden Fröschen. 

Hat man einem derartigen Frosche aufgeschwemmten Zinnober. Karmin oder 
noch besser Anilinblau mit einer PawAz'schen Spritne in einen seinen Lymphräume 
eingeführt, so entsteht keine ernstlichere Störung im Befinden des Thieres. D 
,, gefütterten" Lymphoidzellen dringen jetzt als Eitcrkörperchen von der Peripher 
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3 Hornhaut ein, um sich an der gereizlen Stelle anzuhäufen. Doch es 
sind nur wenige jener Zellen, welche als Murke ihrer Herkunft die FarhekOrnchen 
n I.eibc tragen. E ine bclTä oh flieh grüBsere Anzahl devRclben gewinnt man erat, wenn 
jene Farheatoff'e mehrere Tage nach einander in ilie viTSchiedonun lymphiit Ischen 
KSume eingetrieben worden sind. 

Zur Beobachtung dient entweder vou den Rttnder 
frische Cornea oder das Tei^oldele Organ, 

Indessen auch in einer augeälzlon Hurnhaut, \ 
sammeln sich um die He izungs stelle solche Mengen lymphoider Zellen an, ilass dit^ 
n Momente der Abtrenunng in jener votbundenen Wunderzellen nicht ausreichen, 
diesen Bedarf Kudecken [Hot'FMASN und Reqkling hausen) . Eine Entstehung jener 
zelligen Element« von den sternlörniigen. HornUautkörperchen kann demgemSss 
nicht geiäugnet weiden, 

Das Blutgefössnetü, welches in Folge von Entzflodung die vordere Hornliaul- 
lie bedecken kann, bedarf nach den achlSnen Angaben Thierhoh's über die Vas- 
kularisation der Wunden (S. 224) einer erneuten Untersuchung. 

Ki^nerationen treten an abgetragenen Stellen durch neugebildetes Corneal- 
geivebe ein. Uer gelbliche Saum , welchen die Hornhaut beim sogenannten Ar- 
" " " a neigt . besteht aus einer i'ettablagorung in den Homhautzellen und 
auuh deren ZwiRchensubstanz, ist also eine jener beginnenden fettigen Degenera- 
tionen, wie sie im höheren Alter in anderen KOrpcrth eilen aicli ebenfalls einstellen: 
Hornhaut|näparHte können lingitt , nach Extraktion des Wassers durch ab- 
soluten Alkohol , in Kanttdabalsam eingeschlossen werden. In der Kegel wird ein 
feuchtet Einschluss in wBsseriges Glycerin angewendet. 

Das Gewebe der Sklera geht bekanntlich aus demjenigen der Hornhaut kon- 
tinuirlich hervor, besteht aber nach Art der fibrösen Häufe aus einer fibrillär ver- 
fallenen Inlerzeltularsubstanz, welche sich beim Kochen in gewöhnlichen Leim unA 
nicht mehr nach Art der Cornea in ühondrin verwandelt. Die platten Bündel jener 
Bibrillen durchkreuzen sich Biemlieh rechtwinklig. Feine eiaB tische Elemente und 
n.Netz von BindegewebskOrperchen treten nach Anwendung der Essigsäitre aus 
der glaahellen Zwischcnmassu hervor. 

Zur Unteriiuchung dienen einmal feine zerzupfte Stücke des frischen Gewebes, 
dftnn nach Art der Hornhaut getrocknete oder erhärtete Objekte. Hat man an 
solchen Iris und tlhorioidea ei'halten, so ist der unmittelbare Uebergang jenes Oe- 
' webes in das der Sklera scLOn ku beobachten ; ebenso derQuersclinittdcsS(!BL>:MM'- 
t sehen Kanals, der Ursprung des MubcuIuh ciliaris und das Auslaufen der DüsnEMET'- 
soben Haut in das sogenannte Ligamentum iridis peclinatum. 
Das System der Uvea besteht ans der Chori- 
lea und Iris, pigraent- und geiSsäreichen , mus- 
kulöse Fasern enthaltenden Membranen, welche auf 
r tnnenflilrhe von einem pigmentirten I'lat- 
epithelium (Fig. ü2(i), den söge nannt-en polyo- 
I drischen Pigmcntzeüen einer früheren Epoche, bekleidet 
sind. Zur Demonstration dieser Zellen [welche jedoch 
mit viel grösserem Bechte zur Netzhaut zu rechnen sind) 
kann man einmal das frische Ange benutzen, oder g~ 
entweder durch Chromsäure, ehromsanres Kali oder die MfLi.BR'schc F'lüssigkeit 
erhärtet worden ist. Kleine Stücke des schwarzen Ueberzugs der frei gelegten 
Innenfläche können mit dem Skalpell oder der Staarnadel entnommen werden. 
Sie erl'ahren dann eine Ausbreitung mit Nadein oder dem Pinsel und eine He- 
deckung mit einem recht dünnen Deekgläschen. Stark erhärtete Augen gestalten 
Durohsciinitte der ganzen Uvea und so seitliche Ansichten der EpilJieliaibekleidnng. 
Um sich zu überzeugen , dasa es sich in der Thut liier uin ein Plattenepifhe- 
n bandelt, welches durch die gewaltige l'igmcntining vm einem Kondorbiir fremd- 
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artigen Ansehen gelungt ist, nehme man ein Albino-Aiige. ilnsjenige <lea 
Kaninchens, oder die pigmentlreie Bekleidung auf dem sogenannten Tajietum einea 
unaerer Wiederkäuer. Man wird eine gewöhnliche Mo- 
saik polyedri scher Zellen erhlicken und an letzterem Orte 
zugleich Bilder gewinnen, welche lehren, wie an dem 
Kandlheil jener Tapete Zellen mit ftpärliclier Melaninein- 
lagerung die llehergängc zur gewöhnlichen Pigmentaelle 
hilJen. 

Die eigentliche Chorioidea besteht bekanntlich ana 
einem weichen, sternförmige Zellen in netzartiger Verbin- 
dung zeigenden Bindegewebe, welches von einer ausser- 
ordentlichen Menge von Slutgefössen durchsetzt wird. Jene 
Zellen zeichnen sich durch eine gnisae Neigung aus, Pig- 
menünoleküle in ihrem KOrper zu entwickeln und so zu 
sternförmigenPigment Kellen (Fig. 327) zu werden. 
Man unterscheidet mehrere Lagen der Chorioidea. 
Q pigmentirten Zellen reiche Schicht von weichem Binde- 
gewehe (Lamina fuaea, Suprachorioidea} dient zur Verbindung mit der 
Innenitficlic der harten Haut. Man erkennt an frisclien zerzuiiftcn Präparaten ihren 
Bau leicht ; ehenso ihre Anordnung zum Nachbargewebe an Schnitten durch Sklent 
und Uvea eines stärker in Chronjatute erhärteten Auges. 

Unter der sogenannten Lamina fiiaca folgt eine mittlere, 
die grosseren arteriellen und venösen Gefässverzweigungen dar- 
bietende Lage jener bindegewebigen Substanz. Zur Erkennung 
dieser an Pigment ärmeren Schicht dient ebenfalls das frische 
Gewebe oder ein mit transparenter Masse vorher inj iairtcs Auge. 
Endlich erscheint als dritte Lage ein mehr homogenes, pigment- 
freies Stratum, die sogenannte Choriocapillaris , welche 
ein merkwürdig reiches, sehr engraaschigea Netz zierlicher Haar- 
gefSsse fahrt (Fig. 328] . Auch hier greife man entweder zu ei- 
nem injizirten Sehwerkzeuge [Kalb, Schaf, Katze), oderentnehme 
einem Chromsäuiepräparat ein Stückchen Chorioidea und befreie 
es nach Möglichkeit von den äusseren Lagen und durch vor- 
sichtiges Abpinseln in Glycerin von dem die Innenfläche be- 
deckenden pigmentirten Plattenepithelium. Meistens wird man 
noch hinreichende Blutkörperchen in Jenem Haargefäasnetz erhalten finden. 

Als elastische Lage der Chorioidea hat man die feine glashelle aelbst- 
ständigere Grenzschicht der Choriocapillaris gegen das Plattenepithelium hin b&- 
zeichnet. Zu ihrer ersten Wahrnehmung kann eine Falte der frischen Chorioidea 
benutzt werden ; als ZusStze dienen Säuren und Alkalien. 

Interessante senile Umändernngen , Verdickungen, kuglige, drusige Konkre- 
tionen , welche die I'igmentepithelien verdrängen und die Retina komprimiren 
können, vielfach mit Ablagerungen von Kalkmolekfllen, erfahrt diese Lamelle 
(MOlleb) . Auch andere Glashäute des Auges nehmen mit dem Alter au Dicke su. 
Die erwähnten Injektionspräparate gestatten, durch Alkohol entwässert, einen 
hübschen Einschluss in kaltem [mit Chloroform verdünntem) Kanadabalsam ; das 
Uebrige legt man feucht ein. 

Zur ersten Wahrnehmung des Z iliarmuskela dienen Schnitte eines ge- 
trockneten Auges. Man wird hier die moridianartig verlaufenden Fuserzüge, 
ebenso an guten Durchschnitten die kreisfürmig angeordneten , welche Mfii.i.KH 
entdeckt hat, gewahren. Zur weiteren Untersuchung bediene man sich der ftlr 
das Bindegewebe unddie kontraktilen Faserzellen üblichen Reagentien, der 30 bb 
4ü"/i)igen Kalilauge, des Palladiumchlorür mit nachfolgender Karminßirbung, der 
RcHWiRz'schen Doppeltinktion etc. Nach Fi.kmmtn« kann man die in Chlorpalla- 
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ethärtetea kontraktilen Faserzellen 1 
noch isoliren. Doeli istallsdann eine ]ange 
leren erforderlict. 

Die Untersuchung des Ziliarkörpers nclime man an feinen Schnitten ei- 
nes vorher mit transparenter Leimmasse injizirten , in Ohromsüure oder Alkohol 
erhärteten Auges vor. Man wird das zierliche reiche Qeiäüsnct« in-dieset Weise 
am genauesten verfolgen können. Auch hier, wie hei der Iris, Twdient das mit 
KarmiD injizirte Auge des weissen Kaninchens den Vomug. 

Zur ersten Erkennung des Baues der Iris vermeide man dunkeläugige Ge- 
BchOiife, indem die in ihrem Gewehe vorkommenden sternförmigen PigmentEellen 
die Untersuchung sehr erschweren. Das Auge eines Neugehomen oder eines hell- 
^.ugigen Kindes verdienen hier empfohlen zu werden. Die Methoden hestehen, 
nach Entfernung einer etwaigen pigmentirten Epithelial schiebt (welche man vorher 
in Essig- oder Oxalsäure mazeriren kann) durch den Malerpinsel , einmal im 
Zerreissen , dann im Untersuchen ganzci StQcke unter der Anwendung der Essig- 
säure für Bindegewebe , der verdünnten Natronlauge für Nerven und für glatte 
Muskulatur in der Benutzung der bei jenemGewebe zur Zeit tiblichen, soeben noch 
angeführten Reagentien. Man wird sich so auch von der Existenz eines Dilatator 



pupillae überzeugen können, über welcher 
geführt worden, und der doch nicht allz 
dann auch n 



in letzterer Zeit mannichfache Debatten 
[Schwer zu erkennen ist. Ein kleineres 
ich die ganze oder halbe Blendung zum 
1 Muskclanordnung mit Essigsäure behandelt, ebenso auch 
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unter Natronbeigabe für das Ver- 
folgen der Irianerven bei ach wache- 
rer Vergrüsserung zu benutzen. 
Derartige mit Karmin tingirte Ob- 
jekte , in einer schwachen Essig- 
Säure ausgewaschen , machen sich 
sehr bübsch , ebenso transparente 
Injektionen der Blutbahn. 

Ueber die Aul'bewahrungsmethodon ist nichts Besonderes ; 

Was die brechenden Organe, Linse und Ü 1 a s k ö r jj e r , 




u bemerken, 
angeht, so ist das 
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Gewebe des letzteren schon in einem der vorhergehenden Absdinitte unseres Buches 
(S. 155) besprochen worden, die Kiystallinse dagegen , obgleich im Grunde ein 
epitheliales Gebilde, noch nicht zur Sprache gekommen. 

Zar Untersuchung der Linsenkapsel (Fig. 329. a) und des an der Hinterfläche 
des vorderen Kapselsegme'ntes vorkommenden höchst zarten Plattenepithelium {b) 
kann man jedes ganz frische Auge eines etwas grösseren Säugelhieres verwenden. 
Die mit der Linse isolirte Kapsel wird durch einen Einschnitt abgelöst und in 
Fragmenten unter Beigabe von Glaskörperflüssigkeit unter das Mikroskop gebracht. 
Schwache Vergrösserungen mit stark beschattetem Sehfelde zeigen die Ränder und 
Falten der glashellen Membran alsbald. Stärkere Objektive lehren den durchaus 
homogenen Bau der Glashaut und unter abermaliger betrachtlicher Abbiendung das 
pflasterförmige Epithelium kennen. Sehr bequem ist hier der Zusatz von Anilin- 
roth, indem sehr schnell und ohne jede Gewebeänderung die Tinktion erfolgt. 
Andere Färbungsmethoden fuhren natürlich auch zum Ziel. 

Unvollkommen jedoch nur wird man an einem frischen Linsenabschnitt auch 
bei Benutzung jener beiden Hülfsmittel die Linsenfasem Fig. 330; zu erkennen 
vermögen. 

Hier sind dann verschiedene Hülfsmittel zu empfehlen : so die Mazeration in 
hoch verdünnter Schwefelsäure (4 — ^5 Tropfen der Säure von 1,S39 spez. Gewicht 
auf 1 Unze Wasser) , welche die Linsenfasem isolirt 'v. Becker', in Salzsäure von 
U, l — \*\f^ Mokiggia) ferner die vorbereitende Erhärtung in Chromsäure, doppel- 
chromsaurem Kali oder MuLLEKScher Flüssigkeit (Zerxofi' . Auch mit Alkohol 
kann man zum Ziel kommen , aber weniger gut , sowie auch mit dem Abblättern 
dünner schaliger Stücke von einer getrockneten Linse. Bei der an sich so beträcht- 
lichen Durchsichtigkeit des Organs vermeidet man an manchen Chromsäurepräpa- 
raten aufhellende Zusätze, wie das Glycerin. Bisweilen vermag an solchen Objek- 
ten noch die Anilintinktion passend vorgenonmien zu werden. Andere stärker 

verdunkelte können durch Glycerin oder Essigsäure wieder 
aufgehellt werden. Auch ein 15 Minuten dauerndes Einlegen 
in eine Höllensteinlösung von 0,125 — 0,1%, hat man ge- 
rühmt (Robixsky). 

Die Linsenröhren und die Kerne der Aequatorialzone 
treten leicht hervor ^Fig. 329.y). Um die Entstehungsver- 
hältnisse jener Fasern zu den Epithelien der Kapsel zu er- 
kennen, bediene man sich einer stärker gehärteten 
in ihrer Kapsel steckenden Linse und der äquato- 
rialen sowie meridionalen Schnitte aus jener 
Gegend. 

Aequatoriale Schnitte können aus der hin- 
reichend erhärteten Kr}'stalllinse gewonnen werden 
und uns so die zierliche Mosaik der rechtwinklig 
getroffenen Linsenröhren erkennen lassen. Eine 
an der Luft ziemlich weit eingetrocknete Linse hat, 
im richtigen Augenblick verwendet , nicht selten 
noch einen Konsistenzgrad , dass sie bequemes 
Schneiden gestattet, ohne zu zersplittern. Aus ihr 
erhält man sehr hübsche Querschnittsobjekte 
(Fig. 331). Eine stärker gehärtete Linse vermag 
uns an Schliffen ein ähnliches Bild zu gewähren. 
Die vorherige Durchtränkung mit einem Gemisch 
von dickem Gummischleim und etwas Glycerin ist 
beim Trocknen ebenfalls zu versuchen. 

Trübungen der Linsenkapsel , zum Theil mit 
Ablagerungen von Elementarkörnchen , ebenso 
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Fettmultiküien in diu Eiiithelialsellen und Linaeniaaern . von 
Kömchen zwischen die letzteren: KalkniederBchlHge u. A. sind keine seltenen Vor- 
kummnisse. Diu UnterHudiungsmethoden bleiben die alten. 

Zur Ermittelung der ersten Entatehnng und der Totalen Struktur verhsltnisse 
der Linse (Fig. 332) sowie des Glaskörpers dienen in absolutem Alkohol oder in 
Chtomsäure erhärtete Embryonen vonMensch und Saugethier. Bei Embryonen des 
Schaft von 6- — T" ist noch alles zellig ; hei menscbliclien l'rüchten von etwa S — 9 
Wochen scheinen ebenfalls nur aarte spindelförmige Zellen die Linse herzuslcllon 
(Köllikiür). Das Verhalten eines Bweizölligen Schneinsf'ötus 7eiy;t unsere Vigur. 
Früchte des Thieres von 3'/2" haben 8chon einen faserigen Kern (Sckivann). 

Auf he Wahrungen versuche man in stark gewässertem üljcerin. 

Die Membrana hyaloidea erkennt man leicht am erhärteten und auch 
schon am trischen Organ. 

In letzterem Zustande nach Abpinseln des Epithelium gewahrt man nothdürf- 
tig die Fasern der Zonula Zinnii. Bei weitem schöner und schärfer treten die 
letzteren am erhärteten Auge hervor. 

Gehen wir nun zu dem nervösen Theile des Augapfels, der Ne tzhaut oder 
Retina über, so liegt uns in dem so schwierig zu ermittelnden böcbat verwickel- 
ten Bau der äusserst delikaten und veränderlichen Membran eins der mühaamsten, 
allerdings auch anziehendsten Objekte mikroskopischer Forschung vor. l'nendlich 
vieles ist schon ■aber die so wunderbare Retina in alteren und neueren Tagen gear- 
beitet worden , und hat auch an der Hand der neueren Hölfsmittel die Kenntniss 
jener Haut sehr grosse Fortschritie gemacht, so bleiben immerhin noch manche 
physiologisch wichtige Testurfragen bis zur Stunde ungelöst. 

Um die ersten UeheraichtS}iräparate zu erhalten, wird man gegenwärtig in der 
Hegel 2u einem ktlnstlich erhärteten Auge greifen. 
Bei geöffnetem Augapfel dient Chrorosäure von 0,5 
— 0,2"/!, (bei uneröffnet eingelegtem von stärkerer 
Konzentration) ,oder entsprechen deMenge des doppel- 
cbrorasauren Kali. Nichts aber möchten wir ftlr das 
imerOffaete Auge zur Zeit mehr empfehlen , als die 
MDLLSB'sche Flüssigkeit. Sie erhält Zapfen und 
Stäbchen sehr schön, was mit den andern Lösungen 
nicht oder nur unvollkommen zu gelingen pflegt ; 
n&^ 2 — 3 Wochen (aber auch noch viel später] kann 
untersucht werden. Auch der Alkohol, welchen 
man früher als ungeeignet ansah , hat in letzterer 
Zeit lebhafte Empfehlung gefunden (Henle, Ritteb) , 
ebenso, Tür den bindegewebigen Theil wenigstens, 
das (S. 81 erwähnte) Gemisch von Chlorplatin und 
Chromsäure (Mebkel) . 

Dünne Vertikalachnitte aus dem Grunde des 
Bulbus werden sich an solchen Netzhüuten mit einer 
scharf en Messerklinge leicht anfertigen lassen. 

Ein derartiger Vertikalschnitt in der Erhärlungs- 
flassigkeit unter etwas OlycerinzusatB untersuch c 
(nach Umständen noch sehr passend vorher durch 
Glycerinkarmin gefärbt) und mit sehr dünnem Deck- 
gläschen schonend bedeckt, zeigt alsbald die so müh- 
sam der Wissenschaft eroberten zahlreichen Lagen 
der Retina, von welchen uns die nebenan stehende 
Zeichnung (Fig. 333) die nothwendige Vorstellung 
In's Qedächtniss zurückrufen kann. Ganz ähnlich 
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behandelt ergeben die verschiedenen Lokalitäten der Retina ihre ersten Struktur- 
eigenthümlichkeiten . 

Man kann gegenwärtig , unterstützt durch die fortgeschrittene Kenntniss der 
Bindesubstanzen^ in einer jeden Retina eine ansehnlich entwickelte bindegewebige 
Gerüstesubstanz nachweisen , deren Erkenntniss indessen durch die ausser- 
ordentliche Feinheit der Elemente beträchtlich erschwert wird. Die beste Unter- 
suchung jener Qerüsteraasse rührt von M. Schultze her. 

Durchsetzt wird dieselbe von den nervösen Elementen, zu welchen die Lage 
der Optikusfasern (Fig. 333, 7) und der Ganglienzellen der inneren Par- 
tie (6), dann die Zapfen {und Stäbchen) der Aussenlage (1), ebenso ein Theil 
der Elemente der Körnerschichten (2. 4) zählen , sowie endlich ein System 
theil weise radial verlaufender feinster Nervenfasern, welches man erst in spä- 
terer Zeit von den bindegewebigen Stützfasern unterschieden hat. 

Schon für das bisher Geschilderte wird die Kontrole am frischen Auge erfor- 
derlich. Man entnimmt dem in einem Schälchen unter lodserum eröffneten Auge 
ein Stück der Nervenhaut. Eine vorsichtig gebildete Falte, durch ein nebenan be- 
findliches Fragment eines Deckgläschens vor dem Druck des aufgelegten Glas- 
plättchens geschützt, wird uns die verschiedenen Lagen mehr oder weniger erkennen 
lassen. Zweckmässiger sind allerdings auch hier feine Vertikalschnitte. — Glaube 
man nicht, dass eine übergrosse Kunst zu ihrer Anfertigung gehöre. Man bringe 
das vorsichtig abgelöste Retinastück eines frischen Ochsenauges auf die mikro- 
skopische Glasplatte oder auf eine Korktafel und versetze es mit ein wenig Glas- 
körperflüssigkeit oder lodserum. Dann versuche man mit einer befeuchteten schar- 
fen Klinge, etwa derjenigen eines Staarmessers oder eines konvexen kleinen Skal- 
pells, durch vorsichtigen Druck und unter wiegender Bewegung möglichst feine 
Schnitte zu erhalten. Manche dieser Versuche werden verunglücken, einzelne Ob- 
jekte aber die hinreichende Dünne besitzen , um , unter denselben Kautelen wie 
eine Falte behandelt, eine erfolgreiche Untersuchung zu gestatten. 

Für weitere Studien können dann solche Schnitte (bei welchen man aller- 
dings vor einer Verschiebung der Elemente nicht geschlitzt ist, und die desshalb 
wiederum der Kontrole anderer Methoden bedürfen) weiter zerzupft werden. 
Zweckmässig ist auch bei solchen die Anwendung schwacher Chromsäure oder des 
verdünnten MüLLER'schen Gemisches. 

Einzelnes über das oben erwähnte bindegewebige Gerüste der Retina erkennt 
man schon an der Hand der bisherigen Methoden ; doch erlangt man niemals ein 
nur halbwegs ausreichendes Bild. Man bedarf hierzu, wie uns Schttltze gelehrt 
hat, anderer Hülfmittel , derselben , welche schon beim Geruchsorgan zur Sprache 
gekommen sind. 

Es zählen dahin die Chromsäure im Zustande hochgradiger Verdünnung (S. 
74), die sehr wässrige Schwefel- (S. 72) und die konzentrirte Oxalsäurelösung 
(S 75). 

Um sich die bindegewebige Gerüstebildung der Retina in erster Anschauung 
vorzuführen, giebt jener Forscher an, nehme man das Auge eines Fisches, da hier 
die Anordnung leichter als beim Säugethier zu erkennen ist. Der im Aequator 
halbirte Bulbus eines eben getödteten Flussbarsches kommt einen bis drei Tage lang 
in die bekannte hochverdünnte Lösung der Chromsäure , vro in der Unze Wasser 
Y4, Vö» ^/e Ö^'an Säure (oder Y2 — 2 Gran doppelchromsaures Kali) enthalten ist. 
Dann untersucht man, zerzupft sorgsam und benutzt die gewaltigen Vergrösserun- 
gen der HARTNACK'schen Immersionssysteme. Während so einmal die bindegewe- 
bige Gerüstesubstanz durch jene Chromsäurelösungen erkennbar wird, kommt letz- 
teren noch die schon besprochene treffliche Eigenschaft zu, an den feinen nervösen 
Fasern Varikositäten zu bewirken und , wie in der Regio olfactoria so auch in der 
Netzhaut, die Unterscheidung beiderlei Fasersysteme zu ermöglichen. 

Auch die konzentrirte wässrige Lösung der Oxalsäure ist zu jener Untersu* 
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rhung und Untersclieidung ein ausgezeichnetes Mittel, indem sie das bindegewebige 
Qerttste erblassen macht und die nervösen Elemente etwas erhärtet und so deut- 
licher hervortreten lässl. Dabei ist man nicht an eine bestimmte Zeit gebunden, 
indem man schon nach wenigen Stunden , aber auch erst nach einigen Tagen zur 
Beobachtung übergeben kann. 

Ferner erhalt eine Schwefelsäure von Ü.G"/^ die nervösen Elemente sehr gut, 
dabei aber zugleich auch diejenigen des Bindegewebegerüstea. 

Später hat der genannte Gelehrte in der Osiniumsäure ein wichtiges Hüli's- 
mittel Kur Ermittlung des uns beschäf- 
tigenden Testurverhältnisses gefunden. -* 
Wir kommen auf jene zurück. 

Mit solchen Methoden hat die bin- 
degewebige GerüBtemasse die nachfol- 
gende Anordnung ergeben (Fig. 
334. J). 

Von ihr wird, mit Ausnahme der 
Stäbchenschicht . die ganze Retina 
durchsetzt. Ein System radialer oder 
MßLiJ^B'Bcher StatKfaaern («) bildet mit 
Den zahllosen feinen Ausläufern ein 
Hartes Netzwerk, welches an zwei Stel- 
, n&mlich in der Zwischenkörner- 
fiiJiioht {ä] sowie der molekularen Lage 
(^), eine ausserordentliche Feinheit 
und Dichtigkeit gewinnt und hier zu 
einem förmlichen Schwammgewebe, 
demjenigen der grauen Gehirns üb stanz 
verwandt , sich gestaltet. Nach ein- 
wärts bilden jene StStzfasern , unter 
aigenthamlicher Verbreiterung zusam- 
menstossend, eine glasartige, bindege- 
webige Grenzschicht , die Membrana 
Kmitans interna (/) . Nach aussen , über 
der sogenannten äusseren Kömerlage, 
ei^btsich eine zweite ähnliche Grenz- 
schicht, aber feinerund siebartig durch- 
Uh^ert. Es ist dieses die Limitans ex- 

Handelt es sich nun ferner um die 
feineren Textur Verhältnisse der nervö- 
sen Retinaelemente, sowie schliesslich 
um die Verbindung derselben, so sind 
die Methoden, welcher man sich auf ; 
diesem schwierigen Gebiete bis vor 
Kurzen bedient hat, bereitn im Vorher- 
gehenden erwähnt worden. 

Zur Mazeration dienen eben die für 
das bindege wellige Gerüst erwähnten 
verschiedenen Säuren , unter welchen 

hoch verdünnten Solutionen der 
Cbromaäure die meiste Anwendung ge- 

hindcn haben. Auch entsprechende Lösungen des doppel chromsauren Kali, sowie 
die mit Wasser verdönntc Müii.Kn'sche Flüssigkeit müssen als zweckmässig 
mpfohlen werden. Kin aorgfälliges Zer/upj'cn hat sich niitürlich anzureihen. 

22- 



1 




le nantsIlDiig der BstlnB 






. b SUliulioD mit Abmuii- und Ins» 
■DwiP dem St&bohBitkoTD (C'J ; c Ziftea mit dem : 

dar Zapfenfe'Br ir '~ "-■■-•—•■■ <■■-" 



IT AleaijUniBTtort 



340 Zweiundzwanzigttter Abschnitt. 

Zur Erhärtung , um hinterher sehr feine Schnitte zu gewinnen , kommen die 
stärkeren Lösungen der Chromsäure und ihres Kalisalzes , sowie vor Allem die 
MGLL£B*sche Mischung zur Verwendung. Eine sehr schonende Karminfärbung 
wird mancherlei noch deutlicher zu machen vermögen, obgleich ihr Werth hier ge- 
ringer ausfällt als für viele andere Organe. 

Dass für so unendlich zarte Texturverhältnisse wiederum die stärksten Ob- 
jektive zur Verwendung kommen müssen, brauchen wir kaum zu bemerken. 

Stäbchen und Zapfen pflegen sich in schwachen Lösungen der Chromsäure 
und des chromsauren Kali nicht gut zu erhalten ; unbrauchbar sind die von ScB[in.TZE 
angegebenen äusserst verdünnten Solutionen. Out konservirt sie die MüUjEb'- 
sehe Augenflüssigkeit. Vortrefflich fand die Stäbchen Schxjltze erhalten in der 
konzentrirten Oxalsäure; auch die oben angeführte Schwefelsäure von 0,6^/o ist 
für Stäbchen zweckmässig. Verhältnissmässig leicht wird die Erkennung der letz- 
teren mit Aussen- und Innenglied am ganz frischen Auge unter Zugabe von Hu- 
mor aqueus und vitreus oder lodserum , wobei zugleich eine Menge von Trüm- 
mern und zum Theil sonderbar verunstaltete Exemplare uns entgegen treten. Um 
die Mosaik der Stäbe und Zapfen von oben her zu erkennen, bildet ein Stückchen 
frischer Retina mit emporgerichteter Aussenfläche ohne Deckgläschen unter das 
Mikroskop gebracht das beste Objekt. 

Die Aussenglieder und Innenglieder der Stäbchen, erstere (Fig. 334 B, h,, 
Fig. 335 und 336) von stärkerem Lichtbrechungs vermögen, letztere zartrandig und 
in der Karminlösung sich röthend (Bkaitn), entdeckt man ziemlich leicht, ebenso den 
vom zugespitzten Ende des Innengliedes entspringenden sehr feinen und vergäng- 
lichen Faden. Bereits vor Jahren gelang es Schultze mit seinen bekannten hoch- 
verdünnten Chromsäurelösungen, Varikositäten an jenen und somit ihre nervöse 
Natur gegenüber den bindegewebigen Stützfasern darzuthun. 

Schon damals aber erkannte man auch die Unmöglichkeit, jene feinsten Stäb- 
chenfasern durch die ganze Dicke der Retina zu verfolgen , indem nur über be- 
schränkte Stellen ihr Verlauf als ein radialer sich erhält. 

Auch die Erkennung der Zapfen (Fig. 334. c, Fig. 337) sowie ihrer stäbchen- 
förmigen Endtheile (Zapfenstäbchen) gelingt mit jenen älteren Methoden , wenn 
auch die ausserordentliche Veränderlichkeit der Zapfenstäbe die Wahrnehmung 
ihres wahren Baues sehr erschwert. 

Die unter der Limitans externa auftretende äussere Körnerlage zeigt ziemlich 
leicht die variköse Stäbchenfaser, sowie die in jene eingebettete spindelförmige und 
quergestreifte kleine Zelle (Stäbchenkorn) mit Kern und Kernkörperchen. Gleich- 
falls gewahrt man die am inneren Zapfenende angesetzte analoge (aber nicht wie 
beim Stäbchenkorn (Fig. 335. 1) mit Querstreifen versehene) Bildung, das Zapfen- 
korn. Schon vor Jahren hatte H. Mülleb Difierenzen dieser Stäbchen- und Zapfen- 
körner richtig erkannt. Die von den Zapfen austretenden breiteren Fasern Hessen 
eine Verschiedenheit von den feineren varikösen Stäbchenflbrillen erkennen und 
schienen an der Grenze der Zwischenkörnerschicht mit kegelförmig verbreiterten 
Endtheilen in befremdlicher Weise aufzuhören (Mt)iiL£B, Henxe) , so dass selbst 
Schultze eine Zeit lang ihre nervöse Natur bezweifeln wollte, wogegen aber die 
ganz aus verfeinerten Zapfen hergestellte Macula lutea mit ihren schief gerichteten 
Zapfenfasern einen gewichtigen Einwand bildete. 

Die innere Kömerlage (Fig. 334 ^y) zeigt uns ebenfalls unschwer eine anologe 
kleine Zelle mit Kern und Kernkörperchen , wie sie uns als Stäbchenkorn in der 
äusseren gleichgenannten Schicht der Retina vorkam. An einer Anzahl dieser so- 
genannten Körner entspringen von den beiden Polen wiederum sehr feine radiale 
Fädchen , welche aber keinen Zusammenhang mit den varikösen Fasern der Stäb- 
chen erkennen Hessen. Schon vor Jahren glückte es dann Mülleb und Schxtlike, 
von jenen Körnern die ovalen Kerne des Stützfasergerüstes (A. e) zu unterscheiden. 

Verhältnissmässig leicht , namentlich bei grossen Säugethieren , erkennt m^^y^ 
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r Hand der Illteren Melhoden die Schicht der m ul lipo! wen C 
seilen (B h] und ihre wechselnde Mächtigkeitandenverschiedenen Stellen derRetina. 
Auch die flachenhufle Ausbreitung der (in der Regel markloBen) Retinafafiern 
(i) in der Innenschicht der nervösen Elemente bietet keine grösseren Schvrierig- 
keiten dar, weder an Flächenansichten noch dünnen Vertikalsehnitten. Ein vor- 
treffliches Objekt gewähren die Netzhäute des Kaninchens und Hasen, wo unsere 
Nervenröhren , ausnahmsweise als zwei Züge markhaltiger Fasern einstrahlend, 
flberaue leicht au bemerken sind. 

Wir haben hier in gedrängtester Kürze die Hauptei^ebnisee früherer For- 
schungen erwähnt. Auch die grossen Verschiedenheiten , welche die Retina nach 
Brach iedenen Gruppen der Wirbel thiere darbietet, stellten sieb mehr und mehr 
heraus (Müller). Die riescngrossen Stäbe der Frösche, die sonderbaren Zwillings- 
sapfen der Knochenfische , die oft zierlich geßlrbten Fettkugeln an der BaaiB des 
Zapfenstfibchens bei Vßgcln und beschuppten Amphibien iaus.sten das Interesse 
der Beobachter fesseln. Gegenwärtig können wir sagen, das« Stäbchen und Zapfen 
bei den Wirbeltbieren weit verbreitet, aber keineswegs ttberall yorlianden sind. 
So besitzen -sie zwar die meisten Säugethiore [Affen, Ochse, Pferd, Hund etc.) gleich 
dem Menschen. Doch das Auge der Fledermäuse, des Igels , des Maulwurfs, der 
Maus und des Meerschweinchens fahrt nur Stäbe und keine Zapfen. Ganz spär- 
lich und unentwickelt zeigt die letzteren Gebilde die Retina des Kaninchens und 
der Katae. Die Vögel besitzen einen Uebersohuss der Zapfen (nur bei den Eulen 
treten diese Elemente ganz zurück und geiUrbte Fettkugeln fehlen) . Nur Zapfen 
and keine Stäbchen erscheinen in NetzhHuten der Eidechsen und Schlangen. Ro- 
chen und Haie entbehren wiederum im Gegen säte zu den Knochenfischen derZapfen 
gfinzlich (ScaTTi.TZE) . Auf die wichtigen physiologischen Konsequeozen dieser 
merkwürdigen Verhältnisse können wir hier nicht weiter einlruiun. Uns genügt, 
ihrer zu praktischen Zwecken, zur Wahl des Untersuchungsmaterials, Erwähnung 

Iran zu haben. 
Wie erwähnt, ist in der Osraiumsäure [S. 93) durch M. Schititzb ein wei- 

le, vortreffliches Hfllfsmittel zur Erforschung der Retina erkannt und bei au8- 
gOceichneten Arbeiten mit grösstein Erfolge dieses Reagens benützt worden. *) 

Zur Verwendung halte man sich eine 2oder i%ige Lösung vorraihig, um sie 

iinem Maasszylinder beliebig verdünnen zu können. Man kann bis zu 0,1% 
herunter gehen. Stärkere Lösungen von I — 0.25i/(| wirken (ohne Gerinnungen zu 
bilden) schnell erhärtend , so dass man schon nach einem halbstündigen Einlegen 
Stacke der Retina in der Richtung ihrer Radialfasern in Blätter zerfallen und die 
nervösen Elemente erkennen kann, während der bindegewebige Stützapparat noch 
wenig hervortritt. Solche Präparate können einen Tag lang in der Lösung bleiben 
und noch Tage lang ausgewaschen in Wasser (welches auch als Zusatz bei Osmium- 
pr&])aTaten dient) , ebenso in Alkohol und essigsaurem Kali behufs weiterer Unter- 
suchung aufbewahrt werden. 

Die Schwärzung, welche sehr rasch erscheint, ist anfänglich eine mehr gleich- 
massige. Später lärbeu sich oftmals die Nervenfasern , die molekulare und Zwi- 
schenkömerscbicht stärker als die übrigen Theile. Dunkler und scharf abgesetzt 

a Innentheil erscheint in der Regel das Aussenglied der Stäbehen, ganz beson- 
ders und höchst auffallend beim Frosche und bei Fischen. 

Schwächere Konzenl ratio nsgrade der Osmiumsänre von Ll,2''/(| und weniger 
wirken nicht mehr allein erhärtend , sondern auch zugleich mazerirend. Das Prä- 
parat ist jelKt weniger brüchig und gestattet ein Zerzupfen mit Nadeln. Gewöhn- 
lich genügt eine Wirkung von einem halben bis ganzen Tag. In jenen schwäche- 
ren Solutionen können die Nervenfasern Varikositäten gewinnen. 
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Das bindegewebige Gerüste erhärtet siiäter als die nervösen Elemente. 

Um Stäbchen undZapfen vollkommen zu konserviren, nehme inandasleben*- 
warmc Auge, entferne das kinlere Segment der Sklera bis über den Aequator, und 
lege in eine Solution ein , welche etwa 2''/,| getrockneter Säure enthält. Man er- 
hält schon nach einigen Stunden die gewönschte Wirkung. Zusatz- und Attf- 
bewahrungsflüBsigkeiten haben wir schon erwähnt. 

Für den Ausaentheil der Retina kam ScHtiiTAB xu wichtigen Ei^bni 
Die Stäbchen fasern gelangen bis an die Zwischenkörnerschicht (Fig. 334 JJ.], 
um hier mit leichten Anschwellungen der Beobachtung sich zu entniehei ~ ' 
breiteren Zapfenfasem gleichen ganz einem Axenzylinder, lassen zarte LängBatreifen 
(vielleicht als Andeutung weiterer Zusammensetzung) erkennen und bilden t 
nämlichen Lokalität die schon erwähnte kegeliSrmige Verbreiterung {li}. Alis dem 
Grunde letzterer entspringt dann ein neues System höchst feiner Fäserchen, welche 
unter zahl/eichen Durchkreuzungen eine andere und zwar wagerechte Rieh tu i^ an- 
nehmen. Varikositäten siicechen für die nerväse Natur letzterer Fibrillen. 

In den Innenschichten der Retina bleibt die Verbindung der nervösen Glemealfl 
zur Zeit noch ganz dunkel. Ob die radialen mit einem Korn verbundenen Fasern 
der inneren KOrnerächicht {J') mit jenem aus der Auflösung der Zapfenfaser ent- 
standenen Gewirr feinster Füserchen zusammenhängen, vermögen wir darum noch 
nicht zu sagen. 

Das ähnliche Fasergewirr, vielleicht aus den Radialfasem der inneren Kömer- 
schicht entstanden, durchsetzt auch noch die Molekulärschicht (y), um schlieealich- 
in die feinen oder sogenannten Pro toplasmaforts ätze der Ganglienzellen [k) Sberiu- 
gehen. (vergl. S. 199, Fig. 175}. Sollte sich diese Vermuthung Schoixze's bestS^ 
tigen [wodurch eine Parallele mit der Textur der grauen Masse der Zentralorgan» 
resultirtc), und sollte das Ausläufersystem einer Zapfenfaser hierbei in verschiedtme 
Ganglienzellen sich einsenken, so würde sich freilich eine Komplikation der Ner- 
venbahnen ergehen , welche von unseren gegenwärtigen Hültsmitteln nicht hewRl- 
ligt werden kann. 

Wahrscheinlich ist ein nach einwärts gekehrter breiterer Ausläufer der Gan- 
glienzellen der Retina dem sogenannten Azenzy linde rfortsatz der centralen Zelle ent- 
sprechend und einfach zu einer Primi ti\'fa8 er der Nervenschicht sich gestaltend (A'). 

Es würde uns weit hinausführen über die engen Schranken dieses Buches und 
die Bedürfnisse unsres Leserkreises , wollten wir hier noch der neuesten Brwer- 
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bungen aul' diesem Gebiete aus- 
tührticher gedenken. So hat 
man einen problemaliBchen 
Axeofaden im Släbeben ange- 
nommen (Fig. 335, 2), welcher 
dem Aussengliedu Eicher man- 
gelt (Schultibe)-. Im Innen- 
gliede der StUbchen , da wo e^ 
den AuHsentheil anrührt, hat 
man ferner einen besonderen 
linsenartigen Körper von halb- 
kugliger oder planparabolischer 
QeBtalt angetroffen (Fig. 336 .ic) . 
Auch im Zapfen (Fig. 337. ä) 
scheint etwas Derartiges vor- 
iukomraen. Zu einer (allerdings 
vergänglichen) Aiilljewahrung 
dieser Gebilde kann man eine 
LÖBung des dop t>elthroia sauren 
Kali vereuchen. 

Von Interesse ist ferner 
eine schon vor längeren Jahren 
unvollkommen gesehene , aber 
erst in der letzten Zeit genauer 
erkannte undstudirlcplättchen- 
«truktux der Stäbchen. (Fig. 
336. 5). Am frischen Stabe 
erkennt man davon selten et- 
was ; nur Beobachtungen mit 
schiefem Lichte und drehbarem 
Objekttisch , wenn eins der 
stärksten Immersionssysteme 
%\a Verwendung kommen kann 
uns eise Andeutung davon. Erst 
wfir HU quellenden Reagentien greifen 
s. B. verdünntem Serum, welchi 
etwas Eosigsänre beifügen kann, diluirter 
Salpetersäure etc., wird sie deullidicr. 
Auch dieOsmiumsÜure (1 — 2%) gewilhrt 
gute Präparate und liefert bei sorgfältigem 
Zarzupfen in Wasser Querschnitte ji 
Plättchen. Der nflmliche blatterige Zerfall 
kommt übrigens auch an den Aussen 
gliedern der Zapfen stäbchen [I ig 33 
Fig. 338. 2 a) vor. 

Endlich fand M. ScnuLXZE [es smd 
seine Arbeiten, von welchen n i b sher 
berichtet haben) eine unendlich zarte Ion 
gitudlnale Fibrillenbüdung äusserl ch d e 
gqnze Lunge der Stäbchen und Zaplen 
abeiKiehend (Fig. 33S], Man kann an 
PrimitivfibriUen des Axenzylindere denken 
und letztere Bedeutung den btähcben 
und Zaplenfasern der äusseren Körner 
Schicht anschreiben. 
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Die Macula lutea und Fovea centralis erfordern keine neuen Methoden. Dir 
Bau muss in den Lehrbüchern der Histologie nachgelesen werden. 

Die üblichen erhärtenden Behandlungen mit Chromsäure und chromsaurem 
Kali (und Alkohol) dienen auch dazu, das Verhältniss der Blutgefässe zu den 
Retinalagen und ihr Vordringen bis gegen die Zwischenkörnerschicht zu zeigen, 
während das zierliche Gefassnetz in seiner Ausbreitung (Fig. 339) (zu dessen Dar- 
stellung wir das Auge des Ochsen und Schafs zu injiziren empfehlen) Fläehenan- 
sichten erfordert. 

Zur Ermittelung der Lymphbahnen des Augapfels, eines noch unsicheren 
Gebietes (für welche uns kürzlich Schwalbe werthvolle Beiträge mittheilte) ver- 
wende man das Einstichsverfahren , für die hintere Hälfte in den Raum zwischen 
Sklera und Choroidea , für die vordere Abtheilung in die vordere Augenkammer. 
Als Injektionsmasse dient entweder ein kaltflüssiges wässeriges Berliner Blau oder 
eine Leimlösung. Die geübtere Hand wird zur Spritze greifen, der konstante Druck 
möglicherweise bessere Ergebnisse liefern. 

Was die pathologischen Umänderungen der Netzhaut angeht , so kennt 
man zur Zeit Hypertroph ieen des bindegewebigen Theiles mit entsprechendem Un- 
tergange der nervösen Elemente, Wucherungen der Körner schiebt, Amyloidkörper- 
chen , Fettdegenerationen der nervösen (aber auch der bindegewebigen) Theile, 
Embolieen der Retinagefässe , ebenso Pigmentirungen , theils von ausgetretenem 
Blute abstammend, theils durch das gewucherte, in die Retina eingedrängte Cho- 
rioidealepithelium bewirkt, welches letztere oftmals hierbei den Blutgefässen der 
Nervenhaut anliegt u. a, m. Geschwülste der Retina sind in der Regel entweder 
Sarkome oder Gliome (S. 205) und nur sehr selten Karzinome. 

Retinaobjekte lassen sich in der Gestalt von üebersichtspräparaten aus mehr 
erhärteten Netzhäuten (nach Anwendung der MüLLEK'schen Flüssigkeit) leicht in 
Glycerin konserviren, wo wir für manche Ansichten die Karminfärbung empfehlen 
möchten. Die feinsten Texturverhältnisse der einzelnen Lagen und ihrer Form- 
elemente dagegen waren bei dem Zustande der mikroskopischen Technik noch nicht 
für längere Zeit zu bewahren. Versuche, sie in ihre Mazerationsflüssigkeiten ein- 
zuschliessen , nahmen in der Regel rasch mit dem Untergange des Präparates 
ihr Ende. Kürzlich hat uns M. Schultze mit der wichtigen Mittheilung erfreut, 
dass Osmiumpräparate Jahre lang in einer Lösung des essigsauren Kali aufbewahrt 
werden können (S. 122). 

Fötale Augen können an ganz kleinen, frisch in Chromsäure eingelegten 
Embryonen studirt werden. Bei älteren Früchten ist das Auge herauszunehmen 
und nach den für den Erwachsenen gegebenen Vorschriften weiter zu behandeln. 
Um das prächtige Gefassnetz der Membrana capsulo-pupillaris zu injiziren, empfeh- 
len sich die Augen neugeborner Kätzchen. 

5. Was endlich das Gehörwerkzeug betrifft, so bedürfen die äusseren 
Theile desselben, wie die Ohrmuschel und der äussere Gehörgang, keine 
besonderen Vorschriften. 

Die Ohrschmalzdrüsen mit ihrem knauelförmigen Körper und kurzem 
Ausführungsgange werden in ähnlicher Weise wie die verwandten Schweissdrüsen 
untersucht. 

Das Trommelfell studirt man entweder im frischen Zustande mit Hülfe von 
Messer und Nadeln und unter Anwendung der Essigsäure, sowie der alkalischen 
Laugen, oder man verwendet das vorher getrocknete Organ zu feinen Schnitten, 
wobei wir die Karmintinktion ebenfalls angelegentlich empfehlen möchten. 

Die Wände der Paukenhöhle und Eustachi' sehen Röhre mit dem 
Ueberzuge flimmernder Zellen, die Gehörknöchelchen mit ihrer porösen 
Knochenmasse und ihren quergestreiften Muskeln werden nach Art der für die 
betreffenden Gewebe üblichen Methoden untersucht. 

Bei weitem schwieriger gestaltet sich die Erforschung des Labyrinths. 
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foen durch Suge und Meisel hat mit Vorsicht zu geBchehen . und 
561 der Zartheit Mekr Strukturi erhällnisse sind nur ganz l'riache, unmittelbur vor- 
her geschlachtete Ihiere brauchbar. Ebenso wähle man für die ersten Beobach- 
tungen das Labyrinth grosser Süugethiere, wie des Kalbs und Ochsen. Hat man 
einmal in derartigi-n Prcaeduren eine gewBBe Uebnng erworben , so gelingt des 
Blosslegen allerdings auch sjiüter bei kleineren GeschüpCen, dem Huiid, der Katze 
und dem Kaninchen. Die grosse Veränderlichkeit der Formelement« nöthigt eben- 
falls, wie bei der Eetina , nur möglichst indifferente Zusatzflössigkeiten anzuwen- 
den, KU welchen wir Blut- und lodserum. GlaskörperflöBsiEkeit, verdünntes Hdh- 
eisB zählen. Auch verdflnnte Chromaäurelösungen können passend «ui das 
frische Gewebe anplizirt werden. 

Von grösster Wichtigkeit erscheint dann hier ebenfalls die Erhärtung und 
überhaupt das Einlegen in Solutionen der Cbiomsäure des doppeich rom sauren 
~ li und der Möi.i.EH'schen Flüssigkeit. Letztere mit dem gleichen Volumen Was- 
verdünnt dürfte sehr zu empfehlen sein. 

Die Häufchen der Gehörsteine oder Otolithen ( wie das Polarisations- 
mikroskop lehrt , Säulchen in der Form des Arragonit kry stall isirt) lassen Kich als 

i Fleckchen, umschlossen von einer besonderen dünnen Membran, in den 
VorhofsHäckchen wahrnehmen. Sie erscheinen im Allgemeinen klein, und sollen 
nach manchen Angaben eine organische Grundlage besitzen, Fig. 340 kann ihr 
Aussehen versinnlichen. 

Was die Verbreitung des Akusticus an den beiden Vorhofesäckchea 
und den häutigen Ampullen der halbkreisförmigen Kanäle betrifft, so ist die 
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gröbere Anordnung unschwer zu er- 
kennen. Die Nervenfasern senken sich 
Duplikaturen der Wandungen ein, 
welche man, namentlich bei den Am- AbjsI 

pullen deutlicher, als in deren Höhlen innmi 

einspringende Prominenzen erkennt. ?"o 

Dieser Vorsprung, das Septum ner- sich 

um genannt, beberbergtdie Fiudi- 
gang. Eine frühere Epoche, ohne eine 
Alinung von der Schwierigkeit solcher Unters uchunger 
Ton der Gegenwart der Endschlingen überzeuget. 

Dasa auch hier ganz ähnliche Verhättnisse vorkommen, wie die von uns bei 
den anderen Sinnesorganen erwähnten, dass es eben so gut Gehtirzcllen , wie 
Riech- und Geschmackzellen giebt, haben zuerst Reich und M. Souultze, ersterer 
durch die Untersuchung der Neunaugen, letzterer für Kochen und Haie dargethan. 
Unsere Fig. 341 kann derartige Verhältnisse von I'lagiostomen deta. Lawit ^<jt- 
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ftlkten, und die charakteristii'clien Zellen c mit ihrem stäbeben form igen Ä.ufsata d 
und dem unteren feinen Endt'aden e r.eigen. Letzterer ist wohl zweifelli 
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n ScHULTZE Dacbge wiesen nerden konnte. 
L dem eigen thü ml ich en Epitkeüum diesfit 
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vöse Endfibrille , obgleich 
wenig als im Geruchsorgan sicher 
Lange sonderbare Haare kommen 
Lokalität ebenfalls vor. 

Auch hier spielt die Ciiromsüu: 
für die höheren Sinnesorgane schon 

des wichtigsten HUlfemittels. Osmiumsäure und Goldchlorid 
nachfolgenden Forscher versucht werden. 

In dem Vcslibiilum der Säugethtere [üchs] scheinen, nach epärlichi 
Zeit veröffentlichten Beobachtungen, ähnliche TexturverhältniBsevorisuliegen. Sind- 
auch alle unsere Kenntnisse dieser subtilen Anordnungen erst im Werden begriff^, 
so steht ein Kindringen der Nervenfibrillen in ein eigenthUmliches Epithelium tui4r 
die Existenz spezifischer Zellen wohl fest. 

Noch unendlich schwieriger, und in ein wajiree Chaos der verwickeltsten 
Struktur Verhältnisse Leitend, ist die Endigung des Nervus cochlearis in dem 
Rbissnek' sehen Schncckenkanal oder der sogenannten Scala media. £ 
dem Co«Ti den ersten erfolgreichen Btreifzug in dieses Gebiet voller Wunder 
ternahm , ist bei jeder der nachl'olgenden Untersuchungen unsere Kenntniss duxch 
Auffindung neuer Brucbst (Icke bereichert worden. In noch nicht lange verflossener 
Zeit hat namentlich Deiters sich die grössten Verdienste um den Bau der Sdineck» 
erworben, und Kölliker durch Auffindung und nähere Erforschung des fast 
gessencn REissKKR'schen Sehn eck enkanals eine neue Aufi'assung der- Seals medük. 
begründet. Unter den Nachfolgern verdienen Hensek und Waldeyek hervoiga- 
hoben au werden. 
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Es wtirde uns über die Grenzen dieser Arbeit weit hinausführen, wollten tni 
der bisher erforschten Strukturverhältnisse, namentlich des Baues des . 
CoRTi'Bchen Organes, (Fig. 3421 hier gedenken. Trotz aller bisherigen Bemühub 
gen ist die Kenntniss der Nervenendigungen noch nicht soweit vorgesehritte«, 
in anderen Sinn es werkten gen. Wahrscheinlich liegen indessen in gewissen, nettM» 
dings von Deiters und Kölijkrk näher erforschten Zellen die nervösen Termiiu(; 
gebilde des N. cochlearis vor. Zur näheren Belehrung verweisen wir auf die xaag 
graphischen Darstellungen von Deiters, Hknsen. Köiükek und Waldetek. 

Das Freilegen der betreffendeA Theile kann am ganz frischen GehörwerkseugB 
eines unserer grossen Schi acht thiere (des Ochsen) 'geschehen und erlernt v 
Mit einiger Uebung kommt man dann allmählich 'auch bei kleineren Geschalte 
zu Stande, Fragmente , welche man in dieser Art von der Scala media gew^iBt 
untersuche man mittelst indifferenter Zusätae oder stark verdüni 
Die letztere oder chromsaures Kali dienen dann auch zum Einlegen und I 
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ETÖffiietar Schneeken. Für manthe Zellen Verhältnisse des CoaTi'schen Organes 
sind hochgradige Verdflnnungcn , ähnlich den voa ScHt'i.TKi!; in die Gewebelehre 
eingel'tlhrten , zu versuchen , ebenso sicherlich die b min m säure , das' Gold- 
chlorid und Goldchloridkalium. — ^ Um Durchschnitte des ganzen RmssNEs'echen 
Schneckenkanales zu gewinnen, entkalke man vorsichtig das mittelst einer Chrom- 
sfiure oder auch der MCiLLEK'schen Flüssigkeit vorher erhärteteOrgan, indemman 
jenen Flfissigkeiten später einige Tropfen Salzsäure zusetzt, und wechsle öfter das 
ganze Gemisch. Auch die Lamina spirulis kann bei grösseren Thieren isolirt einer 
aolchen Prozedur unterworfen werden. Die Nervenausbreitung in der Zona ossea 
wird ebenfalls auf diesem Wege zur Anschauung gebracht. Vor einigen Jahren be- 
diente sich Hensbn eines dreimonatlichen Einlegens in die Müij,Eii'sche Flüssig- 
t und injizirte , um die CoETi'sche Membran in ihrer Lage zu erhalten, durch 
en Einstich in das Tympanum secundarium ziemlich konzentrirten Leim, der 
in in den Sclineckenkanal transsudirt. Später wurde die äussere Wand der 
Schnecke aufgebrochen und mit dem Leimguss die Scala media isolirt. Karminim- 
bibition fand Heksen auch hier zweckmässig. 

Der letüte Forscher auf diesem HO BehwierigenGebieto, WiLOEVEB, empfiehlt uns 
neben der Durchmusterung frischer Objekte in Humor aqueus bereits die Osmiuni- 
, säure , welcher er hier dieselbe Bedeutung zuschreibt , wie für die Netzhaut des 
Auges. Man verwende KonzentrationsBtui'en von 0,1 — l"/,, ; erstere, wenn essich 
Zerzupfung, letztere , wenn es sich um Erhärtung handelt. Für erstere Prä- 
parate leistete ihm auch eine Kochsalzlösnng von ü,25^(l,5YDer8pries8liche Dienste. 
Auch eine Chromaaure von 0,05, Goldehlorid nach derCoHNHEiM'achen Vorschrift, 
eiae l%ige HÖUensteinsolution sind fflr manche Zwecke nützlich. 

Will man gute Schnittpräparate gewinnen , so entferne man bei grösseren 
Schnecken so viel Knochen Substanz als möglich und eröffne das Gehäuse an zwei 
drei kleinen Stellen. Kleinere Organe lasse man dagegen unversehrt. Die 
Schnecken bringe man alsdann einen Tag lang in eine reichliche Menge einer Chlor- 
pal ladiumlüsung [0,001^1)) oder eine solche der Osmiumsäure von 0,2"/^, wenn 
sich um kleinere Organe handelt , während umfangreichere eine stärkere Kon- 
zentration von 0,5—1% erfordern, Dann unterwirft man solclic Objekte einer 
24Btündigen Einwirkung des absoluten Alkohol oder bringt sie auch sofort in die 
Entkalkungstlüssigkeit. 

Zu letzterem Zwecke fand Waujeyek am dienlichsten Chlorpalladium 
(0,001"/,,) mit '/in Theil Salzsäure, oder ChromsÄure von 0,25 — 1%. Nach dem 
Entkalken wäscht man mit absolutem Alkohol aus. Nun kann man (für die spä- 
tere Durchs chneidung) in ein Stilck frischen Rückenmarks oder frischer Leber ein- 
betten und das Ganze in den wasserfreien Weingeist zurückbringen. Während 
des Erhärtens schrumpft, das umhüllende Organstück so fest um die Schnecke zu- 
satI^nBn, dass letztereunbeweglich liegend die gewünschte Durchschneidungerlaubt. 

Man kann vor jener Einbettung die Hohlkanäle der Cochlea mit Leim glycerin 
(1:1) oder (weniger gut) mit einer Wachs- und Oelmischung erfüllen. Nothwendig 
ist diese Fällung aber nicht. 

Nicht gerade schwierig gewinnt man die ersten' An sichten des Schneckenlta- 
noleB an in gleicher Weise behandelten Embryonen mittelst geeigneter Durch- 
schnitte des Felsenbeins. 

Für SammiungsprSparate gelten dieselben Bemerkungen welche wir ffir die 
Betina (S. 344] gemacht haben. In wässrigem Olycerin bewahre ich indessen seit 
J&hten Präparate des CoaTi'schen Organs ganz unverändert auf. IIknsen empfiehlt 
Bum Einschlüsse die wässerige LDsung der arsenigen Säure. Essigsaures Kali wird 
auch hier zu prüfen sein. 
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den elektrischen Entlad ungsschlag 134.— 
durch Erwärmung 134. — - Wirkung' cht»' 
mischer Keagentien 134. — OerommMt 
Blut 135. — Blutklumpen 135, — Blut- 
flecke 135. — Konservirungder Zellen als' 
Sammlungaobjekte 136. — BlutkrygtftUe 
136, - Hämoglobin 136. — Chlorwawei- 
Stoff- Hämatin 137, — sogenanntes Hinün 
138.— Hämaloi'din 139. 139.— Blut im 
Erbrochenen 245, — im Auswurf 261, — 
im Harn 298. 

Blutbrechen345. 

Blutgefässe 214. — Haargeftsse 314. 
ihre Zusammensetzung aus Zellen 214. 
mit einer Adventitia 215, — UnteniuohuB^ . 
Objekte und UntersuchungsmethodenllA. 

— Werth der künstlichen Injektionen »16. 

— Natürliche Injektion 2!6, — St&tkere 
Stämmcheu 217. — Ihre Untersuchung 31 T . 

— Grosse OofSsse, Arterien und Venen 31 6, 
-Ihre Untersuchung 218. — Methode dea 
Trocknen». 218, — Abziehen der einzeln«n 
Lugen21S, — Haargei^snetze2l 




Sacli- und TCaramregiiter 



erfüll len Haai^t^'äaabe- 
ntke 21§. — Das gestreckte und rond- 
Uehe KapUlsmeti 319. ~ Eapillar- 
schlingeD 320. — SchlingcDoeti 22i). 
— Krslc Entstehung der Gefässe beim 
Untersachung»metlio - 
Weitere Umbildung der fö- 
ae22l. — Paüiologische Ver- 
e der ffiutgefässe 221. — Atheru- 
* Proaess 221. — Äneurj-smen 221. 
iderong der Veuen 222. — Umän- 
en kleiner Gefüsfle 222. — kleinere 
n der Gehinwub.tan« 222. — Ka!- 
} und Pigment- Degeneration 
- Melanämie 222. — Einbolieen222. 
- Bedeutung der Gefitwwellen für patho- 



logische NeubUdung von OefüHaen 223. — 
Entstehung von vorhandeueuGefissen ans 
223. — Unteranchungamethoden 223. — 
Beobachtungen vun T h i e r a t h liei Wund- 
beilung 224. 

Blutgefäss-lnjektion ST. 107. —pa- 
thologiaeh er Objekte 1 12. — mit der Spritze 
Itl. —mit konstantem Druck 108. lOH, 
— SelbstinjektiondealebendenThiereslüS. 

Blutkörperchen, b. Blut. 

BUtkfirpvrehenhaltigt: Schollen der 
Mil« 273. 

Blntkrystalle,s. Blut. 

BlutlymphdrOae (Milz) 272. 

Bltttxetlen, s. Biut. 

fiothriocephalus latus. Eier im Ko- 
ti>e 259. 

Boorgogne's mikrOBkopiache Pr(par*lu 
118. 131. — Präparatenkitt 123. 

Bowman. Vorachrift zur Herglellung von 
Chroragelh 99. — Theorie des Muskels 
186. — Arbeit ober die Niere 2se. 

Bowman'sche Kapseides Glom ruiu d 
Niere 280. — Drüsen der aog annt 
Begio olfactoria bei höheren 'ITi ren J2 

Brechungaexponent von An Ol T 
essig, Glycerin, KanadabaUam T rp n 
tinöl, Wasser 68, 

BrechungBvermfigenvonZn at flu ig 
keit und Objekt 6B. — der Flu gk t n 
und Zusätze ändert dos miskr k p h 
Bild 68. 69, 

Bright'sche Krankheit der Nier i* 

' ' ' ' - 1. Lymphd ü n 



■ nchif 



1 273. 



mks, 



■n'Btln; Mölekularhewegung ö9. — in 
Zellen 59. — kleiner Krjatalle 59, — ihre 
Schnelligkeit 59. —in Speichelkörpeichen 



Blau 103. 

runner'sche Drüsen 247, 
udge (und Uechtritz). Empfehlung von 
chlorsaurem Kall und Salpetersäure für 
den Ajteniy linder 191, — B. über die fein- 
sten Oallengünge 2()3. 

' ■ ''" Unterauchungdei'Harn- 



«2SI. 




Callusbildui 



CanadahftUam, ». Kanadafa« 
CarboUSurein Verbindung mit Olyue 

als Einschlussflflaaigkeit von Basti 

empfohlen 121. 



>nter*s Werk über ilai Mikroskop 
alorgane dea Nervensystems, s. 



258. 
ChamI 



da' 



. Cam 






Inj ektio ussprit tu 

Chemische Heagenlien, s, Reagentien. 

Chevalier stellen mit Selligue achro- 
matische i.insensj-sleme her Ul. — kon- 
atruiren die Camera iucida 27. — A, Ch. 
Mikroskope (2Üj. 49. 

Chlorcaicium 79, — Bestandtheil koji- 
aervirender Flüssigkeiten 123, 

Chlor natrium 79. — bei der Silberim- 
prSgnaliou 7ä. 93, — mit Alaun und Su' 
blimat 122. — Beslandtbeilkonservirender 
Flüssigkeiten 122. 123. 

Chloroform 83. — mm Nachweis der 
Aüenüylinder 191. 

Chlorpalladium iPaUadiurachlorürj von 
' ' ' -ifühlen (8!) 9ä. 



Kali, 8, Kali. 






102. 

Cholepyrrhin265. 

Ch leraerbreohen245. 

Ch leraBtühle257. 

Ch leatearin, Eigensuliaften und Vor- 
kommen iroNervenKe\¥ebe 2(15. — im Mt^ 
konium 257. — in der Galle 2fi5. 

ChDriDcap{llariR334. 

Chorioidea309. 

Chromatische Aberration 10. 

Chromgelb in den Adern des Körpers 
Präzipitin nach Bowman 9H. — Dar- 
steliungsweise dcBHclhen nach Hartins 
nach Hoyer 105, — nach 



Thi. 



ch 105. 



Chrom stture 74. — empfohlen durch 
HannovBr"4.— Wirkung derBelben 74. 
75. — KoniBntrationsgrade74. 76. — sehr 
verdünnte Lönungen, nach Schultie 
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— feinste Drusenkanälchen oder Drüsen- 
kapillaren 235. — Untersuchung fötaler 
Drüsen 236. — Pathologische Veränderun- 
gen der Drüsen 236. — Betheiligung der 
uerüstesubstanz 236. — der Zellen 236. 
-— Neubildung von Drüsengewebe 236. 

Drüsengewebe, s. Drüsen. 
Drüsenkapillaren (feinste Sekretions- 

röhrchen),s. Drüsen. 
Ductus ej aculatorii 291. 
D ujardin,s.Beleuch tu n^sap parat. 
Dumb-bells der Harnsäure 300. 
Dysenterie, Stuhlgang bei 257 . 

E. 

E b e n u n g des Sehfeldes durch das Kollek- 
tivglas 10. 

Eberth's Vorschnft zur Anfertigung von 
Lungenschnitten 277. — findet die Ka- 
pillaren aus Zellen hergestellt 214. — Un- 
tersuchung der Gallenkapillaren 263. 264. 

Ebstein über Magenschleimdrüsen 243. 

Ei 305. — Zona pellucida, Dotter, Keim- 
bläschen und Keimfleck 306. 

Eichengerbsäure 91. 

Eierstock (Geschlechtsorgane) 304. 

Eierstockskysten 308. 

Eileiter 309. 

Einbettungsmethoden 66, in Gummi, 
in ein Wachs- und Oelgemisch, in Paraffin 
und in Glycerinleim 66. 

Einrichtung und Verwendung des Ger- 
lach' sehen Photographirapparats (28). 29. 

— des Moitessie r' sehen 29. 30. 
Einschlussmittel 118, — harzige 118. 

— flüssige 120. — einfache 120. — kom- 
plizirte 120—124. — der Präparate, s. 
Präparate. 

Einstellungs Vorrichtungen mikroskopi- 
scher Objekte 16. — gröbere 16. — fei- 
nere 17. 

Eisenchlorid 80. 105. 106. 

Eisenoxyd, schwefelsaures, zur Darstel- 
lung von Berliner Blau 103. 

Eisenoxydul, schwefelsaures, zur Dar- 
stellung von Berliner Blau 106. 

Eisentinktur 105. 

Eisessig, Brechungsexponent 68. 

Eiter 140. — Eiterzellen oder Eiterkörper- 
chen 142. — Auswanderung aus der Blut- 
bahn { 1 40) 141. — Angebliche Entstehung 
im Innern von EpitheBalzellen und Binde- 
gewebskörperchen 143. — Amöboide Um- 
änderungen der Zelle 143. — Wandern 
derselben 143. — Untersuchungsweise 143. 

— Verunreinigung 144. — Gährung, saure 
und alkalische 144. —Aufbewahrung 144. 

Eiterkörperchen im Dünndarm 246. — 
im Auswurf 281. — im Harn 298. — bei 
Blasenkatarrh 298. — im Vaginalschleim 
310. — bei Nasenkatarrhen 324. — Vor- 
kommen in Homhautkörperchen 332. 

Elastische Fasern im Auswurf (vergl. 
Athem Werkzeuge) 282. 

Elastisches Gewebe, s. Bindegewebe. 

ElektrischerApparat V. Harting62. 

Frey, Mikroskop. 4. Auflage. 



Elementar Organismen (Zellen) 1. 

Elephantiasis 319; 

Embolieen 222. — durch flüssiges Fett 
222. — durch Pigmentschollen 222. 

Emigration der Lymphoidzellen aus der 
Blutbahn 140. 163. — der rothen Blutkör- 
perchen. 

Enchondrom 167. 

Endigung der Nerven, s. Nerven. 

Endkolben 210. 

Endost, s. Knochen. 

Endplatten in den willkührlichen Mus- 
keln 206. 207. 

Engelmann über die Endigung der Ner- 
ven in den willkührlichen Muskeln 206. — 
über die Endigung der Geschmacksnerven 
des Frosches 323. 

Entkalkungsmethoden von Knorpel, 
Knochen und Zahngewebe 168. 172. 173. 

Entwässerung der Gewebe durch ge- 
wöhnlichen Alkohol 81. 120. — durch 
Methylalkohol 82. 

Entzündungsku^eln 282. 

Epidermis, s. Epithelium 150. 

Epiphyten 319. — ihre Untersuchung 319, 

Epithelialkrebs 152. 163. 

Epithelium 144. — Pflaster-, Zylinder-, 
Flimmer- und Pigmentepithelium 144. 

— Darstellungsmethoden 145. — Ein- 
faches Plattenepithelium 145. — Silber- 
imprägnation 146. — Untersuchung der 
Pigmentzellen 146. — Molekularbewe- 
gung der Farbekömchen 146. — Zylin- 
derepitheliura 146. — Porenkanalbildung 
an Zylinderzellen 147. — Aufbewahrungs- 
methoden 147. — Flimmerbewegung 148. 

— Wahl dazu passender Untersuchungs- 
objekte 148. — Zusatzflüssigkeiten 148. — 
Mikroskopisches Bild der Wimperbewe- 
gung 148. — Wiederaufleben des Wim- 
perspiels durch verdünnte Alkalien nach 
Virchow 149. — Formen des Wimper- 
spiels nach Purkinje und»Valentin 
149. — Angaben von Engelmann 149. 

— Schwiengkeit der Beobachtung bei 
warmblütigen Wirbelthieren und dem Men- 
schen 149. — Gewinnung flimmernder 
Zellen bei akuten Katarrhen der Nase und 
Luftröhre 149. — Geschichtetes Platten- 
epithelium und Epidermis 150. — Stachel- 
und Riffzellen der unteren Schichten 150. 

— Untersuchungsmethoden 150. — Wir- 
kung der Kalilaugen 150. — des Gold- 
chlorid 151. — AufDewahrungsweisenl51 . 

— Epitheliale Neubildungen pathologi- 
scher Natur 152. — Schwielen und War- 
zen 152. — Perlgeschwülste und konzen- 
trische Körper der Thymus 152. — Epi- 
thelialkrebs (Kankroid) 152. — Epithelial- 
zellen der Sinnesorgane, s. diese. 

Epizoen 320. — ihre Untersuchung 320. 

Erbgrind 320. 

Erbrochene Massen (vergl. Verdau- 
ungswerkzeuge) 244. 

Erfindung des zusammengesetzten Mi- 
kroskops durch Janssen 7. — angeb- 

23 
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liehe durth Drebbel, Fudlaoa und 


Flei^chmasse, B.Muskel. 


Galilei?. 


Fleischtheiichen, 8. Muskel. 


ErhSrtung durch Chromsäure 74. — Vor- 


Flimmerbeweguag(U7| 148. 


schrift zur 74. — durch chrumsaures Kali 


FHmmerepltbelium.s.EpitheHum. 


80. — Alkohol 81. — durch Gefrieren %. 


F 1 i n l gl a s , Brechung und Färb enxerstrau- 
ung desselben 9, 


Erleuchtung, s, Beleuchtung. 


Erstarrende InjektionsgemiBche DU. 


FlintglaslinEet).34. 

Flusskrebs für die Demonstration dtr 




tionenUB. 112. 


Fleiaehtheilchen des Muskels von H & C k e 1 


Easig 7". — Abkochen der Niere in Easig 


empfohlen 166. 


von Billroth empfohlen 289. 


Follikelketten des Ovariura TOn 


EssigBäure, konzentritte T(i. — Ver- 


Pflüger307. 


dünnte von 1 bis IVs^/u. nach Mole- 


Fontana, angreblicber Erfinder des Mi- 




kroskops 7. 


liker 7«. — von Frey 7H. — queUende 


Förster isolirt durch starke Mineralsäuren 




die Körperchen des Knochens 169. 


76. — zum Auswaschen karmintingirter 


Fovea centralis der Eetina 318. 


Objekte S7, - mit Glycerin 87. 121. 


Frerichs, Arbeit ober Leberkrankhoilen 


EsHigBäure-UQdAlkoholgemiiicheSl.82. 


266. 


Essigsäurehydrat TH. 
Esailsaureakali». Kali. 




empftehlt zur Tinktion Andinroth 89. — 


Etiketten, Anbringung derBelben auf der 
mikroskopischen Glasplatte 12y. 


Andinroth für Axenzylinder 191. — Ani- 


Unblau 90. - Parme soluble 91. — HflmÄ- 


EuHtachische Röhre »4-1. 




Exostose 178. 


tionagemische 104. 106. — Karmin für 


Exsudat, angebliche Organisation detsel- 




ben lüK, 


102. 10(i. — Vorschrift für Chlorsilber 


Exsudatzylinder derHamkaaälchenbei 


102. — für wässeriges Berliner Blau lur 


B r i g h t'scher Krankheit in der Niere 296. 


Injektion von Drüsenkanälen lOT. Anm, 


- im Harn 208. 


— sehr verdünnte Essigsäure fürMnakel- 




ner\-en 76. 207. — über Gallenkapillaren. 




263. - Lyraphbahnen der Sohilddrüae 


F. 


284. —T,.dor Trachomdrüsen 32B.—Ham- 




Fadennilie der Mundhöhle Leptothrix 
buccafia) 241». 


kanälcheninjektionen 292. 


Fruohthälter, s. Uterus. 


Farben, deckende 2li. — durchsichtige 


FrustuliasaKonicattlBTeat41. 


26. - körnige für Injektionen 100. - 
transparente 102. — in Bleiröhren (coloors 
in tubesi für Injektionen von Hyrll em- 


Fuchsin, a. Anilinroth. 


Führer empfahl Eisenchlorid als Erlili- 


tungsmittel der Mik SO. 


pfoUen 100. 




Farrants'sche Einschlussflusaigkeit I2J. 




Faserstoff, S.Fibrin. 


G. 


Fasetzellen, kontraktile, s. Muskel. 




FavusborkeH20. 


Gabelzellen der Zungenpapillen nach 


Favuspiize320. 


Engeimann323. 


Ferroeyankupferl07. Anm. 


Gährnng des Eiters 144. — des Harn», 


Fettdegeneration, s. die einaelnen 


saure 209. — alkalische :m. 


Organe. 


Gäbrungspilze im Magen 245, - im 
sauren Harn 299. — im alkalischen 302. 


Fettembolleen der Haargefäsae 222. 




Galilei, angeblicher Erfinder des Mikro- 


157. — Darstellung 157. — KnstaUiaa- 
tion des InhaltcH 157. — Blulfiefiisse 158. 
— Aufbewahrung 15S. — Neubildung 


akops 7. 


Galle 2t>5. 


Gallenfarbestoff.rolher, Bilirubin 2Ö5. 


des Fettgewebes als Lipom 158, 
Feltleber266. 


— Verwandtschaft und Verschiedenheit 


von Hämatüidin 138. 2li5. 


Fettsäure, Krystalle derselben im Eiter 


Gaileneänge feinste 263. 
Gallenkapillaren, Injektion derselben 


144. — in Fetlzellen 157. 


Fettzellen, 8. Fettgewebe. 


durch Budge, Andrejevic, Mac- 
Gillavry, Frey, Hering undEberth 


Fibrin 135. — Gerinnung desselben 135, 
— Organisation, angebliche 163. 


263. - Verfahren dabei und Auswahl der 


Fibrinzylinder, a. Exsudatzy- 


Objekte 263. 264. 


Hnder. 


GalleukapilUren durch pathologisch« 


Fibroid aus Bindegewebe bestehend 163, 


Konkretionen erfüllt 2G0. 


— des Uterus 309. 
Finder (Indikator) 129. 


OallenRedimente205. 


Gallenwege263. 


Fleischfaaer, B. Muakfl, 


Gallerlgewebe (154, 155, - Erscbei- 
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nungsform 155. — Olasköipergewebe 155. 

— Öewebe des Schmelzorganes 155. — 
Untersuchungs- und Aufbewahrungsme- 
thoden 156. — Neubildung desselben, My- 
xom 163. 

Ganglienzellen, s. Nervensystem. 
Ganglienzelienschicht der Retina 

338. 340, 
Gaskammer nach Stricker 61. 
Ge fasse, 8. Blut -und Lymphgefässe. 

— zum Titriren, s. Titrirmethode. 

Gefässmäler 319. 

Gefässneubildung 223. 

Gefrierungsmethode zur Erzielung fei- 
ner Schnitte 06. 

Gegenbau r's Osteoblasten 174. 

Gehirn 198. 

Gehirnanhang 213. 

Gehirnhüllen 213. 

Gehirnsand 213. 

Gehörknöchelchen 344. 

Gehörsteine 345. 

Gehörwerkzeuff 344. — Ohrschmalz- 
' drüsen 344. - Trommelfell 344. — Pau- 
kenhöhle 344. ■— Gehörsteine 345. — Vor- 
hofssäckchen der Fische 345. — Vesti- 
bulum der Säugethiere 346. — Schnecke 
346. — Schwierigkeit der Untersuchung 
346. — Schneckenkanal 346. — Methode 
von Mensen 347. — von Waldeyer 347. 

Gehörzeilen 345. 

Gelatine de Paris, s. Leim, femer. — 
mit Glycerin 121. 

Gelber Körper, s. Corpus luteum. 

Gemisch von Müller 80. — von Goadby 
122. --vonPacinil22undAnderenl23. 

Gemische, kaltflüssige, für Injektionen 
98. 105. 106. — erstarrende 98. 99. 100. 
101. 

Gerinnung des Bluts 135. — des Nerven- 
marks 190. 

G e r 1 a c h , Photographirapparat 28. — Stei- 
gerung der Vergrösserungaufphotogranhi- 
schem AVege 31. — Entdeckung der Kar- 
mintinktion 86. — Anwendung von Gold- 
chloridkalium 2o3. — Karmininjektion 
104. — Knocheninjektion 171 . — Methode 
zur Tastkörperchen-Untersuchung 212. — 
Methode , die Samenkanälchen zu injizi- 
ren 314. 

Geruchs Organ 323. — Bau der gewöhn- 
lichen Schleimhaut 323. — Katarrhali- 
scher Prozess derselben 323. — Bildung 
der Schleim- und Eiterkörperchen dabei 
324. ~ Regio olfactoria 324. — ihr Bau 
324. — Die Epithelialbekleidung 324. — 
Riechzellen 325. — ihre Verbindung mit 
Axenzy lindem des Olfaktorius 326. — 
Bowman'sche und Schleimdrüsen 325. 

— üntersuchungsmethoden 326. 327. 
Geschlechtswerkzeuge, männliche 

312. — Hoden 313. —Bau 313. — Sa- 
menkanälchen 313. — Highmor' scher 
Körper 313. — Nebenhoden 313. — Blut- 
ung Lymphbahnen 313. — Pathologische 
Neubildungen des Hodens 314. — In- 
jektions - und Untersuchungsmethoden 



314. — Ductus ejaculatorii 314. — Pro- 
stata 315. — ihre Konkretionen 315. — 
Cowp ersehe Drüsen 315. — Kavernöse 
Organe 315. — Samenfäden 315. — Be- 
wegungserscheinungen 315. — Verhalten 
gegen Keagentien 315. — Entstehung 31 6. 

— Aufbewahrung der Samenfäden 316. — 
Nachweis derselben in Samenflecken 316. 

Geschlechtswerkzeuee, weibliche 
304. — Bau des Eierstockes, Stroma und 
Follikel 304. — Ei 305. - dessen Be- 
standtheile 306. — Untersuchungsmetho- 
den 306. — Eikeime 307. — Entstehung 
des Follikels 307. — Beobachtungen von 
Pflüg er 307. — Platzen des Follikels 

308. — Bildung des gelben Körpers 308. 

— dessen späteres Geschick 308. — Hä- 
matoidinkrystalle in ihm 308. — patholo- 
gische Verhältnisse des Eierstocks 308. — 
Eierstockskysten 308. — mit dem Bau 
der Haut 308. -- Eileiter 309. — Uterus 

309. — Schleimhaut und Drüsen 309. — 
Muskulatur 309. — Pathologische Ver- 
hältnisse des Uterus 309. — Fibroide und 
Pol>-pen309. — Krebsgeschwülste 309. — 
Scheide und äussere Genitalien 309. — 
Sekret des Cer\ix uteri 310.' — Scheiden- 
schleim 310. — Trichomonas vaginalis 

310. — Menstrualblut 310. — I^chien- 
sekret 310. — Milchdrüse 311. — Bil- 
dungsgeschichte 311. — Weibliche und 
männliche 311. — Pathologische Verhält- 
nisse 311. — Kysten und Adenoidge- 
schwülste 312. — Üntersuchungslmethoden 
des Organs 312. - Milch 312. — Milch- 
kügelchen 312. — Kolostrumkörperchen 
312. — Untersuchung der Milch 312. 

Geschmacksorgan 321. — Nervenver- 
breitung 322. — Entdeckung der Nerven- 
endigung in den Papillen der Froschzunge 
durch Schnitze und Key 322. — Ge- 
schmackszellen 322. — Gabelzellen von 
Encfelmann 323. 

Geschmackswärzchen der Frosch- 
zunse 322. 

Geschmackszellen, s. Geschmacks- 
organ. 

Geschwür 143. 

Gewebekitt der Muskeln 1 84. 

Gianuzzi über die Submaxillaris 239. 

Gillavry, Mac- über Gallenkapillaren 
263. 

Gläser, vergrössemde , schon im Alter- 
thum und Mittelalter bekannt 7. 

Glasglocke zum Aufstellen des Mikro- 
skops 55. — zum Bedecken der Ob - 
iekte 56. 

Glaskästchen, quadratische 63. 

Glaskasten grössere, zum Bedecken der 
Objekte 56. 

Glaskörper 155. 

Glasmikrometer 23. — Eintheilung des- 
selben 23. — als Objektträger (Objektiv- 
mikrometer) 23. — im Okular 24. 

Glasprismen 27. 31. 32. 33. 

Glasstab, Aussehen in verschiedenen Zu- 
satzflüssigkeiten 68. 69. 

23* 



356 



Sacl)- und Namenregii^tev, 



I iiwm 



Glio 
Glyi 



ellcu I2j. 

ncriiUttchcn^j. 

le des Gehinia20S — ilerBütiiiaSJ'J. 



j, ^^ ... 1 feuchten 

Hinschlugs 121. - — mit Wasser und Salz- 
säure !2I. — mit Ewi^sSure J2i. — mit 

.Unräseneäurerü. — imtKarboliäurel2i. 

— mit Gelatine 121. — mit Tannin 121. 

-~ mit Gummi und arseniger Säure t2t. 
OlycerinkarminST. SO. 
01vcerinleim66. Itil. 
Goadhy'ache Flaiaiitkeit I2J. 
GoldcUlorid (80) 94. 
Goldchloridkalium Su !I5. 20J. 
GoldSi^e I2S. 

Goniometer von C. Schmidt 25. 
Goodütr J., ent^ieekt die Sarcina ventri- 

culi 24». 
(f raaf sehe FoUikisl des Eierstock« Mi. 
Graham, über Kolloid- und Krj-sta!loid- 

subs tanzen HD, 
Grniiimatophorasubtili8HLma(4])4:). 
Granu lalionen lti3. — sogenannte, bei 

Bright'ächer Krankheit 297. 
Grösse, scheinbare, eines Gegenstandes 

durch den' Sehmnkel bestimmt 3. 
G u m m i mit Glvceriu 121. —als Einbettungä- 

mittei (iß. ^ der ChromBäure sugesetüt 75. 
Guttapercha, Kitt aua 127. — Zellen 



GypspUttchcn '-f 



H. 

Kaare lä2. — Untersuchuiigsmethoden 152. 
— Haar in seinem Balge 152. — Haar- 
Hchaft und Haarknopf 153. — Wnrzel- 
scheiden läJi. — ^idermiaüberzus des 
Haar« 153. — Querschnitte durch Haare 
\^i. — Zellen der äusseren Wurxelscheide 
154. — Fötale Uaaro 154. — Aufbewah- 



Ha: 



.. Ha 



;. Hai 



.rpilzeaiü. 

Haarsackmilbeaaq. 

Hagen über amerikanieche Mikroskope 50. 

ITaokel empUehlt den Flusskrebs zur De- 
monstration der Fleischthetlchen des quer- 
gestreiften Muskels 1S6. 

HSmatinkrystalle iChlorhämaün) 137. 

Hämoioidinkrystalle 135. — in ge- 
platzten Graafsfhen Follikeln 308. 

Hflmatukryatollin 13Ö. 

Hämoglo hink ry stalle (Hämolokry- 
stallin) 13fl. 

Hannover 

Harn 298. 

Formbestandtheile 29S. — AbnorineForm- 
bestamltheile in Krankheiten ; Epithelien, 
Schleim- und Eiterzellen, Blutkörperchen 
■>m. — Fibrin- od. ExsudaUylinder 298 
_ Sarcina rentricidi 2fl8. — Bodensätze 



kriSlaUinwcliet und amorpher Stoffe 29'J. 

— Sediment von harnsaurem Natron 299. 

— der Harnsäure in ihrer ver«^iedenen 
Krj-stallform 300. — oxalsaurer Kalk 
301 .— Gahrungspilze 301 . — phosphoraanr« 
Ammoniaknagnesia 301. — hamaatirea 
Ammoniak 302. — Sohimrael- und Vi- 
brionenbildung im alkaltscKen Harn 302. 

— Kryatalle von Cvatin 302, — Leoein 
und Tjrosin 302. — Harnstoff, an Ssl- 
peter- und Oxalsäure gebunden 302. — 
Sarkin und Xanthin, Giianin 302. — Dn- 
leriuohungsmethode der NiederschlSge 



ngährung, saure 301 und alkalische 



302. 
Jarnf 

301. 
üarnkanälchen 2S(i. — schleifenfer- 

mige der Niere nach Henle und.\nderHt 

2Sti, 2S7. 2^9. 
Harnsäure 29!l. 301. 

iinforki2(n. 



eSalzi 



ak29H. 



HarnBauresNatron29 

Harnsedimente 300. — ihre Untersu- 
ch ungsmelhode 300. 

Harnstoff, oxalsaurer und snlpetersaurer 
302. 

Harnwerkzeuge 2Se. —Bedeutung für 
den Arzt 2tJ6. — Niere mit Mark und 
Rinde 286. — Frühere Ansiehlen 286. — 
Henle's neuere Beobaehlungen 28G. ~ 
Spätere Foi'schungen 287. — Erste Un- 
tersuch nngs weise 287. — Erhärtung der 
Xiere 28S. — I.,4ng8- und Querschnitte 
2SS. — Chemische Isolationsmethode 289. 

— Ihi-e Ergebnisse 289. — Injektion der 
Harnkanälchen 291. — Schematische 
Darstellung des Kanalverlaufes 292. — 
Selbstinjektion 293. — Gefftssanordnung 
293.— Vasarecta 294.— Doppelte Injektion 
294. — Wahl der Untersuchungaobjekte 
294. — Lj-mphatische Bahnen 295. — Pa- 
thologische Umänderungen 295. — Be- 
deutung der Drüsenzellen und der Ge- 
rustesubstanz 295. — Hj-perlrophie , Tu- 
berkel-, Fett-, Pigment- und .Amjloident- 
artung 295. — Bright'fiche Krankheit 

296. — Niederachlage in den Harnkanäl- 
chen 290, — Harnsäure- und Kalkinfarkt 

297. — Nierenbecken , Nierenkeiche. 
Ureteren, Blase 297. — Blaseneptthelium 
297. — Ham,s. diesen. 

Karting, Werk über das Mikroskop (2)3. 

— prüft die Entdeckungsfrage dag xa- 
sam mengesetzten Mikroskops 7. — ertüu- 
tert die Wirkung der Immersionssysteme 
39. — elektrisoTier Apparat 62. — em- 
pfiehlt achwache Sublimatlösungen lur 
Konservirung 123. — Chlorcaicinm, koh- 
lensaures Kali und wässrige KreosotlSsung 
123. — über das Brechungsvermögen der 
Zusatzflüssigkeiten 68. ^^ Vorschrift «ur 
Darstellung von Chromgelb und kohlen- 
saurem Bleiosyd 101.— von Berliner Blau 
in Oxalsäure !ii3. — aus schwefelsaurem 
Eisenoxyd und Kaliumeisencyanürl03. — 
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Blechkasieii IJO. — Guttaperchakilt 127. 

— Kautächukkitt 127. 
Hftttnack's holoslerisches Okular n. 

— stereoskopisclies 33. — Fliiitglaalinse 
über dem Polarieatora^, — verbeBsert den 
Aokl^sator 34. — seine I.insensysteme 
ttnd ihre Oeffnungswinkel 48. 49. — Im- 
meraiunwyjsteine 'Ji. — Oefihungsninkel 
deraelben'von Hsrtiog geprüft 39. — 
gegenüber Piobeobjekteti 42. 43. 41. 45. 

— löst die Linien oerSurirella Gemma in 
hexagonale auf 43. ~ erosses Hufeiaen- 
ätaljr J8. (21; 52. - kleineres 48 [21]. — 
imdere Instrumente 4&. 49. — Mikrosko- 



EasBBl's 
muB 152, 

Haut 3ie. — ihr Bau 311i. — Oberliaut 
3ie. - Mal|). Schleimiietz 317. — Le- 
derhaiit 317, — Schweisadrüsen 317, — 
Talüdrüaen 315. - Blutgeßiase 31&. — 
Lj-mphbahnen 316. — fötale Haut 311).— 
SamralungBOhickteaiy. — patholog. Um- 
änderungen der Haut 31)1, — Entzünd- 
liclie ZuBf 

— Elepha 

dylome 319. — Oefftaamüler und Telcan- 
giektasieen 31fl. — Kyateu 319. — Athe- 
rome 313. — Mitesser oder Koraedonen 
319. — UirEekom (Milium) 3111. — Pflann- 
liche Parttaiten 31'J. Trichophvton ton- 
8urans3l!t. — MikruaporonAudouiniSao. 

— M. mentagrophyte», M. furfur 32«. — 
Aehorion Sobünleuiii 320. — Thieriache 
Paraailen 32U. — Haaraackmilbe, Demo- 
dex fölliculorum 320, — Krätimilhe, Sar- 
coptea hominis 321. 

fiftUtnervenSlÜ. 211. 
Hautwarzeu 319. — trockene lä2. 
Hsvera'aohe Kanäle und Haversian 

Heid unhain'a Methode der Färbung mit 
Kttmla B«. — mit Anilinblau (<Jü) Ol. — 
über KnurpeLkapEeln ICti. — Ober Spei- 
clieldrQEen 239. 24U. — über Magendrü- 
MII343. 
Helmintheneier im Kothe 256, 
Heale empiiehlt starke Salzsäure für die 
Harnkanälchen der Niere "3. ~ Methode, 
Querschnitte desHoares zu gewinnen 154. 

— untersucht den Verlauf der Harnkanöl- 
chBn in der Niere 261). 

Ue O R e n'a (iuerachnitter tili . — Unter- 
suchung dec Nervenendigung im Frosch- 
laryenschwanz 210. '213. — Methode bei 
dem Sf^hneckenkanale 321. 

Uering's Apparat zur Injektion mit kon- 
stantem Drutk HO, — Ünterauchungeu 
über Gallenkapillareu 263. 264. 

Herpes tonaurana 319. 

Herstellung mikroskopischer Präparate 
(vgl. Präparate) 03. 117. 

HerK, rerxueigte Muskeitaden desselben 
163. — Lage der Kerne in der Reisch- 
muse 1S'.>, 

Hirnanhatig .Hj-pophyii* cerebri 213, 



■ SUbf 
lea Gel 

-_„ perivaskuläre RfiUrae 

im. — Arbeit über die Hornhaut 330, — 
über die Thymus 2S4. 

Histologie dea nurmalcu und kranken 
Körpers in ihrer Bedeutung 2. 

Hoden (vgl. Geschlechtsorgane) 313, 

Hoffmann' 3 Indikator 129 Anm. 

Holoaterisches Okular von Hart- 
nack 13. 

Hoizeasig, Anwendung desselben in df r 
Gewebelelire 77. 

Hornblatt von llemak 233. 

Hornhaut (Sehwerkzeug) 330. — Horn- 
hautnerven 2U9. — Angaben von Sae- 
misch und Müller 209. —von Hoyer 
und Cohnheim 20Ii. 21(1, — von En- 
gelmann 210. 

Hornhautkürperchena31. — uotlmlo- 
eiache Umänderungen derselben 332, 

nSrnhautnerven, ». Hornhaut. 

Hoyer's gelber transparenter Farbeatoll' 
lllä. — H. und Cohnheim entdedceu 
dus Eindringen von Hornhautnerven in 
das Epithel 209, 

Hlilf BBppsrate zum mikroakoplachen 
Zeichnen 2(1. 



als Testobjekt empfohlen 41. 

Hypertrophieen, s, die einzelnen Or- 
gane, 

Hvpopbysis cerebri a. Gehirnan- 
hang. 

Hvpoxanthin ;Sarkin in der Leber fflfS. 
— im Harn 302. 

Hyrtl, historische Darstellung der Injek- 
tionen 'J7. — harzige Massen und ihre 
Verwendung ys, 99. — Leimmassen 99. — 
kaltHüsaige Gemische 99. — empfiehlt zur 
ItyeWtion die Farben in Blelröhrc" '"" 



Einstichsmethode 1 1 : 



Nie 



!, (2S7 



nteraucht die 



I und J. 

Janaaen, Zachariua, Erüuder dei zu.-iani- 
mengeaetxten Mikroskops 7. 

ImmeraionasVätemeyS.-von Hart- 
nack 3S. - von Powell und Lealand 
39. — Wirkung derselben, erläutert und 
geprüft von Karting 39, 

Indigkannin90. 

Indikator 129. — Hoffraann'i Ein- 
richtung 129. Anm. 

Infarkt, hämorrh^ia eher der Milz '2Tä, 

Infundibula der Lungen 276. 

Injektion, Bedeutung derselben für 
hiatologiaelie Arbeiten 97, — Kunst der- 
selben in ihren Anfängen 97, — in ihrem 
gegenwirtigen Zustande 9S. 

Injektion, doppelte, s Injekliun-- 



■P- 
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2U4. 



n lies Gehirne uitd Uückeiiniiu'k.s 



en einzelner Organe, s. (üeee, 
Injektionsfarben SU. — körnige, 
durch FräEipilntion in den Adern gebil- 
det 93, - Colours in tubes 100. — rollie, 
Zinnober JOD. —gelbe, Ciininigelb lOt. 
^ weiaae, Blei- und Zinkvfeias, schwefel- 
sr Baryt 101.— Anwendung; 



aUber 102. 



102. - 



in 



Berliner Blau 102. 
liner Blau in Oxalsäure 103. — Berliner 
Blau aus schwofelaaurem Eiaenosyd und 
Kalium ei sencyanür lo;i. — Löslithea 
Berliner Blau lO-l. — Gerlach'ache 
Kanuinmasse IUI, — Methode von Frey 
IÜ4. — Tranauarentes Gelb von T hier sc h 
1115. — von Hoyer 105. — Tranap. Grün 
V. Thieraoh lüö. — Beales gewöhn- 
liches Blau für kaltflüBsige Massen ! 05. — 
B. besles Blau IO(i. — Riohardnon's 
Blau lüti. — Maller's Blau lOli. — 
Beale's Karmin lOß, — Frev'a Bant- 
mawe 100. — Farben von Hyrtl mil her- 
ziger Masse 9S. 

liektionsgemische, kaltltü^ige mit 
Heale'ä Berliner Blau lÜä. 100, — mit 
dem Richardson'schen Blau 106. — 
mit Müll er' 8 Blau 100. — mitBeales 
Karmin 100, — mil achwefelaaurcm Baryt 
nach Frey 100. 

für Drüaengänge 10". 



'.i; 

Injektion mit konatantera Druck 108. — 
mit der Glasröhre und Flüssigkeitsaäule 
108. — mit Quücksilberdruck 109. — 
Harting'acher Injektionakaaten 110. — 
Apparat von Hering 110. III. 

Injektionsklemmen. [Serre«iiucsl 111. 
112, 

Itijektionamethoden «8. - mit er- 
starrenden 9$ und kaJtäUsHigen Maaaen 
105. — Harzma«.ie 98. — Ihre Darstelliing 
nach Hyrtl 98. — Leimmasse 08.- ihre 
Voritlge 98. — ihre Darstellung 91). — 
Erwärmung derselben 99. — Behandlung 
der mit Leim injirirten Präparate 116. — 
kaltflOasige GemiGche aus Glycerin, Alko- 
hol und Wasaer bestehend 105. 106. — 
ihre Vorzüge 107. 

Injektionaobjekte für Blutgefässe 101. 
— frische, öltsre und in Wemgeist ge- 
lesene Oi^ane 112. — für Lymphgef aase 
H2. •— für Drüaenkanäle 1 12. 

Injektion, spontane des lebenden 
Ihierea (107). 108, - mit Karmin und 



InjektionsspritJBn HI. — ihre Ka- 
nülen 111. — ihre Behandlung 111. — 
Einbinden der Röhrchen 1 13. — Füllung 
der Spritze IIV. — Fllhrung des Stempels 
HJ. — Verschiuaaderllöhrchen 115. 

Injektionaverfakren bei Blutgefässen 
112. —bei Lymphgefäseen 112. — bei 
Lymphgefässen mit der Einelichsmethode 
von Hvvtl und Teichmeiin lll). — 



an dünnwandigen 'l'heilen HJ. 
Drüsengänge 112. — Füllen der Spritse 
hei Injektionen lU. — Eintreiben der 
Masse 114. —Abbinden des GefassesllS. 
— Verschluss der Kanüle 1 15. — Beendi- 
gung der Einapritiung 1 15, — mil doppel- 
ter Füllung der Blutgefässe 115. — mit 
Füllung von Blut- und LympbgeßUocD 

115. — Nachbehandlung der gofüllten 
Gefäase 1 16. — Erhärtung der l^äparate 

116. — Verarbeitung derselben 110, — 
Aufbewahrungamethodea , trockene und 
feuchte 110. 117. 

Institute, mikrodiopische , von Bonr- 
gogne, Müller und Kodig IIS. 131. 

Instrumente für Herstellung mikroako-' 
piacher Präparate, s. Prfiparirinstrii— 

lod 77. — mit Schwel'elsSure in aeiiwr 
Wirkung auf Arajlon, Amyloid, CeUu- 
lose und Cholesteaim 72. 

lodserumvonSchuItzeT 



Kali, eaaigaaures '79i 122. 

Kali,kaustiBcheB78, 

Kali, kohlensaure»- 123. - Pulver 
desselben zur Untersuchung paüiologiach 
veränderter Oehim- und Rückenmarks- 
substans 214. 

Kalilauge, schwache 78. — starke 7S, — 
von 30-35H/0 nach Molescbott T8. — 
von2S,30,32,35,400/onachSehuItKe78. 

KaliumeiaencyanidlOB, 

Kaliumeisencyanür 103, 100, 

Kalk, kohlensaurer. KrjstaUe de»- 
selben , geeignete Objekte zum Studium 
der Molekularbewegung 59. — im Oehitr- 
organ 345. 

Kalk, oxalsaurer, im HernäOl. — in 
den Exsudatzjiindern bei Brigkt'atdier < 
Krankheit 297. 

Kalkinfarktder Niere 297. 

Katkwasaer von Rollett für Bindegts- 
webe benutzt 79. 

Kallua 177. 

KaltflüBsige Injektionsmaasen {Ü^| 105. 

Kammer, feucht« vonRecklinghau.- 
sen 80, — in Verbindung mit dem et- 
-wärmbarenObjekttischOl. — gewöhnliche 
feuchte Kammer 60. 

Kampher, antiseptische Wirkung deaeel- 
ben auf mikroakopisehe ZusatüftOstöe- 
keiten 70. — auf Injektionsmassen IM. 

Kanadabalsam, Brechungsenponent dem- 
selben 6^. — zum Einicbluas von Samm- 
lungapräparaten IIS, — Sorten desselben 
119. — kaltflüsaiger 119. — mit Chloro- 
form und Aether gelöst S3. 119, — er- 
wärmter 115, — verdicktet 119. — Ab- 
nehmen des Ueberschusaes von der Gbu- 
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I des Objektträgers II!). — Enl- 
fernuug der I.ntlblaaen 119. — künstlich 
erhärteter, für lufthaltigen Einschluss der 
Knochen 170. 

Kankroid.s. Epithelialkrebs. 

Kapillaren, s.Ulutgefässe. — Zusam- 
raensetzung dereelben aus Zellen nach 
Hoyer, Auerbach, Eberth und 
Aeby2l4. 

Karies 17S. 

Karmin %. — Lösung in Ammoniak Sii. 
und 104. lOU. — InjektionRmasse von 
Geclach 104. — von Beale 106- — 
Karmin mit Glycerin &7. — zur Selbst- 
injektion 108. 

KarrainmasaevonKollmann HIT. 

Karmintinktion, erfunden lon Ger- 
l&eh Sli. — Auswaschen in EKiKsSure 
K7. —von üeale M). — von Heiden- 
hain 8'J. — vun Thiersch mit Oxal- 
sSure 88. — mit Borax 89. — Saure Ksr- 
mintinktur &9. 

KatainomlM. 

Kautschuk 127. 

Kantachnhkitt 127. 

Kaut9ch«kielUnI25. 

Kavernöse Kfirper der männlichen Ge- 
schlechtsoreane 314. ;(I5. 

Kehlkopf275. 

KeimhUsr - - ■^■ 



limfieck,! 



Ortho sko- 



Kellner's Mikroskope 
pisches Okular 13. 

Key bestfitigt die Verbindung der Zungen- 
mu^eltllden mit Bindegewebskfli-perchen 
239. — entdeckt mit Schultne die En- 
dig^ung der Geschmacks nerven 32:f. 

Kindspech, S.Mekonium, 

Kitte 127. — AsphaJtlack 128. — A. von 
Bourgogne 127. — von Ziegler 127. 

— von Stiedfl 128. — Maskeulsck 12«. 
Knaueldrüsen, s. Drüsen. — der Haut, 

s. Schweiasdrüsen. — der Konjunktivs 
;«S. - des Gehfirorgans ;)44. 
Knoehen 168. — Vorbereitende Behand- 
Inng IBS. — Entkftlkung 168. ~ laoli- 
rong der Zellen durch starke Säuren lti9. 

— Nachweis der Knochenzellen durch 
Karmintinktion und Vergoldung 169. — 
Sharpey'sche Fasern 169. — Anferti- 
gung von Schliffen 150. — Vorschrü'ten 
vonKeiiiicke 17(1. — Textur des Kno- 
chens 170. — Lamellen 170. — Knochen- 
körperchen und-zellen 170, — Markkanäl- 
chen 17U, — F,inschhisa dar Schliffe 170, 

— Injektion der Blutgefässe 171. — In- 
jektion der Knochenhöhlen und Kalkku- 
nälehen nach Ger lach 171. — Verhalten 
im polarisirten Lichte 171. — Entstehung 
des Knochen» 172. — Resorption des 
Knorpels 173. — Ossifikallonsnunkte 173. 

— Kncjrpplmaik 173. — Schicksal der 
Rnomelmarkzelien 174. — Osteoblasten 
von Oegenbaur 174. — Neubildung 
der Knochenraasse 173. — Osteogenes 
und osteoides Gtwebe 175. — Hesorption 



der Knochen Substanz 175. — Wachelhum 
der Knochen 175. — Entatehung von bin- 
degewebiger Grundlage 17Ü. — Unter- 
suchung «e.s Knochenmarks , Entstehung 
der Bluizellen nach B i z z o z er o und 
Neumann 176. — Knochen bei Bachi- 
tis 176. — Untersuchungsraethoden fötaler 
Knochen 177.— NenbildunRyon Knochen- 
raasBB unter abnormen Verhältnissen 177. 

— Kallusbildung 177. — Regeneration 
verlorener Stücke 178. — Hyperoslose 178. 

— Exostose 178. — Sklerose I ;8. — Osteo- 
sarkom I7S. — Entstehung von Kiiochen- 
substanx in bindegewebäen Theilen 17S. 

— Resorption s Vorgänge derKnochen 178. 

— Haversian spaces 178. — Osteoporose 
178. — Osteomalacie 178. — Karies 178, 

— Geschick entkalkter Knochen I7S, — 
Untersuchun gsmef hod en pathol ogischer 
Knochen 179, 

Knochengewebe,«. Knochen. 

KnochenknorpelltlS, 1T3. 

Knochenkörp er eh en. s. Knochen. 

Knorpel 1H5, — Vewehiedene Formen 
IHä, — Hyaliner, Faser- oder Nelüknor- 
pel und bindegewebiger 165. — Unter- 
suchungsohjekte des hyalinen Knorpels 
1611. — Rippenknorpel 106. — Grosse 
Mutterzellen mit Tochterzellen 166. — 
Verkalkter Knorpel 166, — Entkalkung 
desselben 16R.— Untersuchung der Netz- 
knorpel 1615. — Verhalten des Knorpel» 
im pülarisirten Lichte 166, — Knorpel- 
kapseln 1 66. — Zerstörung der Zwisehen- 
masae auf chemischem Wege 167. — Pa- 
th ologi «ehe B Knorpelgewebe inT. — Auf- 
he Wahrungsmethoden 167. 

Knorpelgewebe, s. Knorpel, 

KnorpelmarkKellen 174, 

Knorpelverknöcherung vtrkalkungl 
166, 173, 

Knorpelzcllen, s. Knorpel. 

Kochen thierischer Gewebe (der [platten 
Muskeln'' 180. — in Essig 77. 

Kochsalz, s, Chlornatrium, 

Rochsalzkrystalle au» dem Harn 301. 

Kölliker empfiehlt sehr verdünnte Essic-- 
«äure für die Untersuchung der Muskel- 
iiei-ven (76) 207. — sehr verdünnte Salz- 
saure 207, — sehr verdünnte Salpeter- 
säure 207. — stellt das »eytiffiene" Ge- 
webe anf 155, — empfiehlt Kochen der 
Thymus 285. — verfolgt die LvmphgeftsBB 
im Schwanz der Froschlarven 229. — un- 
tersucht mit Scanzoni den Schleim der 
weiblichen Genitalien ;ilO. 

Kövncheniiellen2S2. 

Körnerschichten der Helina 338, 

Kollektivgla» des susammengesetsten 
Mikroskops 10. — Wirkung desselben 10. 

KoUektivlinse, s. Kol^ektivglas. 

Kollmann'ü Karminmasse 107, Anm. 

KollodiumS3. 

Koltoiddegeneration 164. —der Drü- 
sen 236. — der Thyreoidea 284. 

Kolloid 'Alveolar- krebs 164. 

KolloidsubstunKen vmi Graham 69. 
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Kolophonium, in absolutem Alkohol ge- 
löst , ein Ersatzmittel des Kanadabalsam 
120. 

Kolostrumkörperchen 012. 

Komedoneu 319. 

Kondensator, s. Kondensor. 

Kondensor, gewöhnlicher 18. — Wirkung 
desselben , achromatischer der Engländer 
18. — von Dujardin IS. — von Hart- 
nack 18. 

Kon8ervirungsflüssi2keitenJ21. — 
aus Glycerin 121.'— mit Salz-, Essig- oder 
Ameisensäure 121. — Glycerin und Gela- 
tine 121. — Glycerin und Gummi 121. — 
Glycerin und Karbolsäure 121. mit 

essigsaurem Kali nach Schnitze 122. >- 
Goadby'sche 122. — Pacini' sehe 122. 

— des Berliner pathologischen Instituts 
123. — mit Quecksilberchlorid 123. — mit 
Chromsäure und chromsaurem Kali 123. 

— Chlorcalcium 123. — kohlensaurem 
Kali 1 23. — Kreosot 123. — arseniger Säure 
123. — Methylalkohol 124. — Methylal- 
kohol und Kreosot 124. — Topping's 
Flüssigkeit 124. — Deane's Flüssig- 
keit 124. 

Konstruktion des modernen Mikro- 
skops ]5. 

Konzentrische Körper de rThym US 
264(152). 

Kopallack 118. 

Korrektion der Aberrationen eines Liu- 
sensystems 11. 12. 

Korrektionsapparat der Linsensy- 
steme 14. 38. 

Korrosionsverfahren bei der Lunge 
277. 

Krätze 321. 

Krätzmilbe 321. 

Krause, W., Untersuchung der Nerven- 
endigung in den Muskeln 206. — em- 
pfiehlt verdünnte Essigsäure für die Mus- 
kelnerven 208. — entdeckt die Endkolben 

210. — empfiehlt Essigsäure für dieselben 

211. — verwendet molybd&nsaures Ammo- 
niak etc. für Speicheldrüsen 239. 

Krebsgeschwülste 164. 
Kreislaufsbeobachtungen 139. — bei 
Amphibien 140. — bei Säugethieren 140. 

— bei Entzündung 140. — bei gehemmtem 
Blutabfluss 141. 

Kreosot 83. — und Methylalkohol 124. — 
als Aufhellungsmittel von Stieda em- 
pfohlen 83. — von Schwarz benützt 91 . 

Kropf 284. 

Krümmung der mikroskopischen Bilder 
7. (8;. 

Krystallinse, s. Linse des Auges. 

Krystalloidsubstanzen von Gra- 
ham 69. 

Kühne empfiehlt sehr verdünnte Schwe- 
felsäure für die Muskelnerven 208. —Sal- 
petersäure und chlorsaures Kali zur Isoli- 
r ung der Muskelfäden 183. —Untersuchung 
der llornhaut 332. 

Kupferoxyd, schwefelsaures 107. 
Anm. 



Kutschin empfiehlt Kreosot 83. 
Kystenbildungen in der Niere 296. — 
in der Milchdrüse 311. — in der Haut H I ',). 



L. 



Labdrüsen 242. 243. 

Labzellen (Beleg- oder delomorphe Zelle; 
243. 

L am b r s Cercomonas intestinalis 258. 

Laminaelastica anterior der Hornhaut 
330. — der Chorioidea 334. 

Lamina spiralis der Schnecke 34(i. 

L a n d o i s verwendet Fuchsin für den Knor- 
pel 167. 

L a n d o 1 1 lehrt die AVirkung des Kamphers 
für mikroskopische Zusatzflüssigkeiten 
kennen 69. 

Leber 260. — Leberzellen 260. — Läpp- 
chen der Leber 260. — ihre Darstellungs- 
methoden 261. — Querschnitt eines Läpp- 
chens 261. — Blutgefässe und Injektion 
derselben 261. — Kapillarnetze und ihre 
Zellen 261. — Methoden zur Demonstra- 
tion der Membrana propria 262. — Ob- 
jekte 262. — BeschaiFenheit jener Haut 
262. — Feinste Gallengänge 263. — Ihre 
Injektion 263. — Verf^ren dabei 263. — 
Lymphgefässe der Leber 265. — Nenen 

265. —Galle 265. — Normale Beschaffen- 
heit 265. — Sedimente derselben 265. — 
Cholestearin 265. — Bilirubin 265. — Pa- 
thologische Veränderungen der lieber 266. 

— Hypertrophie 266. — Braune Moleküle 
der Leberzeüen 266. — Fetteinlagerungen 
in die Leberzellen , sogenannte Fettleber 

266. — Untersuchungsmethode der Fett- 
leber 266. — Fettige Degeneration 267. 

— Zerfall bei akuter gelber I^beratrophie 

267. — Chemische Bestandtheile der er- 
krankten Leber 267. — Tyrosin 267. — 
Leucin 268. — Hypoxanthin (Sarkin^ 

268. — Xanthin 268. — X:!ystin (268) 269. 

— Embolie der Lebergefäase durch Pig- 
mentschollen bei Melanämie 269. — Amy- 
loidentartung der Leber (AVachs- oder 
Sgeckleber) 269. — Untersuchung der Amy- 
loidsubstanz 269. — Lebertuberkel 270. 

— Cirrhose 270. — Untersuchungsmethode 
270. — Leberkrebs 270, 

Leber imprägnirt mit Berliner Blau 95. 

Lederhaut, s. Haut. 

Legros verwendet bei der Versilberung 
unterschwefligsaures Natron 92. 

Lehmann lehrt die Darstellung der Chlor- 
hämatinkr\'stalle 137. 

Leim als Injektionsmasse 98. — feiner 
weisser (Gelatine de Paris) 99. — gewöhn- 
licher 99. — Vortheil der Masse 99. — 
Bestandtheil von Konservirungsflüssig- 
keiten, s. diese. 

Leistungen englischer und kontinentaler 
Linsensysteme 38. — der englischen und 
festländischen 38. 50. — der amerikani- 
schen Mikroskope 50. 
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bl. xentrischeB uod achiefcs, 
leuchtuiig 17. IS. ät, 02. — pülarisirtea 
34. 35. 

lieburkähaa Injektioaen !)S. — Vor- 
richtung zur Beleuchtung b3, 

l,i(>licrkOhn'Khe Drüsen i2lUj. 24S. 

I,inie. Fariaer, riKluzirt auf ücit Milltnie 
ter und andere Maasseinlieiteu 'ib. 

Iiinne des Auges [Sehirerkzeugi ^M. — 
ihre Kopsel 311. — ihre Fasern JH. — 
ilire Umänderungen in Krankheiten 312. 
— Entstehung deraelljun 312. 

Linse (Doppel-; achromatiHche aus Crown- 
und Fltntglas U. — acliromatigche des 
Mikroskops, hergestellt durch van Deyl 

10. —Fraunhofer IQ. — aj)lanat!.whe 

11. — ilber- und untenerhesKerte 10, 
Linst-ntürmise Drtlschen 244. 
LinHCnkapsel, s. Linse. 
J.in«vnkumbinntion, in den Ohjekt- 

tiflch eingesetzt 13. 

IiinsetinvBteme, achromatische, her- 
gestellt 'durch Chevalier und Selli- 
gue lü. — ihrep* "Wirkung Iti. — aplaua- 
uache 12. — Beieichnung detBelhenl2,~ 
init beweglichen Lineen 12. — mit fest- 
stehenden Linsen 12. — mit Konektions- 
apparat 14. 15. 3S, — mit Korrektioos- 
■tpparat und Immersion 38. — OefTnuiigs- 
winkel derselben 12. 39. — schwache in 
Verbindung mit starken Okularen 15. — 
starke in Verbindung mit »cliwaehenOku- 
lai«ii 16. — Werth schwächerer Linsen- 
sj'ateme gegenüber stärkeren 55.5^, — zur 
Erkennung der Jteliefverhältnisse mikro* 
akopiseher Körner 5^. — überkorrigirte 13. 

Lipom 158. 

Lippen undilire TalgdrÜRen 237. 

i.ister lund Turner , innerer Kreis der 
«uer Uurchschnitlenen Nervenröhre 192. 

Locheisen 11^. 125. 

~ >ehialsekret3IO. 

iudwigunilTomsa, über lAmphbahnen 
das Hodens 313. — I.. und Zawarvkin 
ober die Niere 2S7. 

I.fi^sche Injektionspritie MI, 

Luftbild des susammen gesetzten Mikro- 
skons 7. — dea verbesserten 11. 

Lttftblascn. Entfernung der^^elben aus 
dem Kanadabalsam IIS. — Vorkonunen 
im Speichel 241. — in Lunge nprti paraten 
87«, — im Auswurf 276, 

Lunge (Athemwerkzeuge' 27t'i, 
J^ungenblttschen 277, 
.Lungenepithel 277, 

Lungen fasern im Auswurf 2S2, 
'LungenkapillHrcn, 8chleifen dersel- 
benSTS 

Lupe ä. 
■lupenirägerli. 

" " !25, — Unters uehungs- 

- Verfahren von Toldt 

- Gerüste 22.5 —F.rfdüune der Blut- 



gefässe 226. — der lymphatischen Bahnen 
226. — Verfahrungiweise 220. — Ein- 
atichamethode 226, — Natürliche Füllun» 

226. 227. --BehandlungfetterfüllterChj- 
lusdrüsen 227. — Pathologische Verän- 
derungen 227. — Fetlzellj(ewebe227, — 
Figmentirungcn 227, — Bronchialdrüien 

227. — Umwandlungen in Bindegewebe 
22S. —Anatomische VerhSltnisKebeun Ab- 
dominaltyphuK 22S. — bei Tuberkulose u. 
Skrophulose 22b. — entzOodlichenZustäii- 
den und HTperirophieen 22&. 229. — 
Werlh der Injektionen bei erkrankten 
Lymphdrüsen 229. - Entstehung beim 
Bmbrjo 229. 

Lvmphe 141. — Gewinnung Hl. —Zel- 
len (Lyraphkörperchen. 141. 142. — Auf- 
bewahrung 142. 

Lymphgefässe 224. - Bau und Unter- 
suchung der grösseren Stämme 224. — 
feinerer Kanäle 224. — feinste scheinbar 
lakunäre Bahnen 224. — 8ilberimpräena- 
tion 224. — Inieküon 224. - Chylus- 
gefSsse 224, — Neubildung von Lympb- 
geßlsscn in Neoplasmen nach Krause 
224. 

Lymphknoten, ^. Lj-mphdrüsen. 

Lymphkörperohcn in lymphoiden Or- 
ganen 225. ~ in der Durmsclileimhaut 
247. — in derMil)i272, 273. 274. — indtr 
Thymus 2S4. 

Lvmphoidzelle.i 142 elu 



yHndert>J. 



, mikroHkopische 24. 20. 

Maasaeinhcit mikroskopischer Grösseii- 
bestimmungcn '2i. 

Macula lutea der Ketiua 344. 

Magen 241. 

Magenkrebs (falscher; 24:(, 

Magendrüsen 242, 243. 

Magentchleini243. 

Magenschleimdrüsen 243, 

Malerpinsel e;. 

Malmsten's Faramuecium coU 2äS. 

Maipighi'sche Gefössknäuel der Niei-e 
271 , — Körperchen der MÜn 272. — Py- 
ramiden der Niere 'i&6, — SchleimnetÄ 
der Haut 317. 

Mamellunirtcr Zustund der Magen- 
schleimhaut 244. 

Margu untersucht die Nerven cndigunit 
in den Muskeln 20G. 

Marineglue,s.8oeleiu.. 

Markstrahlen der Niere ;2()-i , 2si< 

MaskeuUck, schwarzer 12». 

Mastix 9S. HS. 

Meibom' sehe Ürüscu 32&. 

Meissner entdeckt die Oangliengetlechte 
in der Snbmukosa des Vcrdauungskana' 
lesI9U, ■ 
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getasse üi. — Embolieen der Leberge- 

fasse 289. — der Niere 2!t6. 
Melanin, B-piKmentirteEpithelien, 
Melanose (und Anthrakose) der Bron- 

chinldrfl.ten 227. — der Lungen 279. 
Membranahyaloidca 337. 
MerabrnnRlimitann interna der Retina 

339. — M. 1. externa a.'ül. 
Membrana propria,«. Drüsen. 
Menstrualblutaio. 
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Messerchen 64. 

MetalUmprägnationen92. — salpeter- 
saures Silberoxyd Ö2. — ÜsmiumsSure 03. 
— Osmiarald t)4. — Goldchlorid 94. — 
Goldchlnridkalium 515, — Palladiumehlo- 
i-flr 95. — Berliner Blau 95. 

Methylalkohol S2. — aU Bestandtheil 
kaltllüsst^r Imektionagemiache 11)5. — 
aU B. von Konservirungsflüssigkeiten 



Mikrometer, s. Qtasmikrometer, Oku- 
largls smik rome ter, U bj ektglasmikrom eter 
uiia Schraubenmikrometer. 

Mikrometer-Okul8r23. 24. 

Mikrometer-Schraube 17. 19. 2«. 

Mikroniillimetei'24. 25. 

^[ikroskop. Bedeutung desselben für den 
Arztl. — Literatur desselben (Werke 



ule 



, Ha 



.mg, 



Mohl, Nägeli und Schwenden! 
Vogell (a:.-DinpeU. 

Mikroskop, einfaches i>. Einrich- 
tung desselben 'Säule, Tisch, Spiegel) 
(i. — als Präparirinstrument nur nocli von 
Bedeutung 6. — Inatrumente vonPlössl 
undNachetti, 

Mikroskop, ältestes ziisammenee- 
setates. Erfindung deiselben 7. — Ün- 
voUkommenheit desselben 7. 

An.ichaff ung desselben 45. — Ein- 
richtung 10. - einfachste Form li. 7. — 
verbesserte Geslaltung 1 II. 13. — Röhre Hi. 
— Linsensysteme II. 12. IS. ^Okulare 
12. 13. Vi. — Spiegen7. — Diaphi-agmen 



- Kondensoren IS. - 
eile 



Hufei 



, Che 
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20, 



1 Oberbau.' 
ck"'u. A. 20. —Gebrauch des 
M. 51. — Anleitung lum Arbeiten 51. 

— Kur Erleuchtung 51. — SteUung im 
Zimmer 51, — .abfangen des auffallenden 
Tiichtes durch einen dunkeln Schirm 51. 

— Beleuchtung abhängig vom Zustande 
des Himmels 51. — Vermeidung allzu- 
greller Beleuchtung 5t. — schiefe und 
kQnsIliche Beleuchtung 52. — Lampen 
52. — L. von Hartnack (52). 53. — Ein- 
iilelhing hi. — Vuraicht dabei 54. — Blei- 



bende Aufstellung deK M. 
musterung nach dem Gebrauch 55. — 
sichtsmassregeln bei Reagentienan Wen- 
dung 55. — Reitiigung der Gl&ser 55. 
Prüfung 35. — fiütung der Vergrr 
runden 35. — der sphärischen -^ - 
matischen Aberration 36. — i 
Sehfelde» 3li. — De finitions vermögen 
Objektive 37. — Penetrationsveraifii 
derselben 37. — Werth des optisd 
Theiles 46, — des mechanischen Theilt 
4G, — Mau vgl, noch Ii 
sleme und Testobj 
Preisverzeichniüse als Anhang. 

Mikroskope, susammengeset 
Preise kontinentaler, englischer, 
kanischev Firmen 4^. 

Mikroskop! . 
verschiedener Firmen. Der Ameri- 
kaner 50. — von Amici (!()■. 47,5H. — V. 
BenfecheSO. — V. Chevalier 4'J (1«. 
■ll\.. — Eneelbertund Hensoldtöü. 
— der Engländer 47. all. — von Fra un- 
hofer und UtBSoheider 's. Mefs)., 
-Güudlach 50. ~ von Hartnaek 
i20, 21). — H "" "" 
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119). 411. 
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(20). 22. 40. — NoöerläO. — Ob»p- 
häuaer 10. — Plösal (10). 50. — P, 
well und Lealand 50. — RoasSff. - 
Schiek (10). 50. —Schröders«.- 
Smith und Beck {21.22:. 50. — Spei 
cer 50. — Tolles 30. — Wale« 5U.— 
ZeisB (19.201. 49. 

Mikroskop, zusa: 
binokuUre«32.— 

Mik 



niiiltokulit 
Mikroskop, 



skop, 



s32. 



s33. 



engei 
enge. 



etlti 



'eoskopischus (3ij. 
i. — von'Crouch33. — Biddell33. 
- "tt'enham's Einrichtung 33. — »o» 
Hchet 33.~Hartnack<iEinrtohtuM 



Mikroskopi 

hen 5fi. 
Mikrofikopi 


ker, Eigenschaften deuel' 


rlampen '52', 53. 

sehe Bilder, B.BildSf. ' 


Mikroskop! 


Mikroskops 
Vau DeyF. 


-Verbesserungendutch 
Fraunliofur. Sellign* 


mitCheval 


er.Amicilcl. 


Mikroskopi 


9chesSehen2.52. JT. 


Mikrosporo 


n Audouini320. — ni«n- 


.,t??j:°,pi'>"' 


8 320. — furfur320. 



Mi!ch312. 

Milchdrüse 311. — Neubildung 

derselben 311. 
Milchkagelchea3i2. 
Miliartuberkel der Geblrngefässc 213. 

— dw Mib 274. — der Lungen 2Sl). 
Milium, S.Hirsekorn. 
Millimeter, tedusiit auf die PuriMf 

Linie and andere Maasseiiilieitsn 23. 
MilK 270. - Schwierigkeit der U 
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diüng 270. 
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■ Frisches Orgmi 270. — 
ErhSrlungEMethoden durch Alkohol, 
ChromsSure und rhroniBaures Kali 27 1. 

— Schnitle 271. — Erhärtung palholo- 
rischer Milzen 271. — Aufbewahrung 
der SammlungsprSparate 2'i2. — Ergeli 
nisse der bisherigen Untei suchungei "' 
die Natur der Slili 272. — Malpi 
sehe Kän>erchen 272. — Pulpa unu inre 
Kanäle 2i2. — Bluthahnen 273. — Blot- 
körperchenhaltige SrhoUeii 273. — Lj-mph- 
geßiKae 274, — Angaben vonTomsa 274. 

— Trabekelgerünte 274. — Nerven 274, — 
Veriinderungen der Milt in Krankheiten 
374. — Milz bei Abdominallyphus 274, — 
Miliartuberkel 274, — hämorrhagischer 
Milmfarkt 275. — Hypertrophie 275. — 
Kgroentmih 27ö. — Amvloiddegenera- 
tion 275. — ihre beiden Varietäten 275. 

- Sammlungspiü[i Brate krankhafter Mil- 

UiuElalsSuren 72, 
Milesaer,«. Koinedonen. 

Mederateur52. 

Höhl, Werk aber daa Mikroskop ,2), 3. — 
«mpfiehlt den Kondensor für da« Folarisa- 
timigioikröBkop :14, — einen rerbeEserten 
Oknlar-Schraubenmikrometer 23. — die 
Sehlippen von Papilio Janira alt Test- 
Objekl 4U. 
Uoitessier über mikroskopi.^che Photo- 
ftrtl)hie 29. — M.s pholograph lache 
Apparate 29. 3», 

,Hotekularbewegung kleiner Kürper, 
S.'Brown'sche Moleki^arbewegung, 

3iIiileBChott empfiehlt das Lsaig^me- 
luid AlkoholgemiBoh , ein starkes un'd ein 
schwacheB 82. — Kalilaugen von ao—35«/n 
'8, — unteraucht die Kalilaugen in ihrer 
Wirkung auf Epitheliom 151. — auf glatte 
Muskeln ISl. 

MfiUer'n Präparata 131. — Diatomeen- 
(Mtplatte 4t, Anro. 

Molybdfinsaures .\mmoniak, s. Am- 



■ empfiehlt die Chromsäuce mit 
MBsfiUTezusatz zum Entkalken 16S. — 
Arbeit über die Glashäute des Auges 334. 
— Über die Retina 341. 

Broiler H. und 8ämisch unterHUuheii die 
: Homhautnerven 203, 
MlllUr'«che Flüssigkeit 80. 
^rtttUer, W, Berliner Blau llJli. - braune 
Rifekliunsmasse 107. Anm. — Studien 



ST die Mili 273, 



ultipola 



;Gangli 



■Me 
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237. — iustand derselben 



|Wtt.ndhi 

S40. 

tflukeln 17Ö. — glatte und quergeatreif- 
te 179. — Form und physiologisches 
Vnfa&lten 179. — Untersuch ungsmethode 
der glatten Faserformation 18U, — Kon- 
ttidilile Faserzellen ISO. — Ihre Isoli- 
TOng ISO, — durch Salpetersäure ISO. — 
Salzsäure l"?«, — verdünnte Essigsäure 



uregemische l&l, — Kali- 
- L'ntn^ang und Neubil- 



und Eaeigsä 

laugen 1^. 

düng l&l, — ^ ., 

Untersuchungsmethoden ISI. 1S2. — 

^^'ahrnehmung der Fleischmasie 1S2. — 

der Kerne 1^2, — des Sarkolemma IS2. 

— der Lagerung fiverhSltJiisse 183. — 
Querschnitte von Muskelfäden 1&3. — 
läolirung der Fäden IS3, — Chemische 
Hoifsmittel; chlorsaurcs Kali mit Sal- 

?etersäure nach Kühne und v. Wittich 
yi. ~ sehr verdünnte Schwefelsäure 
1S4. — durch Erwärmen im zugeichmol- 
üenen Gtasröhrchen nach Roriett 184. 

— durch kon«entrirte Salzsäure nach 
Aehy im. —durch Kalilaugen 1S4, — 
Verhalten tur Sehne 1S4. — Damtellungs- 
methode von Weismann mit Kalilauge 
IS4, — Zugefqiitzte Muskelftden 185. — 
Haargeftsse l^ä, — Nervenendigungen, 
B, Nervensystem. — Erörterung der 
l.ängs- und Queraeichnuna ISö, — Fi- 
brillentheoriB 1S5. — Theorie von 
BoMman ESO. — Fleisohtheilchen |Sar- 
eou« elements) 186. — Studium mit Rea- 
gentien 187. — FleischlheilehendetFliege 
nach Ami ei 187, — Doppelt und einfach 
brechende Lagen nach Brocke 187. — 
J'^nWtehung des quergestreiften Muskels 
188. — FettduroWftchsene M. IMS. — 
Pathol. Umänderungen, Feltdegeneralion 
188. — Trichinen ISS, — ihre Kapseln 
ISl). -- UntetBuchung trichinisirter Mus- 
keln 189, — Typhfise Umwandlung nach 
Zenker 1S9. — Sammhingsprfiparate 
189, 



Mutti 
Myeli 
Mho 



isern in erbrochenen Mos 
n Kothe 257. 
llen im Knorpel lliO. 



Naehef«Mikroskoi>ely. 20. 21. 22. 49. 
Nagelgewebe 151, — Menschliche Nägel 

ohne Reagenlien !51. — mit .\lkalieu 

und Schwefelsaure 1ö2. 
Nagelpili:e3l!>. 
Xahepunkt 4, 



:rh 323. 






Naviculoaffinis41. 44. Anm, 

NayiculaAmicii41. 44. Anm. 

Navicula rhomboides iSporangial- 
form) 44. 

Nebenhoden ;U3. — Flimmemellen des- 
selben 313. 

Nebennieren 303, — Bau derselben 303. 
— Nerven, Blut- und Lymphgefftsae der- 
«elben 304. — Untersuchungsmethoden 
3(14, 
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Negatives photographisches Bild 3 1 . 
Negatives (Huygens'sches) Okular 12. 



dfleisch empfoh- 



f'; 
kenöl durch 
len 83. 

Nervenfasern, s. Nervensystem 

Nervenhaut des Auges, s. Ketina. 

Nervenkörperchen der Genitalien 31S. 

Nervensystem 189. —Elemente dessel- 
ben 189. — Nervenfassern 1S9, 190. — 
Ganglien- oder Nervenzellen 190. — Be- 
standtheile der Nervenfaser : Axenzylinder 
190. — Nervenmark 190. — Primitiv- 
scheide 190. — Passende Lokalitäten zur 
Untersuchung 190. — Homogene Nerven- 
fasern 190, —Gerinnung des Nervenmarks 
190. — Natur desselben 191. — Reagen- 
tienein Wirkung 191. — Axenzylinder 191. 

— Chemische Hülfsmittel zu seiner Dar- 
stellung 191 — Salpetersäure und chlor- 
saures Kali 191 nach Budge und U ech- 
tritz. — Kollodium nach Pflüger 191. 

— Chloroform nach Waldeyer 191. — 
Anilinroth 191, — Essigsäuregemische 
192. — Metallimprägnationen 192. 

— Querschnitte erhärteter Ner\en 192. 
— k Konzentrische Kreise nach List er 
und Turner 192. — Zusammensetzung 
des Axenzylinder aus feinsten Fäden, 
Axen- oder Primitivfibrillen 192. — 
Marklose Nervenfasern des Olfaktorius 

192. — Remak'sche Fasern 193. — 
Embrjonale Nenenfasern 193. — Un- 
tersuchungsmethoden der marklosen Röh- 
ren 193. — Verhalten der Ner\enfasern 
im polarisirten Lichte nach Valentin 

193. — Ganglienzellen 193. — Be- 
schaffenheit 193. — Fortsätze 194. — 
Apolare Zellen 194. — Methoden 194. 
195. — Faserursprünge 195. — Passende 
Objekte 195. — Methoden der Dar- 
stellung 195. — Ganglienzellen nach 
Bealeund Arnold (195,. 196. — Gan- 
gliennetze, Darmganglien in der Submuko- 
sa der Verdauungs-Organe, von Meissner 
entdeckt 196. — Methoden der Darstel- 
lung 196. — Holzessig 196. —Auer- 
bach'» Plexus myentericus 197. — Me- 
thode 198. — Zentralorgane des 
Nervensystems , Gehirn und Rücken- 
mark 195. — Untersuchung im frischen 
Zustande 198. — Nervenfasern 198. — 
Multipolare Ganglienzellen 198. — 
Mazerationsmethoden 198. — nach Dei- 
ters 198. — Multipolare Ganglienzellen 
nach diesem Forscher 199. — Äxenzylin- 
derfortsatz und Protoplasmafortsätze 199. 

— Komplizirter Bau der Ganglienzelle 
nach Remak und Schnitze 200. — 
Verfahrungsweisen von Ger lach und 
Frommann 200. — Erhärtungsmetho- 
den 201. — mit Alkohol 201, — Chrom- 
säure und chromsaurem Kali 201 . — Ge- 
nauere Vorschriften über Chromsäure 201 . 

— Anfertigung von Schnitten 202. — Be- 
handlung derselben für feuchte Präparate 
202. — für trockene 202. 203. — Clar- 
k e'sche Methode 203. Anm. — De an e'- 



sche 203. Anm. — Schwierigkeit der Un- 
tersuchung von Gehirn und Rückenmark 

203. — Vorschriften zur Injektion der 
Blutgefässe in den Zentralorganen 204. 

— Perivaskidäre Räume von His 204. 

— Bindegewebig Gerüstesubstanz 204. 

— Bidders Untersuchungen darüber 

204. — Vorkommen in der grauen und 
weissen Masse von Rückenmark und Ge- 
hirn 204. — Amyloidkörperchen 205. — 
Mvelin 205, — - Cholestearin 205. — Er- 
scneinun^sform desselben 206. — Ner- 
venendigungen 206. — motorischer 
Nerven in quergestreiften Muskeln 206. 

— Passende Objekte 200. — Neue Unter- 
suchungen von Kühne, Marg6, Köl- 
liker, Rouget, Krause, Engel- 
mann 206 —Methoden dazu 206. 207. 

— Sehr verdünnte Essigsäure nach Köl- 
liker, Engelmann und Frey 207. — 
verdünnte nach Krause 207 . — ' sehr ver- 
dünnte Salzsäure 207. — Isolirung de« 
Muskelfadens mit dem Nenen 20S. — in 
den glatten Muskeln 208. — in der 
Hornhaut 209. — Endigung im Epithel 
200. — Methoden 209. — VorschriLften 
von Müller und Sämisch 209, — Fjid- 
kolben von Krause 210. — Methode2i0. 

— Tastkörperchen 211. — Methoden 
211. - Gerlach'sche 212. — Pacini- 
sche oder Vater sehe Körperchen 212. 

— Methode 212. — Enstehung der 
Nervenfasern 212. — Hüllengebilde 213. 

— Himanhang und Hirnsand 213. — Par 
thologische Verhältnisse 213. — Metho- 
den 213. — Vorschriftvon Billroth214. 

Nervenzellen, s. Nervensystem. 

Nervus acusticus 345. — cochlearis 
346. — olfactorius 326. — opticus 
338. 

Netzhaut, s. Retina. 

Neubildung von Bindege^'ebe 1 63i 164. 

Neubildungen, einzelnes, bei den Ge- 
weben und Organen. 

Neumann's Benandlung des Glaskörpers 
155. — der Knochen und Zähne 169. — 
über kariöse Zähne 172. — Beobachtungen 
über die Entstehung farbiger Blutkörper- 
chen aus den Lymphoidzellen des Kno- 
chenmarks 176. 

Nicol'sche Prismen 33. 34. 

Niere (Harnwerkzeuge} 286. 

Nitzschia sigmoideaalsTestobjekt,40;. 
43. 

N ob er t' sehe Mikroskope 50. — Probe- 
platte 23. — als Testobjekt 45. 46. — 
benutzt von Schnitze 46. 

Normalalkalilösung 84. 

Normalkalilösung 85. 

Normalkochsalzlösung 85. 

Normaloxalsäurelösuug84. 

Normalsäure löftung 85. 

Normalschwefelsäurelüsung S'». 



SnmenriigiBlci'. 



skop an. 21. ~ Pappschinn mit Blen- 
dungen für geförbte Gläser 53. 

Objekt^'lasmikrometei' TA. 

Objektive des SltesMn zusaramengesetK- 
ten Mikroskops 8. — de« neuen 10. 

Ubjektivsy atcni dvs mndernen zuiutm- 
mengesetzten Mikroskops II). 

Objekttigch, 9. Tisch. 

Objekttisch, erwärmbarer des Mikro- 
skops von SchuUze Öl. »12. — M&ngel 
nachEnge]m(tnnG2. 

Objekltrüeerüa, — Form desselben 03. 

— Form für Sammlungen 120. — mit 
Schutzleisten Uli. 

ÜGuIairehotosteie,B. 13. 

Odontoblasten 169. 

Oeffnungswinkel dev Linse 7. — des 
Linsen System 8 J2. — Bedeutung und 
(iiöitse desselben 3'- — nutzbarer Theil 
desselben IIB. — der Uartnack'schen 
Systeme 39. 48. — anderer ausgezeich- 
neter Linsen Systeme der Gegenwart 3&, 

Ohr'achmalzdrüsen3-l4. 

Oidium albicans (Soorpilz) InderMund- 
liöhle 241. — im Magen 24ü. 

Oltutar des ältesten zusammengesetzten 
Mikroskops 'i. — den verbesserten Instru- 
tuentes l». — Bezeichnung der Okulare 
iMck ihrer StSrke 12. — Kürzerwerden 
(les Okulars mit steigender Vergräasc- 
tuagskraft 12. — Gewöhn lichea 'negati- 
T«) Okular-von Huygens 12. — posi- 
dves Von Ramsden 12. —orthoskopi- 
sches von K e 1 1 n e r i 3. 55. — holoateri- 
sohes 13. — ■ aplan atiachci 13. — unter- 
korrigirtes 13. — Stellung der Linse und 
des Kollektivglases in dem Okular 13. 

— Anwendung schwächerer Okulare 54. 

— Grenze ihrer Anwendung 54. — Un- 
brauchbarkeit ganz starker Okulare 55. 

Okular-Glasmikrometer 24. - Wir- 
kang desaelben 24. — Bestimmung seiner 
Theilungen 24. — Abhängigkeit derselben 
voa dem Linseniiyatem 24. 

Ukular-Schraul>enmikrometer 23. 

— verbessert durch Mohl 23. 
0BlB,ätherischeS3. 
Olfaktorius, blasse Fasern desselben, 

326. 

OUiei's Versuche mit der Beinhaut 177, 

Otthoskopisches Okular, s. Okular. 

Osiniamid94. 

Ofimiumsäure (UeberoBmiumsäure; 
17. 93, — Essigsaures Kali zum Eiii- 
■chlnss 122. — ihre Benützung zur Er- 
fonwhung der Retina und Vorschriften 
dazu durch Schultze 341. 

Otgifikation des Itnorpels, s. Knor- 
pel verknöcherung. 



Osteogenes Gewebe 175. 
Osteogenese (172;. 173. 
Osteoides Gewebe 175, 
Usteomalacie 178. 
Osteoi>hylenl7S. 



Otolithen345. 

Ovarium, s. Eierstock. 

Ov.ulum, B. Ei. 

Owslannikow verwendet üsniiamid 94, 

OxalsSure in wfaseriger Lösung 75. — 
in weingeiatiger 76. — Lösungsmittel für 
Berliner Blau 103. — Bestandtheil der 
Thiersch'schen Tinkturen SS. 90. — 
Wirkung auf die Regio oifattoria 327. — 
die Retina 338. 

Oxalsaurer Kalk. s. Kalk, oxalsaurer. 

Oxyuris vermicuiHris, Eiec derselben 
imKothe259, 



ingsQüssigkeilen 122, 

P R c i n i'sche Körperchen 212. 

Palladiums, dhlorpalladium, 

Pankreas 200. 

Papierstreifen 125, 

Pauilio Janira, Schuppen desselben als 
Test-Objekt 40. — Audösunc derselben 
durch Hartnack's und andere Mikro- 
skope. 4L 

Pap n schirm mit Blendungen für ge- 
färbte Gläser 53. 

Paraffin «6. 

Parasiten, pSanzliche in der Mundhöhle 
24L — dem Magen 245. 24H. — dem 
Koiiie257. — derHaut319. — demHarn 
299. 

Parasiten, Ihierische im Kothe 258. — 
im Vaginalschleim 28T. — Eier im Kothe 
258. 259. — P. der Haut 297. 

Parma soIuhleBl. 

Paukenhöhle 344. 

Paulsen.B. Reichert. 

Penetrationsvermögen des Mikro- 
skops 37. — Wesen und Prüfung des- 
selben 37. 38. 

Pepainköcnehen243, 

Perikardium280. 



Perigeachwülste 152. 

Peyer'sche Driiaen , 3. Ver duuungs- 
werkzeuge 252. 

Pflasterepithelium, s. Epithelium, 

Pflüger's Empfehlung des Kollodium für 
den Aienzylinder 83, 191. — Untersu- 
chung der Speicheldrüsen 239. — des Eier- 
stocks 307. 

Phosphorsaure Ammoniak -Magnesia, 
s. Ammoniak-Magnesia, phosphor- 



» Narro 



. Natr. 



Sacli- und Kftnienregisier. 



Pho 



enlm 



Photographie, mikroskopixihe 2S. — 
Schilderung derselben durch Gerlach 
28.-ilurchBealea8,-durchMDite8- 
sier 2%. — in ihrer VerwenduHe 29. 30. 

— Ton Geclach zur Steigerung der Ver- 
gröaserung benutzt ;U. 

Photographirmikroskop (2S;. 28. - 
Einricntung desselben nach Gerlach2<J. 

— durch Moitessier 29. 3i.. — Hand- 
habung des Instrumentes 29. — Auf- 
nahme mit demselben 29. 30. 

FigtneutirteKpithelien ipolyedriache 
Pigmentzellenl, s. Epithelium. — der 
Uvea3J3. 

Pigmentiruni'en, abnorme, s. die ei n- 
• Bln.nOrf.ne. 

Pigmentzellen, poljedrische s. Epi- 
tnelinm. — alemförimae 334. 

Pikrinsäure, s. als Tinktionamittel emp- 
fohlen von Schwan 77. — zur Erhal- 
tung der Gewebe von Ran vier "7. 

Pinfielraethode,'vonHia67. -Anlei- 
tung daiiu 07. — Angaben Billrothe 
darüber tiT. 

Pinzetten 64. 

Pipette S7. — ium Titriren 8-1. 

Pityriaaisveraicolor32U. 

Plaques, Pejersche 252, 25;l. 

Plattcnepithelium, s, Epitbelium. 



Ple 



» 2gU 



nguiatum als Testob- 
jekt 41. — Auflösung durch daa Hart- 
n ack'sche Mikroskop 42, 

Plexus myentericus vonAuerbach 
(IIIB;. 197. 

Flössl's Mikroskope, altere lU. — neuere 
Instrumente bÜ. 

FoUiisationsmikroakop 33. 34. 

Polarisator33. 34. — Stellung dessflben 



Polin 



a Knochen- und Zahnschliffen 



Porrigo decalvans 320. — favoaa 320. 

PosilTvea Okular, von Bamaden 12. 

Powell undLealand. Inimersionasystem 
derselben, geprüft von Harting 39. — 
Mikroskope 5u. 

Präparate der mikroskopischen Samm- 
lung. Heratellungderaelbenin. — Samm- 
lung 117, — Autbewahrung in schwachem 
Wemgeiste 117. — trocltne Präparle 

117. — Präparate von Bourgogne 118. 
— des mikroikopiichen Inatituts zu Wa- 
bern 118. — trockene in Kanadabalsam 

118. — mit Erwärmung 118. 119, — ohne 
Erwärmung 119. — mit durch Aether oder 
Chloroform gelöstem Kanadabalsam 119. 
vorheriges EntwäBsem derXheile 119. — 
Einlegen in Terpentinöl 120. — Benützung 
des Kolophonium 12U. — vorhergehende 
Benutzung des Methylalkohol 120. — Ue- 
bertragung aua dem Alkohol in Terpen- 
tinöl 12u, — aua dem Terpentinöl in Ka- 
nadabaläam 120. — feuchte Präparate 
'20, — mit Glvcerin 121. — gewä,ssertem 



121. — angesäuertem 121, — Glycc 
und Gelatine 121. — Tanninglycerin 121, 

— Glvcerin und Karbol«ure 121. — 
Gummi, Glycerin und arseniger Säure 121. 

— essigsaurem Kali 122. — Goadby'- 
scher Flüssigkeit 122.— Paciniachen 
FlOasigkeiten 122. — Gemischen des Ber- 
liner pathologischen Institats 123. — 
Sublimat 123. — Chromsäure und chnnu-. 
saurem Kali 123. — Chlorcalium 123. 
kohlensaurem Kali 123. — Kreosot 12 H. 

— arseniger Säure 12.^. — Methylalkohol 
124. — Methylalkohol und Kreosot 124. 

— Tonpings Flüasigkeit 121. — D 
ne's Flüasigkeit 124. 

Präparate, mikroskopische 53. G3. — ' 
Vorschriften zur Herstellung. Bedectea 
und Befeuchten derselben B3. 64, — Bin- 
acbluss mit unmittfilbar^m Auflegen des 
Deckgläachens 125, — Papierstreifen odep 
Silberdraht zwischen Objektträger u ' 
Deckglas 125, — mit einer sogenanni 
Zelle 125. — von Guttapercha 125. — ^ 
Kautschuk oder Glas 125. — Staniol 12T. 

— von Kitt 127. — Grösue und Form der 
Objektträger 129, — Objektträger mit 
Schuiileiaten 130, — Ordnen und Aufbe- 
wahren 130. — Anbringen eines Indikator 
13U. — Etikettiren HS. I3U. — Uebep- 
ziehen 130. — Kasten für diePräparaten-J 
Sammlung 130. — käufliche Präparate 
131 — Präparalenaammlung 131, — VrSr- 
paratensammlungen der Gegenwart 131. 

Präparatenverkittung 126. — Bofi 
atigung der Zellen mit Seeleim 120, ■ 
Verfahren dabei 12t>. — mit Guttapercha-' 
kitt 1 27, — mit Kautschuk in Chloroform 
gelöst 127. — Kiitrahmen 127, — Aufle- 
gen des Deckgläschens 127. ^ Verkitten 
mit Asphaltlack. 128. — Bourgog 
BcbemA. 12&, — Gold size 129. - Zieg- 
Ur'schem weissen Kitt 12s, — Stieda- 
schem Kitt 129. — Kchwarsem Maskenlack 
129. — der Kanadabalsampräparate mit 
ScheUackfirnisa 129. 

Priparation mikroskopischer ObjekU 
;5S,. 61. — Vermeidung allzu grosser 
Stücke 53. 64. 

Fräparationainstrumenle fürmikro- . 
skopisclie Untersuchungen 64. — ] 
fachheit derselben 64. 

Präparirmikroskop, neues von Ze 
64. 65. 

Preis-Differenzen kontinentaler und 
englischer Mikroskope 4S. 

Preis-Verzeichnisse mikroskopiuliei ' 
Firmen, s. den Anhang, 

Primitivfibrillen der .^seotylindfir hl 
der Nervenfaser 192. 

Prismen beim Zeichnen 26. — beim bin-, 
und multokulären Mikroskop 31. 32. 33. 

ProbealkaliSl, 

Probeobjekte, s. Testobjekte. 

Probenlatte von Nobert 33. — alt 
Testobjekt 45, 46. 
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ProtoplaKnia fiO. — Verändorungen des- 

ProtoplaHmafortsätzc der Kuntnlen 
Oanglien Zellen l*J!l. — deijenigen der 
Betina 342. 

Prüfung des Mikroakopa 35. — Beinec 
Vergrössermigen aj. — der Korrektion 
von «phSriscRer und ohroraalischer Ab- 
weichung 3b. — des ebenen Sehfeldes 
36. — neuester Immersionssvsteme durch 
Harting39. 

F«gro Spermien des Kaninchens 24<>, 

PulpaderMilB, 1=. Milz. 

Fulpader Zähne, s. Zahn. 

Purkinje untersucht mit Valentin die 
Flimmerbenegung 149. 

Pyramidenfortsatze in der Kiere 2ä9. 

PyrogallussänreS]. 

Pyrosis, Erbrechen dabei 215, 



Qneoketls Injektionen !IS. —empfiehlt 
Terdünnten Nlethylalkohol als konvervi- 
rende Flüssigkeit 124. ~ Bestimmung 
der zum Aufkitten passendsten Sorte von 
Seeletm ]'J<i. 

Quecksilberchlorid H(l. H'-i. — mit 
Alaun und Kochsalz 122. 

Uueckailbersäule für Injektion lüS. 
10». 

ti Mensen ßO, 



R. 

Saeiienschieimhaut ^37. 

Bachitia. Knochen bei ITH. 
' Rsdialfasern der Betina 339. 

Bamsden's Okular 12. 

Bandstrahlen, Brechung derselben durch 
rine Limie S. 

Bauvier empfiehlt Pikrinsäure TT, — Pi- 
krakarmiu 92. — Studien über Bindege- 
webezellen 159, — Methode aur Ünter- 
'- Bughung der Sehnen lb2. 

Kanirinesaer Hb. — englische 65. — 
Klinge derselben 65, — Abziehen und 
Schärfen m. 
iKeagentieii, clieraiache Tl.— ihre An- 
wendung 71. ~ ihre Zufügung zum mi- 
Jtroskopiaohen Präparate 71. — ihre län- 
gen Einwirkung 71, — ihre genaue 
ötärkebeatimmung 71. — einzelne dersel- 
Ijffli 72 etc. 
'fiÄcklinghausen von, empfiehlt solpe- 
tcTMurei SiiberoKj-d (60). 92. — Silber- 
JS^iOgnatioti 92. — erfindet die feuchte 
Künmer )iO. — untersucht die amöboiden 
JSdlenbewegungeu 143. — entdeckt die 
. fcitsWhung rother Blutkörperchen aus 
tymphoidu'Ilen beim Frosch IM. 



Keduktioustabelle des Millimeter u, 
der Pariser Linie 25. 

Ile^ioolfactoria324. 

Reichetts Bindegewebethoorie 159. — 
K. u. Paulsen's Anwendung der 2(lpro- 
zentigen Salpetersäure ffir das Studium 
der glatten MuskuUtur (73). 180. 

Reiuicke empfiehlt Frustulia ssxonica 
als Probeobjeltt 41. — giebt Vorschriften 
Anfertigen von Knochenschliffen 



(1Ö9;. 



170. 



der Gläser de.s Mikroskops 



Rein 

ä6. 

Reissner über den Schneckenkanal 34 n, 
Relief- Verhältnisse mikroikopischer 

K<)rper, B. mikroskopische Bilder. 
Kemak entdeckt die blassen Fasern des 

SjTupathikus l'J3. — stellt dasHorn- und 

Darmdrüsenblatt auf 233. — untersucht 

die Bildung der Leber 263, 
Resolvirende Kraft des Mikroskops 37. 

— in ihreai Verhalten zum Oeffnunirs- 
winkel 37. 38. 

Ketina [Sehwerkzeug) 337. 
Kichardson, blaue Injektionsmas«e lOti. 

— über Lymphoidz eilen 142. 
Kiddeir« binukuläres atereoskopiaches 

Mikroskop 33. 

Riechseilen 326. — Slfibchen, nackt 
oder mit Haaren 326. — Verbindung mit 
Axenzylindern des Olfaktorius 32e. — 
Votschriften von Schultzeiu ihrer Un- 
tersuchung 326. 327. 

Riffzellen von Schnitze 150. 

Bindenpyraraiden der Niere 289. 

Rindfleisch verw-endct Nelkenöl 93. 

Rippenknorpei, s. Knorpel. 

Rippmann verwendet starke Sahsäure 
für die Theilungen der Zungen rau.ske In 
236. 

Bobin's Leptothris buccalis (24(1). 241. 

Bodig's Diatomeentestplatte 41. Anm. — 
Präparate 131. 

Rö h re dea Mikroskops 16. 

Rolle tt emijßehli Kalk' und Barytwasaer 
für das Bindegewebe 79. — über Blut- 
kryatalle 136. — löst das Bindegewebe 
des Muskels durch gelindes Erwärmen in 
zugeschmolzenen Glasrührchen 1^4. — 
Deraon.stration der Bindegewebefibrillen 
und ihrer doppelten Anordnung 159. — 
über Labdiüsen 243. 

Ru&s, A., vergrOssert den Oeffnungiwinkel 
der Linsensysteme 3S. — Mikroskope 5(1. 

— binokulares stereoakopisches Mikro- 
skop 33. 

Houget über die Endigung der Nerven 

in ilen willkührlichen Äluskela 206. 
Rückenmark, s. Nervensystem 19S, 
Ruysch'sche Injektionen 98. 



5 äge für feine Schnitte harter Gewebe 66. 
Jämifich untersucht mit Mülle 
Hornhaut nerven 209. 



S»ch- 



I LI II. 

und Nametu-egUTer. 



Sauriern azi- [tiliondesBiuilegiiwebi^slüO. 

— <ler Knochttn und Zähne J69. — der 
Muskeln 180. l'<:i. iU. — der Niere 280, 

ia(roraiU275. 

S alpctersSure , konientrirte T:i, —mit 
thlorBain-em Kali 73. 79. — von 20 Prozent 
nach Ueichert und Paulaen 190. - 
venlünntE l'J. — sehr verdünnte nach 
KöüikerTJ. 

Salpeteraaures Silherosyd. s. Sil- 
beroxyd, salpetersaures. 

■valssäure , konientrirte 73. — st«rke "^t. 

— verdünnte 73. — von 0,1 Proi. T.i. — 
e 1 " 

imd 



Saraenflecken, Untersuchung derselben 
:illi. 

Samenkanälchen des Hodens 313. 

^ammellina* macht kleine Körper sicht- 
bar 5. — /.liigt sie vergrössert 5. — für 
opake Gegenstände 17. — in den Objekt- 
tisoli eingeaetit 19. — am Photographir- 
mikroskop 2i>. — am Polarisator 34. 

iammelrohi der Hatnkanillchen in der 
Niere 2!>0. 

Sammlung mikroekopiarher Prä- 
parate, b, Präparate. 

^arcina ventricuH im Mageninhalte 
'2451. 241!. - im Harn 299. 

iarcoptes hominis 321. — Untersu- 
chuugsmethode 321 . 

jarcous elements (Fleischtheilchen; .i. 



irkin oder H 



k; 



- adenoidea der MilchdrQst 



Scanzuni untersucht mit Kölliker den 

Schleim der weiblichen Oenitialien 3HI. 
Schachtempfiehlt achwawen Maakenlack 



2ll. 

Soheere64. 

Schellackl'irniss zum Verschluss der 
KanadabalsamprSparate mit Anilinbiau 
odar Oummigutt nach Thiersch 129. 

Schiehervorriohtung an Linsensyate- 
mcu mit Korrektionsapparat 14. 15. 

Schiek'a Ältere Mikroskope 10. — neuere 
Inatrumente 50. 

.'Schilddrüse 2S3. — Verwandtschaft mit 
iin dem Organen 283. - Blut- und Ljmph- 
hahnen 2'<3. — Bau 2S3. — Untersu- 
chuugamelhodi^ 283, — Kolloidentartung 
und Kropf 2S3. 284. 

Sohimmelbildungim Harn 302. 

Schlauchdrüsen, s. Drüsen. 

Schleifstein, drehbarer 66 

Schleim !42.— Schleirak5rpercheneic.l42. 



Schleimdrüsen des Mundes t_ 

chens 237. — der Nase 299. — deaD 
darms, a. Brnnner'sche D. — 
maxillaris als Schleimdrüse 210. 

Schleimhaut der Verdauungaorgtine 
242. 217. 218. — der Athemwerkieui 
275. — der Blase 297. — der Nase 3 

Schleimkörperchen 142. — Horkw 

142. — Verunreinigungen 142. . 

bewahrung 142. — Schleimkörperchen dt 
Mundhöhle ..Speiohelkörperehenl 3." 
in erbrochenen Maaaen 245. — im ] 
darm 240. — in den Entleerungen h 
roais und bei Cholera 245. 237. — im 
wurf 281, — im Kothe 257, — in» 
im. — im Scheidenschieim 310. 
Nasenschleim 324. 

Schlemm'soher Kanal 333, 

Schlitten am Tisch des HufeiseiimP 
akops 20. 



e\f 



i. Zahn. 



Gall, 



SchmidtC. Goniom 

Schnecke 340. 

8chneckenkaiiaU4li, 

SchneckeniierTalfi. 

Schnitte durch harte Gegeustiiade, ' 
fahren daiu 00. 170. — durch sehr klei 
Objekte üb" 

Schollen, bUitkörperchcn haltige der ) 
273. 

S e h o e n n über die Fleiachtheilchen 
Muakelsise. 

Schraube zur Bewegung des Mikroskcn» • 
16. - feine (Mikrometer-) Schraube IT. | 

Schraubenmikromelet 23. — Ein.-' 
theilung de.* Schiek'- und Plösi" 
sehen 23. — im Okular 23. 

Schröders Mikroskope 50. 

Schrön's Untersuchungen über den Eier- 
Btock 307. 

Schultie erfindet als indifferente FlBs- 
aigkeit das lod.serum 70. — irtellt den er- 
wärmbaren Objektisch her Ol. f(2. ■ 
gleicht Linsensjstame bei zentriacher Be- 
leuchtung an der neuesten No b e: 
Pktte 15. — über Stachel- und RiffEellen ' 
150. — empfiehlt sehr verdünnte LOmn- 
gen der Chromsfture 75. — des doimd- 
chromsauren Kali 60. - der Schwefel- 
säure 72. — die Osalsäure 75. — K«U- 
laugen von 29—10 Pruz. 78. — die Os- 
miumsfiure (77). 93. — die LSsung Äe« 
essigsaurem Kali iimi Einachluase 122 - 
Eber Primitii-fibrillen im AxenEvlinder ' 
192. — über den komplirirten ava der 
Ganglienzelle 200, — untersucht mit 
Key die Endigung der GeschraackuieiTen 
in uer Froschzunge 322, — aber die 
Zunge des Säugethiers 322 , — Forsehungen' 
aber die Geruflisschleimhaut 323. — Ter 
folgt die Endigung des Olfaktorius 33ft. - 
Ober die Retina 33S. 341. — über F.ndigUD^ 
des Gehörnerven 345. 

Schulze. F. E., benüt« Chlorjialladium 
;SI). 95. —untersucht die "Bechenellen» 
des Epithelium 24fi. 
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Schulze'sches Keagens 79. (73). 

Schuppen von Papilio Janira, s. Papi- 
lio Janira. 

Schwann lehrt in der Zelle das Elementar- 
gebilde des thierischen Körpers kennen 1 . 

Schwarz erfindet die Doppeltinktion mit 
Pikrinsäure und Karmin 9J. 

Schwefelsäure konzentrirte 72. — mit 
lod 72. — verdünnte 72. — sehr ver- 
dünnte nach Kühne 72. — Wirkung 
auf das Haargewebe 153. — die Nägel 
151. — die Krystalllinse 330. 

Schwefelsaurer Baryt, s. Baryt, 
schwefelsaurer. 

Schwefelsaures Eisenoxyd, s. Ei- 
se n o x y d , schwefelsaures. 

Schwefelsaures Eisenoxydul, s. Ei- 
senoxydul, schwefelsaures. 

Schweigger- Seide l's Empfehlung von 
Glvcerin und Wasser 71. — saure Karmin- 
tinktur 80. — über Spermatozoen 313. — 
Arbeit über die Niere 287. 

Schweissdrüsen (230). 231.— Entste- 
hung 319. — in Eierstockskysten 309. 

Schwiele 152. 

Seeleim, 126. 

Sehfeld, Ebenung desselben und Korrek- 
tion d. Bildes durch das Kollektivglas Kl. 

Se h weite, mittlere 4. 

Sehnen, Methode zur Untersuchung von 
Kanvier 162. — Verhalten z. MuskellS4. 

Seh werk zeug 328. — Augenlider 32S. 

— Meibom 'sehe Drüsen und Thränen- 
drüse 328. — Bindehaut des Auges 328. 

— Knaueldrüsen 328. — Endkolben 32S. 

— Blut- und Lymphbahnen mit Trachom- 
drüsen 328. — Augapfel 328. — Injek- 
tions- und Untersuchungsmethoden 329. 

— Hornhaut 330. — Untersuchungsmetho- 
den 331. 332. — Pathologische Verände- 
rungen der Hornhaut 332. —Entstehung, 
Einwanderung von Eierkörperchen3 32.333. 

— Sklerotika333. — Uvea 333. — Pigment- 
epithel 333. — Chorioidea mit ihren Lagen 
333. 334. — Choriocapillaris 334. — Umän- 
derungen ihrer elastischen Lamelle im Alter 
331. — Ziliarmuskel 334. — Ziliarkörper 

335. — Iri8335.>-Glaskörper335. —Linse 

336. — ihre Umänderungen 336 — Ent- 
stehungsverhältnisse 336. — Membrana 
hyaloidea 337. — Zonula Zinnii 337. — 
Ketina 337. — ihr Bau 337. — Verschiedene 

• Tragen 338. — Bindegewebige Gerüste- 
substanz 338. — Untersuchungsmethode 
derselben 338.339. - Zapfen und Stäbe340. 

— Zwischenkörnerschicht 340. — Mem- 
brana limitans 3-10. — Körnerschicht340. 

— Lage der Ganglienzellen 341. — Muth- 
maassliche Anordnung der Elemente 341. 

— Neueste Entdeckungen in Betreff der 
Stäbchen und Zapfen 342. 343. — Gefässe 
344. — Pathologische Verhältnisse 344. — 
Fötale Augen 344. 

Sehwinkel bedingt die scheinbare Grösse 

eines Gegenstandes. 
Selligue, s. Chevalier. 
S er res f in es, Klemmenbeiderlnjekt.il 2. 

Fjuet, lIQkroskop. 4. Aallage. 



Sharp ey' sehe Fasern der Knochen 169. 

Silberdraht zur Unterstützung der De'bk- 
^läschen 125. 

Silberimprägnation 92. — Vorschrif- 
ten von llec klinghausen 92. 93. — 
Einwirkungszeit 93. — mit darauf folgen- 
der Kpchsalzwirkung 93. — Vorschrift 
von His 93. — von Legros 92. 

Silbermosaik in Blut- und Lymphge- 
fässen etc. l-i6. 214. 224. 

Silberoxyd, salpetersaures 80. 92. 

Sinneswerkzeuge 316. 

Sklera 333. 

Smith und Beck, Mikroskope (21) 22. 50. 

Soemmerring's Injektionen 98. 

Solitäre Drüsen 252. 

S o o r p i 1 z (Oidium albicans) in der Mund- 
höhle 241. - im Magen 246. 

Speckleber 269. 

Speichel240. . 

Speicheldrüsen 239. 240. 

Speichelkörperchen 240. — der Ton- 
sillen 239. — ihre Körnchenbewegung 240. 

Speisereste im Speichel 240. — m er- 
brochenen Massen 245. — im Dünndarm 
256. — im Kothe 257. 

SphärischeAberration der Linse (7) 8. 

Spiegel des einfachen Mikroskops 6. — 
des zusammengesetzten mit planer Fläche 
17. 52. — mit konkaver 17. 52. 

Sputum (Auswurf) 280. 

Staarnadel 64. 

Stäbchen der Ketina 340. 

Stachelzellen von Schnitze 150. 

Stärkemehl, Reaktionen 77. 

Stärkemehlkörner im Speichel 239. — 
in erbrochenen Massen 245. — im Dünn- 
darm 256. — im Kothe 257. 

Stahl nadeln 64. 

Staniolzellen 127. 

Steigerung der Vergrösserung auf 
photographischem Wege 31. 

Stein über mikroskopische Photographie30. 

Stereoskopisches Mikroskop, s. Mi- 
kroskop, stereoskopisches. 

Stieda empfiehlt Kreosot zur Aufhellung 
der Präparate 83. — Vorschrift zur Her- 
stellung eines Präparatenkittes 129. 

Sublimat, s. Quecksilberchlorid. 

Subungualis, s. Speicheldrüsen . 

Submaxillariss. Speicheldrüsen. 

Surirella gemma als Testobjekt (11) 43. 
— Querlinien derselben in hexagonale 
Feldchen durch Hartnack aufgelöst 43 . 

Sympathikus, Fasern desselben 193. — 
Ganglien des S. 195. 196. 

T. 

Taenia mediocanellata , Eier im Kothe 
259. — soliura, Eier im Kothe 259. 

Taenien haken im Kothe 259 

Talgdrüsen der Haut 234. 317. —Ent- 
stehung beim Fötus 319. — ihre Zellen 
(233) 234. — Talgdrüsenneubildung in 
Eierstockskysten 309. 

Tastkörperchen 211. 

24 
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Taurin im Kothe 258. 

Teichmann empfiehlt Chlorsilber zur In- 
jektion 102. — bedient sich der Einstichs - 
methode für lymphatische Injektionen 
113. — lehrt sogenannte Häminkrystalle 
darstellen 138. — über Blutkrystalle 136. 

Teleangiektasien 319. 

Terpentinöl, aufhellende Eigenschaften 
♦)8. — Brechungsexponent 68. — Lösungs- 
mittel für Kanadabalsam 93. — Ueber- 
tragen der Präparate aus dem Alkohol in 
das Terpentinöl 120. — aus dem Terpen- 
tinöl in Kanadabalsam 120. 

Testobjekte (39) 40. — Ihr Werth40. — 
Aufzählung der wichtigsten 40. 41. 

Theorie des Mikroskops 3. 

Thier seh' sehe Injektionen 9S. — Ver- 
schiedene Injektionsmassen, rothe 104. — 
blaue 102. — gelbe und grüne 105. — 
Tinktionsmethoden 88. — mit Karrain 
und Oxalsäure 88. — und Borax 88. — 
mit Indigkarmin 90. — Einschluss für 
Kanadabalsampräparate 129. 

Thymusdrüse 284. —Bau 284. — Kanal- 
werk 284. — Gefässanordnung 284. — 
Konzentrische Körperchen der Thymus 
(152) 285. — Untersuchungsmethoden 
285. — Lymphatische Gänge nicht zu in- 
jiziren 285. 

Thyrioidea, s. Schilddrüse. 

Tinktionen 86. 

Tinktionsmethoden 86. — mit rothen 
Farbestoffen 86. — mit blauen 90. — mit 
Karmin, erfunden von Gerlach 86. — 
Vorschrift zur Karmintinktion 89. — bei 
injizirten Geweben 88. — mit Karmin von 
Thier seh 88. — mit Glycerinkarmin 
nach Frey 87. — nach Beale 89. — Mo- 
difikation von Heidenhain 89. — Saure 
Karmintiktion nach Schweigger-Sei- 
del 89. — mit Anilinroth nach Frey 89. 
— mit blauen Farbestoffen 90. — mit In- 
digkarmin 90. — mit Anilinblau nach 
Frey 90. — Modifikation von Heiden- 
hain 90 . — mit Parme soluble 91. — mit 
Violett, Hämatoxylin 91. — bläuliche 
mit molybdänsaurera Ammoniak nach 
Krause. — Gelbe Färbung mit Pikrin- 
säure 91. — Doppeltinktion mit P. und 
Karmin durch Scnwarz91. — mitPikro- 
karmin nach R a n v i e r und F 1 e m m i n g. 

Tisch des einfachen Mikroskops 6. — des 
zusammengesetzten 16. — drehbarer des 
Hufeisenstativs 20. 

Tisch, erwärmbarer des Mikroskops 61 . 62. 

Titrirapparat 84. 

Titrirbeispiele 85. 

Titrirmethode 84. 

Tochterzellen d. Knorpels, s. K n o r p e 1 . 

Toldt's Empfehlung des Benzin 83. — 
Selbstinjektion der Lymphdrüsen 227. 

Tomsa, s. Ludwig — über die Milz 274. 

Tonsillen 238. 

Topping's Flüssigkeit 124. 

Trachomdrüsen der Konjunktiva (32S) 
329. — ihre Lymphbahnen 329. — Injek- 
vertionsfahren 329. 



Trichina spiralis im Muskel 18S. 189. 
— Untersuchung trieb inisirter Muskeln 1 86. 
— T. im Kothe 258. 

Trichinen-Mikroskop 189. Anm. 

Trichocephalus dispar, Eier im Ko- 
the 259. 

Trichomonas vaginalis 310. 

Trichophytontonsuran8 319. 

Trocknungsverfahren 96. 

Trommelfell 344. 

Tuberkel 163. 

Tyro sin in der Leber 267. — im Harn 302. 



u. 

Ueberkorrigirte Linsensysteme in Ver- 
bindung mit unterkorrigirten Okularen 13. 

Ueberosmiumsäure, s. Osmium- 
säure. 

Ueberziehen mikroskopischer Präpa- 
rate 118. 

Uhrgläschen 63. 

Umdrehung des mikroskopischen Bil- 
des 7. 

Unvollkommenheit des alten zusam- 
mengesetzten Mikroskops 7. 

Ureter 297. 

Urethra 297. 

Urin, s. Harn. 

Uterindrüsen 309. 

Uterinkrebs 309. 

Uterinpolypen 309. 

Uterus (Geschlechtswerkzeuge) 309. 

Uterusfibroide 309. 

Uvea 333. 



V. 

Vagina 309. 
Vaginalschleim 310. 
Valentin's Doppelmesser , 65 . — ältere 
Form und verbesserte der Engländer 65. 

— Untersuchung der Flimmerbewegung 
mit Purkinje 149. — prüft das Verhal- 
ten der Muskeln im polarisirten Lichte 
188. — der Nerven 193. 

Vas deferens 313. 

Vater' sehe Körperchen, s. Pacini'sche. 

Venen, s. Blutgefässe. 

Verbesserungen des Mikroskops, 
8. Mikroskopverbesserungen. 

Verdauungswerkzeuge 237. — Unter- 
suchungsobjekte 237. — Lippen mit 
ihren Drüsen 237. — Mund- und Rä- 
ch e n s c h 1 e i m h a u 1 237. — Papillen 237. 

— Drüsen 237. — Nerven 237. —Zunge 
238. — Theilungen der Zungenmuskel- 
fäden und Untersuchungsmethoden 238. 

— Blut- und Lymphbahnen 238. — Ton- 
' sillen und Zungenbalgdrüsen 238. 

— Speichelkörperchen , zum Theile von 
den Tonsillen abstammend 239. — Spei- 
cheldrüsen 239 . — Methoden von 
Pflüger, Heidenhain, Krause und 
R a n V i e r 239. — Submaxi llaris im ruhen- 
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den und gereizten Zustande 240. — Zu- 
stände der Mundhöhle 210. — Fadenpilz, 
Leptüthrix buccalis 240. — Soorpilz, 
Oidium albicans 240. (246). — Speichel 
240. — ßestandtheile desselben 210. — 
Speichelkörperchen 241 . — Körnchenbe- 
wegung im Innern derselben 241. — 
Speiseröhre 241. — Magen 242. - 
Untersuchungsmethoden 242. — Labdrü- 
sen 242. 243. — ihre doppelte Zellenform 
2l.'i. — im aktiven und ruhenden Zustande 
243. — Ueberzug der Magenoberfiäche 

243. — Magenschleimdrüsen243. — Schleim- 
hau tge webe 244. — linsenförm. Drüschen 

244. — Schleimhautmuskulatur 244. — 
Nerven 244. — Pathologische Verände- 
rungen der Magenwände 244. — Mamello- 
nirter Zustand 244. — Hypertrophie der 
Muskulatur 244 . — Erbrochene Mas- 
sen 244. — ßestandtheile 244. 245. — 
Saure Massen bei PjTosis 245. — Grüne 
Massen 245. — * Reiswasserähnliche 
Massen bei Cholera 245. — Blutige 
Massen 245. — Hefenpilz, Crj'ptococ- 
cus cerevisiae 245. — Sarcina ventriculi 
246. — Soorpilz 246. — Darm k anal 
246. — Zylinderepithelium 246. — Becher- 
zellen 246. — Wahrscheinliches Eindrin- 
gen von Schleim- und Eiterkörperchen in 
jene Zellen 246. — Einwandern von Pso- 
rospermien 246. — Chylusfett, die Zylin- 
derzellen passirend 246! — Untersuchungs- 
methoden des Darms 247. — Brunne r'- 
sche Drüsen 247. — Beschaffenheit des 
Schleimhautgewebes 247. — Unter- 
suchungsverfahren 248. — L ieberkühn'- 
sche Drüsen 246. 248. — Muskulatur 
der Schleimhaut 248. — Darmzotten 24 S. 
249. — Untersuchungsmethoden 249. — 
Muskelhaut des Darms und submuköses 
Gewebe 249. — Injektion der Blutbahn 

249. — Natürliche 250. — Chylusbahnen 

250. — Natürliche und künstliche Füllung 
der letzteren 250. 251. — Injektion der 
lymphatischen Bahnen des Dickdarms 
252. — Lymphatische Gefässe und Gänge 
252. — Lymphatische Follikel, 
solitäre und P e y e r ' sehe Drüsen (251) 
252. — Vorkommen 252. 253. — Unter- 
suchungsmethode und Bau 253. — Theile 
des Pey er 'sehen Follikels 253. — Blut- 
gefässe 254. — Lymphatische Bahnen 254. 
— P e y e r ' sehe Follikel im wurmf örmigen 
Fortsatze 255. — Veränderungen der 
Darmschleimhaut 255. — der reyer'- 
schen Follikel in Krankheiten 255. — beim 
Abdominaltyphus 255. — Aufbewahrungs- 
methoden 256. — Darminhalt 256. — 
Chymus 256. — Inhaltsmassen des Dünn- 
darms 256. — Kothmassen bei Krankhei- 
ten 257. — Dysenterische Stühle 257. — 
Cholerastühle 257. — Entleerte Massen 
beim Abdominal typhus 257. — Krystalle 
der phosphorsauren Ammoniakmagnesia 
und ihre Bedeutung im Kothe 257. — 
Krystalle von Taurin 258. — Thierische 
Parasiten 25S. — Paratnaecium coli 258. — 



Cercomonas intestinalis 258. — Eier von 
Helminthen 258. -;- Trichina spiralis 258. 
— Untersuchungsmethode derHelminthen- 
eier 258. — Eier von Trichocephalus dis- 

Sir 259. — Ascaris lumbricoides 259. — 
xyuris vermicularis 259. — Distoma 
hepaticum 259. — D. lanceolatum 259. -^ 
Bothriocephalus latus 259. — Taenia solium 
259. — T. mediocanellata 259. ~ Haken 
der Taenien 259. 

Vergrösserung kleiner Objekte durch 

' eine Sammellinse 5. — Angaoe der Ver- 
grösserung beim Zeichnen 26. — Werth 
d. V. eines Mikroskops 46. 47. — der 
schwächeren und stärkeren 46. — gestei- 
gert auf photographischem Wege 31. 

Verkalkung, s. Knorpel. 

Verknöcherung, s. Knochen. 

Vibrionenbildung im alkalischen Harn 
2Si. 

V i r c h o w ' s Entdeckung des Hämatoidin 
138. — Vorschriften zur Isolirung der 
Knochenzellen 168. — zur Wiederbele- 
bung der Flimmerbewegung 149. 

Vix liefert Vorschriften zur Untersuchung 
der Helmintheneier im menschlichen Ko- 
the 259.. 

Vorhofssäckchen der Fische 345. 

w. 

W a c h s als Injektionsmasse 98. 

Wachsleber 269. 

Wagner, E., Arbeiten über die Leber 
263. 266. — über Fettembolieen derHaar- 
gefässe 222. 

Waldeyer's Axenfibrillen der Nerven 192. 

Warzen 319. — trockene 152. 

Wasser, Anwendung 70. — Brechungs- 
exponent 68. — stellt keine indifferente 
Zusatzfiüssigkeit dar 70. 

Wasserbad für Leiminjektionen 99. 

Wasserfarben zumKoloriren mikrosko- 
pischer Bilder 26. 

Weismann lehrt mit Hülfe der Kalilauge 
das Verhalten des Muskelfadens zum Sen- 
nenende kennen 184. 

Welcker's Vorschrift, um gewölbte und 
vertiefte Flächen zu unterscneiden 58. — 
W. lehrt, wie mikroskopische Bilder durch 
das Brechungsvermögen der Zusatzflüssig- 
keit sich ändern 68. 69. 

Wenham's Herstellung des binokularen 
stereoskopischen Mikroskops 33. 

Wimperbewegung, s. Flimmerbe- 
wegung. 

Wiscner, Gebrauch bei mikroskopischen 
Zeichnungen 26. 

W i 1 1 i c h , von , Methode zur Isolirung quer- 
gestreifter Muskeln 181. 

Wurzelscheiden, s. Haare. 

Wy SS vo n , über Zungennerven 322. 

X. 

Xanthin in der Leber 268. — im Harn 
302. 
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VBRZ 

MIKROSKOPISCHER FIRMEN 



No- 1- 

Preisverzeichniss der achromatischen Mikroskope von E« Hart- 

nack, Nachfolger von G. Oberhauser in Paris 

. iTlace Dauphine 21r^\ 

(1870.; 

(Preise n Fraacs.) 

Anmerk. 1. Alle Mikroskope sind in einem verEckliee^baren XakagoBikäfiteken eatkaUen. 

2. Die Modelle Ko. 1, 2, 3 nnd Z A sind mit Linsensjrsteneii älterer Konsbnküon Terseken; die ikns^e» 

besitzen neve Linsensj^teme nit ^ro»>«n OefiiinnsswinkelB. 
:{. Xaek seiner EinricktiiBS kann d^r Polarisationsapparat rortkeilkaft an den Modellen tob Ko. 4 bis "> 

Tenrendet werden. 
4. Nack der folgenden Tabelle lassen siek andere Sjt^tenie nnd Oknlue, vekke an der Stelle der nblieken 

verlangt werden, nnd nberkanpt jede gewänsckte An^stattnng leickt berecknen. 

A. Einzelpreise der Linsensysteme und der srastigen ApiMUnte. 

Linsensysteme älterer Konstruktion. 
Vergrösserungen nit den Oknlaren. 









Oknlar 








1 




♦ 


. 


Sjrsteae 
No. 1 


No. 1. , 


Xo. L 


Xo- 3. j 

' 1 


Xo. 4. 


t Ko. 5. 

4 


No. 6. ! 


Preis 




12 


1.3 


25 


__ 




^_ 


12 






2 


20 


30 


40 


— 




— . j 


20 


. 




3 


30 


40 


V» 


— 




i 


20 






4 


40 


Vi 


65 


100 




1 


20 






-5 


7.3 


1«0 


154j 


204» 




<— 


30 






♦i 


llü 


130 


220 


300 


—- 


— 


35 






7 


130 


220 


300 


450 


—^ 


— 


35 






% 


23« 


:mi 


4041 


600 


SOO 


— 


40 






9 


36« 


43« 


520 


S.30 


10410 




60 


Neue fainsensy 


Sterne 


mit grossem 


Oeffnungswin 


kel. 


Sjrsteme 


- 


Oknlar 
Xo. l. 

1.5 


i 

i Xo-X 

1 

1 

2o 


^ Xo. 3. 

1 

25 


Xo. 4. 


Xo. 5. 




Preis 


1 

Brennweite 
in Sollen 


Xo. 1 


15 


2 


• 2 




2.3 


32 


4-3 




^- 




2i» 


1 


- 3 




00 


60 


*»0 


120 






25 


*4 


> 4 




60 


70 


90 


Wt 






34) 


Vi 


■ b 




loo 


123 


1641 


240 


— 


— 


35 


'« 


» 6 




1.30 


If^) 


240 


3541 


— 


_- 


35 


m 


» 7 




2041 


240 


300 


4541 


600 


754) 


40 


•i 


• S 




2.30 


300 


400 


6041 


SOO 


1000 


50 


'« 


• 9 




334) 


4441 


3.341 

■ 


S64I 


1100 


1400 


7.3 


'■• 



*) Anaerknng: F&r da« «fidwestUeke Dentseklaad nnd die Sckweiz sind Hartnaek'M-ke und andierr Instm- 
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Nene Svs lerne mit Immersion und Korrektion. 
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Mikrosküpiselier Fimteii 37S 

Xo, in. A. Achromatisches Mikroskop, dem vwigen gleich, Säule aller mit einem Charnier, 

um eine Schief atellung x\i gewinnen j niitiaehar Apparat derselljE , . . 155 Fr. 

U»i Vergrasserungcn bis fili» m erhalten .^ ._ . , . . . _ 2il5 Fr. 

I- IV. Achromatisches Mikroskop mit drehbarem ObjekttUch, neb warzer Glasplatte auf 

diesem, Zyiinderhleiidungen ; LitiKensvsteme 4 und 7 neuer Konstruktion, luni 

, Okulare 2 und 3 ; Vergrösserungen TU,* W), 220, 3i)Ü _ ÜIKI Fr. 

Um Vergrösaerui^en bis 650 au erhalten 36U Fr. 

» V. Aübromatwches grosses Mikroskop. Fuss und Objekttisch die gleichen, nur 

grösser und fester-, opüscher Apparat derselbe wie bei No. IV. . . . 'MO Fr. 

Um Vergrösserungen bis (iJO KU erhalten JOO Fr, 

>■ VI. Achromatisches Diaaektionsmikroskop mit grosBer Pokaldiatanz und BUduni- 
tlrebung, VergrÖssentngen (ohneLinaea- ond Ökularwechael) von lli — lOU; Dreh- 
tisch mit Glasplatte , 250 Fr. 

- VII, Neues grosses pateatirtea achromatiaches Mikroskop , dessen mechanische und 
optische KnnstfuktioQ wesentlich von dem älteren grossen ^Oberhäuse rächen, 
Stativ abweicht. Es besieht aus 5 Linsensj-stemen 2, 4, !>, 7 und dem Immersion.'*- 
system 9 und ä Okularen (wovon eins mit Mikrometer) ; Vergr^sserungen vun 
25 — 13041 (jede nachfolgende Vergrösseruns doppelt so stark als clie vorher- 
gehende). Grobe Bewegung durch eine SlelTscbraube, die feinen durch Mikru- 
meterschraube. Grosse Beleuchtungslinse für opake Objekte ; alle nothwendiKtm 



Ualfsappar 
Dasselbe 



Dasselbe Gestell mit einem Charnier zur Schiefstellung 800 Fr. 

" VII. A. Achromatisches Mikroskop mit derselben Konstruktion, aber etwas kleiner 
und ohne die Stellschraube für grobe Bewegung; optische Einrichtung die 

gleiche Göll Fr. 

Dasselbe Gestell mit einem Charnier zur Schiefstellung CSD Fr. 

VIII. Neues kleines Stativ, dessen Einrichtungen mit Ausnahme der Rotation des 
Übjekttisches die gleichen Vortheüe wie' Mikroskop No. VII. darbieten j mit 
den Linsensystemen 4, T, S und den Okularen 2, H, 4; VergrCaserungen Ton 

50—650 275 Fr, 

Dasselbe mit den Linsensystemen 4 und 7, sowie dem Immmersions3ysl«m H 
und 'J Okularen, wovon eins mit dem Mikrometer versehen ist; Ver- 

grösserungcn von 50-1000. , :tno Fr. 

Mit einem Charnier für Schiefstellung .... 403 Fr. 



No. 3. 

Preis verzeichiiiss iiiikro-skopischer Insti'uniente und Apparate ^uii 

Nachet & Sohn in Paris (Rue St. Severin, 17). 

(1863.;. 

<Prt>lBF lii fitnth.) 

A. Preiste der Mikroskope. 

I , Grosses Mikroskop mit verbessertem Stativ. An der horizontalen Ase aui'gehängt , um 
eine Schiefstellung und Fixirung iu jeder Position zu gestatten. Die gröbere üUnstellung 
durch ein in der vierkantigen Stange verborgenes Triebwerk , die fernere durch ebie an 
der Mitte des Ilohres aneebrachte Mikrometerscbraube geschehend. Der MochBnismiis 
letsterer Bewegung besteht in einer doppelten inneren Itähre, an welche die Objektive 
an^eachraulit werden, und wo sie dureh den beim Berühren des Objektes stattfindenden 
Widerstand aufsteigen können. Die gleiche federnde Kähre kann durch eine in der 
Mitte angebrachte otellsebraube und kleine Hebelvorricbtung Gxirt werden. Das giuiTe 
Ruhr in der Hülse drehbar. Drehbarer mit Glas eingelegter Objektlisch, mit einer 
durch eine Schraube beweglichen Vorrichtung zum Verschieben des Präparates, welches 
überdies durch Federklemmen gehalten werden kann. Ebener und konkaver Spiegel 
mit einer Beweglichkeit für Anwendung der schiefen Beleuchtung. Eine zwischen 

•"■'•""■ ^ ' ' - . 111 . ' It einem Hebel versehene 

n Kondensor mit g 



Spiegel und Tisch befindliche , senkrecht verstellbare und u 

VomchiunK ge.sCaltet, die Diaphragmen xu verändern und d 

ttehMe in den Fokus zu bringen, Vorrichtung, um den Glasmikrometer in jedes Okular 

i^inzulegen ; jener ISsst sich cluroh eine kleine Schraube in den Fokus bringen und nach 

ildH veiadüedenen Stellen des Sehfeldes bewegen. Acht Objektiv Systeme mit Korrek- 

ii"ni;vorrichtmig von No, O— 7 und Vergrösserungen von 30—1500 linear, drei Okulare, 

floniümeter, Camera lucida, Pularisalionsap parat mit Gypsplaiten, Kondensor, Okular- 
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und Objekttischmikrometer. Beleuchtunffslinse für opake Gegenstände ; übrige Prä- 
parationabedürfnisse, wie Glasplatten und feine Deckjjläschen ; anatomische Instrumente, 
wie Nadeln, Skalpelle, Scheeren, feine Pinzetten etc. Das ganze Instrument ist in einem 
starken, äusserlich mit messingenen Pocken und innen mit Sammetüberzug versehenen 
Kasten enthalten, die liinsensysteme überdies in einem Maroquin-Etui . . . 1300 Fr. 

2. Grosses Mikroskop. Befestigung an der Axe und drehbarer mit eingelegtem Glas ver- 
sehener Objekttisch, wie bei No. J. Gröbere Einstellung durch Verschiebung des 
Rohres in der Hülse , feine durch eine Mikrometerschraube ; beweglicher Träger der 
Diaphragmen und des Kondensor ; ebener und konkaver Spiegel mit freier Beweglich- 
keit für schiefe Beleuchtung. Mikrometer durch eine Vorrichtung in jedes Okular ein- 
fügbar; 3 Okulare, gewöhnliche Linsensysteme, No. 0, 1, 2, 3, 5, 7, mit Vergrösse- 
rungen von 30 — 1300. Camera lucida, Objekttischmikrometer, Beleuchtungslinse, Prä- 
parationswerkzeuge etc., Mahagonikasten mit messingenen Ecken etc. . . . OuO Fr. 

3. Grosses verticales Stativ mit drehbarem Tisch , doppelter Bewegung zum Einstellen, 
einem Apparat zum Tragen und Auswechseln der Blendungen und Beleuchtungsvor- 
richtungen, Glasmikrometer, durch eine Vorrichtung in jedes Okular einzuführen, 
Objekttischmikrometer. Fünf gewöhnliche Linsensysteme, No. 1, 2, 3, 5 und 7, welche 
mit 3 Okularen Vergrösserungen von 70 — 1300 ergeben. Camera lucida, Präparations- 
werkzeuge etc. , in einem Kasten mit Handhabe 500 Fr. 

4. Mittleres, schief zu stellendes Stativ, etwas kleiner als das vorhergehende; in Dreh- 
tisch, Einstellungs- und Beleuchtungsvorrichtungen d<*m vorigen ganz ähnlich, mit 
denselben Linsensystemen und Okularen etc. , Beleuchtungslinse und einem Kasten 
mit Handhabe 420 Fr. 

5. Mittleres, vertikales Mikroskop, ähnlich dem Instrumente No. 3, mit einfachem Mikro- 
meterokular und Objekttischmikrometer, einer Beleuchtungslinse, in einem Kasten 
mit Handhabe 3^0 Fr. 

6. Kleines, schief zu stellendes Mikroskop mit frei beweglichem Spiegel, einer Drehscheibe 
als Diaphragma, 2 gewöhnlichen Linsensystemen, No. 1 und 3, mit 2 Okularen; 
Vergrösserungen von 30—380, Beleuchtungslinse etc 150 Fr. 

Dasselbe Instrument mit den Linsensystemen No. 1, 3 und 5, sowie 3 Okularen und 
einer Vergrösserung bis zu ÖOO 200 Fr. 

7. Kleines vertikales Mikroskop mit frei beweglichem Spiegel, 2 Linsensystemen No. 1 
und 3, 2 Okularen und einer Beleuchtungslinse etc 125 Fr. 

Dasselbe Instrument mit 3 Systemen und 3 Okularen , um Vergrösserungen bis zu 

000 zu gewinnen 175 Fr. 

Zylinder für Blendungen und Kondensor in den Tisch der beiden Instrumente 

einfügbar 10 Fr. 

^. Drehbarer Tisch für die beiden letzten Instrumente 25 Fr. 

9! Einfaches kleines Mikroskop (Trommelgestell) mit einem Okular und einer schwachen, 
sowie dem System No. 3 mit einer bis 300 gehenden Vergrösserung .... 70 Fr. 

10. Binokulares stereoskopisches Mikroskop mit einem schief zu stellenden Stativ, 
zwei verstellbaren Röhren , grober und feiner Bewegung , drei Systemen No. 0, 
1 und 3 ' . . . 500 Fr. 

1 1 . Binokulare stereoskopische Vorrichtung , um an älteren Instrumenten angebracht zu 
werden, mit verstellbaren Röhren und 2 Okularen 150 Fr. 

Dieselbe Einrichtung mit einem ähnlichen , aber etwas stärkeren Stativ wie No. (>, 
3 Systemen und 2 Okularen etc 350 Fr. 

12. StereosKopische und pseudoskopische binokulare Vorrichtung 225 Fr. 

13. Mikroskop mit zwei Röhr.n zur Beqbachtung für zwei Personen, mit 3 Objektiv- 
systemen, Beleuchtungslinse etc. . . 300 Fr. 

M. Vorrichtung derselben Art mit 2 Röhren, um an gewöhnliche Instrumente angebracht 
zu werden, nebst 2 Okularen (aber ohne Linsensysteme) 80 Fr. 

15. Mikroskop mit 3 Röhren, grober und feiner Bewegung , 3 Linsensystemen , No. 0, 1 
und 3 etc 400 Fr. 

16. Umgedrehtes Stativ für Chemiker, mit vergoldetem Objekttisch, 4 Linsensystemen, 
No. ü, 1,3 und 5, einem Okular, einem beweglichen Okularmikrometer, einem Gonio- 
meter, um die Winkel von Krystallen zu messen, und sonstigem Zubehör . 350 Fr. 

17. Taschenmikroskop (90 Mm. lang und 50 Mm. breit), mit den IJusensystemen No. 1-, 3 
und 5, einem Okular etc 200 Fr. 

18. Dissektions- und Observations-Mikroskop (auch als einfaches Mikroskop verwendbar) 
mit den Objektivsystemen 1 und 3 , einem Okular und 3 Doublets von verschiedener 
Stärke etc l-iOFr. 

19. Stativ des vorhergehenden Instrumentes, nur als einfaches Mikroskop verwendbar, mit 
3 Doublets etc . 50 Fr. 

20. Dissektionsmikroskop für Laboratorien 120 Fr. 

21. Photographir-MikrosKope 300 Fr. 



Mikroskopischer Firmen. * 377 

B. Einzelpreise der Llnseusysteme and sonstigen Apparate. 

22. Gewöhnliche Linsensysteme 23. Linsensysteme 

(ohne Korrektion seinrichl im g) . mit Korrektionsapparat. 

No. 0—15 Fr. No 3 — 50 Fr. 

., J — 20 .. ). 4 — ()0 .> 

>» 2 — 20 " •> •> — 75 M 

>» 3 — 25 » >. — 100 >> 

u 4 __ Mt „ .. 7 — 125 )i 

n O - - t>.) « 

» — 50 » I 

» 7 — s(i » 

24. Gewöhnliche Immersions- 25. Immersionssysteme 

Systeme. mit Korrektionsapparat. 

Xo. 5 — :>0 Fr. No. 5 — 80 Fr. 

» fi _ 00 .. » () — 120 » 

» 7 — 100 » » 7 — 150 » 

„ s ;— 200 » 

Die linearen Vergrösserungen der einzelnen Systeme mit den verschiedenen Okularen 

festalten sich im Allgemeinen , wie folgt: No. 25 — 55, No. 1 SO — 150, No. 2 125—290, 
To. 3 200-420, No. 4 2S0-500, No. 5 300—000, No. 450—0(^0, No. 7 500 -130O, 
No. 8 650—1500. 

26. Einfaches Mikroskop 00 Fr. 

27. Einfaches stereoskopisches Mikroskop 00 » 

28. Grösserer Lupenträger 40 >» 

29. Kleinerer Lupenträger 15 » 

30. Derselbe ohne Triebrad b « 

31. Brüoke'sche Lupe 15 » 

32. Doublets, 20—5 Mm. Fokallänge >» 

Dieselben mit einem Fokus von 5—2 Mm 10 » 

33. Objekttischmikrometer in Messing gefasst, der Millimeter in 100 Theile ... 10 » 

34. Derselbe, den Millimeter 500fach getheilt 20 » 

35. » » .. lOOOfach » 30 » 

36. Camera lucida (eigenthümlicher Konstruktion) 25 » 

37. Gewöhnliche Camera lucida IS »> 

38. Bildumkehrendes Prisma 25 » 

39. Dasselbe verbessert und mit einem Okular versehen 35 » 

40. Revalvervorrichtung, zum schnellen Wechseln der Linsensysteme 25 )i 

41. Kondensor für gerade Beleuchtung 25 » 

42. » für schiefes Licht 15 » 

43. Amid'sches Beleuchtungsprisma 25 » 

44. Beleuchtungsvorrichtung auf schwarzem Grunde 15» 

45. Polarisationsapparat mit zwei Nicols .- 40 » 

46. Goniometer 25 »> 

47. Kompressorium 25 » 

48. Okulare 10 » 

49. Mikrometer-Okular 15 » 

50. Handlupe^ S » 

51. Grosse Lupen von schwacher Vergrösserung s — 12 »> 

52. Ck>ddington'sche TiU])e etc 5 •> 



No. 3. 

Pi'eisverzeichniss der Mikroskope und optischen Apparate von 

Arthur Chevalier in Paris (Palais-royal, 158, GaliM-ie de \ al()is\ 

(18()7.) 

(Preise In Francs.) 

A, Preise der zaNaniiiieiif2:esetzteii Mikroskope. 

1 . Kleineres Mikroskop mit einem plattenföiMnif?(?n viereckigen Fiiss aus überfirnisstem 
Grusseisen, Tubus im Rohr beweglich (aber niclit zu verlängern) ; feine Schraube, dreh- 
bares Diaphragma , beweglicher Spiegel , auch für schiefe Beleuchtung ; Linsensystem 
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No. 3 und Okular No. 2 etc. Vergrösserungen von 50 — 250 Mal in verRchliessbarem 
Kasten aus Nussbaumholz 70 Fr. 

2. Kleines Mikroskop, dem vorigen ähnlich mit einem Fuss aus Messing . • . ^- 100 Fr. 

H. Studir-Mikroskop mit einem plattenförmigen rundlichen Fuss aus überfimisstem Guss- 
eisen, messingener Säule, Mikrometerschraube, verschiebbarer, aber nicht zu verlän- 
gernder Röhre, Drehscheibe und beweglichem Spiegel, Beleuchtungslinse, 2 Okularen, 
No. 1 und 2, 2 Objektivsystemen, No. 3 und 5. Vergrösserungen von 50 — 500 Mal. In 
verschliessbarem Nussbaumkasten 1 00 Fr. 

4. Studir-Mikroskop dem vorigen ähnlich, mit messingenem Fusse, ausziehbarer Röhre, 
doppeltem, für schiefe Beleuchtung frei beweglichem Spiegel, 3 Okularen, No. 1, 2, *J 
und 3 Linsen Systemen, No. 3, 5 und S. Vergrösserungen von 50 — 900 Mal. Verschliess- 
barer Mahagonikasten 175 Fr. 

5. Mikroskop mit Trommel-Stativ, Röhre verlängerbar und in der Hülse zu verschieben, 
Mikrometersehraube, doppeltem Spiegel, Drehscheibe, Beleuchtungslinse, 3 Okularen, 
No.jl, 2, 3. 3 Linsensysteme, No. 3, 5, 7. Vergrösserungen 50 — SOO Mal. Verschliess- 
barer Mahagonikasten 1 50 Fr. 

0. Mikroskop für Schief- und Horizontalstellung; verlängerbare Röhre, grobe Bewegung 
in der Hülse und Mikrometerschraube , doppelter Spiegel , für schiefes Licht frei be- 
weglich, Drehscheibe an einer in den Tisch einsetzbaren Röhre befestigt, Beleuchtungs- 
linse; 3 Okulare, No. 1, 2, 3 und 3 Linsensysteme, No. 3, 5 und 8. Vergrösserungen 
50—900 Mal. Mahagonikasten 225 Fr. 

7. Mittleres Mikroskop mit drehbarem Objekttische , ausziehbarer Röhre , Mikrometer- 
schraube, frei beweglichem doppeltem Spiegel, Beleuchtungslinse auf besonderem Sta- 
tiv, Drehscheibe mit einer Röhre; 3 Okulare, No. 1, 2 und 3, 3 Linsensysteme, 3, 5, b. 
Vergrösserungen 50 — 900 Mal. Mahagonikasten 260 Fr. 

^. Zusammengesetztes Mikroskop , auch als einfaches verwendbar. Röhre zum Ver- 
schieben in der Hülse und zum Verlängern eingerichtet, Mikrometerschraube, doppel- 
ter freibeweglicher und senkrecht verstellbarer Spiegel , Beleuchtungslinse , drehbares 
Diaphragma mit Röhre, welche auch die Kondensatoren aufnehmen kann. Besonderes 
Stück für das einfache Mikroskop , welches nach Wegnahme der Mikroskopröhre zur 
Verwendung kommt. 2 Doublets, 3 Okulare, No. 1, 2 und 3, 3 Linsensysteme, No. 3, 
5, 8. Vergrösserungen von 50—900 Mal. Verschliessbarer Mahagonikasten mit Hand- 
griff 400 Fr. 

9. Grosses Mikroskop mit drehbarem Tisch, in Form und Höhe dem vorigen ähnlich, aber 
nicht als einfaches Mikroskop verwendbar. Rohr ausziehbar und in der Hülse zu ver- 
schieben, Mikrometer schraube, doppelter Spiegel, frei beweglich für "schiefe Beleuch- 
tung und senkrecht verstellbar, Drehscheibe und Zylinderblendungen, Tischplatte von 
schwarzem Glas, Beleuchtungslinse, Okularmikrometer nach Belieben in die verschie- 
denen Okulare einzuführen, Objektivmikrometer. 3 Okulare, No. 1, 2, 3, 5 Linsen- 
systeme, No. 1, 3, 0, 7, 9. Vergrösserungen von 40—1300 Mal. Mahagonikasten mit 
Handgriff :............ . 450 Fr. 

1 0. Verbessertes Mikroskot) nach S tr a u s s , mittleres Modell mit drehbarem, eine schwarze 
Glasplatte tragendem Tisch und für Schiefstellung eingerichtet. Ausziehbares Rohr in 
der Hülse verschiebbar, sehr genaue Mikrometerschraube, freibewegliche Drehscheibe 
und Zylinderblendungen , einer senkrechten Verstellung fähig ; Röhre zur Aufnahme 
von Prismen und Kondensatoren ; doppelter , auf- und abzustellender , sowie ganz frei 
beweglicher Spiegel, so dass jede Stellung für schiefe Beleuchtung zu gewinnen ist; 
Okularmikrometer, in die verschiedenen Okulare einführbar, Objektivmikrometer, 
Camera lucida, Beleuchtungslinse. 3 Okulare, No. 1, 2, 3, und 6 Linsensysteme, No. 1, 
2, 3, 5, S und 9. Vergrösserungen von 40—1300. Verschliessbarer Mahagonikasten 
mit Handgriff und Ecken von Metall 550 Fr. 

1 1 . Verbessertes Mikroskop nach S t r a u s s, grosses Modell mit drehbarem Tisch und Schief- 
stellung. Röhre zum Verlängern , grobe Bewegung durch Schraube mit doppeltem 
Knopf , feine durch eine sehr genaue Mikrometerschraube ; die drehbare Scheioe des 
Tisches mit schwarzem Glas bedeckt und zum Abnehmen eingerichtet ; planer und kon- 
kaver Spiegel, senkrecht verstellbar und mit freiester Bewegung, um jede Stellung für 
schiefe Beleuchtung zu erlauben ; Drehscheibe und Kondensator durch eine Schraube 
verstellbar; eine Reihe von Zylinderblendungen, Okularmikrometer zum Einführen 
und Einstellen in die verschiedenen Okulare. 3 Okulare, No. 1, 2, 3; 4 gewöhnliche 
Linsensysteme, No 1, 2, 3 und 4, sowie 4 Systeme mit Korrektionseinrichtung, No. 5, 
7, 8 und 9 (No. S Immersionssystem); Camera lucida, Objektivmikrometer, Polari- 
sationsapparat, bestehend aus z NicoTschen Prismen, Lieberkühn'sches Spiegel- 
chen zur Beleuchtung opaker Körper, Beleuchtungslinse mit Stativ, Dujard in' acher 
Kondensor. Kasten wie bei No. 10 *. 1300 Fr. 

12. Universal-Mikroskop von Ch. Chevalier, mittleres Modell, als einfaches Instrument, 
sowie als zusammengesetztes für jede Stellung und auch als chemisches Mikroskop 
c^in^erichtet. Grobe Bewegung der ausziehbaren Röhre durch Zahn und Trieb , feine 
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dnrcb eine sehr^renaut Mikrumeterschraubi: ; Drehscheibe mit einer Röhre, doppelter 
senkrecht und schief verstellbarer Spiegel, um von jeder Seite her schiefe Beleuchtung 
zu erzielen. 3 Okulare, No. 1, 2 und :i, Linsensysteme Xo. 1, 2, 3, 5, 7 imd 9, Beleuch- 
tungslinse : C'amera lucida : Öbjektivmikrometer : 2 Doublets Xo. 3 und 5. Vergrösse- 

rungen von 4^^— KiOO Mal. Kasten derselbe .*>00 Fr. 

1 r;. liawelbe, grosses Stativ, auch zum Umkehren eingerichtet; Kohr mit Theilungen zum 
Ausziehen, Stellschiaube ; sehr feine Mikrometerschraube ; einfacher imd beweglicher 
Tisch von schwarzem Glas und mit aufsetzbarer Kingscheibe ; doppelter Spiegel wie 
bei Xü. 12. 3 Okulare . Xo. J. 2 und 3 . v Objektivsysteme . Xo. 1, 2, 3 und 4 ohne, 
Xo. ö. 7. ^ und i» mit Korrektionseinrichtung > für Immersion; ; Camera lucida. Ob- 
jektiv- und Okularmikrometer. Lieber kühn' scher Apparat und Beleuchtungslinse, 
bildumdrehendes Prisma, £.om])ressorium mit Schraube: galvanischer Apparat. Kasten 
derselbe 13(M» Fr. 

14. Cbemischef« Mikroskop von Ct. Chevalier 325 *. 

1 5. Tascbenmikrc»skop von demsen>en mit 1 Okidar und den Systemen Xo. 2, 3, 5, S 200 » 

10. llissektiünsmikroKkop von Kobin ISO » 

17. Slereoskopisches Mikroskop nach Wenh am 40<i »> 

Is. Photographisches Mikroskop 50o >, 

19. Sonnenmikroskope 3— sm» », 

B. Preifüe der LiB^Kjr«teflie und «mtstigf^n Appanit'e. 

Im Auszug. 

Objektiv Systeme 
sammtlicfa aus 3 Linsen >>efitehend'. 
Gewöhnliche Systeme 

"V«! I 'Hl Fr I 

^^\j. -1 Ml J mmersionsKVKtenie. 

» 2 — :fo . 

• V~?* ' Ohne Korrektion. 

*. 4 — 2o » 



« (i — Mi *> 
,, 1» — SO »> 



Xü. 7 — 50 Tr 

„ t| __ loo „ 
» 1 — 1 50 ,. 



SvfJteme mit KorrektionRvurridil un>f MitKorrektioi 

Xo. 5 - 50 » ^'^ ' - .^! ^^ 

, — 00 .. 



S — 1<»0 

y— 125 



^ ~ 120 
« y — 150 



Verfeicliiedene Ver^rOsserunijen der Linsennysteme. 

25 — 50 System <; . . 250 — 55li 



Svstem 1 

• 2 

« 3 

4 

»> 5 



50 — <<o * 7 . . ;mk» — 70(» 

120 — 2M» . s . . 5(M»— 900 

100 — 325 ,. 9 . 000— l:wM» 
20<» — 4y> 



Einfaefae MikroKkc4>e von <Mi— 1 5o Fr 

Donblets mit 1 2 5iM>facher VergroKiierunj; von lo — 25 .. 

Lupen 3- 15 »■ 

» mit Stativ von .... .... . lo- 45 > 

GalranlHciker Apparat 

Camera lucida für dat horizontale Mikroskop 

» j, « » verticale *» .... 
KempreMorium von Bekntek. 

., » > Quatrefages 

« » » IKgardin . ... 25 

Okuiar-Goniumeter ... .25 

BeleachtungKÜntien ä . . . lu - Iv 

Okularmikrometer in Met>sing gefasst 



1> 
:tii 
25 
30 

;(o 
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Objektivmikrometer in 100 Theile getheilt 8 Fr. 

M » i> M 500 » >' 20 » 

Lieberkühn'scher Apparat 40 » 

Okulare, schwächere und mittlere von 10 » 

Okular, starkes No. -i 15 »• 

Mikrometerokular mit Einstellung 18 » 

Besondere Drehtische nach Strauss und CK. Chevalier 45 — 150 » 

Nicol'sche Prismen (beide zusammen] 40 » 

Bildumdrehende Prismen 25 » 

Prismen für schiefe Beleuchtung 15 — 25 h 

Kasten mit den erforderlichen Geräthschaften und Reagentien für Mikroskopie 60 » 



No-4. 

Preis verzeichniss 

der Miki'oskope aus dem Institute von G. & S. Merz, vormals 

l' tzschneider & Fraunhofer in München. 

(1869.) 

(Preise in Oiilden und Thalcrn.) 

A. Komplete Mikroskope. 

Mikroskop No.«l 

mit Stativ No. I, vertikal feststehender, horizontal drehbarer Tisch (englische Form), 
grobe *) und feine Bewegung am Tubus, Beleuchtung in und ausser der Axe, Doppel- 
spiegel und Lupe für opake Gegenstände. 

Das Instrument versehen mit 5 Objektivsystemen : V3"» ^h"> Vi2"> Vi5"> Vi»"» V24"» 
und 6 Okularen: 1, IV2» 2, 2V2, 'K '^, gewährt eine 60 — 1920malige Durchmesser- Ver- 

frösserung. Es besitzt ein Schraubenmikrometer, welches noch 0,0001 eines Pariser 
olles messen lässt , einen Folarisationsapparat , ein Zeichnungsprisma und ein Korn- 
pressorium. Das Ganze in elegantem Kasten. Preis 420 fl. = 240 Thlr. 

Mikroskop No. 2 

mit Stativ No. 1, versehen mit 3 Objektivsystemen: '^", V12"» Vis"» ^^^d 4 Okularen : 
1, IV2, 2, 3, gewährt es 60 — 1440 Vergrösserung. Beigegeben ein Glasmikrometer. 

Preis 175 fl. = 100 Thlr. 
Mikroskop No. 3 

mit Stativ No. 2 , vertikal und horizontal feststehender Tisch , grobe und feine Bewe- 
gung am Tubus , Beleuchtung in und ausser der Axe , Doppelspiegel , ohne Lupe für 
opake Gegenstände. 

Das Instrument, versehen mit 2 Objektivsystemen : Vs"» V12" und 4 Okularen: 1, 
IV2, 2, 4, gewährt 60—960 Vergrösserung. Preis 87V2 A- = 50 Thlr. 

Mikroskop No. 4 

mit Stativ No 2, einfacheres Modell, vertikal und horizontal feststehender Tisch, grobe 
und feine Bewegung am Tubus, Beleuchtung in und ausser der Axe. 

Das Instrument , versehen mit 2 Objektivsystemen: V3"» V12" u^d 3 Okularen: 
l, IV2, 2, gewährt 60—480 Vergrösserung. Preis 70 fl. = 40 Thlr. 

Mikroskop No. 5 

mit Stativ No. 3, grobe Einstellung am Tubus , feine am Tisch, Beleuchtung in und 
ausser der Axe. 

Das Instrument hat ein Objektivsystem: V«»" ^^^ ^ Okulare: 1 und 2; 180 bis 
360 Vergrösserung. Preis 49 fl. « 28 Thlr. 

Mikroskop No. 6 

mit Stativ No. 3, Objektiv Vg", reduzirter Oeffnung, Okular: 1 und 2. 120—240 Ver- 
grösserung. Preis 31 V2 fl = 18 Thlr. 
Mikroskop No. 7 (Dissektions-Mikroskop), 

Tisch mit Flügel , Einstellung durch Trieb , Beleuchtung in und ausser der Axe. Das 
Instrument besitzt 3 achromatische , sich zu einem 1/3" oystem ergänzende Linsen und 
ein terrestrisches Okular nebst Auszug. 

Vergrösserung 8, 16, 24 und 40—200. Preis 56 fl. = 32 Thlr. 



*) Die ^obc Einstellung nur bei Stativ No. 1 dnrch Trieb , bei No. '1 und :t durch Schieben d^r Röhre au» 
i^eier Hand. 
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Mikroskop No. 7a (Einfaches Dissektions-Mikroskop). 

Gleiche mechanische Ausstattung, achromatische Linsen, Vergrösserung S, 16, 24. 

Preis 24 V2 fl. = 14 Thlr. 
MikroskopNo. 8 (Modell Donders). 

Stativ ähnlich dem Stativ No. 2, grobe Einstellung durch Trieb, feine durch Mikro- 
meterschraube , Beleuchtung in und ausser der Axe , Doppelspiegel. Das Instrument 
besitzt 2 Objektive: V3" und V12" und 4 Okulare: 1, IV2, 2, 3 und dient zugleich als 
einfaches Dissektionsmikroskop. 

Vergrösserung 8—720. Preis 91 fl. = 52 Thlr. 

B. Mikroskopische Oegenstäude. 

Stativ No. 1 sammt Kasten Preis 98 fl. = 5() Thlr. 

Stativ No. 2 sammt Kasten Preis 42 fl. = 24 Thlr. 

Stativ No. H sammt Kasten . . . . . . Preis 21 fl. = 12 Thlr. 

Objektivsvsteme. Brennweite der aequiv. Linse : 

1", VAVa" Oeffnungswinkel 20t>— 40« . . . . Preis J4 fl. = S Thh«. 

Vfi" » « 1000 . . 

V</'. V12" » » t200 . . 

'Ar/;/ gewöhnliche und » » (i400-l50o}- ' 

/18 \ systemes a immersion » » j / . . 

1'/"*/' . systemes ä immersion " " ; 16OO-170O< ' 

724 ^ "^ ^ » » \ . / • . • 

Korrektions-Fassungen erhöhen die Preise um je 7 » = 4 » 

Okulare: No. 1, IV2, 2, 2V2, 3, 4 pr. Stück: Preis 5V4 » = 3 » 

Die Vergrösserung von Okular 1, bei Objektiv 1, ist 20. 

Okularmikrometer, Okular sammt Mikrometer »14 » = 8 » 

Objektivmikrometer, Millimeter in 100 Theile » I0V2 » = <> » 

Schraubenmikrometer »63 » = 36 » 

Goniometer »35 » = 20 » 

Polarisations-Apparate mit Theilkreis (Analysator) unter dem Okular » 28 »=16 » 

Zeichnungsprisma, einfaches • » 7 » = 4 » 

Camera lucida mit doppelter Reflexion »28 » = 16 » 

Kompressorien » 17^2 » = 10 » 

Lupen: Doublets von 5, 12, 17, 24 und 32maliger Vergrösserung » 574 » = 3 » 

Lupen-Stative »14 » = 8 » 



21 » =12 » 

28 » = 16 » 

42 » = 24 » 

56 » =32 n 

70 » = •!() » 

<)8 » = 56 » 



No. 5. 

Preisverzeichniss der Mikroskope und Nebenapparate von 

Carl Zeiss in Jena. 
(1869.) 

(Preise in Thalern.) 

1 . Grosses zusammengesetztes Mikroskop (Stativ 0) ; hufeisenförmiger Fuss , drehbarer 
Tisch, Schlitten, um die Zylinder-Blendungen zu wechseln, ohne das Objekt zu ver- 
i'ücken, Hohl- und Planspiegel, seitlich, hoch und niedrig zu stellen, grobe Einstellung 
des Tubus durch Verschiebung, feine durch Mikrometerschraube. — Systeme A, B, C, 
D, E, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 1500 127 Thbr. 

2. Grösseres zusammengesetztes Mikroskop (Stativ Ib) -, hufeisenförmiger Fuss, drehbarer 
Tisch, gewölbte Blenaungsscheibe, dem Objekte sehr genähert, Hohl- und Planspiegel 
durch eine neue Einrichtung nicht nur seiUich , sondern auch nach vorn verstellbar, 
um von jeder Seite schiefes Licht geben zu können, grobe Einstellung des Tubus durch 
Verschiebung, feine durch Mikrometerschraube. — Systeme A, B, C, D, E, F, Okidare 
1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20bisl500 114 Thlr. 

3. Dasselbe Instrument, Systeme A, C, D, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 
1500 .• • • • 89 Thlr. 

4. Grösseres zusammengesetztes Mikroskop (Stativ I) ; runder ringförmiger Fuss, gewölbte 
Blendungsscheibe , Hohl- und Planspiegel nicht nur seitlich , sondern auch nach vorn 
verstellbar, grobe Einstellung durch Verschiebung, feine durch Mikrometerschraube ; 
Systeme A, B, C, D, E, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 1500. 106 Thlr. 

5. Dasselbe Instrument, Systeme A, C, D, F, Okulare J , 2, 3, 4 ; Vergrösserungen 20 bis 
1500 81 Thlr, 
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6. Dasselbe Instrument, Systeme C, F; Okulare 1, 2, 3, -1; Vergrösserungen 80 bis 
1500 * 64 Thlr. 

7. Dasselbe Instrument, Systeme B, E; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 75 bis 
l)(m ' 55 Thlr. 

S. Mittleres zusammengesetztes Mikroskop (Stativ II) ; (under Fuss , Blendungsscheibe, 
Spiegel etc. wie bei I; Systeme C, D, F; Okulare 1, 2, 3, 4 ; Vergrösserungen 80 bis 
1500 70 Thlr. 

*.». Dasselbe Instrument, Systeme B, E; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 75 bis 
900 49 Thbr. 

10. Dasselbe Instrument, Systeme A, 1) ; Okulare 2, 3, 4 40 Thlr. 

11. Kleineres zusammengesetztes Mikroskop (Stativ lUb) ; hufeisenförmiger Fuss; das 
Uebrige wie bei I, nur etwas kleiner; Systeme A, C, 1), F; Okulare I, 2, 3, 4; Ver- 
grösserungen 20 bis 1500 72 Thlr. 

12. Dasselbe Instrument, Systeme C, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen SO bis 
1500 55 Thlr. 

13. Dasselbe Instrument, Systeme B, E; Okulare 1, 2, 't, 4; Vergrösserungen 75 bis 
90() 46Thh-. 

14. Dasselbe Instrument, Systeme A, D; Okulare 2, 3, 4; Vergrösserungen 30 bis 
740 37 Thlr. 

15. Kleineres zusammengesetztes Mikroskop Stativ III c); viereckiger schwerer Fuss, 
drehbarer Tisch ; das Uebrige wie bei I , nur kleiner ; Svsteme A, B, C, D, E, F ; 
Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 1500 . . . .' 104 Thlr. 

U>. Dasselbe Instrument, Systeme A, C, D, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 

bis 1500 79 Thlr. 

17. Dasselbe Instrument, Systeme A, C, E. ; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 

000 60 Thlr. 

IH. Kleinstes zusammengesetztes Mikroskop (Stativ IV) ; runder Fuss ; seitlich verstellbarer 

Hohlspiegel ; grobe Einstellung durch Verschiebung, feine durch Mikrometerschraube ; 

(Grösse wie III b) ; Systeme A, D ; Okulare 2, 3, 4 ; Vergrösserungen 30 bis 740 33 Thlr. 

1 9. Dasselbe Instrument, System C ; Okulare 1 , 2, 3, 4 ; Vergrösserungen 80 bis 330 26 Thlr. 

20. Dasselbe Instrument, System A; Okulare 2, 3; Vergrösserungen 30 bis 115 19 Thlr. 

21. Kleinstes zusammengesetztes Mikroskop (Stativ V) ; Einstellung durch Verschiebung; 
Sj'stem A; Okular 2 oder 3; Vergrösserungen 30 und 75 oder 45 und 115 . 127-> Thlr. 

22. Kleinstes zusammengesetztes Mikroskop (Stativ Vb) ; grobe Einstellung durch Ver- 
schiebung, feine durch Mikrometerschraube am Tisch ; Systeme A, D ; Okulare 2, 3, 4 ; 
Vergrösserung 30 bis 740 29 Thlr. 

23. Dasselbe Instrument, System C; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 80 bis 
330 • 221/2 Thlr. 

24. Dasselbe Instrument, System A; Okulare 2, 3; Vergrösserungen 30 bis 115 157-2 Thlr. 

25. Neues Präparir-Mikroskop; Vergrösserungen 40, 60, 100 und 150 21 Thlr. 

Preise der Stative. 

Stativ III c incl. Etui 22 Thlr. 

» IV » » 11 » 

» V » » 6 » 

u Vb » » 7 » 15 Sgr. 

Die Stative 0, I, Ib bilden die grossen, II ein mittleres, III b, III c, IV, V und Vb 
kleinere Stative. 

Vergrösserungen und Preise der Systeme. 

mit Okular 1, 2, 3, 4. 
System A obere Linse allein ... 20 30 45 

» »> ganzes System 50 75 115 180 5 Thlr. 

» B . . . . \ 75 105 150 ISO 7 » 

» C ganzes System so 120 200 240 9 » 

» 1) .... ' Hin 250 450 740 12 » 

» E 240 350 600 9(M) 18 » 

., F 300 500 950 1500 25 »> 

NB. Die obere Linse von A giebt, allein gebraucht, wenn auch kein ganz voll- 
kommenes (von einer Linse unmöglich), so doch ein für viele Zwecke brauch- 
bares Bild. 
Bei System E und F sind die mittleren Gläser nur eingesteckt und können nach 
Abschrauben des untersten Glases leicht herausgezogen werden , was jedoch 
erst nach Jahren nöthig ist. BeimWiedereinstecken ist auf das Zeichen zu achten. 



Stativ 


incl. 


Etui 


45' 


rh 


>> I 


» 


» 


24 


» 


» Ib 


» 


» 


32 


» 


» II 


)> 


» 


18 


» 


» Illb 


» 


» 


15 


» 
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Okulare. 

Nu. 1, 2, 2Vl>, :i, 4, jedes IThlr. 15Sgr. 

Sollte Jemand für seine Zwecke eine andere Kombination wünschen, als in den '25 Num- 
mern oben zusammengestellt sind, so wird der Preis derselben aus den letzten Zeilen leicht 
ersichtlich und reicht bei den betr. Aufträgen die einfache Ausdrucksweise, wie 

I. C, F; 1,2,3,4. 64Thlr. 

Illb. A, C, D, F; 2, 3, 4. 72 » etc. vollkommen aus. 

Nebeuapparate des zusammengesetzten Mikroskops. 

2(>. Okularmikrometer zum Einlegen in's Okular 5 Mm. in 50 Theile, in Etui . 2 Thlr. 

27. Mikrometer- Okular (No. 2) mit 5 Mm. in 50 Theile 4 » 

28. Objektiv-Mikrometer 1 Mm. in 50 Theile, in Etui 2 » 

29. » » 1 » » 100 » » » 3 » 

HO. )) _ M V2 " »100 » » i> 5 » 

31. Vorrichtung zur Messung der Dicke der Deckgläser, Deckglastaster, mit Nonius, 

Vio Millimeter angebend, Schätzung bis 0,05 genau, in Etui 21/2 Thlr. 

.'i2. Camera lucida, Zeichenprisma zum Mikroskop, nach Nach et, in Etui . . 5 » 

33. Camera lucida nach N o b e r t, in Etui 5 » 

34. Camera lucida aus 2 Prismen 7 » 

35. Kompressorium , mikroskopischer Quetscher , eingerichtet , dass man den Gegenstand 
zugleich mit der Objekt- und Deckplatte, so wie man ihn früher zur Beobachtung hatte, 
zwischen den Quetscher und mit solchem zurück unter das Mikroskop bringen kann. 
In Etui 5 Thlr. 

'M\. Beleuchtungslinse auf Stativ, 3" Durchmesser, halbkugelförmig, in polirtem 
Etui 12 Thlr. 

37 . Beleuchtungslinse 1 V2" Durchmesser, mit Kugelbewegung, zum Einstecken in den Fuss, 
für Stativ I 4 Thk. 

38. Dieselbe wie vorher, mit Messingfuss, auch für die übrigen Stative anwendbar 5 » 

39. Beleuchtungslinse am Tubus verschiebbar 3V2 Thlr. 

40. Polarisationsapparat je nach Umständen 10 bis 15 Thlr. 

(event. das Instrument einzusenden.) 

Einfache Mikroskope 

im Preise von 9 bis 19 Thlr. 

Lupen 

im Preise von 18 Sgr. bis 41/2 Thlr. 



No. 6. 

Preisverzeichniss der Mikroskope des optischen Institutes von 

P. W. Schiek in Berlin, Halle'sche Strasse 14. 

(1870.) 

(Preise in Thalerii.) ^ 

A. Orösstes zusammengesetztes Mikroskop. 

(Hufeisen-Stativ.) 
Zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Axe drehbar. Die grobe Ein- 
stellung des Objekts geschieht durch Zahn und Trieb , die feine durch eine Mikrometer- 
Schraube. Zylinderblendungen zum Einsetzen. 

Mit sieben festen Objektiv-Systemen: 1, 2, 4, 5, 7, 9 und 11 (Immersions-System mit 
Korrektionsvorrichtung), vier Okularen, von denen drei achromatisch, einer Beleuchtungs- 
linse für opake Gegenstände , Insektenbüchse , Stahlpinzette , Zylinderlupe , Okular- und 

Objektiv-Glasmikrometer, Objekt- und Deckgläser etc 200 Thlr. 

Linear- Vergrösserung: 15 bis 2500 Mal. 

B. Grosses znsammeugesetztes Mikroskop. 

(Hufeisen-Stativ.) 
Zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Axe drehbar. Die grobe Einstel- 
lung durch Zahn und Trieb, die feine durch eine Mikrometerschraube. Zylinderblendungen. 
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Mit sechs festen Objektivsystemen: 1, 3, 5, 7, 9 und 10 vlu^mersions-System) , wr 
Okularen, von denen zwei achromatisch, einer Beleuchtungslinse, Okular- und Objektiv- 
Glasmikrometer etc 150 Thlr. 

Linear- Vergrösserung : 15 bis ISüO Mal. 

€. Mittleres zusamniengesetztes Mikroskop. 

(liafeiden-Stativ.) 

a. Nicht zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Achse drehbar. Die grobe 
Einstellung durch Zahn und Trieb, die feine durch eine Mikrometer - Schraube. 
Zylinderblendungen . 
Mit fünf festen Objektiv-Systemen: I, .'i, o, 7 und 9; vier Okularen, von denen eins 

achromatisch, einer Beleuchtungslinse etc 100 Thlr. 

Linear- Vergrösserung i 20 bis 1 500 Mal. 
1). Dasselbe Modell mit drei Okularen und vier Objektiv-Systemen: 3, 5, 7, 9; ohne 

Beleuchtungslinse 80 Thlr. 

Linear- Vergrösserung : 50 bis 1200 Mal. 

1). Mittleres zusammengesetztes Mikroskop. 

(Stativ inii-zusainmen/.nlegeu(]cin I)reifus»e.) 

Die grobe Einstellung durch Zahn undTrieb, die feine durch eine Mikrometer-Schraube, 
welche gegen den Objekttisch wirkt und diesen in eine schiefe Ebene stellt. Der Objekt- 
tisch ist nicht drehbar. Zylinderblendungen. 

Mit vier festen' Objektiv-Systemen : 3, 5, 7, 9; vier Okularen, von denen eins achro- 
matisch, einer Beleuchtungslinse etc 100 Thlr. 

Linear- Vergrösserung : 50 bis 1 500 Mal. 

E. Zusammengesetztes Mikroskop. 

(Uufeiseu-Stativ.) 

Zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Achse drehbar. Die grobe Ein- 
stellung durch Verschieben des Tubus aus freier Hand , die feine durch eine Mikrometer- 
Schraube. Blendscheibe zum Drehen. 

Mit vier festen Objektiv -Systemen : 3, 5, 7, 8 ; vier Okularen , von denen eins achro- 
matisch, einer Beleuchtungslinse etc 75 Thlr. 

Linear-Vergrösserung : 50 bis 860 Mal. 

F. Zusammengesetztes Mikroskop. 

(Hufeisen-Stativ. ) 

a. Fester Tisch, nicht zum Drehen eingerichtet. Die grobe Einstellung mit dem Tubus 
aus freier Hand, die feine durch eine Mikrometer-Schraube. Biendscheibe zum 
Drehen *) . 

Mit vier festen Objektiv- Systemen: 1, 3, 5 und 7; drei Okularen, von denen eins 

achromatisch etc 50 Thlr. 

Linear-Vergrösserung : 30 bis 600 Mal. 

b. Dasselbe Modell mit den Systemen : 3, 5, 7 und 9 65 Thlr. 

Wird das Modell mit drehbarem Tisch gewünscht, so erhöht dies den Preis um 1 Thlr. 

0. Kleiues zusammengesetztes Mikroskop. 

(Hufeisen-Stativ.) 

Fester , nicht drehbarer Tisch. Die grobe Einstellung geschieht mit dem Tubus aus 
freier Hand , die feine durch eine Mikrometer-Schraube , welche von oben wirkt. Blend- 
scheibe zum Drehen. 

Mit drei festen Objektiv-Systemen : 3, 5 und 7 ; zwei Okularen 38 Thlr. 

Linear-Vergrösserung : 50 bis 450 Mal. 

U. Kleines zusammengesetztes Mikroskop. 

(Trommel-Stativ.) 

Die grobe Einstellung geschieht mit dem Tubus aus freier Hand , die feine durch eine 
Mikrometer- Schraube am Objekttisch. Blendscheibe zum Drehen. 

Mit drei achromatischen Objektivlinsen: 14-24-3 (System 4) und einem festen 

Objektiv-System : 7, zwei Okularen etc 28 Tlür. 

liinear- Vergrösserung : 25 bis 5()0 Mal. # 

*) Auf Wunsch werden diese Mikroskope auch mit Zyliuderbleudeu geliefert. 



MikroRkopiacher Firmen. 3S5 

I. Kleine znsamiiieDgesetzte Mikroskope. 

IZnmGEbrHOchfBrScliillBli.l 

a. Die grobe Einstellung geschieht mit dem Tubus aus freier Hand , die feine durch 
eine Mikrometer-Schraube. Blendscheibe zum Drehen. 

Mit drei aebromati sehen Objektivlinaen : 1+2 + 3 (System 4) und einem Objektiv- 

Sj'stem 7, «wei Okularen; Handpinzette, Objekt- und Deckgläaer 23 Thlx. 

Linear- Vergrüsserung : 4U bis 45fl Jlal. 

b. Dasaelbe Modeil mit zwei achromatinchen Objektivlinsen: 1+2, und einem Objek- 
tiv-6ystera ä, einem Okular etc 2(] Thir. 

Linear-VergröBserung i 40 bis 300 Mal. 

c. Daaaelhe Modell mit gusseisernem Fugs, Objekttisch ohne Rlendscheilie . «wei 
Systemen: l + 2nnd5; einem Okular etc. rs Thb. 

K. Kleinstes zasammengesetztes 9(il(i*oskop. 

Das Gestell ist Kum Zusammenlegen konstruirt, mit einem Okular und einem Objektiv- 

Sjslem, aus drei achromatischen Linsen bestehend lU Thlr. 

Linear-VergrÖBSerung : 200 Mal. 
NB. Dieses Mikroskop, welches sich gans besonders bei Fussreinen empfiehlt, ist ein- 
geschlossen in einem Kästchen von 4" Länge, 2'/^" Breite und V/2" Höhe, 

L. Einfaclies achromatisclies IHikroskop. 

In einem Mahagoni - Kästchen mit sechs achromatischen Objektivlinsen in zwei 

Sj-«iemen 2(1 Thlr. 

I.inear-Vevgrässerung i bis -10 Mal. 

NB. I . Die Mikroskope von A. bis H. sind in einem sauberen verschliessbaien Maha- 

B>ni-Kasten eingeschlossen , Die Sbrigen in Kästen von anderem Holze, 
ie Mikroskope A., B.. C. und D. hahea Okulare mit grossem Diameter, 
wodurch bei diesen Modellen ein extra grosses Gesichtsfeld erzielt wird. 

3. Die Mikroskope A. bis G. incl. sind mit Objektiv -Systemen neuer Kon- 
struktion von sehr grosser Oeffnung versehen, während den übrigen Mikro- 
skopen Objektive älterer Konstruktion beigegeben werden. 

4. Die Mikroskope H., L, K,, L. lassen keine schiefe Spiegelstellung zu. 

5. Die Objektive sind in einem besonderen l.eder-Etui enthalten. 

M. Die einzelnen Olyektiv-Systeme und deren ungefähre Ver- 
grosserungen mit den verschiedenen Okularen. 
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P.i. 


No. i~r 


20 


35 




_ 


'' 5 Thlr. 




46 








6 > 


- s 1 


70 


100 


IM 




T/z' 


" ■* 1 


ÖO 


125 


210 


— 


8 " 



N. Einzelne Gegenstünde und Neben-Apparate. 



Ein Schrauben mikrometer, 0,1)1101 par. Lir 
Fin Goniometer, zwei Minuten anhebend , 
Polarisation 9 -Apparat, — ■ — = '*'' !'-"!■■ 



3S6 Preis verieichnisse 

Pokmations-Ai)i)arat nach Hartnack mit gro-tsem rundem Sehfeld 12 Thlr. 

Ein Zeichenprisma in einem 1 nachNachet ß u 

Lederkästchen ) nach Daguerre, Milne Edwarda ll) » 

Ein Zeichen-Apparat nach Oberhäuser, welcher mit besonderem Okular verBehen, da* 

Mikroskop zugleich in ein horizontalea verwandelt. In einem Mahagoni-Kasten fft Thlr. 

Ein Okular rait verstellbarem Glasraikrometer 10 * 

Ein Objektiv -OtaBmikrometer Yao MilEm. oder '/» par- Linie 4 ~ 

Ein Okular- Olaamikrometer, ein Millimeter in sehn Theile i >i 

K-ompresguiien verschiedener Konstruction a , . 5 > 

Ein bildumkehrendes Herrestriscbeai Okular 9 » 

Ein achromatisches Okular -i ■ 

Ein einfaches Okular -i » 

Eine achromatische Brücke' üche Stativ-Lupe 12 » 

Achromatische Duppellupen in Elfenbeinfassung von verschiedener Vergrösserunga 4 ■ 

Dieselben in schwarzer Hornfassung ä V/.^ u 



No. 7. 

Preisverzeichniss des optischen Institutes von E. Gimdlach 
in Berlin. 

[1870. 

(Preise hi Thali^rii.) 

Mikroskope. 

. GrOBSes binokulares atereoskopischea JlikroKkop. Von dem grossen massiven Measing- 
fuaa erheben sich zwei massive Arme, auf denen mittelst horizontaler Axe der ganze 
Körper ruht und von der senkrechten bis zur horizontalen in jede beliebige Richtung 
gebracht werden kann. Auch kann der Körper um die optische Axe gedreht werden, 
während der Beleuchtungs- Apparat stehen bleibt. 

Der Stereoskop ische Doppel-Tubus kann abgenommen und durch einen einfachen 
ersetzt werden. Die gegenseidge Entfernung der beiden stereoakuptschen Okulare kann 
durch einKemeinschaftnches Triebwerk für die Entfernung der Augen passend verändert 
werden. Der Tubus ist mit drei Einsteliungsbewegungen versehen; der schnellen 
Bewegung (groben Einstellung), welche mittest Triebwerke« bewirkt wird; der mitt- 
leren , zur genauen (feinen) Einstellung für die Vergrösserungen bis äOOfach ; und der 
höchst langsamen Bewegung zur genauen Einstellung für die BtSrkaten Veii^ösaerun^en. 
Die beiden letzteren Bewegungen sind ohne Friktion — eine neue, eigen thOmliche 
Konstruktion , durch welche daa , bei allen bisherigen dem gleichen Zwecke dienenden 
Einrichtungen, für die Dauer unvermeidliche Hin- und Herrücken des Bildes, sowie auch 
der aogenannte todte Gang der Schraube für immer beseitigt und ILberdiea eine sehr 
leichte und sanfte Drehbarkeit der Schraube erreicht iat. Um die Einstellungen aufs 
Beiiuemate bandhaben zu können, sind die Handknöpfe für die beiden feinen Bewegun- 
een in derselben (horizontalen) Richtung wie die grobe {das Triebwerk] drehbar undbe- 
Indet sich an jeder Seite der Tubussäule sowohl für die mittlere wie für die feinste Ein- 



T£ 



Stellung ein Handknopf, wie auch an jeder Seite des Tabus ein solcher zur Bewegung 
dea Triebwerkes 



Der BlendungS' Apparat 'aogenannte Zylinderblendung) ist l 
gebracht, um den ganaen Apparat nach Bedürfniaa entfernen z 



I einem Schlitten a 
kännen , 



doppelter vertikaler Bewegung versehen , deren eine mittelst eines Hebels ausgeführt 

"' £U <j Diaphragmen , von denen eines mit feinem Schlitz für schiefes Licht 

it Zentralblende,) Der grosse Doppelspiegel (Hohl- und Flan-Sp.;kannsenk- 



wird. (Hierzu <j Diaphragmen , von denen eines mit feinem Schlitz für schiefes Lidit 
und eines mit Zentralblcnde.) Der eroase Doppelspiegel (Ht' ■ - — - ■ 
recht, nach beiden Seiten und nach vorn bewegt werden. 



Der Objekt-Tisch ist mit Olas eingelegt. 

Zu diesem Instrumente gehören: ein mittelst feiner Schrauben beweglicher Objekt- 
Tisch , welcher nach Belieben aufgesetzt und abgenommen werden kann (No. 22) t ein 
für den gewöhnlichen, wie für den doppelten Tubus paaaender »Revolver-Objektiv- 
trägen. für fünf Objektive (No. 21) ; ein mittelst feiner Schraube bewegliches Okular- 
Glaaraikrometer (No. 201; ein PoUrisations- Apparat mit Goniometer (No. 18) i ein 
OberhSuser'scherZeidien- Apparat [No, IG) ; eine groase Beleuchtungalinse für opake 
Objekte (No. 23); ein achromatischer Kondensator) ein Kompressorium (No. 36)) ein 
Objekttisch-Mikrometer No. 27;. 



Mikroskopi scher PirmeTi. 387 

Die Objektive Nc I, II, IV, V, Vlb, VUb, VIII nnd IS, Okulare Np. I. II und III 
IVeTKrösBerungen von 3U— 2H0üfach) j !ä Test-Objekte, ä Ubjektträger mit hohlem Aus- 
aehlitf, 12 gewöhnliehe Objektträger. Deckgläser etc ; Allen in einem Btarken, mit Mes- 
sing beschlagenen und zum bequemen Tragen eingerichteten Mahagoni 'Kasten enthal- 
ten, die Objektive in einem besonderen L^er-Etui 362Thlr. 

2- GroaseH Mikroskop. Drehbarer^ mit Oradtheitung, sonie mit Stellschrauben zur 
Korrektur der Zentrirung versehener Ubjekttisch; Gelenk aur Sohiefatellung und 
Fixirung in jeder Position ; Auszuetnbus ; grosser massiver Messinrfuas. Die sohneile 
Bewegung des Tubus wird mittelst Triebwerkes bewirkt, die genaue Einstellung mittelst 
feiner Schraube, deren Handknopf sich unter der Tubussäule befindet. Diese Bewe- 
gung ist ohne Friktion (siehe No. 1). Der Doppel- (Hohl- und Plan-) Spiegel kann 
senkrecht und nach beiden Seiten hin bewegt werden, Zylinderblendung mit Schütten 
und doppelter vertikaler Bewegung wie No. 1 (hierzu 4 Diaphragmen). Hierzu: Revolver- 
Objektivträger für i Objekte (No. 21) ; beweglicher Objekttisch (No. 22) ; bewegliches 
Okular - Olasmikrometer (No. 20) [ Polariaations-Apparat mit Goniometer (No. IH; ; 
Oberhäuser'scher Zeichen-Apparat (No. 16) ; grosse BeleuchtungsUnse (No. 2i> ; 
Kondensator mit a Zentralblenden ; die Objektive No. 1, 11, IV, V, Vlb, VHb und IX. 
Okulare No. I, II und lU (Vergrösserungen von ISO - 2a(J0fachl i 12 Test-Objekte, 
12 Objektträger, Deckgläser. Das Ganze ist in einem starken Mahagoni-Kasten ent- 
halten, die Objektive in besonderem Leder-Etui 252 Thir, 

Dasselbe Instrument mit den Objektiven No, I, II, IV, V, Vlb und VIII . . 21S Thlr. 

Dasselbe Instrument mit folgendem Zubehör : Revolver -Objektivträger für 4 Objektive ; 
Po larisationa- Apparat mit Goniometer ; Oberhäuser'scher Zeiche n- Apparat j beweg- 
liches Ukular-Mikrometer; Kondensator mit drei Zentralblenden, Objektive No. I, U, 
IV, Vund Vllb, Okulare No. I, 11 und 111 (Vergrösserung ;i(i— t ISOfacb) i 12 Test- 
Objekte, 12 Objektträger, Deckgläser etc ißSThlt. 

Dasselbe Instrument ohne Neben-Apparate ; mit den Objektiven I, II, IV, V und VHb, 
Okularen I, II und ID, letzteres mit Mikrometer, Kondensator, 8 Test-Objekten, 

5 Objektträgern, Deckel äsem etc 122 Thlr. 

Auf besonderes VerTangen wird auch noch das alte, niedrige Slatdv No. 2 geliefert. 

3. Mittleres Mikroskop ; mit Gelenk zur Schiefstellung wie No. 2i drehbarer, mit Stell- 
schrauben tat Korrektur der Zentrirung versehener Ubjekitlsch ; massiver Messingfuas. 
Schnelle Bewegung des Tubus mittelst Triebwerkes , genaue Einstellung mittelst feiner 
Schraube, deren Handknopf sich unter der Tubussäule befindet (Bewegung ohne 
Friktion siehe No. I). Zylinderblendung mit Schlitten und einfacher vertikaler 
Schiebung (hierzu 3 Diaphragmenl ; Hohl- und Planapiegel, nach beiden Seiten und senk- 
recht beweglich. Hierzu die Objektive No. I, II, IV, V und Vllb, die Okulare No. 1, 
II und 111, letzteres mit Mikrometer zum Einschieben ; Vergrösserung 30 — tSODfach; 
Kondensator, S Test-Objekte, 8 Objektträger, Deckgläser etc. In starkem Mahagoni- 
Kasten, die Objektive in besonderem Leder-Etui 100 Thic. 

4. Mittleres Mikroskop mit Gelenk zur Schiefstellung; massiver Messingfuss. Zylinder- 
blendung mit Schlitten ; ihierzu 3 Diaphragmen) ; Hohl- und Planspiegel nach beiden 
Seiten hin und senkrecht beweglich ; fester (nicht drehbarer) Objekttisch. Schnelle Be- 
wegung des Tubus durch freie Schiebung ; genaue Einstellung mittelst feiner Schraube, 
deren Handknopfsich unter der Tubussiule befindet (Bewegung ohne Friktion 
siebe No. I). Hierzu die Objektive No. I, II, IV, V und Vllb, Okulare I, 11 und 111 i 
Iet»teres mit Mikrometer zum Einschieben. Ve^rösserung 3(1— läUOfach; Kondensator, 
8 Test-Objekte, 8 Objektträger, Deckgläser elc. In starkem Mahagoni-Kasten, die Ob- 
jektive in besonderem Leder-Etui 88 Thlr, 

Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. I, III, V und Vlla, Okularen I, II und 
III; letzteres mit Mikrometer «um Einschieben; Vergrösserung 3 N — lläOfach; Kon- 
densator, fi Test-Objekte, 6 Objektträger; Deckgläser etc ■ . , . 76 Thlr, 

5. Mittleres festes Mikroskop (ohne Schiefstellung! ; mit Blei gefüllter Messingfuss ; Zylin- 
derblendune mit einfacher vertikaler Schiebung und ohne Schlitten [3 Diaphragmen) ; 
Hohl- und Planspiegel nach beiden Seiten hin beweglich. Schnelle Bewegung des Tubus 
durch freie Schielmng ; genaue Einstellung mittelst feiner Schraube , deren Hand knöpf 
Hieb unter der Tubuaaäule befindet (Bewegung ohneFriktion siehe No. l:. Hierzu 
die Objektive No. I, III, V und Vllb, Okulare No. 1, II und HI, letzteres mit Mikro- 
meter zum Einschieben; Vergrösserung 30— llSOfach; Kondensator, 6 Test-Objekte, 

6 Objektträger; Deckgläser elc. In starkem Mahagoni- Kasten, die Objektive in beson- 
derem Leder-Etui 76 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. I, III, V und Vlla, Okularen No. 1, II 
und TU; Vergrösserung 30— ItSÜfach; Mikrometer, fi Test-Objekte . G Objektlrtger, 
Deckgläser etc., Etui li« Thlr. 

Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. II, V und VUa, Okularen No. I und III ; 
Vergrösserung 7U — IlSOfarb; Mikrometer. 4 Test-Objekte, 4 Objektträger, Deck- 
gläser etc., Etui Ol Tlilr. 









Daastlbe Instrument mit den Objektiven No, I, III und V, Okularen No. I und III; 
Vergröää*rung 30 — SOOfaoh; Mikrometer, 4 Test-Objekte, 4 Objekttrf^BT, Deck- 
gläser etc 5l>Thlr. 

(Mil Leder-Etui I Thlr. mehr.,' 

Dasselbe Inatrumenl mit den Objektiven No. 11 und V, Okularen No 1 und III; 
Vergröaaerung 10 --SÜOfacb; Mikromelerj 3 Test-Objekte, ;i Objektträger, Beck- 

gläaer etc 45 Thlr. 

[Mit Leder Etui 1 Thlr. mehr.l 

Das letztere ohne Mikrometer 43 Tbll". 

I'. Reise-Mikroakop, mit zusammenlegbarem Dreifuss und einem unter dem Objekttische 
1ieS.ndlichen Auszüge zur Erhöhung des Instrumentes. Schnelle Bewegung des Tubus 
durch freie Schiebung: genauer Einstellung mittelst feiner Schraube (Bewegung 
ohne Friktion, siehe No. 1). Hierzu die Obiektive No. II, V und Vita, Okulsre 
No.Iundlll; letztereamitMikrometerzum EinsL'hieben ; Vergrösserung 70 — lläüfach; 
(i Test-Objekte, fi Objektträger, Deckgläser etc. ; das Ganze in einem Mahagoni- Kasten 
von kleinstem Format (21 Otm, lang, 12 Ctm. breit, 9 Ctm. hoch) H» Thlr. 

Dasselbe Inntrument mit den Objektiven No, I, III und V, Okularen No. I und III: 
Vergrösserung 30 — SOOfach. Mikrometer, 4 Test-Objekte, B Objektträger, Deck- 
gläser etc 511 Thlr. 

7. Einfaches Mikroskop. Runder Messingfuas. Schnelle Bewegung des Tubus durch frrie 
Schiebung ; genaue Einstellung mittelst am ÜWekttische befindlicher feiner Schraube ; 
drehbare Blendscheibe mit 5 Diaphragmen; Hohlspiegel nach beiden Seiten hin be- 
weglich. Hierzu die Objektive No. II und V, Okulare No. I und III ; letztere« mit 
Mikrometer zum Einschieben i Vergrösserungen 70 — äOOfach; 3 Test-Objekte, B Ob- 
jektträger, Deckglaser etc. In Mahagoni-Kasten . . . , 'M Thlr. 

Dasselbe Instrument ohne Mikrometer 30 Thlr. 

S. Kleines Mikroskoii, IlunderFuss. Freie Schiebung das TubuR ; genaue Einstellung um 
Objekttisch ; Hohlspiegel, Hierzu die Objektive No. II und V. Okulare No. I und HI; 
Vergrflwierung 7n—5(ltlfachi 2 Test-Objekte. In Mahagoni-Kasten . , . . 26 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit einem Satx von 3 achromatischen Objektivlinseu und Okular 

No. 11; Vergrösserungen BO, 100 und isofach Ib Thlr. 

II. Deraonstrations-Mikroskop (kann mit eingeklemmtem Präparate von Hand zu Hand 
gegeben werden). Mit einem Satz von 3 achromatischen übjektivÜnaen und Okular 
No. I. Vergrösserungen^O, SOund I20fach 12 Thlr. 

10. Mikro-photographiseher Apparat, für jedes gewöhnliche Mikroskop-Stativ paa- 
send 36 Thlr. 

Derselbe Apparat mit den mikro-pliotographisohen Objekten '/*. '/ä """^ ' Zoll Brenn- 
weite BÖ Tbl». 

1 1 . Grosser mikro-photographischer Apparat, ohne Mikroskop-Stativ au gebrauchen ; Bild- 
grösse bis zu lö Ctm. Durchmesser, mit den mikro-photugraphisohen Objektiven '/§, 
Vi, Va und 1 Zoll Brennweite IIB Thlr. 

12. Grosser horizontaler mikro-photographischer Apparat; kann bis zu einer Länge von 
2 Metern ausgezogen werden. BildÄrüsse bis zu 30 Ctm. Durchmesser. Mit den 
mikro-photographisch^n Objektiven '/h, '/ii 'h ""d 1 Zoll Brennweite und dem Immer- 
sions-Objektiv No.VIIa ly^Thlr. 



Xeben-Apparate. 

I'.i. Präparir - Mikroskop :S!mplex'/. Fester Tisch, Einstellung mittelst Triebwerkes, auf 
poliricm Mahagoni -Kasten mit Auflagen für die Hände und 2 Schubladen ; mit 2 achro- 
matischen Triplets 15 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit -T Triplets 16 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit zusammenlegbarem Kasten fkompendiös für die Heise) mit 
3 Triplets 20 Thlr. 

14. Grosse Stativ-Lupe ; mit schwerem Messingfuas und langem doppelgelenkigem Ann; 
2 Linsen von 40 Mm. Durchmesser; Vergrösserung 3 undfifach B Thlr. 

15. Kleine Stativ-Lupe; Einrichtung wie No. 14; 2Linsen von 25 Mm. Durchmesser; 
Vergrösserung Sund lOfaoh 3 '/a Thlr. 

IB. Zeichen -Apparat ; rechtwinklig gebrochener Tubus i mit 'i Prismen und Okular (nach 

Oberhäuser) 10 Thlr. 

Derselbe in Mahagoni -Kästchen II > 

17. Goniometer 20 ■ 

18, PolariaatioDs- Apparat mit Goniometer, nach Hattnack, verbessert (mit Nonius und, 
Fadenkreuz 2» Thlr. 

i<\. Einfacher Polarisations-Apparat (der Analysator tiber dem Okular) .... 14 . 



Mikroskopiicher Finnen. 



389 



2tl. Bewegliches OkuUr-Olas- Mikrometer , in besonderem Okular mit feiner Schraube zur . 

horizontalen Bewegung, sowie mit Korrektur zur scharfen Einstellung ... S Thlr. 

Einfaches Okular-Glaü-Mikrumeter (in Fassung, einzeln) 2 Th^- 

21. Revolver-ObjektivträgerzunischnellenWechsBlilerübjekliveJüräObjektive 10 Thlr. 
Ueraelbe kleiner, für i Objektive 8 » 

22. Beweglicher Objekt- Tison (mit feinen Schrauben) 8 " ' 

23. Oroaaes Beleuehtungs-Doublet für opake Objekte auf beBonderem Stativ mit schwerem 
Messingfuss .' . . . 8 Thlr. 

24. Einfache Beleuchtungs-Linse auf besonderem Stativ i » 

25. Max Schnitze's heizbarerObjekt-Tiach Kl >. 

26. Kompressorium 5 - 

27. Objekttiach-Mikrometer, in Etui 1 Mm. in lOOTheile . .' 3 ■■ 

Objektive and Ökalare. 



Objektiv 


ZoU, 


Winkei. 
Grad. 




™,. 


No. I. 


1 
1 


18 
3S 
50 
80 
150 
170 
I7U 
175 
175 
175 
175 












" m. 


.::::::: : : 








s 


■ V. 






■ . Via, 




15 


- vna. 




15 


" vni. 






. IV. 


Imnieraiim mit Korrektion . , 


45 



Mikro-photographischea Objektiv 1 Zoll Brennweite 12 Thlr. 



Okular No, 0, I, II und m ä 2Vä 

Okidar No. III mit Einrichtung für Mikrometer, nebst Mikrometer ■; 4 

Ferlskoplsohe Okulare igrösseres und ebeneres Feldj 



Nachtrag. 

Neues Objektiv No. X. Fokus VäO Zoll. Oeffnungswinkel 175 Grad, Vergrösserungen 
1260, leOU, 2500 und 3400fach lOOTülr. 

Besonders gut gelungene Objektive werden, soweit solche vorhanden, für entsprechend 
höhere Preise abgegeben. 

TergrSsserongen. 

1. Reihe : Uie Objektive nach ihren Nummern 

2. p Vergrösserung derselben mit Okular No: 0. 

3. .. .. .,>,„. I. 



I VII. I Vlll. IX. 



45 I 90 125 165 | 375 



' 450 .600 90U ; 1200 
I 625 ! 835 I 1250 j 1670 
i 830 1150 I I70II I 2300 



No. 8. 

Preis verzeichniss der Mikroskope von L. Beneche in Berlin. 

Grossbeerenstrasse No. 17. 

(1870.) 

(Preise in TImIhii.) 

Zusammengesetzte Hibroskope. 

A. HuleiBenförmiger Fuss ; huriiontal und vertikal veratellbarer Spiegel [ Schlilteti um die 
Blendungen zu wechseln , ohne das Objekt zu verrücken ; um die Axe drehbarer 

g'DBBer lisch; Mikrcmeterbewegiuig an der TubuBBäule, SyBieni 2, 4, T, 9, 10, II, 12. 
kular 1 bis 5. VerBtellbareB Oftulannikronieter. KondenBator. Zum Umlegen. Ver- 
tröEBerung bis ^lUUO SäU TUr. 
tativ dem von A. gleich, nur kleiner. System 4, 7, 'J, lu. Okular i bis 4. Oktilu:- 

mikrometer. Kondensator. VerRTöaBerunE bis 1301) 1 OD TUr. 

C. UufeiBenfSnnigei- Fubs ; grunser fester TiscTi ; horieontAl veratellbarer Spiegel ; Schieber 
zum Wechseln der Blendung, ohne daa Objekt zu verrüeken ; Mikrometerbew^ung an 
der TubuBsäule. — System 4, 7, 9. Okular 2, 3, 4. Okularmikrometer. VergrÖsserung 

bis Güu 5(1 TMr. 

Dasselbe Mikroskop mit System 4. 7, 10. Vei^össerung bis 8un .... 60 Thlr. 

U. Runder Fubb; horizontal verstellbarer Spiegel; Mikrometerbeiregung an der TubuB- 

säule ; gebogene Scheibenblendung unterhalb de« Tiaches, — System 4, 7. Okular 2, 4. 

Vergrösserung bis 400 25 Thlr. 

Dasselbe ÄUkroskop mit System 4, 7. 8. Vergrösserung bis 50(] 30 n 

Dasselbe Mikroakop mit System 4, 7, 0. Okular 2, 4. Vergrösserung bis 6il(i 37 u 

Kleinere Mikroskope. 

d. UunderFusK; Mikrometerbewegung am Tisch; Blendung unterhalb dea Tisches; 20ku— 
lare ; 6 Vergrössentngen ; Okularmikrometer. Vergrösaerung bis 41)0 ... I ä Thlr. 

E. RunderFuaa; Mikrometerbewegungam Tisch; Blendung unterhalb des Tisches; t Oku- 
lar; 3 Vergrösaerungen. Vergrösserung bis 300 lü Thlr. 

HUlß4-Apparate zu zusammengesetzten KlkiHiskopen, 

Goniometernach Schmidt 20 Thlr. 

Verstellbarer Tisch dazu & ■> 

Okular mit verstellbarem Mikrometer IM " 

Polarisation [der Analyseur über dem Okular) . 2u .. 

Kondensator 5 « 

Beleuchtungslinse auf Stativ 3" Durchmesser . . 15 » 

Beleucbtungslinae auf Stativ 2" DurehraesBer . . 10 .. 

Heizbarer Objekltisch nach Prof. MaiSchultze io ^ 

Objektivraikrometar lOO Th. = V< Mm 5 » 

Okularmikrometer 100 ITi. = 1 Mm I " 

ZeichnenpriBma 5 " 

Okulare No. 1 bis 4 2 ^ 

Okular No. 5 neuester Konstruktiun 4 g 

Objektträger mit ungeschliflenen Kanten ... i/s " 

Objektträger mit geschlitfenen Kanten ä Dtzd. . Vi » 

Deckgl&säien ' n " 

Präparlr-Hikroskope. 

Ein Klotz mit Backen dient als Fuss ; Mikrometerbewegung 
amTisch;mit3 Doublets Ki Thlr. 

Lnpen. 

Prftparirlupe auf Stativ mit bikonkavem Okular . . . loThlr. 

Apianatische Lupe in Homfassung 3 « 

Apianatische Lupe, Zylinderform, ohne Aberration , 4 » 

Doppellupe in Hörn- oder Measingfassung M/i « 
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Preis« der eluzelneu Objelrtir-t^y steme. 

Stern Nu. 1 4 Thlr. 

■■2 5 II 

11 a e " 

• 5 ".'.]'.'.'.'.'.'..'.'.'.'. l '. 8 1. 

™ I. 6 1« . . 

« ..7 10 » 

a "8 10 » 

»9 12 . 

n > 10 (ImmerBion mit Korrektion ... 25 > 

u - 11 15 (. 

u u 11 (mit Korrektion I 2i* ■< 

>: 12 (Immerniuii mit Korrektion . . . ftd •■ 



\o. 9. 

Preisverzeichniss der achromatischen Mikroskope 

des von C. Kellner in Wetzlar gegründeten Instituts. 

Nachfolger Ernst Leitz (vormals Belthle & Leitz). 

'1870.) 
(Pirlsr ia Thalpru.) 

Mikroskope. 

I . Grosses Mikroskop. — Grobe Einstellung durch Zahn und Trieb und feine durch Mikro- 
meterachraube. — Einrichtung für Zyhnderblendung mit Schlitten. — Polariaationg- 
apparat. — Zeichenapparat. — Okuiarglaamikrumeter. — SpieBel konltav und plan für 
flthiefe Beleuchtung. — Drehung um (De optiBche Aie. — Okular orthoskopisch I, II, 
III, IV und Syatem l, 2, 3, 5. b, 7, und Immersions-Systeme Sund 10. Vergrösae- 

rungen von 20— 2000 150 Thlr. 

Daaselbe zum Umlegen 160 •> 

i. Mittleres Mikroskop. Stativ ■vin bei No. 1. — Okular^asmikrometer. — Okulai' ortho' 
akopisch 1, II, III, IV. System 1, 3, 5, " und Immeraionssystem 9. Vergrüaaerungen 

vön20— 15UU 100 Thlr. 

i. Daaaelbe Stativ, aber ohne Bewegung um die optische Axe. — Okular 1, III, V und 
Syatem 1, 3, ■, 9. Immersions-Syatem, Vergrösserung von 25— 1500 , . , SO Thlr. 

Obiges Mikroskop ohne Immersiont-Syatem D 65 » 

-1, Kleines Mikroskop. Stativ mit Hufeiaenfuss, — Drehung um die optische Axe. — 
Grobe Einstellung durch Tubusrerachiebung , feine durch Mikrometerschraube. — 
Spiegel kunkav und plan für schiefe Beleuchtung. — Einrichtung für Zylinderblendung. 
— Okular I, III, V. System 1, 3, 7 und Immersiunn- System 8. — Vergrösserungen 

von 25, 40, 60, 75, 100, 140, 220, 350, 500, BÜO, BOO, 1000 00 Thh'. 

^, Kleines Mikruskop. Stativ wie bei No. 4. — Spiegel konkav und plan für schiefe Be- 
leuchtimg. — Okular 0, III, V. System 2, 5, 7. Vergrösserungen von 3ä, 60, 100, 120, 

200, 300, 320, 500, 800 50 Thlr. 

H Klei nea Mikroskop. Stativ ähnlich, »-ie No. 4, nur Dimension kleiner, ebenfalls Dre- 
I hung um die optische Axe und Zyliiiderblendung — schiefe Beleuchtung. — Okular I, 
[■ III, V, Syatem I, 3, 7. Vergrösserungen von 20, 30, 50. 60, 100, 130, 300, 450, 

I tiOO 40 Thlr. 

j^ Dasselbe Mikroskop ohne Drehung um die ontisohe Axe 35 « 

', Kleines Mikroskop. Grobe Einstellung durcn Tubusverichiebung, feine durch Mikro- 
t ueterschmube an derS&ule. Spiegel für schiefes Licht. Okularglls-Mikrometer. Oku- 
» lar I, III. V. Syatem I, 3, 7. Vergröaserungen von 20, 30, 50, 60, 100, 130. 300, 450. 

600 30 Thlr. 

H. Dasselbe Stativ wie No. 7, ebenfalls schiefe Beleuchtung mit Okular I, DI. System 1, 

3,7, Vergrösserungen von 20, 30, CO, lliO, 300, 500 25 Thlr. 

lo. Kleinates Mikroskop. Okular I, III. System 3, 7. Vergrösserungen von 60, 100, 300, 

.iOü 20 Thlr. 

Dasselbe ohne System 7 15 » 
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11. Laboratorium-Mikroskop. Nach A. Stuart. Grobe Einstellung durch Schiebung an 
einer viereckigen Metallsäule. Feststellung derselben vermittelst einer Schraube, feine 
Einstellung durch Mikrometerschraube am Tubus. — Okularglasmikrometer.. — Oku- 
lar I, III. System 1, 3, 7. Vergrösseningen von 25, 40, 75, lOü, 320, 500 . 30 Thk. 

Dasselbe mit Zeichenapparat und Polarisationsapparat 42 » 

12. Laboratorium-Mikroskop mit Stativ wie No. 10 mit Okular I. System 3, 6 . 23 » 

Dasselbe mit Zeichenapparat. Polarisationsapparat und Okularmikrometer 37 » 
NB. Alle Mikroskope sind auf solide Art in verschliessbare Mahagonikästen 
eingelegt. 
Die Vergrösserungen der Mikroskope betragen auf 8 Zoll (= 216 Mm.) Sehweite be- 
zogen in Mittelzahlen : 

Neue Systeme mit grossem Oeffnungswinkel. 
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1 






Oku 


1 a r e 










Syst« 


3me 

* 
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* 












Fokal- 

Ab- 
stand. 


1 « . 


I. 




U. 




lU. 


' Preis. 
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* ! 


:«• 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


Thlr. 


No. 0. 


No. 1. 


20 


25 


35 


40 


50 


60 


30 


3 


» Oa. 


» 2. 


35 


50 


60 


70 


85 


100 ' 


17,5 


6 


>) 1. 


» 3. 


60 


75 


90 


100 


115 


140 


5,5 


i ^ 


» 1 a. 


» 4. 


85 


1J5 


140 


150 


170 


220 


3,5 


8 


» 2. 


» 5. 


120 


150 


175 


200 


220 


300 


1,8 


10 


» 2a. 


» 6. 


180 


220 


320 


350 


380 


500 


1,45 


10 


n 3. 


» 7. 


250 


320 


450 


500 


650 


800 


1,06 


! 1! 


» 3a. 


» 8. 
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500 


600 


650 


750 


970 


0,98 


i 12 


» 4. 


» 9. 


450 


650 


750 


850 


1000 


1450 


0,8 


! 15 


» 5. 


» 10. 


500 


700 


900 


1150 


1400 


1800 


0,6 


i IS 



Neue Immersions-Systeme mit Korrektion. 



)) 8. ' 350 
» 9. 450 
» 10. ' 500 



450 
650 
700 



550 
750 
900 



650 

850 

1200 



800 
1000 



1000 
1450 



1500 2000 



0,93 1; 15 
0,8 j 20 
0,6 25 



* Alte Bezeichnung der Systeme und Okulare. 
} Neue Bezeichnung der Systeme und Okulare. 

Okulare. 

13. Orthoskopisches Okular I, II, III, IV a 5 Thlr. 

14. Gewöhnliches Okular 0, I, II, III, IV, V ä 3 » 

Lupen. 

J5. Stativlupe zum Präpariren. Grobe Einstellung durch Schiebung, feine durch Mikro- 
meterschraube. — Doublet I, II, III, IV. Vergrösserungen !(*, 20, 30, 50 . 20 Thlr. 
Dieselbe Lupe mit einem Doublet I, II, III 18 » 

16. Kleinere Stati^pe. Einstellung durch Schiebung. — Doublet I, II, III. Vergrösse- 
rungen 10, 20, 30 12 Thlr. 

Dieselbe mit einem Doublet 30mal. Vergrösserung 6 » 

17. Doublets ä 3 » 

18. Handlupen a 2V2~3 » 

19. Lupe nach Brücke S » 

Nebenapparate. 

20. Polarisationsapparat nach Angabe von H. v. Mo hl. — Polariseur 6 Mm. Durchm.. 
Analyseur 8 Mm. Durchm. Beide Prismen gefasst, der Polariseur zum Einlesen in den 
Tisch , der Analyseur zum Aufsetzen auf die Okulare ; beide Prismen um ihre Axen 
drehbar 10 Thlr. 

21. Polarisationsapparat nach Angabe von H. v. Mo hl. — Polariseur 6 Mm. Durchm., 
drehbar um seine Axe vermittelst der Objektdrehscheibe nach Welcker. Analyseur 
8 Mm. Durchm. mit getheilten Kreise- und genauer Axen-Drehung. Zum Befestigen 
an den Tubus, in Etui 15 Thlr. 

Derselbe Apparat mit Einrichtung als Saccharimeter 16 » 

22. Objektdrehscheibe nach Welcker 1—3 » 

23. Uuarzplatte, rechts und links drehend 
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2i, Gjm- und Glimmerpiättchea für mikfDskupIaQhe Untersuch un gen nacli K. v. Muht, 
eine KoUektion von 8 StQck 3 TUr- 

■2ä, Heizbarer Objekttiseh nach Angabe Von M-Schultie I'i " 

'iti. Photographiacher Apparat nacn Oerlach, Kur Aufnahme mikruskopiacher Photu- 
graphien ISThlr. 

27, Univeraal-Indikator nach A. Schmidt, zum raichen und aichern Auffinden bestimm- 
ter Objekte 2 Thlr. 

2S. InslrunieDtehen zum ijenauen Messen der Dicke der Deckgläser, 7,aoMni. Unterschied 
in der Dicke angebend 2'/s Thlf ■ 

20. Gitter-Mikrometer, von '/i üMm. an, zur Controlirung des ebenen Sehfeldes -i » 

3v. Feuchte Kanmier nach Kec k liuKhausen 1 " 

31. Goniometer, um die Winkel der mikroskopischen Kiystalle zu messen . . . 12 " 

32. Okularglasmikromeler mit Fassung zum Einlegen, ganze Länge der Theilung 2ViMm,, , 
I Mm. in lOTheilen l'/äThlr, 

33. Okularglasmikrometcr I Mm. in 2U Theile 2 » 

34. Mikrumeterokular, orthoskopisch, der Mikrometer fest in der Blende eefaut 6'/^ " 

35. Mikrumeterokular, gewöhnlich, der Mikrometer fest in der Blende geiaaat ■ 4'/j " 

31). Objeklivmikrometer in Etui. I Mm. in lUO Theile 3 . 

37. Zeiche napparat nach Gerliiig. in Etui ä » 

36. Zeichenprisma nach Nobert, in Etui . "^ 



3ti. Zeichenprisma noch Doyece und Müne^Edwa 
40. Beleuchuingsapparat nach Harting 



41, Baleuchtungslinse, plankonves, als Ersatz für schiefes Licht, mit zentraler Bedeckung 
der Flanflädje I Thlc. 

42. Bei euchtun galin se auf Stativ 3" Durchmesser 12 " 

■J3. Beleuchtungalinse auf Stativ 21/5" Durchmesser in » 

44. Beteuchtuiigslin^e auf SlaÜT 1'/^" l^urchmesser T <> 

45. EinrlchtungfürZjlinderblenden, mit Schlitten, zum Abschieben unter den Tisch (i " 
40. Einrichtung zum Uorizontalaehen , bestehend aus einem rechtwinkeligen Prisma mit 

Knie, auf den Tubus aulzualecken lüThlr. 

47. Kompres 



Pi-eisveizeichniss der Mikro.skope von Bruno Hasert in Eisenach- 

llS67.: 
(I'rrlse In Thalwi.) 
Grosses Stativ mit Drehtisch für gerade und schiefe Beleuchtung, mit achromatischer Kon- 
densation s -Linse für wenig «chiefeK Licht , mit drei Okularen und einer Beleuchtunes- 

linse für opake Gegenstände zu 45 — 50 Thlr. 

Kleines Stativ mit Drehtisch für gerade und schiefe Beleuchtung, achromat. Kondensalions- 

Linse und Bcleuchtunplinse für opake OegeaBtände, mit 2 Okularen . . . 25—27 Thlr. 

Kleines Stativ ohne Drehtisch mit Zylinder-Blendung und schiefer Beleuchtung, Beleuch- 

tungsiinse für opake Gegenstände, mit 2 Okularen ■ . . In — 17 Thlr. 

A. Objektive erster (iaalität von 'ha Zoll äquivalent Brennweite, weiche ohne Immer- 
sion alle bekannten Probeobjekte voilsiändig lösen zu 45 Thlr. 

B. Objekti\e erster Qualität von V12 Zoll äquivalent Brennweile, welche ebenfalls 
die Sechsecke auf Pleurosig:ma an^ulatum vollständig gut zeigen, sowie auch die 
Streifen auf Orammatophora subtihssima ohne Immersion zu 3ä Thlr. 

EC, Objektive erster Qualität von Vs Zoll äquivalent Brennweite, welche ebenfalls 
■1^ ohne Immersion die Sechsecke auf Pleurosigma angulatum gut zeigen bei jedem 
H< Licht, zu 20 Thlr. 
^wj). Objektive zweiter Qualität von geringeren Brennweiten , welche die Querstreifen 
Mikroi 
«n 
dad 



3 durch Abschrauben der vorderen Linse zugleich ein niedrigen 

Objektiv erzielt wird, von S— lOThir. 

Die Preise der voUständ. Mikroskope künnen durch Addition der verlangten 
Objektive leicht g|efunden werden, z. B, 
Mikroskop ersten Ranges mit Objektiven A, C und ]), welches 4 Objektiv-Vergröaiterungen 

itattet von 61)— 2400 linear zu 125 Thbr. 

oakop mit Drehtisch, kleines Modell, mit Objektiven B und ü, welche drei Ohjektiv- 
'ergrösserungen gestatten , und welches für die schwieri^ten Beobachtungen ausreicht. 

da dasselbe lUO— I5üU lineare Vevgrösserungen giebt, zu 75 TWr, 

it Objektiven C und D , ÜU— 65 « 
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Kleinea Siaiiv ohne Urehtieah mit Objektiv C und U. welches luden meisten Beobachtui^en 

völlig ausreicht. Vei^Oaserung 600—700, zu 36— 50 Thit. 

Dm kleine Mibroskopstativ mit nrei Okularen und einem Objektiv, dessen votdere Linse 
abaohrauhl und ao ein zweitea niederes Objektiv bildet, mit Vergiröaaemngea bis zu 

VM, zu 2a-27 Thlr. 

NB. Die besten übjektiv»y«l«me werden ohne ImmerHion gebraucht, geben 
nebelfreiti klare Bilder . und die stSrkEten bedQifen keiner KoiTektion f&i Deckglas- 

Von allen obigen Instrumenten sind immer einige vorrfithig. 



No. n. 

l'reisverzeichniss des optischen Instituts von H. Schröder in 

Hamburg, holländischer Brook 31. 

(I flHrk iiiiiib. Tour. = ISSgr.) 

A. Mikroskope. 

Stative in Kasten von Uaha^al. 

1. Runder Fuss, runder Tisch, gerades und «chr&ges Licht, Hohl' und Plan -Spiegel, 
grobe Stellung aua freier Hand , feine Stellung durch eine federnde Platte nach Mohl, 
drehbare Blendscheibe 30 Mk. = 12 Thlr. 

2. Hufeiaenförraiger Fuas, grosser ovaler Tisch , gerades und schrägen Licht , Hohl- und 
Planspiegel, grobe Stellung durch Trieb, feine Stellung dnrch eine federnde Platte nach 
MoU, drehbare Blendscheibe SU Mk. = 2u Thb. 

:i. Kunder FuBS, runder drehbarer 'Kach, geradea und aehrfiges Licht, Huhl- und Plan- 
spiegel, grobe Stellung durch Trieb , feine Stellung durch MikromelerschraHbe , Blea- 
duneen von unten zu H-echseln tOO Mk. = 40 Thlr. 

-I. Dreifuss, runder drehbarer Tisch, gerades und schräge.'* Licht, Hohl- und Planapiegel, 
grobe Stellung durch Trieb, feine Stellung durch Mikrometerachraube, dae ganse In- 
strument zwischen zwei Axen beweglich zum Neigen . Blendungs Vorrichtung aa einen 
Schlitten befestigt unUr dem Objekttiach ISO Mk. = tiO Thlr. 

B. Okulare. 

1. OewChnliche, aua 2 Plankonvex- Linsen No. I, 2, a, pr. Stück T Mk. b Seh. = 3 Thlr, 

2. Orthoskapische, aus 1 Bikonvex ■ Linse und I Achromaten No. I, 2, 3, 4, pr. Stück 

15Mk. = ÖThlr. 
:i. Apianatische, aus 3 Achromaten, No. 1 und 2, per Stück . , . 2ä " = 10 d 
4. Aufrichtende 'orthoskopische) zum Prftpariren. " . . . . 25 p = 10 ■ 

C. Systeme. 

No. I, bestehend aus 2 durch ein Ruhr getrennten .\chro malen. Aequivalent i/j" par, 

15 Mk. = II Thlr. 
Dialytiache Systeme. 

No, 1. Aequivalent '/(" par 35 Mk, = It Thlr. 

» 2. " Vs" " ^5 " =11 . 

., 3. » 1/,.," " 42Mk. t.Seh. = 17 . 

" 4. » Via" • all Mk. = 20 u 

Diese Systeme zeichnen sich durch sehr schöne, helle und scharfe Bilder vor der ge- 
wöhnlichen älteren Konstruktion aus. 

Immenionslinsen, 

die durch einen Tropfen Wasser auf dem Deckglase mit dem Objekt verbunden werden, 
ausserdem eine Schraube zur !Kinatellung der Korrektion für verschiedene Deckgleüdicken 

No. I. Aequivalent Vb" (etwas stärker wie Oberliäufler'B No. 7] zeigt bei gerader Be- 
leuchtung, ohne Kondensor, bei Fleuruaigma angulatum Streifung, Abstand Vi bU 

l'/aMm. Oeffnungswinkel 15Ü" äü Mk. == 20 Tbb. 

I 2. Aequivalent Vii". Oeffnungswinkel IfiO" li.'i .. = a<i • 

.. 3. . i/i«", " 1751» bO " = :)2 . 
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D. Nebenapparate. 

i. Ziieberkülm' scher Sfiugd 2ti No. I 15 Mk. = fi Thtr. 

2. Zwei kleine PolarUationijirisinen, gefasat 15 • =6 " 

'■i. Zeich nenpriBinfl, gleichseitig 15 " = H « 

i. - nachÜTachet JTMk.SSch, = 7 u 

5. Okularmikromeler = 1 Centimeter in lUO Theile 1 « 6o=3« 

H. Sehraubenmikrometer ..,.., 75 Mk. ^30 o 

Beleuchtungsiinsen , KonilenBor, Quetscher etc. , je nach der Grüsse. Vollständigkeit 
und Eleganz lu veruchiedenen Preisen. 

Alle zu einem Instrument ausgesuchten Itieile verden ohne Erhöhung des Preises in 
einen Kasten vereinigt. 

Femer werden alle in das Gebiet der Oplik fallenden Arbeiten stif Reittellung 
angefertigt. 



No. 12. 

l'reisverzeichniss der Mikroskope von Schmidt & Haensch, 

Optikern. Berlin, Dragonerstrasse 19, 

(1865.) 

(Pieisv hl Tbalfrii.) 

A. ZD^amiuengesetzte Mikroskope. 

. Kleinstes zusammengesetztes Mikroskop No. I. Mikromelerbewegung durch ijchief- 
legen des TiBchea; mit einem Okular und achromatischen Objektiven; eine Finxette, 
ivei PrSpari rn adeln , Objektträger und Deckgläschen, in einem Mahagoni - Kasten. 
Vergrößerung 40 bis 180 l2Thlr. 

. Mikroskop No. Ib. Dasselbe Modell mit Messingfuss. 2 Okulare, Linsensystem 1, 3, 4 ; 
ObjektlTäger und Deckgläser in einem Mahagoni-Kasten. Vergröss. bis aio . 25 Thlr, 

, Mikroskop No. 2. Kleines Modell nachSchieck. Die grobB Einstellung durch Ver- 
schieben des Tubus , die feinere durch eine Mikrometerscbraube , welche den Objekt- 
tisch in eine schiefe Ebene legti mit 2 Okularen ; System I, 2 und 4; Objektträger 
und Deckgläschen in einem verschliessbaren Mahagoni -Kasten. Vergrösaerung 20 
"■ ■— 35Tblr. 



. Mikroskop No 3. Modell wie N«. 2, nur grösser, mit vollendeter Spiegelb ewegung. 
3 Okulare , System 1 , 2 und 4 ; Objektträger und Deckgläschen in einem verschliess- 
baren Mahagoni-Kasten. Vergrösaerung "Jo bis 600 45 Thlr. 

. Mikroskop No. 4, Kompletes Instrument, zum Ueberlegen konstruirt. der Tisch um 
seine Axe drehbar , die grobe Einstellung durch Verschieben des Tubus , die feine mit- 
telst Zylinder und Mikrometerschraulie am Tubus. Bei Anwendung schiefer Beleuchtung 
ist die Zylinderblendung durch den unter dem Objekltiach benndlichen Schlitten zu 
entfernen. HQhe deü Insirumentes bei ausgezogenem Tubus 11", Grösse des Tisches: 
3" lang, 3" breil. Zubehör: 3 Okulare, System 1. 2, 4 und ti; ein Gkular-Mikrometer, 
Objektträger und Deckglfteerj In einem verschliessbaren Mahagoni- Kasten. Vergrösse- 
rung 20 bia 750 üb Thlr. 

, Mikroskop No, 5. Modell wie No. 4, grösser, auf 2 Säulen konstruirt; der Tisch um 
seine A-te vertikal und horizontal drehbar ; Zylinderblendungen ; die grobe Einstellung 
durch Zahn und Trieb, die feinere durch Mikrometerbewegung am Tubus. Der Spiegel 
~~ D Hoch- und Niederstellen^ so daas das Objekt genau in dessen Fokus stehen kann, 
"i> ^" lang und 3 bieil', verschlieasbarer Mahagoni- 

lOOThh-. 

s Modell {nach Art dea grossen Obevhftuser'aohen) 
auf iwei Säulen konstruirt, mit horizontaler und vertikaler Bewegung; Zylinderblen- 
dungen; die grobe Einstellung dm'ch Zahn und Trieb, die feinere durch Mikroroeter- 
bewegung am Tubus ; Spiegel Kum Hoch- und Niederstellen ; Höhe des Instrumentes 
14", Tisch 31/2" breit und lang. Zubehör: 5 Okulare, 8)ateml,2, 3,4, 0,0; ein Okular- 
mikrometer: Objektträger und Deckgläschen, alles in einem verschliesabai'en Mahagoni- 
Kasten. Vergrösaerung 20 bis 1600 180 Thlr. 

, Neues heliographisches Mikroskop zur photographi sehen Aufnahme mikroskopischer 
Objekte. Der Preis richtet sich nach der Anzahl der beizugebenden Objektivsysteme 
imd der gewünschten Konslrukliun . 



Höhe des Instruments 12", Tisch 3 
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B. Preise der einzelnen Linsensysteme. 

System No. 1 4 Thlr. i System No. 6 12 Thlr, 

» »1 und 1 ü » ' » »> 8 (mit Korrektion) 25 » 

» M 1, 2 und 3 .... 8 » » » 9 » » 30 » 

» »4 lO w 

Sämmtliche Linsensysteme haben die gleiche Schraube. 

C. Einfache Mikroskope 

von 12-14 Thlr. 

D. Nebenapparate. 

Apianatische Doppellupe in Elfenbein 4 Thlr. 

Brückesche Lupe auf Stativ 12 » 

Zeichnenprisma nach Oberhäuser in Etui 8 >» 

» » Nachet » G « 

» M Nobert » . .• 5 *> 

Beleuchtungslinse auf Stativ, 3" Durchmesser 12 » 

» » » , 2V2" » 10 » 

Okularmikrometer (10Theile = 1 Mm.) 1 » 

Obiektivmikrometer (100 Theile = V4 Mm.) 5 » 

Polarisationsapparat 12 » 

Schraubenmikrometer 25 » 

Kompressorium 5 » 

Gewöhnliche Okulare ä 3 « 

Orthoskopische Okulare ä 4 » 

Gyps- und Glimmerplättchen nach von Mo hl für mikroskopische Untersuchun- 
gen. Sammlung ä 3 » 

GypsKeile mit breiten Streifen zu demselben Zwecke 3 »> 



No. 13. 

^^erzeichniss der Mikroskope aus dem optischen Institute 

von S. Plössl & Comp, in Wien. 

(1871.) 

Fabrik: Niederlage: 

Wieden, Theresianumgasse Nr. 12. Stadt, ßauhenstein- & Himmelpfortgasse 7. 

(Preise in Guldea.) 

Komplete Mikroskope. 

1. Grosses zusammengesetztes Mikroskop, dessen Tubus durch Triebwerk gegen den fest- 
stehenden, mit Glas belegten Objekttisch bewegt wird, mit einer Mikrometerschraube 
zur höchst feinen Einstellung bei den starken Vergrösserungen , auf messingenem Po- 
stamente , bei welchem sich auf einem Arme das Mikroskop in seiner Axe bewegen 
lässt. Der Objekttisch mit zwei Klammern für Objektträger aller Art, einem gläsernen 
Konkav - Spiegel zur transparenten Beleuchtung auf einem beweglichen Doppelarme, 
um auch unter einem jeden beliebigen Winkel beleuchten zu können. Vorricntung für 
Zylinderblendung mit Schlitten. Das Instrument, versehen mit sechs achromatischen 
Objektivlinsen und einem scharfen Linseneinsatz, der so eingerichtet ist, dass derselbe 
mit und ohne Deckgläschen gebraucht werden kann , und drei Okularen , mit welchen 
die Vergrösserungen von 25- bis zu 600mal linear, oder 625- bis 360,ÜOÜmal nach der 




Fusse zur Verstärkung der Beleuchtung bei stärkeren Vergrösserungen sowohl trans- 
parenter als opaker Objekte, ein konkaves Glas für Flüssigkeiten, sechs Obiekträger, 
eine Wilson 'sehe Lupe, dazu noch zwei auf Glas getheilte Mikrometer mit 1 neilungen 
der Wiener Duodezimal-Linie in 30 und 60 Theile , oder des Millimeter in 25 und 50 
Theile , in messingener Fassung , welche in das Okular 2 einzuschieben und mittelst 
einer daran angebrachten Schraube zum Einstellen für das Auge vorgerichtet sind. 
Alles In einem mit Sammet gefütterten, polirten Holzkasten mit Schloss . . . 210 fl. 
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Dasselbe Instrument mit Vorrichtung zum Messender Objekte bis auf 0,00(11)1 Pnr. 

ZuU linear mittelst Mikroraetersehraube nach Fraunhofer 300 fl. 

;i. Mitlleres zusammengesetztes Mikroskop, ganü dieselben Vortheile bietend, ■wie Nr. I, 

nur kleiner 20(1 fl. 

4. Mittleres zusammeneeiietsteii Mikroskop , dessen Tubus durch Triebwerk gegen den 
feststehenden, mit Glas belegten Objekttisch bewegt wird, mit einer MUtromeler- 
schraube zur feinen Einstellung bei starken Vergrösserungen. Uer Objekttisch mit 
zwei Klammern für Objektträger jeder Art, einem glfisernen Konkav-Spiege! auf einem 
beweglichen Doppelarme, um auch unter jedem heiiebigen Winkel beleuchten zu kön- 
nen. Vorrichtung für Zylinderblendling mit Schlitten. Das Instrument, versehen mit 
drei achromatischen Objektivlinsen und einem scbarfenLinseneinsatz, der üo eingerichtet 
ist, dass derselbe mit und ohne DeckglAschen gebraucht werden kann, drei Okulare, 
■ mit welchen man Vergrösserungen von 2ö- biaÜOOmallinear erh&lt. Dazu eine Helen ch- 
lungolinse mit Bewegung für opake Objekte, ein konkaves Glas für Flüssigkeilen, sechs 
Objektträger, eine Wil s o n'sche I,upe, zwei auf Glas getheilte Mikrometer mit Theilun- 
gen des Millimeter in 25 und 50 Theile, in messingener Fassung, welche in das Okular 
2 einzuschieben und mittelst einer daran augehrachten Schraube zum Einstellen fQr das 
Auge vorgerichtet sind. Allen in einem mit Sammet gefatterten, polirten Kasten mit 

SchlosB 130 11. 

ö. Kleines Mikroskop, grobe Einstellung durch Tubusüchiebung , feine durch Mikrome- 
terschrauhe am Tiach; Beleuchtung durch Konkavspiegel, gerad- und schief stellbar, 
gewöhnliche drehbare Blendscheibe. Uazu ein neues ÜDJektivBystem und zwei Oku- 
lare; gewährt eine fiü- und IJOmalige Vergrösserung. In eleganten polirten Hok- 

kästehen 52 fl. 

fi. Kleines Mikroskop , ganz wie Nr 5, mit Objektivsyatem E, mit einer 180- und ;16«- 

maligen Vergras semng 64 j, 

7, Kleines Mikroskop , wie Nr. 5, grabe EinsteUung durch Zahn und Trieb mit den Ob- 
jektivsy Sternen C und E, und zwei Okularen mit Vergrösaerungen tiO-, 120-, 180-, 

ä60ma! linear 75 fl, 

*. Neues kleines Arbeitsmikroskop auf rundem , messingenem Fusse, dessen Körper auf 
einem horizontalen Arme steht, mit einem dufch Triebwerk jegen die Objektivlinaen 
beweglichen Obiekttiache mit zwei Klammern, einem beweghchen Konkavapi^el, d- 
nem konkaven Glase für Flüssigkeiten und sechs Objektträgern. Ein Okular und drei 
HchromatiBche Objektivlinsen. Die Ve^röaserungen gehen von 20- bis läümal linear, 
ivelchea stufenweise durch Verlängerung des MikroskopkÖrpers geschieht. Diesem 
^likroskop ist so eingerichtet, daaa es die Objekte nicht verkehrt zeigt, also aufrechte 
Bilder gibt, dalier man Objekte unterm Mikroskop sehr bequem zergliedern kann. 

Alles in einem eleganten polirten Holükasten ." . . 54 tt. 

I. Neues grösseres Arbeil.smikroskop, dessen Körper gegen den feststehenden Objekttisch 
mittelst Triebwerk bewegt wird. Im Uebrigen wie ISr S, Die Vergröasening geht bis 

300mal linear 70fl. 

I. Kleines ReiBemikroskop mit einem auf dem Deckel des Kästchens aufzuschraubenden 
Stative, einem durch Triebwerk gej^n die Linsen zu bewegenden Objekttische mit 
Klammern; einem Konkav-Spiegelnut doppelter Bewegung, Objektträger, Objektnadel 
und Pinzette. Dazusechsgefasste Doppeliinaen nach Wollast on, welche Vergrösserun- 

ten.von 12- bis 250mnl linear geben . Alles in elegantem, mit Sammet gefüttertem, po- 
rtem Holzkästchen . . BO fl. 

. Dasselbe Mikroskop mit drei Do_ppellinsen afi fl. 

. Dasselbe Mikroskop mit sechs einfachen Linsen ... ,4511, 

, Dasselbe Mikroskop mit drei einfachen Linsen , . ao H. 

. Mikroskop, schwerer Fuss. feststehender Tisch ; grobe Einstellung durch Schieben des 
Tubus aus freier Hand, feine durch Mikrome'erschraube ; Spiegel seitwärts bew^lich ; 
Drehblende. Dazu ein Okular und ein Objektiv. Vergrösserung 5011 linear. Eignet 

sich vorzüglich zu Untersuchungen für Seidenzucht 

Sonnen-, Gas- und pbotoelektrischeMikroskope werden auf besondere Vereinbarung 
in jeder Grösse verfertigt, 

mikroskopische Gegenstände. 

. Okulare. Gewöhnliche Okulare : I, 2, 3, 4, 5 - . 5 fl- 

Orthoakopische Okulare: I, 2, 3, 4, S . . ii S « 

Aplanatisches Okular: Apian ..... 10, 50 s 

Vollglas-Okular . •« ji 

Achromatische Objektive mit grossem Oeflhungawinkel 

A. Kombination von 3 achromatischen Linsen mit Bezeichnung I, 2, 3 ... . 15 ■ 

B. Kombination von 3 achromatischen Linsen mit Bezeichnung 4, 5, fi . . . . 18 » 
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1). System "/b" -.,.... 

E. System i/o" 2i .- 

F. System '/i»" (mittelscbarfer Einsät«) . . 3ä - 

G. System Vis" (starker Einsatz) . tili .. 

Systeme F und O haben Korrektions-Vorrichtung. 
Ueber Im raeraions- Systeme wird in Kurse eine ausführliche Angabe vewandl. 

, Objekttiach- So h rauben mikrometer 9t* ft, 

, OkuiarBchrnubenmikrometer GO » 

, Mikrometer -Okular "..... S • 

. Okular-Giasmikromeler 3 •> 

. Objektir-Glaamikromeler (i « 

. Goniometer 2S u 

. Goniometer mit Polarieationsap parat 45 » 

. Folarisationaspparat; Analyseurober demObjektiv, Poiarisaleur unter dem Tisch 24 h 
. Polariaationsapparat:AnalyBeuroberdemOkular,Polarisatcurunterd. Objekttisch 28 u 

. WollastonsCameralucidE »on 12 bis 20 " 

. Sömmerring'scher Spiegelappaiai 12 u 

I. Heizbarer Objekttiech . 19 . 

I. Kompresaorium nach Purkinje 15 - 

I. do. nachPiöBBl 12 ^ 

, Prisma EU m HoriKontaleinaehen IS < 

;, Elektrischer Entlader nach Plössl . 9 ~ 

I, ^hSrischeB Beleuchtiin){aprisma nach Selligue , 1-i » 

\. Beleuchtungslinsti auf Statiy . 12 ~ 

I. Beleuchtungslinse zum Aufstecken . . In > 

Einfache Mikroskope, Lupeu, Brücke'sclie 

(S-Iä Fl., etc. 



No. U. 

i'ieitiveizeichniss des optischen Instituts ^on Ludwig Möller 
in Giessen. 

(1867.) 
(Preise iu Tbaleni.) 

A. Preise der Hikroskope. 

No. I. Mikroskop mit geschweiftem schwerem Fuaa; Bewegung des Instruments um 
optische Axa, Rrobc F.instellung durch Trieb, feine durch Mikrumeterachraube, Spiegel 
für schiefe Beleuchtung, Zylinder-Blendung, Okularmikrometer t), 1 Kim, Folaiisa' 
tionsapparat, Zeichnungspriama, Okular l, 2, ii— 4, Syatem 1, 2, 3, 4 ; Vergrösserungeii 
von4(] — lOUü; in verachbessbaremMaliagonikaBten 100 Tht. 

No. 2. mit geachweiflem schwerem Fusa; Bewegung des Instruments um die optische Axe, 
grobe Einstellung durch Tubusveracliiebung, feine durch Mikromcterschraube, Spiegel 
für schiefe Beleuchtung, Zylinder-Blendung , Okularmikrometer 0, 1 Mm., Okular 1, 
2, 4,SyBlemia, 2— :ti Vergroaaerungen von 40— 6l)0 55 Thlr. 

No. 'i. mii rundem Fusa ; grobe Einstellung durch Tubuaverschlehung, feine durch Mikro- 
raeterechraubc , Spiegel für schiefe Beleuchtung, Blendenscheibe, Okularmikrometer 
U, 1 Mm,, Okular I, 2, 3, System 'h, la. 3; Vergrösaerungen von 20— 500 . 43 Thbf. 

No. 4, mit rundem Fusa ; grobe Einstellung durch Tubua Verschiebung, feine durch Mikro- 
meterschraube, Spiegel für schiefe Beleuchtung, Blenden seh eibe , Okular 1, 2, System 
V'i, Ib. ab; VergrüsaerunBen von 20— 351» 34 Thlr. 

No. 5. mit rundem Fnss ; grobe Einstellung durch Tubusverschiebung, feine durch federnde 
Platte am Objekt-Tisch, Spiegel für schiefe Beleuchtung, Okular 2. Sjatem '/s, 1. 3; 
Vergrüsaerungen von 20-350 22 Thb. 

No. ti. mit rundem Fuaa ; grobe Einstellung durch Tubua Verschiebung, feine durch federnde 
Platte am Objekttisch, Spiegel für achiefe Beleuchtung, Okular 2, 3, System ta, 2: 
Vergröaaerung von 70-200 IS Thlr, 

No. 7. Taschen-MikroBkojiNr, VIImit2 VeTgröaserungenvon20— 150 . , . . 10 Thlr, 

No, 3. Demonstrationa-Mikroekop mit horizontaler Stellung und künstlicher Beleuchtung, 
Okular II, System II 25 Thfi. 
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No. 9. MikrQfphotographenapparat: Stellung horizontal und vertikal, Beleuchtung je nach 
Beschaffenheit des Objekts durch Plan -Spiegel, Planspiegel und Beleuchtungslinse 
oder Konkav-Spiegel und Beleuchtungslinse, Okular 1, 2, System 3 . . . . 36 Thlr. 
Ohne Okular 1, 2 und System 3 18 Thlr. 

No. 10. Sonnen-Mikroskope von 24—40 Thlr. 



Okular I 



Okular II 



Okular III 



Okular IV 



Abstände vom Objekt 






System •/•' 
»> 1 
» 2 
» 3 
» 4 



No. 



» 



» 



20 

50 

80 

160 

300 



50 

80 

120 

350 

600 









100 


150 


170 


250 


450 


600 


700 


1000 



12 Mm 
5,76 Mm 
1,75 » 

1,5 » 
0,7 » 



Sämmtliche Vergrösserungen sind mit einer Kohrlänge von 180 M™ gemessen. 

B. Einzelpreise: 
ObjektiTsysteme: 



Vi 2 Thlr. 

la 6 » 

Ib 8 

2 10 

3a 12 

3b 13 



» 



» 



» 



No. 4 15 Thlr. 

(mit Korrektion 17 
» 5 Immersionslinsen ... 20 
»6 n » ... 24 

»7 » »> ... 30 



Okulare : 



1. Einfache Okulare von 1—4 ä 3 Thlr. 

2. Orthoskopische Okulare von 1—4 ä 5 » 

3. Apianatische » 7 » 

4. Budumkehrende » 6 » 



Nebenapparate : 

Polarisationsapparate 5 — 18 Thlr. 

Beleuchtungsapparate mit Stativ 6 — 9 

Lieberkühn'sche Spiegel von Stahl 6 

Okularmikrometer 0, 1 M™ 2 

Glasmikrometer zur Benutzung als Objektivmikrometer 4 

Zeichnungsapparate von 3 — 5 

Deckgläschen von 18 Mm Seite ä 50 Stück Va 

Lupen von 2 — 10 



» 

M 
U 
» 
» 
» 
» 



No- 15. 

Preisverzeichniss von Powell und Lealand in L o n d o n. 

17 0, Euston ßoad . 

(1865.) 

(Preise in Pf. St) 

No. 1. Grosses zusammengesetztes Mikroskop von verbesserter Konstruktion, mit einem 
^^'^ durch Schraube und Trieb rechtwinklig verschiebbaren und zugleich um die Axe 
rotirenden Objekttisch (nebst Präparatenhalter und Federklemme) , welcher sehr dünn 
ist, um die schiefste Beleuchtung zu gestatten, sei es durch den Spie|^el oder ein achro- 
matisches Prisma, und einen graduirten Kreis besitzt, um als Groniometer benutzt zu 
werden. Grobe und feine Bewegung des Kohrs ; letzteres mit einer graduirten auszieh- 
baren Höhre. Sekundärer Objekttisch mit rotirender, horizontaler und vertikaler Be- 
wegung für den Gebrauch des achromatischen Kondensor , Paraboloid etc. ; getheilte 
Platte mit einer Linse, um als Objektfinder zu dienen, einem ansehnlichen planen und 
konkaven Spiegel mit doppeltem Arme ; 2 Okulare 32 Pfd. 10 Sh. 
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No. 2. Grosses zusammengesetztes verbessertes Mikroskop mit einem um 3/^" durch 
Schraube und Trieb rechtwinklig verschiebbaren Objekttisch, nebst verstellbarem 
und rotirendem Objekthalter mit Federklemme; grobe und feine Einstellung des 
graduirten und ausziehbaren Rohres. ^Akzessorischer Objekttisch mit rotirender recht- 
winkliger und senkrechter Bewegung für Kondensor , Faraboloid etc ; ebener und 
konkaver Spiegel mit doppeltem Arme, wodurch sehr schiefes Licht auf das Objekt ge- 
leitet werden kann ; 2 Okulare 22 Pfd. 

No .'^. Kleineres Mikroskop in der Einrichtung dem vorigen ähnlich, mit einem um 3/^" 
verschiebbaren Tisch, 2 Okularen, Drehscheibe und Lister's Lichtstopfer, aber ohne 
den sekundären Objekttisch und den doppelten Arm des Spiegels 16 Pfd. 

No. 4. Tragbares zusammengesetztes Mikroskop mit 3/4" Verscniebung des Tisches, einem 
verstellbaren und rotirenden Objekthalter nebst Federklemme ; grobe und feine Be- 
wegung , akzessorischer Tisch , ebener und konkaver Spiegel an doppeltem Arme , um 
sehr schiefe Beleuchtung zu erhalten; in Mahagonikasten 16 Pfd. 16 Sh. 

No. 5. Zusammengesetztes Mikroskop mit einem um 3/4" durch einen Hebel verstellbaren 
Objekttisch, grober und feiner Bewegung, planem und konkavem Spiegel, Drehscheibe, 

Lister'sLichtstopfer und 2 Okularen 10 Pfd. 10 Sh. 

Das Gestell von Eisenguss 8 Pfd. — Sh. 

No. 6. Zusammengesetztes Mikroskop mit 2 achromatischen Linsensystemen von I und ^/^^ 
und Oeffnungswinkeln von 28 und 950, 2 Okularen, doppeltem Spiegel, drehbarem 
Diaphragma und Lister's Lichtstopfer 12 Pfd. 10 Sh. 

No. 7. Zusammengesetztes Mikroskop für Studirende , mit den gleichen Linsensystemen ^ 
wie No. 6, einem Okular und doppeltem Spiegel 10 Pfd. 10 Sh. 

Dissektionsstative 3 » 3 » 

Mahagonikasten für Mikroskop No. 1 4 » 4 » 

Kasten für die Instrumente No. 2 und 3 mit Laden für Objekte 4 « 10 » 

etc. etc. 

Achromatische Linsensysteme für Mikroskope. 



Linsensysteme 



Oeffnungs- 
winkel 



Vergrösserung mit den Okularen 



4 



Lieberkühn'- 
Preise ^ sehe Beleuch- 
tungs-Apparate 



2" 

11/2" 
1" . 

'/2 

10 (? 

74" 

V4" 

'A" 

Vs" 

'/»" 

1/ " 

712 

716 

1/ " 

725 

1/ " 
750 



h) 



140. 

200. 

31)0. 

320. 

700. 

800. 

950. 
1300. 
1450. 
1000 
1300. 
1450. 
1750. 
1600. 
1500. 



25 


37 


30 


56 


57 


74 


75 


111 


100 


148 


125 


187 


200 


296 




— 



250 
400 
600 
800 
1250 
2500 



370 

592 

888 

11S4 

1850 

3700 



50 
74 
100 
150 
200 
250 
400 



500 
800 
1200 
1600 
2500 
5000 



100' 
150' 
200! 
300! 
400| 
500| 
8O0! 



150 
220 
300 
450 
600 
750 
1200 



Pfi^STTi 
2 I5I 



3 
3 
3 
5 
5 
5 
7 
8 
6 
8 



1000 1500 
I6O0I 2400 
2400 3600 jlO 
3200 4800 |l6 
5000 7500 j21 
I0,000i 15,000 |31 



Oi 

3! 

loi 

0! 

I 

5! 

5! 

i I 

s! 

10! 

16 



10' 



Sh. 

10 

10 

8 
8 
5 
6 



Hierzu noch eine Menge einzelner Apparate, darunter: 

Wenham's stereoskopische Vorrichtung 8 Pfd. 

Verbesserter Kondensor mit 1700 Oeffnungswinkel 8 

1000 7 

7> ff ff J.VV ,; 

Beleuchtungslinsen h von 1 Pfd. 4 Sh. bis 18 

Polarisationsapparat 2 

Goniometer 3 

Mikrometerokular 1 

Schraubenmikrometer 4 



)> 



if 



y ) 



>> 



>f 
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No. 16. 

Preisverzeichniss der Firma von Thomas Ross (Nachfolger von 
Andrew Ross) , 53 Wigmore Street, Cavendish Square, 

London. W. 

(1870). 

(Preise in Pfd. St.) 

Zusammengesetzte Hikroskope. 

No. 1. Zusammengesetztes grosses Mikroskop mit graduirtem drehbarem Objekttisch, einen 
Zoll in rechtwinkliger Richtung verschiebbar, grober und feiner Schraubenbewe^ung 
der Röhre, einer Vorrichtung, um das Instrument in jeder Stellung zu fixiren, einem 
akzessorischen beweglichen graduirten Objekttisch zur Aufnahme und Einstellung von 
Kondensor, Polarisationsapparat; 2 Okulare; doppelter Spiegel ; Drehscheibe j Objekt- 
halter und 2 Glasplatten mit Leisten 30 Pfd. 

No. 2. Kleineres Stativ wie No. 1 B. mit rechtwinkliger Verschiebung der Tischplatte 

von 3/^" ; • • • 21 Pfd. 

No. 2. Dasselbe ohne akzessorischen Tisch 17 ,, 

No. 2. Stativ ohne akzessorischen Tisch, feine Schraubenbewegun^ des Tisches ; 2 Oku- 
lare ; Linsensystem von 1" und U^" mit 25 und 100^ Oeffnungswinkel, als wesentlichen 

Bestandtheilen eines kompleten Mikroskops 18 Pfd. 11 Sh. 

No. 2. Komplizirter Tisch dazu 4 » 10 » 

No. 2. Feine Schraubeneinrichtung desselben 2' » 10 » 

No. 2. Akzessorischer Tisch mit Triebwerk 4 » 10 » 

No. 3. Kleineres Stativ mit komplizirtem beweglichem. Tisch , feiner Schraubenbewegung 

und 2 Okularen 13 Pfd. 10 Sh. 

No. 3. Stativ mit einfachem , unbeweglichem Tische, 2 Okularen und 2 Linsensystemen 
r '(von 150) und V4'' (von 1000) 14 Pfd. 15 Sh. 

No. 3. Komplizirter Tisch dazu 4 » — .» 

No. 3. Feine Schraubenvorrichtung desselben 2 » — » 

No. 3. Akzessorischer Tisch 4 » — » 

K asten für die Mikroskope von 7 Pfd. bis 1 Pfd. 10 Sh. 
Zusammengesetztes grosses Mikroskop zur Beobachtung lebender Wasserthiere mit 4 Trieb- 
werkseinrichtungen und 2 Okularen 15 Pfd. — Sh. 

Solches mit binokularer Vorrichtung 21 Pfd. 12 Sh. 6 d. — 19 Pfd. 7 Sh. 6 d. 



Linsensysteme. 

(Die mit * bezeichneten besitzen eine Korrektionsvorrichtung. ) 



System 


Oeffnungs- 
Winkel 


A. 


Vergr 
~B. 


össerung mit den sech 
Okularen 


! 

1 
1 

s 


Preise 


Lieber- 
kühn' sehe 
Beleuchtungs- 
Apparate dazu 






c. i 


dH, e. j 


„_ 


Pf. Sh. d. 


Pf. Sh. d. 


5" 


70 


8 


13 


24 


36 52 


72 


1 10 — 




4" 


90 


10 


16 


30 


45 


65 


90 


1 10 — 




3" 


120 


13 


20 


35 


56 


84 


112 


3 




. 2" 


150 


20 


32 


55 


90 j 135 


180 


3 


— 17 6 


1 1/2" 


200 


25 


40 


70 


112 168 


224 


3 


17 6 


1" 


150 


37 


60 


105 


170 


255 


340 


2 


- 15 — 


V 


250 


37 


60 


105 


170 


255 


340 


3 10 — 


— 15 — 


W 


350 


60 


100 


145 


270 


405 


540 


3 10 — 


10 6 


*'/•/' 


900 


95 


153 


265 


420 


630 


840 


5 5 - 


— 10 6 


*Viü" 


1100 


140 


220 


370 


650 


975 


1300 


6 6 — 




*V4" 


1000 


195 


310 


540 


850 


1275 


1700 


5 5 — 




*V4" 


1400 


195 


310 


540 


850 


1275 


1700 


6 10 - 




*Vg" 


1400 


320 


510 


700 


910 


1360 


1820 


7 7- 


1 


*V8" 


1400 


420 


670 


900 


1200 


1800 


2400 


8 8- 


1 


*Vl2" 


1700 


600 


870 


1200 


2000 


3000 


4000 


12 12 - 


1 

i 



Frey, Mikroskop. 4. Auflage. 
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Für die Systeme Vs u^^d V12" kann nQch eine andere Einrichtung geliefert werden, die 
an die Stelle der unteren Linse gesetzt , dieselben in Immersionssysteme verwandelt. 

Immersionseinrichtung für Vs" 2 Pfd. — Sh. — d. 

» » V12" 2 » 10 » — » 

Nebenapparate 

(im AuBzug) . 

Wenham's binokulare Vorrichtung einfacherer Art 5 Pfd. 5 Sh. - d. 

Dieselbe von komplizirterer Beschaffenheit h »» 10 »> — » 

Okulare A, B und Ca — » 17» H »> 

Okulare D, E und F ä 1 »» — » — » 

Kel In er *s orthoskopische Okulare C und D ä 1 » 4 » — » 

Mikrometer-Okular \ » 4 » — » 

Schraubenmikrometer 5 » 5 » — » 

Objekttischmikrometer — » 6 » — »> 

Camera lucida von "Wo 11 as ton 1 » 14 » — » 

Polarisationsapparate von 2 Pfd. 10 Sh. an. 

Boss' achromatischer Kondensor 3 » — » — » 

Gillett' s achromatischer Kondensor 7 » — « — » 

Paraboloid zur Beleuchtung auf dunklem Grunde 1 >» 13» 6 » 

Einfache Linse mit dunklem Fleck zur Prüfung von Testobjekten . . — » 7 » 6 » 



No. 17. 

Preisverzeichniss von Smith, Beck & Beck in liOndon. 

31, Comhill, E. C. 
(1859 & 1863.) 

Die Instrumente sind in 3 Klassen getheilt und No. 1 (auf welche wir uns hier be- 
schränken), die beste Qualität darstellend. 

1 . Verbessertes kleines Mikroskop ; 3 Okulare, Systeme 2/3'' (300) und Vs" i^^^) , Ver- 
grösserungen 60, 105, 180, 240, 430 und 720. Bildumdrehendes Glas. 

Die Leiste, welche den Körper trägt, ist am Gestell fortgesetzt bis unter den Tisch. 
Dieser hat einen beweglichen Zylindereinsatz, um alle Beleuchtungsapparate leicht 
und sicher einstellen zu können. Die Säule , welche den Körper trägt , hat ein 
Gelenk für schiefe Stellung und ist auf ihrem Fusse drehbar. Der Körper hat 
grobe und feine Bewegung und eine graduirte llöhre> Der Tisch ist V2 Zoll dick 
und besitzt vertikale, sowie horizontale Bewegung, Drehscheibe und Klammern. 
Diaphragma mit drehbaren'und zurückziehbaren Einsätzen. Planer .und konkaver 
Spiegel auf beweglichem Arme. Seitliche Beleuchtungslinse, Lieberkühn'scher 
Apparat etc. ; mit Kasten 30 Pfd. 

2. Ein ähnliches Instrument, aber mit dem Gestell des verbesserten grossen Mikroskops, 
mit 2 Säulen etc 35 Pfd. 

3. Verbessertes kleineres Mikroskop mit 3 Okularen, 3 Objektivsystemen 2/3 Zoll (30^ , 
Vio" (55®) und V5" (1000) und zahlreichen Beigaben 50 Pfd. 

4. Derselbe optische Theil mit dem Stativ des grossen Mikroskops 55 Pfd. 

5. Vollständig verbessertes grosses Mikroskop mit 5 Linsensystemen, t^/o'Zo\\'{20^),'^/'/' 

•^0^), V]o" ("5«), Vö" (1000) und V8"(1200), 3 Okulare, Vergrösserungen" von 20—1300, 
Beleuchtungsvorrichtungen , verbessertem Kondensor , Polarisationseinrich ungen 

und zahlreichem Nebenapparat 84 Pfd. 

0. Neues Universal-Mikroskop (1S03) mit 2 Objektivsystemen (I" und '74") und zwei 

Okularen 5 Pfd. 

Einzelpreise von Linsensystemen (alle Systeme, welche stärker als 2/3 Zoll sind, aus- 
genommen nur V4"» mit Korrektionsapparat) : 

2 Zoll 100 1 Pf. 10 Sh. G d. . 

IV2 " 200 3 » 10 » — >' 

1 » 220 2 M 10 » — »> 

2/3 » 300 3 » 3 » — )» 

Vio « 55—750 5 ») 4 » — » (7 Pf. 7 Sh.) 
1/4 » 750 2 » 10 » — « 

Vö » 85—1000 5» .5 ,, — » (6Pf. 6Sh.) 
% » 1200 8 » 8 » ■ 

Zahlreiche otative und Nebenapparate. 
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No. 18. 

Preis verzeichniss der Mikroskope von M. Pillischer in London. 

88, New Bond Street, W. 
(1865J 

A. Preise der Gestelle ohne Objektiye. 

1 . Verbessertes Stativ mit grober und feiner Bewegung und einem graduirten. durch ein 
Triebwerk ausziehbaren Rohr, beweglichem Tisch mit einer rechtwinkligen, IV4" 
betragenden Bewegung , einem gleitenden und drehbaren Obiekthalter und Feder- 
klemme, sekundärem Objekttisch zur Aufnahme des Kondensor. Polarisations- 
und andere Apparate , ebener und konkaver Spiegel . drehbare Blendung , drei 
Okulare • • • ; 29 Pfd. 

2. Verbessertes kleineres, dem vorigen ähnliches Stativ mit 1" betragender rechtwink- 
liger Bewegung und 2 Okularen 14 Pfd. 14 Sh. 

Verbessertes Mikroskop mit einer 3/^" betragenden rechtwinkligen Bewegung ohne 

Hülfsobjekttisch, mit 2 Okularen .. • 12 Pfd. 12 Sh. 

Verbessertes Stativ mit Pillisch er' s Hebeltisch, sonst ganz gleich . 7 Pfd. 10 Sh. 
Verbessertes ärztliches Mikroskop mit 2 Okularen, einem Objektivsystem von 1" und 
250 Oeffnungsw. sowie einem 74" System m. 80^, Beleuchtungslinse etc. 17 Pf. 17Sh. 

Verbesserte Studirmikroskope von 15 Pfd. 15 Sh. bis 7 Pfd. 7 Sh. 

Kleineres Studirmikroskop (mit der Preis -Medaille auf der Ausstellung von 1862 ver- 
sehen) , mit grober und feiner Bewegung , konkavem Spiegel und drehbarem Dia- 
phragma, einer Beleuchtungslinse, einem Linsensysteme, welches in 3 Kombinationen, 

als 1, V2 und V4" benützt werden kann 5 Pfd. 

(Zu den Instrumenten No. 1—4 werden die Kasten mit 7 Pfd. 7 Sh. bis 1 Pfd. 10 Sh. 

berechnet.) 

B. Preise der Linsensysteme. 



3. 

4. 

5. 

6. 

7. 



Linsensysteme 



Oeffnungswin- 1 Vergrösserungen mit den 
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vier verschiedenen Okularen 



Preise 



Lieberkühn'sche 
Beleuchtungs- 
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1" . 
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Vio" 
Vio" 
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C. Preise der Nebenapparate. 

Wenham's binokulare stereoskopische Vorrichtung mit zwei Röhren und einem Oku- 
lare 6 Pfd. 6 Sh. — d. 

Okular No. 2 — » 

Okular No. 4 . . . . — » 

Verbesserter achrom. Kondensor mit Blendungen u. Lichtstopfern "» » 

Am ici'sches Prisma 2 >• 

Parabolischer Kondensor 1 »» 

Grosse Linse mit dunkler Mitte — » 

Polarisationsapparat 2 »> 

Grosse Beleuclitungslinse I » 

Csmera lucida mit Prisma — » 

Kldomdrehendes Okular — » 

26* 
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No. 19. 

Preisverzeichniss von S. Highley in London. 

70, Dean Street, Soho Square. W. 

(1862.) 

Taschenlupe mit 2 Gläsern etc. in Schildpattfassung 12 Sh. 6 d. 

Coddington's Lupe in Silber gefasst 15 Sh. — d. 

Qu eck et' s Taschen-Lektionsmikroskop mit 3 Linsen etc 2 Pf . 10 Sh. 

B e a 1 e ' s klinisches Taschenmikroskop 1 Pf . 5 Sh . 

Highley's Schul-Mikroskop mit schief zu stellendem Stativ, Triebwerk etc. 2 Okularen 
und 2 Systemen, sonstigem Zubehör und Kasten 5 Pf. .5 Sh. 

Highley' s Schul-Mikroskop für Spitäler, mit magnetischem Objekttisch, schief zu stel- 
lendem Stativ, planem und konkavem Spiegel, seitlichem Kondensor, Pinzette für 
den Olyekttisch etc., einem System von 1" und einem anderen von Vi"» ^^^ ^^~ 
sten. Nach der Güte und dem Oeffnungswinkel der Linsensysteme im Preise wech- 
sehid von : . • 12 Pf. 10 Sh. — 7 Pf. 10 Sh. 6 d. 

Zubehör zu dem vorigen Instrumente , bestehend in einem zweiten Okular , einem Be- 
leuchtungsapparat bei hellem und verdunkeltem Sehfeld, Polarisationsvorrichtung, 
Camera lucida, Objekttischmikrometer, Thierbehälter , Zoophytentrog etc. in Maha- 
gonikasten 5 Pfd. 

Highley*s grosses Mikroskop. Auf Brooke'schem Dreifuss ruhend, mit Triebwerkein- 
stellungen, Zentrirung unter dem Tisch, doppeltem Spiegel etc., alles von erster 
Qualität. 10 Pfd. 

Beale's Demonstrationsmikroskop (für Lehrer) mit Linsen etc. von verbesserter Kon- 
struktion 3 Pfd. 

Achromatische Linsensysteme; 2 Zoll (100; 1 Pfd. 1 Sh. ; 1 Zoll (150) 1 Pfd. 1 Sh. ; 
V4" (750) 1 Pf. 11 Sh. G d. ; 2 Zoll (120) 1 pf. \\ Sh. C d. ; 1" (250; 2 Pf. 10 Sh. ; Vi" 
(800) 3 Pf. 3 Sh. ; 2 Zoll (150) 2 Pf. 10 Sh. ; 1" ^2bO) 3 Pf. 3 Sh. ; Vi" '950) 4 pf. 4 Sh. ; 
Ve" (1350j 6 Pf. j Vs" (1500) 7 pf. 7 Sh. 



No. 20. 

Preisverzeichniss von CJh. Baker in liondon. 
243 & 244, High Holbom. 

No. 1. Zusammengesetztes Mikroskop, grösste Form mit allen neueren Verbesserungen, 
zwischen zwei Säulen aufgehangen ; grobe Bewegung durch Zahn und Trieb, feine durch 
Mikrometerschraube ; besonderer durch Schrauben nach entgegengesetzten Richtungen 
einen Zoll weit beweglicher Objekttisch, ein gleitender und rotirender Objekthalter, 
akzessorischer unterer Tisch zur Aufnahme der Blendungen, Polarisations- und Kon- 
densorvorrichtungen etc. ; doppelter Spiegel, 2 Okulare 21 Pf. — Sh. — d. 

No. 1. A. Das gleiche Stativ, aber ohne den akzessorischen Tisch . . 14 » 10 » — » 
No. l. B. Stativ, nur kleiner, aber ganz gleich dem vorhergehenden . 11 » 10 » — » 

No. 1. B. ohne den beweglichen Tisch 7 » 15 » — » 

No. 2. Kleineres Stativ mit beweglichem Tisch, doppelter Bewegung, Plan- und Konkav- 
spiegel und 1 Okular . 8Pf. 15Sh. — d. 

Dasselbe ohne den beweglichen Tisch 6 » 15 » — » 

Besondere Tische für die Gestelle No. l. A, No. 1. B oder No. 2 von 2 » — » — » 
No. 3. Binokulares Stativ vollendeter Konstruktion mit 2 Okularen , doppeltem Spiegel, 

f leitendem Tisch und doppelter Bewegung zum Einstellen .... 5 Pf. 10 Sh. — d. 
)asselbe Stativ, die Okulare durch Scnraube verstellbar C » — » — » 

Wenham's binokulare verbesserte Einrichtung für die bisher genannten Stative 5 Pf. 
Zu kleineren Studirmikroskopen 3 Pf. 10 Sh. — d. 

No. 4. Studirmikroskop , doppelte Bewegung, gleitender Objekthalter, 3 achromatische 
Linsen etc. in Mahagonikasten .• 4 Pf. 4 Sh. — d. 

No. 5. Schul-Mikroskop 3» 3») — » 

Mahagonikasten von 4 — J » 12 » 6 » 

Reise-Mikroskop 2 » 5 » — » 

Taschen Mikroskop 2 » — » — » 

Einfaches Mikroskop mit 3 Linsen l» 15 »~— » 
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Linsensysteme, Vergrösserungen nnd Preise. 

Vergrösserungen mit den verschiedenen Okularen. 

System OeiFn.winkei A B C D Preis 

3 zöllig 100 17 28 41 50 1 Pf . 15 Sh. — d. 

2 » 120 25 35 58 70 i » lo » — » 

2 >. 150 25 35 58 70 1 » 17 » 6 » 

11/2 » 200 32 54 75 90 1 » 17 » 6 » 

1 » 150 5H 70 128 158 1 » 10 » — » 

1 )) 230 5« 76 128 158 1 » 17 » 6 » 

I » 300 56 76 128 158 2 » 2 » — " 

% » 350 66 91 132 183 2 » 5 « 

V2 mit Korr. 6O0 J20 168 280 387 3 » - 

1/2 ohne Korr. 400 120 168 280 387 2 u |0 ., 

Vio mit Korr. 700 172 230 393 480 3 » 5 « 

4/j^ >, » 950 172 230 393 480 3 » 10 » — » 

V4 » » 750 248 345 575 700 3 » 5 » — » 

1/4 » » 950 248 345 575 700 :j »» 15 » — » - 

'/4 ohne Korr. 750 225 312 445 615 2 » 10 » — » 

Vs mit Korr. II50 348 558 870 1050 5 » 5 » 6 « 

Vs .« »> 1250 318 558 870 1050 6 » B » — » 

Deutsche Linsensysteme 1 Pf. 2 Sh. 6 d. — 1 Pf. 5 Sh. 

Lie b er kühn'sche Beleuchtungsapparate von 6— 15Sh. 

Beleuchtungslinsen von 7 Sh. 6 d. — 15 Sh. 6 d. 

Oi 11 ett's achromatischer Kondensor 5 Pf . 5 Sh. 

Neuer verbesserter Kondensor auch für das binokulare Mikroskop verwendbar 1 Pf. 10 Sh. 

Parabolischer Kondensor von 1 Pf. 5 Sh. — 1 Pf. 10 Sh. 

Derselbe mit Schraubenvorrichtung 1 Pf. 15 Sh. 

Polarisationsapparate von 1 Pf. 5 Sh. — 1 Pf. 17 Sh. 6 d. 

Okulare 6 Sh. — 12 Sh. 6 d. 

Camera lucida 15 Sh. — 1 Pf. 

Objektivmikrometer 4 Sh. 6 d, 

Okularmikrometer in Messing gefasst 8 Sh. 6 d. 

» » » ohne Messingfassung 6» — » 

Kompressorium von .6" ^" 

Objektfinder . 4» — » 



Druckfehler. 

Seite 1 Zeile 20 von unten statt spärlich lies späterhin. 
101 ,, 11 von oben statt hohlen lies hohen. 
122 ,y 12 von oben statt essigsure lies essigsaure. 
164 ,f 14 von oben statt Meld allarkarzinom lies Medullarkarzinom. 






Drack von Breitkopf und Hartel in Leipzig. 
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